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Art. L Defterreihs Handel in älteren Zeiten. Von Franz Kurs, 
regulirtem Chorheren und Pfarrer zu St. Florian. — Ling, 
bey Sajetan Haslinger. 1822. 


Die vorliegende inhaltsreiche Arbeit beginnt mit einigen 
Blicken auf die frühefte Geftaltung der, zwifchen römifcher Aultur 
und römifchem Joch, und zwifchen der wilden Sreyheit und Armuth 
der Germania magna getheilten Lande an der Donau, Zraun 
und Enns Die Unterfuchung ift wefentlihdem Mittelalter 
gewidmet, fonjt würden auch die Stellen der Alten, vorzüglich der 
alten Beographen, über die Erzeugniffe diefer Länder und deren 
Umfag, infonderheitüber Carnuntums Berniteinhandel, über 
die norifchen Gold⸗ und Eifenminen und reichen Salzlager zc., fo wie 
die zugleich auf Vertheidigung und auf den Handelöverfehr bins 
zielenden Anſtalten der Römer an der großen Neichdgränge der 
Donau eine Erwähnung gefunden haben. Die erfte gehört den 
rhaͤtiſchen Schiffen, die,nadı der Legende &. Severin, unferm 
Sabiana infeiner Hungersnoth beyfpringen. Unter den rügifchen 


- SKönigen Flaccitheus, Feletheus (Fava, Febana) gab 


es häufig beſuchte Maͤrkte. Dietrich von Bern, der große 
Oſtgothe, verftattete Viehhandel zwifchen feinen Norifern und 
zwifchen den Alemannen, — ja felbft die. Avaren, diefe raubgies 
rigen und blutdürftigen Halbmenfcjen, und die mit und unter ih» 
nen in f[hmählicher Knechtfchaft lebenden Wenden: oder Slaven⸗ 
flämme trieben einen Zwifchenhandel mit vielerley Waaren aus 
dem weiten byzantinifchen Reiche, die Donau aufwärts. — 
Karl der Große fohlugendlich, nachdem des baierifchen Thaf- 
filo Unabhängigfeitöverfuhe mit feiner Einfperrung in ein 
Klofter geendiget hatten, die Avaren aus unfern Gauen hinaus, 
Roms Nordgränge, fein Nordreih, Norifum, wurde ded 
‚Tarlowingifhen Reichs O figränge, Oftmarf, Oftreich (Mar- 
chia, Ducatus Orientis). . Karl bevölferte e8 wieder durch 
baierifhe, flawifche, fränfifhe und ſaͤchſiſche Anfiedler, ftiftete 
Kirchen, fehte Obrigfeiten, die auch für den Handel zu den 
Slaven und Avaren zu forgen, ihnen insbefondere feine Waffen 
zuzulaſſen hatten. Ein Warnahar faß hierüber als föniglicher Miffe 
zu Lorch, eintMarfaurels Kolonie. - 

Merkwürdig ift Ludwig des Kindes Urtheilsſpruch um 
906, über die Zölle in der Oftmarf für Schiffahrt und Han- 
del, mit Salz, mit Sflaven, mit Pferden und Ochfen und 
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Wachs. Der Verkehr mit den Böhmen und Mährern, Marha⸗ 
nen, deren Reich eben damals die Magyaren von außen, und-von 
innen ein wilder Bürgerfrieg zwifchen deöd großen Swatopluf 
Söhnen und Vettern tief gebeugt hatte. — Kaiſer Arnulf 
hatte gegen Swatopluf die Ungern berbengerufen, gegen 
einen furchtbaren Mann ein furdtibared Volf! Das ver: 
zweifelte Heilmittel hatte. auch verzweifelte Solgen. — Von Nies: 
dDerdeutfchland bis ins tieflte Stalien und bis in Bur- 
gund trugen die Ungern den Schreden ihres Namens nicht 
nur, auch alle Gräuel ihrer reißenden Heereszüge. Inſonderheit 
machten fie bis an die Ennd Alles zur Wüfte. — In einem der 
kurzen lichten Zwifchenräume erhob fih auf den Trümmern des 
alten faureacum, Enns, die Enndburg, bis and Ende des 
XU. Jahrhunderts nicht zu Defterreich, fondern zum gros 
ßenCarentanien undzudellen oberer Marf gehörig, von 
der 'nahen Stadt Steyer die Steyrer: Marf genannt, 
weicher Name auf das unter dem großen Barbarojfa ent- 
flandene Titularherzogthum der traunganifchen Ottofare übers 
ging, die ihr marfgräfliches Amtölehen, binnen furzer Brift, durch 
reiches Erbe der Grafen von Lambach und Wels, von Püts 
ten md Neuburg, durch jenes der andechfifchen Seitenlinie von 
Hohenwart und des Färntnerifchen Herzogsftammes von Aff- 
lenz und Eppenflein reich vermehrt hatten. Zu Enns war, 
ein Hauptſitz und die Münzftätte diefer Zürften. Hier über: 
gab der Letzte aus ihnen,. fiech und finderloß, feinen herrlichen 
Nachlaß, Leopolden dem Tugendhaften, dem Helden 
von Ptolemais und Richards Lowenherz fihwer ge- 
reistem Gegner. Bon dem an, war der Herzog zu Oeſterreich 
und Steyer der gewaltigfte Fürſt deutfcher Zunge. ’ 
Ennd hatte frühzeitig Stapelrehte und eine große 
Mefſe, befucht von den Kaufleuten der Niederlande, von jenen 
aus Nahen, Kölln, Ulm und Regensburg. Schon Ot⸗ 
tofar V. (1129 — 1164) gab eine merfwürdige Handeld- und 
‚Zollordnung. Die Regendburger erfchienen mit ihrem eigenen 
Vorſtande, Hansgrafen Des Handels nah Rußland 
wird darin eigend gedacht. Die Regensburger hatten in Kiow 
eigene Saftore, und im Leben St. Marians fommt die Unter: 
handlung vor, die Moris, ein Bruder des dortigen Schotten: 
Mofters, für feine Handelöfaramane mit dem Czar von Kiow 
- geichloffen. — Leopold erbte mit dem Lande der Ottokare 
auch ihre Vorliebe gegen die Regensburger, und gab ihnen gleich 
nach der Vereinigung beyder Herzogthümer Defterreich und 
Steyer einen wichtigen Brief, der ihnen einen ganz unbe⸗ 
(hränften Handel mit Gold, mit Haͤuten und allen ihnen belie- 
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bigen Waaren einraͤumte. Des Silbers bedurfte der Herzog felbfit, 
zur Ausprägung der Wiener Pfenninge. Die in diefem Briefe 
erwähnten Waaren find no: Kupfer, Zinn, Glodenfpeife, Haͤ⸗ 
singe, Sewand, worunter aber jeder Zeug aus Garn, Wolle 
oder Seide zu verjiehen iſt, und unter Gewand⸗ und Tuchfchneider 
feingöwege Kleidermacher im engera Sinne, fondern Kaufleute, 
die alla minuta, nach der Elle verfaufen. Lehrreich iſt auch 
der bis in’ die hab&burgifche Epoche fortdauernde Zolltarif für die 
Station Stein bey Krems. 

Der öfterreichifchen Lande ältefles Stadtrecht iſt jenes 
von Wien, duch Leopold den Glorreichen von 1198, 
Diefer »Pater des Vaterlandes« fprach zuerit über Recht und 
Drdnung, über den Nachlaß der zu Wien verjtorbenen Ausläns 
der, verordnete über die Zeugeufchaft zwifchen Deflerreichern und 
Sremden, verpönte falfched Maß und Gewicht, und befahl, um 
allen Streitigkeiten bey Kauf und Verfauf, Pfand und Schen» 
tung möglichit vorzubeugen, hundert Genannte (nominatos) zu 
wählen, aus welchen mindeltend zwey bey jeglicher Schenfung, 
Verpfändung oder Kauf ald Zeugen zugegen ſeyn mußten, deren 
Werth drey Pfund überftieg. | 

Allgemeine Hinderniffe ded Handels, vor 
züglich für fremde Kaufleute. Dahin gehören vorzüge 
lih die Zollerpreffungen, der Straßenzwang, die 
Stapelrechte und Verbote längeren Aufenthalts 
für fremde Kaufleute, die auh nur mit den Bürgern in 
den Städten Handel treiben durften. 

Die Deurfchen haben fic wahrlich fehr verändert, denn ihre 
Vaͤter waren fo wenig Sreunde des Fremden, daß fie den Aus⸗ 

laͤnder einen Wilden nannten, wie die Sriechen Barbar, und wie 
den Römern hostis Feind und Fremdling zugleich bedeutete !! 
Verdächtig konnten derley aus weiter Ferne fommende, ber 
Sprahe und Sitte unfundige Männer allerdings ſeyn, und e6 
ift nicht zu verwundern, daß Defterreich einen folchen zu 
Stoderau ermordeten Sremdlinn, Kolomann, zur 
Sühnung, unter feine Landespatronen gezählt bat. — Zahl- 
reich) genug waren die Abgaben, die man (weil Luft und Bo» 
den feßle, hörig oder eigen mache) von den Wänderern und 
Kaufleuten abnahm, vom Yußgänger, Pedagium, Viaticum, 
Pulveraticum, Transitura, zu Roß, zu Wagen, oder zu Schiffe: 
Rotaticam, Vemonaticum, Volutatieum, Plateaticum, Sil- 
‚ vaticum, Pontaticam, Portaticum, (Thorgeld, Waarengeld, 
Straßen- , Wald», Brüdenmaut), Sagmaticum vel Saumati- 
cum, Salutaticum (eine Naturalabgabe von Waaren, vom Saum: 
roß), Mutaticum (Maut). Zu Wailer: Navaticum , Bargana- 
| 
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ticum (Barfen: oder Kahngeld); Tranaticum, Ripaticum, 

Cespitaticum (Rafenge®, für die Erlaubniß, an Weide: oder 

Wiefenpläge anzufahren), Laudaticum, Nautam (Schiffgeld). — 

Schon Leopold der Ölorreiche fand eine eigene Satzung 

nöthig, gegen unbefugte Zölle. Ein Gleiches that Rudolph. 
von Habsburg, als er das doppelte große Zwifchenreich in 

Defterreich und in Deutfchland endigte, doch ohne zu: 

reichenden Erfolg. reife Fönnen fich beynahe noch erinnern an 

achtzig Privatzollsftationen im einzigen Lande unter der Enns, 

verfchiednen Familien und Korporationen erbeigenthümlich. — 

Neubaus und Afhau, Burg und Zoll der den Habsbur⸗ 

gern und andern regierenden Häufern verwandten Grafen von 

Schaumburg bedräuten den Handel ftromauf: und abwärts 

als vorzüglich verderbliche Raubneſter, ohne Scheu. vor der Rache 

damals fo mächtiger Städte, wie Nürnberg, Augöburg, 

Köln, Gemünd. — Aller Privatzölle zu gefchweigen, waren 

nur allein landesfürftliche, auf jener Wailerftraße und fchon im 

XI. Jahrhundert: Aſchach, Linz, Enns, Mauthaufen, 

Emmersdorf, Ips, Steiy, Melk, St. Pölten, 

Zuln, Wien. — Es fam oft an den Mauten zu förmlichen 

Gefechten. Es bildete fich zwifchen den habfüchtigen Zollbeamten 

und den Reifenden, die nicht gerne die Frucht ihres Fleißes ver» 

loren, oft aber auch ihre Waare nicht getreu angaben, ein felbft 

in Urfunden und Aften alfo benanntes Recht der Retorfion, der 

Repreſſalien. Die jüdifchen Zollpächter- hatten hierin infonders 

heit einen fhlimmen Vorrang. $erdinand AI. ergriff gegen 

“sie firenge Maßregeln. Leopold I. verbot 1665 den Zollbeams 

ten aufs ftrengfte, jede Repreffalie gegen Vorbeyreifende. — Doch 

Laftete diefer Drud nur auf dem gemeinen Volfe und auf dem 

fremden Handelsftande. Der Adel hatte die fehwere Pflicht der 

Heeresſolge; darum zahlte er Feinerley Abgaben von Lebensmit- . 
teln. Die Klöfter und die Bürger der Städte zahlten geringen 
Zoll. Viele, z. B. Enns, genoifen völliger Mautfreyheit. — 
Berdinandl. begann in der Mitte des XVI. Jahrhunderts 
die Zollprivilegien der Städte, zum Vortheil des Aerars, be- 
deutend einzufchränfen. Schritt für Schritt ging ed nun, Maus- 
ten und Zölle, fo viel möglich, als Regal zu erflären: 

Die Stapelrechte einzelner Städte und Gemeinden führten 
einen argen Straßenzwang herbey. Wer feine Waare oder feinen 
Kaufſchatz außer den vorgezeichneten Straßen förderte und an 
Stapelörtern nicht anhielt ; das Seinige nicht den dortigen Bürgern 
zuerit durch einige Zeit feilbot, verlor feine Waare und fiel noch 
in fhwere Pön. — Unter den, mit folchen Stapelprivilegien be- 
gänftigten Städten, fteht Wien obenan, feit dem bereitö er: 


4 ’ 4” 
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wähnten Briefe Herzog Leo polds von 1198. Die fremden 
Kaufleute durften mit ihrer Waare nicht nach Ungern, fon- 
dern mußten felbe den Wienern verfaufen, ja fie follten fie nur 
auf der Heerftraße, nicht zu Wafler, dahin führen, bi6 die 
Bürger felbft um Aufhebung des legteren, läftigen Zuſatzes ba⸗ 
ten, der die Waaren auf der Achfe fo fehr vertheuerte. — Die 
Zeyringer Straßein der Steyermarf ward 1361 ausfchließend 


- erklärt, für die Bürger der oberennfifchen Städte, Linz, Enn$, 


Steyer, Wels und Freyſtadt. — Wien oder Laibach 
vorbenzufahren wurde 1351, 1364, 1369 neuerdingd unter: 
fagt. Die Behauptung Pettau's ı368, Frachten von Bene: 
dig über den Karft führen und fie an der Drau gerade nad 
Ungern verfenden zu dürfen, erregte den heftigften Widerfpruch 
Wiens und jeneroberennfifchen Städte, und wurde auch wirklich 
unterfagt ; ja ald 1393 Graͤtz fiebenjähriges Stapelrecht erhielt, 
befamen fie auch den Auftrag, hierüber ftrenge zu wachen. Spu—⸗ 
ren ded Wiener Straßenzwanges erreichen noch die Geſetzſamm⸗ 
lungen Zeopold 81. — Ein merfwürdiger Beweis des frühen 
und Fräftigen Emporblühens des dritten Standes in unfern Gauen 
ift, daß felbft der unbedeutende Flecken Aſchach, vor mehr 


als taufend Fahren, durh Karl den Großen nah Paffau ges 


fchenft , eines Stapelrechts ſich freute und Straßenzwang übte. — 
Eine zeitlihe Spannung mit den Hochftiftern Salzburg und 
Berchtoldsgaden mag lUrfache der feltfamen Verfügung gewes 
fen ſeyn, felbe dürften ihre Weine nicht mehr auf dem Waſſer vor 


. Xing vorbeyführen, fondern fie follten fünftig nach altem Her: 


kommen dort niedergelegt und zu Lande weiter geführt werden! — 
Das ganze obere und untere Mühlviertel litt unter dem Stra⸗ 
Benzwange, welchen König Rudolph ı277den Freyſtädtern 


_ verliehen hatte, welche denfelben auch mit großer Freyheit, felbft 


gegen Fürftengut, handhabten, und den Teonfeldern eine 


ordentliche Schlacht darum lieferten! — Webermäßig begünftigt 


war unter andern auch Die Stadt Steyer, von Albrecht, dem 
erften in Defterreich herrfchenden Habsburger, 1287, durd) 
ein Stapelrecht auf Holz und Eifen, fpäterhin durch Verbote alles 
böhmifchen und baierifchen Eifens, durch ungemeffenen Holzver⸗ 
kauf, Durch Werbot der Nebenftraßen über den Pyrhn, über 
den Radſtädter Taurn, ja felbft durch einen argen Straßen: 
zwang für die Ausfuhr des rohen Eifens und (beynahe unbegreifs 
lich!) durch firengen Verbot der Vermehrung der Haͤmmer in 
Vordernberg, Innernberg und Eifenerz, alfo, daß 
die Landplage des verwüftenden Krieges zwifchen Friedrich IV. 
und Mathias Hunniady Corvin hier zu einer Wohl⸗ 
that werden mußte, da fie Freyheit des Handels gewährte. Die 
Hammermeifter durften ihr Eifen nur allein an Steyrer verfaufen, 
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und diefe waren zu verarmt, um es faufen zu können. Das bis⸗ 
ber fo drückende Monopol zerfiel alfo von felbftl. — Spuren des 
Stapelrechtes enthält fchon das Geſetz Ludwig des Kindes 
von 906, da die vom Pallauer Wald herunterfommenden Sal ;- 
fchiffe in Ebersberg, ohnferne der Mündung der Traun in 
den Hauptitrom, anhalten mußten, bevor fie verfaufen durften. 
Eben fo in Ottofars und Leopolds Briefen für Enns umd 
Wien von 1190 und 1198. — Dem verarmten Haimburg 
wurde durch ein fünfjähriges Stapelrecht aufgeholfen. Wels 
erhielt 1371 ein ſolches für allen Holzhandel auf der Traun und 
andern nahen Flüſſen, auf: und abwärts. Der in feiner eignen 
Wiener Burg belagerte Kaifer Friedrich gab Wiens Sta— 
pelrechte an dietreugebliebenen Bürgervon Stein und Krems. 
Dem drüdenden Zwange der Graͤnzfeſte Srepyftadt fepte: 
KarlIV. eine Brille auf, durch gleiche Gunft für dad benach⸗ 
barte Budweis. — Die byzantinifche Erfindung, fremden Hans 
delsleuten nur einen furzen Aufenthalt zu veritarten, um fie da» 
durch zu zwingen, ihre Waaren und Sefchäfte den Bürgern der 
Stapelitädte anzuvertrauen, weifer und fehon das ofterwähnte 
Wiener Stadtrecht Leopolds des Slorreichen. Sein Sohn, 
der ftreitbare Friedrich, des babenbergifchen Heldenſtammes 
Lepter, fchenfte den Haimburgern diefelbe zweydeutige Gabe. — 
Die böfen Folgen für den Handel, deſſen Seele Freyheit 
ift, mögen fich aber eingreifend genug aufgedrungen haben; denn 
als Otrofar in der Marchfeldsfchlacht den Sieg, die Krone 
und das Leben an Rudolphen von Habsburg verloren und 
der Lebtere nicht mit der Erbfünde des Sieges, in rafche Neuer 
rung ausbrach, fondern äußerft behutfam und vorfichtig zu Werfe 
ging, baten die Wiener felbit um Nachlaß der allzugroßen Gna⸗ 
den jener Privilegien. Wien wurde‘ dem fremden Handelds 
ftande ohne Maß der Zeit aufgetban, die Waiferftraße eröffnet. 
Uebrigend follte das Stapelrecht dauern. $riedrich IV. that 
noch einmal einen Rüdfall in die alte Widerfinnigfeit, auf die 
Klage: jeder Bürger, auch nicht Hauseigenthümer, treibe Han: 
del und mache den Wirth, ohne Scheu werde gegen die alten 
Stapelgefehe gefrevelt ; fremde Kaufleute bandelten mit Sremden 
wider dad alte Herfommen. Friedrich, nach feiner Weile, 
griff nach dem fchnellen und wenig Fopfbrechenden Mittel unbes 
Dingter Wiederherftellung des alten Standes der Sache, der in 
wenigen Sahren größten Theile wieder aufgehoben werden mußte, 
wiewohl es (Wien allein feit. 1201 etiwa ausgenommen) durd) 
ganz Deutfchland vollgiltiged,. merfantilifches Princip war, 
daß Fremde mit Fremden, die Zeit der Jahrmärfte audgenom> 
men, gar nicht, fondern nur mit den Bürgern der Stadt oder 
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des befreyten Marktes Handel treiben durften. Dennoch zeigt 
68 fih, Jahr für Jahr, in zahlreichen Beyfpielen, daß diefe viel- 
feitigen Einjchränfungen die Fremden feineswege von Deifter- 
reich 8 gejegneten Fluren zurüdzuhalten vermocht haben, ſon⸗ 
dern daß ihr Zuiteömen vielmehr ımmer ftärker und flärfer ge: 


. worden fey! — Die, beftändige Geldnoth der Fürften, deren lan 


desherrliche Machtvollfommenheit ihe neues Gebäude auf den 
Trümmern der Seudalariftofratie und des. gefchloifenen Städte 
weſens noch bey weitem nicht vollendet hatte, und die Habfucht der 
fürſtlichen Räthe, ließen dem fremden Handelsflande immer 


noch ein weited Ihor offen, und die Archive der Städte enthalten 


manchen Beweis, daß die Privilegien eben nicht wohlfeilen Prei- 
ſes eritanden wurden. 

Hinderniffe des Handels für die einheimis 
$hen Kaufleute im Innern des Landes. — Ohne 
Gewalt und ohne Einheit, eine taufendfach verfchlungene 
und verwidelte Mafchine zu lenken, gehört unter die reinen Un⸗ 
möglichfeiten. Nicht aus dem Sigenwillen, nicht aus der Zer⸗ 
fplitterung, nicht aus der individuellften Selbftfucht kann Befleres 
bervortreten. Unter weifen und edlen Fürſten Fonnte foldhes 
nur von ihren Domainen auögehen, wo fie Herren waren, 
unbeirrt vom Krämergeiite, vonder Unbändigfeit, von der Untreue 
der Vafallen, von manchem hierardhifchen Trotz. Ruhe und Si: 
cherheit, beſſere Ordnung und blühender Wohlftand auf diefen 
Domainen, war der haltbarite Grund- und Schlußftein eigener 
Kraft und wierwohl eine Feife, doch die ſtaͤrkſte Einladung an ans 
dere, mit ewig bewegten Fluten Kämpfende, den gleichen Hafen 
zu fuchen; daher ein einladenderes, zuverläßigeres Mittelzur Au 8 
breitung der Landeshoheit, ald manche Fehde ungeredh- 
ten Beginnend, blutigen Verlaufes und ungewiffen Audganges ? 
Somit fönnen die Begünjtigungen der Herzoge für die ihnen 
unterthbänigen Städte, Flecken und Dörfer nimmermehr 
auffallen. — Den Reihen unter jenen innern Hinderniſſen fühe 
ren: das auöfchließende Handelöbefugniß der Bürger und die 
Meilenrechte. — Faſt gleicher Beſchraͤnkung, wie die Fremden, 
unterlagen auch die Eingebornen , die nicht Bürger privilegirter 
Städte oder Märfte waren. Die Jahrmaͤrkte ausgenommen, 
follte auf dem Lande fein anderer Handel Statt finden, als mit 
den täglichen Erforderniflen des Lebens. Alles Webrige mußte 
man fich aus privilegirten Städten oder Flecken und zwar nur 
von ihren befugten Bürgern verfchaffen. — Die Lage des Tand- 
volfes ward dadurch in einzelnen Faͤllen fehr Fläglich, und der vom 
Bürgerftande herrührende Druck, wenigftens in Deftereich fühl 
barer als der, den die von den Landeöheren ohnehin vielfach mie« 
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dergehaltenen Baronen ausübten. — So z.B. wurde den Land« 
leuten von Traundorf aller Handel, alles Gewerbe, ja fogar 
ihre Schnißarbeiten aus Holz verboten, um dem benachbarten 
Gmunden feinen Eintrag zu thun. Ein Gleiches geſchah den 
Bewohnern von Urfar, Linz gegenüber. Erft Marl. 1497 
erlaubte den Linzer Bürgern eine Brüde uber die Donau zu 
erbauen. Trotz ihrer Lage an dem Hauptſtrom, Zroß der Noth- 
wendigfeit für fo viele Fremde, Dort zu verweilen, blieb ihnen une 
terſagt, Gaͤſte für Geld zu beherbergen, oder Salz, Wein, Ges 
treide, Holz 2c. zu verfaufen. Als 1392 die Salzarbeiter zu 
Hallftadt und Lauffen Aufruhr erhoben, die von Iſchel 
hingegen treu in ihrer Pflicht verweilten, erhielten fie von Her: 
sog Albrecht ftädtifche Sreyheit des Handeld und der Ges 
werbe, wiewohlerit Sriedrich IV. 1466 das Dorf Iſchel zum 
Marftfleden erhob. — Dagegen waren die Monopole der Städte 
fo umgreifend, daß (Schneider, Schufter und Weber ausgenom⸗ 
men) gar fein Gewerbe in Dörfern ausgeübt werden, daß in 
der Nähe einer Stadt 8 Niemand wagen durfte, Brot zu baden 
oder ein Safthaus zu halten. — Eigens Dagegen, wurde in Staͤd⸗ 
ten magazinirt. — Unter dieſem / Heer von Befchränfungen er⸗ 
fhienen gleichwoß® einige, Iobender Erwähnung nicht unwärdige 
Verfügungen, KB. das flrenge Verbot des Ausfchanfes, oder 
irgend eines Handels an die Pfarrer und an fämmtliche Beamte. 
Auch waren die Privilegien naher Städte Gift und Gegengift, 
wovon eines die Wirfungen des andern aufhob. — Befonders 
firenge hielt Wien auf feinen Weinhandel, wo es nicht etwa 
felbft, wegen empfangener wichtigen Dienfte, wie z. B. für das 
Kloftier Neuburg, davon eine Ausnahme machte. — Die »alles 
zeit getreuen Neuftadt behauptete dagegen lang und hartnädfig 
eine eigene Taverne zu Wien, aus Privilegien, ihr zum Lohne 
ihrer unbefleckten Treue erteilt. Auf folche Treue zu pochen ftand 
freplih Wien nicht zu, dad meift fo in Unruhe fehwebte, daß 
‚Sismondi felber, der treffliche, aber fehr bewegliche Gefchicht- 
fehreiber der italientfchen Freyſtaaten des Mittelalters, es -nicht 
beffer verlangen Fönnte! Die Wiener obfiegten gegen Neuftadt, 
on ihre Briefe waren aufs Genaueſte und Beſonderſte ausge⸗ 
ertiget. 0 Ä 
Eine noch ärgere Steigerung der Stapelrechte war das 
Meilenrecht. Mit gllgemeinen Monopolien nicht zufrieden, 
wurde meilenweife feftgefegt, z. B. auf eine Meile um Enns ber: 
um gar Fein Wirthshaus, eine Meile um Aſpach fein Handwerf, 
Fein Krämer, außer bey der Pfarre und auf den Burgen des 
Herzogs. — Küdfihtlid) der Arämer gab ed manchen Zu> 
fammenftoß zwifchen ihnen und den Kaufleuten, die häufig 
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auch in den Kleinhandel eingriffen, ſo daß die Herzoge mehrmals 
in den Fall kamen, die Kleinen gegen die Großen zu ſchützen. 
Eine förmlich fondernde Ordnung zwifchen ihnen war 1432 das 
Werf Herzog Albrechts, fpäterhin Nachfolger des Iurembur« 
giſchen Sigismund, feines Schwiegervaters, in den Kronen 
Ungerns und Böhmens und des deutfchen Reiches. — Aber 
auch bey den bürgerlichen Handwerfern fehlte es keineswegs an’ 
beichränfenden Verordnungen. — Gaftgeber follten nicht zugleich 


‚Kaufleute feyn. Die Auswahl aber des einen oder des andern 


Standes blieb den Bürgern frey. Aber die Entfernung der Hand⸗ 
werfer von allem Handel und Wandel hatte böfe Solgen 
für den Nahrungsftand der Städte. Salz und Getreide, Wein 
und Bier wurden ihnen zuerfi wieder freygegeben. Dennoch dauerte 
die Reaftion zwifchen dem KHandelöftand und den Handwerkern 
lebhaft fort, bis der Zeitgeift Abhülfe traf. — Das einft berühmte 
Enns war fo tief gefunfen, daß 1377 eine förmliche Auffordes 
rung gefhah, aus andern Städten oder vom Lande dorthin aus⸗ 
zuwandern. 

Unſicherheit der Perſonen und des Eigenthumes ſind unſtreitig 
des Handels größtes Hinderniß. — Aus den deutſchen Landen 
blieb Defterreich wohl von den Sräuelfcenen der Raubluft am 
meiften frey. Die bieher gehörigen Züge müffen, zumal unter 
der Regierung der Babenberger und der erften Habsburger, müb- 
fanı aus Chroniken zufammengefucht werden. Die Herjoge fla« 
tuirten manchmal flrenge Erempel. In der Bezwingung des Raub: 
neſtes Leonftein, 1380, findet man in Defterreich den 
früheften Gebrauch de8 Pulvers und des groben Geſchü— 
tzes? — Je feltener ſolche Bepfpjele, je auffallender find einige 
derfelben, wie 5. B.die Brüder von Ehrenfeld den zur Trau— 
ung des Landeöfüriten reifenden Paſſauer Sürftbifchof fangen und 
durch viele Monate auf ihrer fteyerifchen Burg Kammer in Haft 
gehalten. — Unter Friedrichs IV. unbeildvoller Regierung 
nehmen die Gräuelfcenen fein Ende. Mit Mar I und feinem 
ewigen Candfrieden ging zwar ein günftigerer Stern auf, 
gleihwopt fiel noch unter Ferdinand I. auf dem Blutgerüfte 
dad Haupt Bernard, Zeller zu Schwertberg, eines 
Raubritters, der das ganze Mühlviertel mit Schrecken erfüllt 
hatte. Auch Leute aus den untern Volksklaſſen erfrechten ſich, 
diefer oder jener Stadt, auch wohl dem Landeöherrn ſelbſt, Ab: 
fagebriefe zu fenden. — Solche räuberifche Angriffe wurden (nicht 
immer mit Erfolg) durh.gewaffnetes Geleite abgewehrt 
und die einzelnen Grundherren gaben es über ihr Gebiet. Erſt 
Serdinamd III. behielt dad Geleitsrecht der eigenen Ma: , 
jeftät vor. — Auch vondem Strandrechte oder der rund: 
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ruhr, gibt es in Oeſterreich einige, doch ſehr wenige Bey⸗ 
ſpiele. — Friedrich II. und Rudolph I. befreyten die Wiener 
von der Örundruhr, und ein Staatsvertrag von 1375 febte dieſes 
für die beyderfeitigen Unterthanen feit. Bis auf Leopold L 
‚währen die Anfprüche der Orundherren auf gefcheiterte Güter und 
die Iandesherrlichen Verfügungen gegen diefen unmenfcdhlichen 
Anſpruch. 
Das Recht der Pfändung (Repreilalien, des Arreſtes, 
der Diffidation oder Klarigation) mußte nicht minder nachtheilig 
auf den Handel zurüdwirfen, wenn 5. B. umder Foderung eines 
öfterreihifchen Kaufmanns an einen Regensburger willen, nicht 
der Schuldner und feine Habe, fondern das nächte beſte Regens⸗ 
burger Eigen in Befchlag genommen, der nächite befte feiner Mit 
bürger aufgegriffen wurde und bis zur Zahlung im Gefängnif 
fhmachten mußte. Rudolph von Habsburg felbft gab den 
Wienern Pfändungsrechte auf alle Eigen, auf alle- Habe der 
Bürger von Linz, Wels und Steger, von denen fie befchä- 
digt worden, bis diefer Schaden erfeßt fey, nur follten Heer⸗ 
fteaßen und fchiffbare Ströme, des allgemeinen Friedens wegen, 
von diefer Selbfthülfe ausgenommen feyn. — Billiger Weife ift 
jedoch auch nicht außer Acht zu laffen, daß das ganze Verfahren 
nun einmal in den Begriffen jener Zeit lag, freylich nicht der 
unfrigen , die wir aber nicht zurüddrehen müffen, um die Ver: 
gangenheit gehörig zu fühlen und aufzufailen! Was einmal in 
der Entwiclung, in den Begriffen und Empfindungen der Zeit _ 
liegt, was damals rechtlich hergebracht und dergeitalt im Gange 
war, daß Fuürften felber Brief und Siegel darüber gaben, man 
folle gegen fie felber die Pfändung ausüben, ohne daß fie je deß⸗ 
halb eine Ungnade tragen wollten, kann nie als abfolut wider- 
finnig und ungerecht erfcheinen, weil ed zeitgemäß war. 
Es iſt gut, Montes quieu's Warnung immerdar vor Augen zu 
haben: »Transporter dans des siecles recules, toutes les 
idees du siecle où l’on vit, c’est des sources de l’erreur 
celle qui est la plus feconde !«— Die Repreflalien und Pfän- 
dungsrechte dauerten bis unter Leopold J.; galten aber nur ge- 
gen Abweſende. Befanden fi Gläubiger und Schuldner in der: 
felben Stadt, fo pflog der Diagiftrat das Rechtsverfahren, beflen 
Form für Wien infonderheit Herzog Albrecht der Lahme 
oder Weife 1340 in einer eigenen Ordnung vorgefchrieben hat. 
Das Sefängniß für ungetreue Schuldner oder meineidige Krida- 
tare, von denen der Gläubiger nicht einmal den dritten Pfennig 
: herausbefam, war der Kärntner Thurm. — DerChorherr 
Kurz berübet bey dieſer Gelegenheit die alte Meinungsverſchie⸗ 
denheit, was richtiger gefprochen und gefagt ſey: Kaͤrntner⸗ 
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Körner: oder Karrner⸗-Thor und Straße? — Die alte Zwett⸗ 
ler Chronik fpricht hierüber ganz deutlich, gelegenheitlidy der gros 
Ben Brunft von 1319 im März: Ignis de coquina Plebani St. 
Stephani ortus, duravit per integrum. diem, et exusta fuit 
civitas seoundario. Fuit enim maximus ventus, et Hex Fri- 
dericus erat praesens: nec potuit ignis compesci, quin veni- 
ret ab alta strata (Hochftraße, nun Herrengaffe) per Chol:Mard, 
et ad Ecclesiam S. Michgelis cum campanis, Preyden-ftraff, 
. fossatum usque in Roß: Marf, stratam Karinthianorum , et 
a porta Cimiterü, Ötephand: Freithof, usque ad Scholas, 
Singer r firaff, usque admurum, Nott- ſtraſſ, et omnes vicos 
usque ad novum forum. Der Schulmeifter von St. Stephan, 
Heinrich Abermann, infeiner Ueberfegung des Lazius fagt: 
»Das Kärner Thor, welhes in Steyermarft und Kärnten 
weifet.« Im Original Herzog Albrecht heißt es: »der Cher- 
ner Turrene. — Jeden Zweifel behebt das ſchon vom Verfaf: 
fer der notitia Austriae antiquae et mediae, vom Goͤttweiher 
Abte Magnus Klein, dem würdigen Nachfolger Gottfried 
Beffels, Herausgebers des herrlichen Chronicon gottvicense, 
nad) Verdienft gewürdigte ältefte Grundbuch der Schottenabten zu 
Wien, 1314 unter Friedrich dem Schönen gefhrieben, im 
welchem es ausdrüdlich heißt: »utrata und portaCarinthianorum.« 
Kärnten Hat aber ganz und gar nichts gemein mit Körnern 
und mir Karren, und bier ift aus dem frühern Mittelalter zu 
erinnern, daßdie Steyermarf felberzum großen alten. Rärns 
ten, gehörte, das über den Semmering biß an die Pier 
fing fich erftredite, wie denn Schwarza urfundlid fon ka⸗ 
rentanifch heißt und hinter Seitenftetten, die Kärnthuer. 
Berge und die Kärntner Gränze (Karinthi- Schaide ) vors 
kommen. 

Der venetianiſche Handel erſchien ſchon in $riebd- 
rich s des Streitbaren Brief für die Neuſtadt 
von 1244. Der Straßennvang und daß bloß die Wiener 
Großhändler nah Venedig reifen und dort faus 
fen durften, die Krämer aber davon ausgeſchloſſen blieben, 
bis Albrecht 1, 1435 ihmen diefelbe Vergänftigung ein- 
räumte, ſetzte diefem Handel engere Grängen, der font in den 
Tagen der Herslichteit Venedig, femed Sieges über Genug, 
feines Uebergewichts in der Levante ungemein belebt war. · — 
Daß Defterreichs frühered Mittelalter, Wechſel und Wedh- 
felbanf, Papiergeld und Agiotage (diefe höchſten Kleinode und 
PVeredlungsmotive der Menfchheit!), Zeitungen, Journale und 
Poften entbeheen mußte, hat feine volle Richtigfeit. Auch mit 
den Hötels garnis, Lohnbedienten, Lohnkutſchern, rag: umd 
Kundfchaftsämtern fah es wohl auch nicht zum Beſten drein. 
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Aber gut erhaltene Landflraßen, zahlreiche Hofpitäler und Divers 
forien waren wohl vorhanden , felbft in den wildeften Alpenfchlüne 
den. Tyrol und Kärnten liefern denfwürdige Beweiſe. 
Keine Zeit gibt einen vollgültigen Maßſtab für eine andere, 
Man Fann nicht zugleich Kind und Mann, Greid und Züngling 
feyn; die Natur duldet feinen Sprung ! | 

Die Beförderungen des Handels folgen den 
Hinderniffen. Hier werden: Jahr: und Wochenmärfte 
und fihernde Staatsverträge mit Auswärtigen darunter 
gezählt. — Der Marft (von Mercatum) förderte zahlreichen 
Zufammenfluß von Käufern umd Verkäufern, hob für feine Dauer ' 
Zwing und Bann der Straßen und andere Privilegien auf, ſchützte 
die Straßen durch freyes Seleit, und ed war ein willfommened 
Gluͤckszeichen, wenn der König, zum Zeichen der ertheilten Markt: 
freyheit, feinen Handfchuh fendete, wenn Kreuz und Sahne 
fich erhoben und die öffentliche Meffe gelefen wurde, von wel: 
cher den Märften auch der Name Meilen geblieben ift. — Es 
erfcheint Wels mit dem früheften Marftrecht, aber wie in 
Allem, fo waren auch hierin die bifhöflichen Städte und 
Drte in Allem voraus. — Rönigswiefen, noch ein Dorf, 
erhielt durch Nudolph von Habsburg diefelben Marftrechte 
wie Enns zum Lohne der tapferır Treue ihres Grundherrn U Is 
rich von Kapellen. — Dad Salzfammergut , von jeher Dos 
maine, genoß auch von jeher vorzüglicher Sreyheiten. Der 1439 
durh Albrecht U. entfchiedene Streit zwifchen den Salzferti— 
gern von Ömunden, Iſchel, Lauffen und Hallftadt eines 
Zheild und dem Abt von Lambach, den Naufergen, Cal; 
ledern , Steuerern und Meifterfnechten andern Theile, beweifen, 
daß man damals fchon den fürchterlich fchönen Zraunfall mit 
Schiffen befuhr. 

Unterder Enns erfcheint als der ältefte der Maria Geburts: 
Jahrmarkt, welcher der Neuftadt 1239 durch Friedrich den 
Streitbaren verliehen ward, zum Lohne unverbrüchlicher Treue, 
als Reichsacht und Bannfluch ſchwer auf dem Herzog lagen, die 
meiften ©etreuen, felbft Gattin und Mutter ihn verließen und 
eine Welt in Waffen wider ihn aufftand. — Wien war wäh: 
rend jener Acht, 1237, durch $riedrich IL, und 1276 und 1278 
duch Rudolph von Habsburg zur unmittelbaren freyen 
Neichöftadt erhoben worden, bis fie (28. Bebr. 1288) all dieſen 
Srepheiten entfagte, und ſich unter die Herrfchaft des mit den 
Willebriefen der fämmtlichen Churfürften neu ernannten Herzogs, 
des Habsburgers Albrecht, bisherigen Neichöverweferd begab. 
1278 gab Rudolph, Wien die zwey berühmten Jahrmärfte, 
um den Auffahrtötag und um Katharina. Die italienifche 
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Sitte des Pferderennens nach einem Scharlach oder Mantel fand 
auch in Defterreich Nachahmer. Bald aber trat an deſſen 
Stelle das Scheibenfchießen. — Wegen Entheiligung ded Souns - 
tags war es fchon durch Karls ded Großen Kapitularien 
unterfagt, Wochen: oder Sahrmärfte an denfelben zu halten, 
was die Briefe fpäterer Fuͤrſten beflätigten. — Doch verlegten 
wieder andere den Marft ausdrücklich auf den Sonntag, andere, 
weil am Sonntage ohnehin Zufammenfluß der Fremden und der 
Zandleute fey, auf Wochentage. 

Aus den Staatöverträgen mit den Nachbarn zumSchutz des 
KHandeld mag wohl jener mit Regensburg uralt feyn. Schon 
Die oberwähnten Stadtrechte von Enns beruhen darauf, in 
Golge natürlicher Reciprocität. — Ald Ludwig der Baier 
ſchnell fein Allianzſyſtem wechfelte und fih an Defterreich fchloß, 
sm dem wilden Böhmenfönig Johann von Quremburg die 
Spike zu bieten, gab Herzog Otto der Sreudige den 
Münchnern. gleiche Vorrechte, wie dep Regensburgern, und wit 
telöbachifcher Seits wurde hinwieder dem öfterreihifhen Handel 
durch Tyrol nah Italien befonderer Schirm ertheilt. — 
Sreyen Durchzuges und Geleites erfreute fich der öfterreichifche 
Handel wohl aud in Böhmen, keinesweges aber anderer 
wirflicher Begünftigungen, alfo daß Nudolph der Weife 
1364 den Pragern nur zehn Monate ließ zum Waarenzug nad 
Venedig. Aber zwifchen Defterreich und Polen, Wien 
und Krakau fchlojlen 1362 eben jener Rudolph und König 
Kafimir der Große einen Handelövertrag. Eine Uebereinfunft 
von 1368 zwifhen Karl'IV. und Herzog Albrecht mit dem 
Zopfe, gab denöiterreicher Weinen freyen Zug nah Böhmen und 
nah Polen, aud den Verkauf unter Weged, in Mähren. 
Dagegen wurde der Böhmen Getreidehandel nah Defterreich 
frey. — Doc fo fehr auch die Macht der Hanfe blübte, fo 
fehr auch die Bündniffe der Städte in Ober- und Mies 
det» Deutfchland die Sicherheit des Handels förderten, 
richteten fich doch die Blicke des öfterreichifchen Handeldzuftandes 
vorzugsweiſe nach Jtalien. Verträge mit den Patriarchen von 
Aquileja, mit den Grafen von Görz, ‚mit einzelnen Städten 
(i- B. Venzone, deutfh Peufheldorf) waren deflen na⸗ 
türliche Folge. 

Die Handelspolizen wurde durch verfchiedene obrigfeit« 
Tiche Perfonen verwaltet, durch die gewöhnlichen Magiftrate, durch 
die Senannten, den Handgrafen und die. Leifaufer. | 

Das Mupjetpalwefen hat in It alien weit früher gefeimt, 
eine mächtigene Krone und üppigere Zweige getrieben. Aber ein 
wilder Saftionsgeijt brauste gleich einem tobenden Sturme dar⸗ 





14 Defterreihs Handel in älteren Zeiten. XXI. Bd. 


über hinweg, während das deutfche Städtewefen nach und nad) 
gu einem fegensreichen Grade der Reife gedieh. Gleiches Bedürfs 
niß erjeugt überall gleiche Wirfungen, ohne daß fie deßhalb bloße 
Nahahmung find. — In der früheften Zeit war die Pflege der 
Gerechtigkeit und der Haushalt der Städte in dem 
'&tadtrichter vereiniget. Rathsherren, Konfulenten ftanden ihm 
zur Seite. Bald vermehrten fich Die Gefchäfte fo, daß der Stadt: 
richter nur die Juſtiz allein behielt, und aus der Mitteder Konfulens 
ten ein Konful, Bürgermeifter gewähltwurde. Krems, Linz 
Steyer, Wels erhielten die Bewilligung, eigene. Bürger: 
me'ifter zu wählen, 1416, 1490, 2499, ı569. — Der 
Hauptftadt Wien undihres Regiments geſchieht Feine nähere Er⸗ 
wähnung. Was in Italien die majores Consules und die Con- 
sules mercatorum, dad war beyläufig in den Öfterreichifchen 
Etädten der innere und äußere Rath, jener aus den angefe: 
benften undreichften, häufig felbit aus adeligen Bürgern beftehend, 
und mit den wichtigften Sefchäften der Stadt vertraut, diefe von 
geringerem Vermögen und Einfluß, meift nur in ſolchen Sällen 
von Außern Rathe beygezogen und berufen, wo es einer allge- 
meinen entfcheidenden Maßregel, einer bleibenden allgemeinen 
Verbindlichfeit, einem jedes Glied der Gemeinde umfaffenden Bes 
fchluffe galt. Die Genannten (nominati) waren vom dußern. 
Stadtrat, Zeugen in zweifelhaften Fällen, Wächter des tägli- 
chen Handeld und Wandels, öffentlicher Treue und Glaubens 
zwifchen Käufern und Verkaͤufern. Später verfchwanden die 
Senannten und in ihren Wirkungskreis theilte ſich der aͤußere 
und innere Rath. : Am deutfichften erfcheinen fie im oftgenannten 
Wiener Stadtrecht von 1198. Sie follten aus allen Gaͤſſen der 
Stadt erforen, in einem eignen Buche verzeichnet, und (daber 
ihr Name) der ganzen Stadtgemeinde genannt werden, damit 
jeder feine Zuflucht zu dieſen Mittleren nehmen fönne. Ihre Zahl 
vermehrte Albrecht der Lahme für Wien von hundert 


‚ auf zweyhundert. In Albrechts I. Wienerifhem Stadtrechte 


von 1296, fpricht er nicht von den Genannten oder vom äußern, 
fondern von dem aus zwanzig Mitgliedern. beſtehenden innern 


Rathe. Wahrfcheinlic gab Leopold der Slorreiche, wie 


für Enns und Wien, fo für alle Städte Defterreihs Mur 
nieipalrechte; aber eine Reihe von feindfeligen Zufällen hat die 
meiften derfelben ihrer dlteften und wichtigften Urfunden be» 
raubt. — Die Senannten erfcheinen übrigens noch imXVI. Jahr: 
hundert. Ferdinand J. fegt den Welfer Magiftrat auf einen 
Stadtrichter, acht Rathöherren und zwölf Genannte feſt. 

. Die Hauptperfon im merkantilifchen Gebiete warıder Hand 
graf, zufammengezogen aus Handelsgraf. Daß Graf und 


1823, Oeſterreichs Handel in älteren Zeiten. Br: 


Richter fononym find, bedarf Feiner Wiederholung. Hanſa 
bedeutete einen Bund, eine Geſellſchaft und vorzugsweife eine mer: 
Fantilifche. Es war ein Hansgrafenamt in Wien und eines in 
Linz, der Hoflammer untergeordnet, Obhut tragend über Maß 
und Gewicht, Viehhandel, Fleiſch-⸗, Getreide: und Papier - Auf: 
ſchlag, vorgefeßt den Zimentern und den Leitfäufern, Leihkaͤu⸗ 
fern, Unterfäuflern (befugte Unterhändler und Senfale). 
Sleihed Maß und Gewicht im ganzen Lande, war 
bereit Satzung der Babenberger; dennoch gab es fpäterhin große 
und fleine Burg und Kaftene Mepen, Aremfer, St. Pöltner, 
Zulner und Neuburger Maß. Metreta und Modius find gewöhn- 
lich Metzen, Modius aber auch öfters ein Muth oder dreyßig 
Mepen. Bey drey, bald fünf Schaff eine Burgmuth , auf welche 
. drey Kaftenmuth gehen und ſechs Dienfimuth auf vierzig Burg: 
metzen. Modius koͤmmt beym Wein, wie beym Getreide vor. 
Urne ift wahrfcheinlih Eimer, Karrada, Buder, — das Fuder 
zu, zwey und dreyßig Eimern ꝛe. An Gewichten fommen der 
Saum, Meiler, Ster, Karf, Meder ıc. Auch die Elle war 
ungleich und das Verhältniß der venetianifchen Bretfchen (brac- 
cio). zu derfelben, ift nicht Flar auszumitteln. Wie ed überall 
einen öffentlichen Stadtmegen gab, gab es auch eine Stadt: und 
Srobnwage. — Briedrih der Schöne verordnete 1312, 
fie follte nach alter Gewohnheit in den Händen der Kaufleute 
und der Krämer bleiben. 
—Merkwürdigere Polizeygverordnungen über 
den Handel. — Beſtimmte Waarenpreifevon den betreffenden 
Magiſtraten, nicht felten egoiftifch und ungerecht feftgefegt, und 
noch in den Zeiten Leopolds I. zu verfpüren, widerfprechende 
Erperimente für die Aufnahme des Handels, eben fowohl durch 
Tarirung der größten, wie der geringften Waaren und dann wire 
der durch Freyheit und Konfurrenz. — Die Lauben der angefe: 
benften Kaufleute, der Großhändler, davon noch unfere Tuſch Ta u⸗ 
ben, wie überhaupt die meiften Gaflen Wiens dem Kandel 
und den Handwerfen ihre Namen danken, z. 8. die Wollzeile 
(strata. lanarum, Zeile ift Häuferreibe oder Gaſſe), Gold⸗ 
ſchmidgaſſe; Pfeilfhnigergaffe, Müngerfiraße, 
Nadlergaffe, ze. Alle Gegenftände hatten ihren angewle⸗ 
fenen Platz: Kohlmarkt, Kienmarft, Sleifhmarft, 
Roßmarft, Schweinmarft, Haarmarft, Mehl- 
marft, Milchmarkt, Kifhmarft:ıc. Strenge Aufficht 
der Alten auf die Sleifcher und Bäder. Das Schupfen 
der Betrüger unter den Letztern, zugleich eine Föftliche Wolks- 
luft. Die Bleifcherordnungen S. 340. Fiſcherordnung. — 
"Handel mit Wein, Meth und Bier. Weinkoſter. Die Bier: 
glode, fpäterhin Husglocke (vom Nachhaufegehen, nicht von den 
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Huſſiten), nad) der Jeder Licht auf der Straße haben mußte oder 
gefangen angehalten wurde. — Man fennt fein Einfuhrsverbot 
fremder Waaren. Erft nachdem die englifhe Königin Eliſa⸗ 
. betd, zu deito größerem Flor des Handels ihres Infelfönigreiche, 
" die alten Vorrechte der Hanfe als gänzlich erlofchen erflärt hatte, 
verbot Rudolph IE 1597 zur Nepreilalie die Einfuhr aller 
englifhen Waaren in Defterreih und Deutfhland. 
Leopold J. ſah fid 1659 und 1664 durch die alljährlich aus- 
ftrömenden ungeheuren Summen zn firengen Maßregeln gegen 
die franzöfifchen Lurusartifel genöthigt. Auch fehlte es nicht an 
Luxusgeſetzen, fogar für den Tifch der untern Volksklaſſen! 

Salz, unter den vorzüglicheren Gegenftänden des Handels in 
Defterreih. Die Saline von Iſchel beftand wohl fhon im 
XII. Jahrhundert. Jene von Hallftade ließ Albrechts J. 
Gemahlin, die tprolifhe Elifaberh bebauen; aber der Salz- 
handel blieb ein Monopol der Städte und Märkte, fo daß Boͤh⸗ 
men und Mähren ihren Bedarf von Reichenhall, Hal; 
lein und Berhtoldsgaden abnahmen und Durch Defters 
reich führten, was erft feit dem fpanifchen Succeſſionskriege 
unter Leopold I. unterblieb. 

Defterreiher Weine gingen nah Baiern und Ungern, 
nah Böhmen und in deſſen Nebenreihe. Die Einfuhr frem⸗ 
der Weine war zu Wien verboten. Doc) erhielten die Honora⸗ 
tioren Ausnahmen, jedoch nur für ihren Tiſch. — Gekochte Weine 
waren befannt und beliebt. Die Herrfchaften übten ein Vorlegs⸗ 
recht, das beißt: ihres Bezirkes Gaſtwirthe und Private mußten 
von ihnen faufen. — Der Weinbau war viel ausgedehnter, ald 
heut zu Tage, felbft in den rauhen, vom Böhmerwald umfchlofs 
fenen Bergen des Mühlvierteld ob der Enns. Thaffilo und 
Karl der Große fchenften bereits dortige Weingärten nad) 
Kremsmünfter! Späterhin wurden haufig Weingärten in 
Aderland verwandelt. Vergeblich fuchte Friedrich IV. den 


Weinbau um Linz wieder emporzubringen. — Der Eiſenhan⸗ 


del war bedeutend in Steyer, in Wien, in Weidhofen. — 
Der Hopfenbau ift alt. Leinen: und Wollwaaren kamen aus 
Dberöfterreich nah Wien und weiternah Ungern. Häute 
gingen jtarf von Wien nah Venedig, — die alten Zolltes 
gifter nennen viele Artifel des Zwifchenhandel®, die aber auf un⸗ 
fer Vaterland ſelbſt feinen weitern Bezug haben. . 

Die Einfuhr umfaßte in der älteren Zeit vorzüglich Ges 
wuͤrze, Tücher, Zeuge ; denn obwohl zu Wien und Kremd 
Schon fehr frühe Tuchfabrifanten vorfommen und die Tulner Tür 
cher fogar Ruf hatten, reichte doch die inländifche Erzeugung bey 
- weiten nicht bin. — Ulrichs von Lichtenſtein, des Ritters 
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und Saͤngers ohne Gleichen, Heerfahrten und Leben, Fried⸗ 
sich des Streitbaren Wehrhaftmachung, die Vermählung 
feiner Schweiter mit dem Markgrafen von Meiffen, die Hochzeit- 
feyer, die König Ottofar feiner Nichte Kunigunde ausge- 
bracht, jene Inna’s von Defterreih, Albrechts I. Tod 
ter, mit Hermann von Brandenburg, die Krönung ihrer 
Mutter, der Königin Elifabeth, geben unverwerfliches Zeugs 
niß deflen; Venedig und der Drient lieferten Artifel des 
Prunkes und der Luft zc- — Arbeiten, mit&al;, mit Wein, 
mit Tuch arbeiten, flatt: damit Handeln, ift fchon ein, in den ältes 
ften Urfunden gebräudlicher Ausdrud. — Die großen Vorrechte 
der Städte im Handel und Wandel, die Zugänglichkeit und Ges 
mächlichfeit jeglicher Bedürfniſſe des Lebens und Genuſſes zogen den 
Adel mehr und mehr dahin. Die Adeligen fauften Käufer und 
Güter im ſtaͤdtiſchen Burgfrieden, wollten aber deilen ungeachtet 
zu den gemeinfamen Laften nichts beytragen, die wiederholten 
Befehle der Landesfürften fruchteten wenig. Zulept ward es den 
Bürgern verboten, Adelige unter fi aufzunehmen. Da nd 
herten ſich beyde Theile. Der in der Stadt feßhafte Adelige hütete 
ſich wohl, ihren Kauffchag zu plündern, leiftete den Bürgern viel⸗ 
mehr in Manchem hilfreiche Hand. Hinwieder fah der Bürger durch 
den Aufenthalt der Reichen den Abfaß der Waare vermehrt, den Um: 
lauf des Geldes gefteigert, und die gähnende Kluft zwifchen beyden 
that fi) mehr und mehr , gerade fo zuſammen, daß fie den Bau der 
fid immer mehr und mehr außarbeitenden Landeshoheit fchloß. 

Der vorliegende, den Graͤnzen diefer Blätter angemefjene 
Auszug verbürgt binlänglidy den feltenen Reichthum und daß hohe 
Intereſſe diefer Arbeit. Ihr folgt nun das nicht minder bedeu- 
tende Urfundenbuch von drey und funfzig ausgezeichnet wichtigen 
©tüden. 

Den Straßenzwang betreffen die Nummern 2, 3, 4, hin⸗ 
fihtlid des obgedachten Streites der oberennfifchen Städte gegen 
die Pettauer, wegen ded Zranfito von Venedig Nr. ıo und 
a2 für Freyſtadt wider Leonfelden. ı2, Veflimmung der 
Handelöftraßen zwifhen Böhmen und Oeſterreich, ı8, Be: 
willigung des Brüdenbaues zu Linz und 19, der berüchtigte Vers 
bot aller Safthäufer und alles Handels für dad, Linz gegenüber 
liegende Urfahr. 45, 46, 47, Briefe freyen Geleits durch Böh⸗ 
men, duch Goͤrz, durch das Gebier von Aquileja, — Sis 
cherung des Handels, dur Staatöverträge mit Auswärtigen. 
Nr. 33, 34, 35, 47, mit der Stadt Benzone, mit dem Haufe 
Witteldbac. In denfelben Urfunden zeigt ſich auch die Abſchaf⸗ 
fung des Strandrechtes, oder der Grundruhr, — Nr. 50 und 
53 enthalten entfcheidende Auffchlüffe über den Handel mit We 
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nedig und über die Tandesüblichen Maße und Gewichte. 5ı und 
53 berühren die in- und ausländifchen Beine, 9 und 5ı find von 
ungemeiner Wichtigkeit für die Gefchichte unfered Salinarwefens, — 
zu jener der Jahr: und Wochenmärfte gehören 39 bis 45 von 
Linz, Wels, Freyſtadt, Leonfelden, Rohrbach, 
Gmunden. Die Stapel- und Pfändungsredhte betreffen 5, B, 
15, 36, 37, 38, 48, 49 für Gräß, Sreyftadt, Mauth: 
haufen, Linz, Enns ıc. — Die Eidesformel für den Hans» 
grafen und die Zimenter 1488, al& der Ungernfönig Mathias 
zu Wien herrſchte, find in 48 und 49; organifche Satzurgen 
aber für den Handel überhaupt 6, 16, 17, 18, 30 und von 23 
bis 32 für das ganze Land, für die Ausländer, für die Tandleute, 
bezüglich auf die Bürger der Städte und Märkte, der Kaufleute 
und Krämer, der Bürger und Handwerker, der bürgerlichen 
Haͤuſer, welche Unmündigen gehören, Buͤrgerordnungen für 
Linz, für Enns ıc. . 

Es wäre unnöthig, noch irgend etwas hinzu zu feßen über 
das Verdienft diefer reihen Sammlung und Zufammenftellung, 
befonder8 für das Land ob der Enns, das größten Theils moch 
eine terra incognita war, bis ed der Chorherr Kurz, von Ort 
zu Ort, mit liebendem Sleiße und mit archivalifhem Scharfblid, 
durchgepilgert hat. Der gute Erfolg liegt felbit dem Unglaͤubig⸗ 
fien vor Augen. — Styl und Darftellung find einfady und ver- 
ſtaͤndlich, und weniger arid, als in manchen frühern Schriften des 
Verfajlers, obgleid) dad Ganze, Daten an Daten, in verdienft« 
liher Mofaif ineinanderfügend, hiſtoriſcher Kompofition wenig 
Spielraum verftattet. | N 





Art. II. Archiv für Geographie, Hiftorie, Staats» und Kriegskunſt. 
Wien ıBıo, ıdıı, 1813, 1813, 1814, 1815, 1816, 1817, 
1818, 1819, ı820, ıBaı , 1822. Dreyzehn Jahrgaͤnge. 


ageblätter werden gewöhnlich von den Lefern bald nach 
ihrem Erfcheinen vergeflen, zerſtreut, verloren, von den öffentli- 
hen Beurtheilern aber entweder mit vornehmer Geringſchaͤtzung 
aus dem Kreife ihrer Zurisdiftion gewiefen, oder mit einigen, 
wenig bedeutenden und fich wiederholenden Nedensarten in fur-. 
zen Anzeigen, die dem Monatöhefte der angezeigten Zeitfchrift 
in dem Monatöhefte einer andern Zeitfchrift fehnell nachfolgen — 
abgefertigt. Und es laͤßt fi auch eben von einem fo geringen 
Xheile einer fortlaufenden Sammlung von Auffägen fein bes 
fonderes Aufheben machen. — Wenn wir diefen Gebraudy bey 
Unterhaltungsblättern, »deren Leben von heute bis morgen,« 
gern löblich finden, fo müffen wir ihn bey firengen , der ernfteren 
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Forſchung und gründlichen Belehrung geweihten Schriften, die aber 
dad Schickfal Haben, Tagblätter zu feyn, als nachtheilig tadeln. 
Eine monatliche, ja jährliche Lieferung fann aus taufend Gründen, 
die in den Perfonen und Sachen liegen, nicht ald Durchfchnitt 
zur Beurtheilung des Werthes und Gehaltes einer foldyen Zeit: 
ſchrift aufgeftellt werden: erft wenn eine größere Maſſe vor uns 
liegt, fann der fleißige Beurtheiler binzutreten und fragen: Was 
bat fie der Wiffenfchaft genügt? was hat fie dem Gelehrten für 
Materialien, dem Lefer für Nahrung gebracht? Eine forgfältige 
und unverdeoffene Sichtung des Inhalts mag dann wohl zur Bes 
antwortung jener Sragen, zur verdienten freundlichen oder uns 
freundlichen Aufnahme, zur Beruhigung oder zur Verabfchiedung 
des Verfaſſers führen. ' 
Ein folches Verfahren fcheint ganz vorzugsweife eine Zeitz 
fhrift wie die vorliegende, vom Sreyheren von Hormayr her 
audgegebene, zu verdienen , deren Inhalt fie zu einer Vorraths⸗ 
kammer für alle macht, die da6 Vaterland Fennen wollen, und 
die bey ihrem ſchon zu dreyzehn flarfen Quartanten angewachfe: 
nen Umfange, doch nicht nach allen Seiten hin dDivergirend, 
fondern von mehrern Seiten convergirend, durchaus einem 
Ziele nachgeitrebt hat, nämlich Beyträge zur Kenntniß des Bar 
terlandes zu geben von Seite feiner Gefchichte, feiner Statijtif 
(mit Einfchluß der Geographie), feiner Kunft und Denfmale, fei: 
ner Inftitute und Gelehrten, feiner Verfaſſung, Sitten, Be: 
wohner,, Produfte und Induftrie, und anderer willenswürdigen 
Zweige, deren wir in der Folge ausführlicher gedenken werden. 
Es fann bier nicht unfere Abficht feyn, dem Herrn Mer: 
ausgeber ein allgemeines Lob fleißiger Sammlung und unvers> 
droßner Ausdaner durch die an Wechfeln der ungünftigften Zeiten 
reichen Jahre ihrer Dauer zu ertheilen: auch wollen wir nicht in 
Abrede ftellen, dag manche Jahrgänge an Driginalität, an Fülle 
und Ausſtattung hinter den andern zurücitehen; fondern wir 
wollen das Sanze felbit unterfuchen und zu dem Ende in das 
Einzelne des reichen Vorrathes eingehen, aber nicht nach der zur 
fälligen Folge der Erfcheinung einzelner Auffäße, fondern nah 
ihrem inneren Zufammenhange, nach den Zweigen, die fie be: 
handeln. Es iſt nämlich wirklich mit diefem Archive, wie mit 
einem wahrhaften Urfundenarchive der Fall, daß, wer ed durh- 
fuchen und benußen will, durchaus eines Führers oder NMeperto: 
riums bedarf, und es würde diefer Zeitfchrift felbit gewiß einen 
doppelten Werth verfhaffen, wenn es num, nach dem dreyzehnten 
Jahrgange, mit einem ausführlichen Regiſterbande verfehen wurde. 
Bis dahin mag die folgende Leberficht der Originalauffäge 
und deifen, was in allen deeyzehn Bänden zum er ſten Male er— 
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ſchienen iſt, den Leſern des Archivs zu einiger Aushülfe dienen. 
Es verſteht ſich hierbey von ſelbſt, daß wir kleinere Notizen, 
Anekdoten, Miseellen gar nicht erwähnen dürfen, wenn dieſer 
Aufſatz nicht unverhaͤltnißmaͤßig anſchwellen ſoll. 

Den Juhalt glauben wir in folgende Hauptfächer abtheilen 
zu fönnen: 

I. Römerdenfmale. 
II. Denkmale des Mittelalters: Urkunden, Siegel, alte 

Lieder, Chroniken, alte Handfchriften, Grabfteine, Denkfaͤulen. 
III. Denfmale (fchriftliche) der neueiten Zeit. 
ꝙ IV. Kriegskunſt, Militaͤrgeſchichte, vorzüglich der Oeſter⸗ 

reicher. 

V. Verſchiedene Aufſaͤtze und Abhandlungen, faſt durchweg 
geſchichtlichen Inhalts, als der Hauptſtoff der ganzen Zeitſchrift. 

VL Bepträge zum Leben Maximilians IL und Karls V. 
und ihrer Zeitgefchichte. 

VII. Biographien. 

VIII. Statifif. 

IX. Suftitute. 

X. Kunft und Künftler. 

XI, Recenſionen und gelebrte Anzeigen. 


IL. Römerdenfmale. 

Die Geſchichte der öfterreichifchen Lande muß durchaus mit 
diefen ihre Borfchungen eröffnen; feines entbehrt eines oder meh⸗ 
rerer Haflifchen Pläge. Defterreih, Salzburg, Tyrol, 
Kärnten, Steyermarf, Krain, Ungern mit den Ne: 
benreichen : alle bewahren mehr oder minder zahlreiche Reſte, de⸗ 
ven Entdeckung oder Aufhellung und Befchreibung nicht das ge⸗ 
ringfte Verdienft dieſes Archivs iſt, und es auch ferner bleiben wird. 

Kärnten. Die erfle bedeutende Kunde diefer Art gab 
der verdienftvolle Direftor und Rath F. M. Vierthaler, im 
Jahrg. 1812, Nr. 57, 58, wo er eine lehrreiche Gefchichte der 
merkwürdigen, in Kärnten fchon 1502 gefundenen, dann 
nah Salzburg verfebten, jebt aber im Wiener F. f. Antifen: 
Fabinette als eine der erſten Zierden veriwahrten, lebensgroßen 
Bronzeflatue aus dem Zeitalter des Auguftus mittheilte. 
Diefed Werk erregte ſchon im fechzehnten Jahrhunderte die Be⸗ 
wunderung der deutfchen und italienifchen Gelehrten, und vers 
dient fie noch heute, als die erfle und bedeutendfte Seltenheit 
diefer Art auf deutſchem Boden. — Jarniks Nachricht über 
den Kärntner Herzogsſtahl in Nr. 55, 56, des Jahrg. 
1818 gehört der folgenden Rubrik. — In der Nr. 56 dedfelben 
Jahrg. gab Eichhorn einen zu Paternion, eine Poſt von 


1823. Ardiv für Geographie, Hiſtorie ıc. 21 


Villach, von ihm geſehenen Römerftein, ben er aber aus 
nicht genügenden Gründen für vorroͤmiſch Hält; auch irrte der, 
ſonſt befonders im Mittelalter trefflich bewanderte Gelehrte, das: 
in, daß erausdem Namen eines Auziliarritterd, Ambidravus, 
ohne weiteres den Schluß zieht : daß diefer fein Geburtölaud ans 
jeige, und weiter, daß die Ambidraver gerade auch au Diefer 
Stelle gewohnt haben müſſen. — Den Fundort jener Statue, das 
&Salfeld, beleuchtet ein Auffag bed Dr. Rumpf über Ya 
fchriftfteine mit Bildwerfen, die er im Brandel hof entdeckte, 
in Nr. 73 und 72 des Jahrg. 1818, Einen andern Stein bes 
fhreitt Eichhorn 1816, Mr. 111. 

Zyrol. Die tyrolifche Alterthumsfunde wurde durch 
einen gehaltvollen Auffag über Trientnerifche und ander 
Infhriftiteine des füdlihen Tyrol’ bereichert, in wel 
chem nicht nur die Infchriften felbft gegeben werden, fondern auch 
eine umfichtige umd zu den wichtigfien Bolgerungen (3. B. auf 
Zrients Blüse unter Auguft und Claudius) führende Er⸗ 
klaͤrung. Die ungenannten Verfaſſer find Freyherr von Hor⸗ 
manz felbit, der fchon in feinen vier Tyroler Almanadyen ıBos 
bis 1805, vorläufige Kunde von mehreren diefer Alterthuͤmer gab, 
und der Eonte Benedift Biovanelli, Podeia von Trient, 
von dem wir die vollitändigite Geographie beyder Rhätien exe 
warten dürfen, und der auch in der Mänzfunde Rühmliches ges 
leiftet bat. ıBı5. Mr. 104. — Römerdentmale des füd« 
lihen und mittleren Tyrols führt auch der Jahrg. 1816, 
Nr. 150, und ıdı7, Mr. ı, a, 5, vor, wo dee boruͤhmte Getzt 
in Wien befindliche) Myſterien mithras (by Mauls ge 
funden), ein Sxein im Balfugan, anderezu Cueg am Brens 
ner, bey Klauſen am Eifad, ferner die Rage und Geſchichte 
der alten Stadt Majä, jebt Meran mit der Gemeinde Mays, 
gelehrt befchrieben und erörteet ſiad; von welchem allem hier nur 
Die Andeutung gefbattet ik. — 

Iſtrien. Eben fo willfammen, in Hinſicht auf Geſchichte 
und altrömifche Baukunſt, find die Mittheilungen , welche 1815 
Mr. 152, 153, Herr Kollmann aus den italienifchen Hands 
fhriften des damaligen Triefter Baudirektors, jotzt Baurathes 
und Direktors der Architeftuefchule in Wien, Herrn Petes 
Mobile, gab: über das berrlihe Amphitheater und den Augu⸗ 
ſtustempel zu Pola in Zfteien, über die altrömifche Waſ⸗ 
ferleitung zu Trieſt. 

Salzburg Thierfhs Nachricht überden Hergang dee 
Aufgrabung der befannten Mofaif zu Salyburg, darſtel⸗ 
bend den Mythos des Thefeus in Nr. aaa deoſelben Yahrö, 
machte alle Alterthbumsfreunde neuerdings aufmerkſam auf Die 


22 Archiv für Geographie, Hiſtorie ee XXI. Bd. 


Schaͤtze, die dieſe Stadt verwahrt: der ganze Mujivboden , deſſen 
Aushebung und Ueberfegung von den Gelehrten und Künftlern 
ex officio für unausführbar war gehalten worden, ift nun 1821 
‚ohne die mindeite Schwierigfeit durch den Direfror Steinbüchel 
nah Wien verfegt. In demfelben Blatte gibt Finanzrath Pich- 
ker fehr lefenswerthe Nachrichten über das alte Juvavia, von 
Einigen verdeutfht Helfenburg. — Hieher gehört auch der 
in jenem Bache klaſſiſche Auffaß von Koch von Sternfeld 
im Sahrg. 1816, Nr. 9, 15, ı7. Er führt die Ueberfchrift: 
Salzburg unter den Römern, undentwidelt mit bewun= 
derndwürdigem Scharffinn die fehr verworrene und durch willfür- 
"che Annahmen verunftaltete ältefte Gefhichte und Topographie 
diefer Segend. Koch von Sternfelds Meifterfchaft in der 
alten und mittleren Geographie, die auf geognoftifcher und ge= 
naner urfundlicher Kenntniß des Landes beruht, würde ſchon aus 
diefem Auffabe geringen Umfangs Flar, wären auch nicht feine 
großen Berdienfie in diefem Sache längft anerfannt. — Die will⸗ 
fürliche Annahme einer Stadt Helffenburg, lateinifh Juva- 
via, wird mit Recht von ihm zurücgewiefen. Die Stadt mag 
urfprünglih, dem Fluſſe Jvarus analog, wohl Ivaro oder, 
wie die Tabula hat, Ivavo geheißen. haben. — Der Verfaſſer 
führt die ältefte Gefchichte der Stadt, nur in ihren Hauptzügen 
Iehrreich angedeutet, bis ind deutfche Mittelalter herab. 

Steyermarf. Doftor Mühlibach befchreibt antifeI u- 
pitersaltäre und Infchriftfleine, die er zu Pettau, 
wo die XIIE. Legion geflanden, gefehen. Dad Merkwürdigſte 
find feine Notizen über dad Auffinden eines römifchen Sarges, 
der ein vollfommen guterhaltenes Sfelett einer Grau enthielt. Es 
fehlt Teider audy Hier nicht an Beyfpielen von Rohheit der Einwoh- 
ner, welche zu rügen diefen Denfmalen nügen würde, wenn Die 
Rügen zur Kenntniß jener Leute fämen. Der Sarg wurde zer— 
. trümmert: die Knochen fammelte Doftor Mühlibach, der ihr 
Ausfehen als fachfundiger Anatom befchreibt : das Zetraftichon, 
welches er diefem Funde überfchrieb, ift gut gemeint, aber voll 
profodifcher Schniger. — Eine Nachlefe zu diefem Auffaße gibt 
Here Povoden, Kuratenbenefiziat zu Pettau, ineinem Briefe 
an den Herausgeber mitgetheilt, iBıd. Nr. 53. Es ift erfreulid, 
daß diefer Boden von mehrern Männern unterfucht worden, de: 
ten verfchiedene Anfichten und Urtheile den Verdacht von. Einfei- 
tigfeit audfchließen: fo prüfte Hauptmann Ritter von Kits 
teröberg. in Nr. 83 ded Jahrg. ı818 den Pettauer B 0 
den mit geometrifchem und geologifhem Blicke, und thut ein- 
ſichtsvolle Vorfchläge zu Nachgrabungen, welche alle Beherzigung 
verdienen. — 
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Diieſen Abhandlungen über Pettau (Petovio) fchließt 


ſich ein Artitel von Prof. Suppantfch’tfch über römifche Als 


terthbümer im Cillier Kreiſe in Stegermarf an, in Nix. 
144 des Jahre 1818. Er besrifft zweyauf dem Berge Vipota 
befindliche Denkſteine vornehmer Magiſtrate aus Celeja. 

Krain. Laibach, die römische Kolonie Emona ift der 
Gegenſtand fleißiger Nachforfchungen. Profeſſor Vodnik lie 
ferte (1818 Nr. 53, 55, 56, yı, ı32, 133, befchloffen +82 1, 
Nr. 34) Ihäpbare Nachrichten und verfprach Fortſetzung derfel- 
ben über alle Dentmäler Illyriens. 

Defterreih unter der Enns Auf der Herrſchaft 
Vöfendorf, auf der Straße von Laxenhurg nah Deden- 
burg in Ungern iftein Grabſtein und eine Columna milliaria 
gefunden, welche die bisher unfichere Richtung der Nömerftraße 
und das Daſeyn einer Fleinen Niederlajlung dafelbit erweifet, 


}. 1823. Nr. 5, von Direktor Steinbuͤchel; die Nr, 83 gibt 


einen NRömeritein zu Muthmannsdorf. Der wichtigite 
Punft zu Zeitender Antonine war wohl Carnuntum; und auch 


- jept noch in bedeutende Umkreiſe durch feine Denkmäler der Nach: 


forfhung werth. Bedeutende Bepträge lieferte Here Direktor 
Steinbüdel ı8ı6, Nr, 156, ı56 in den Nachrichten, die 
er über den in Solge feiner ämtlichen Nachforfchungen dort erhor 
benen Mithras und andere Denkſteine mittheilt. — Diefem 
Plage wäre wohl vor allem eine planmaͤßige, topographifch- 
ſtrategiſche Prüfung zu wünfchen. 

Defterreichh ob der Enns. — Im Jahrg. 1818, Nr. 58, 
deutete der Herr Herausgeber in den Miscellen auf die Wichtigfeit 
Lorchs, des alten Laureacum, und deifen römifche Refte : worüber 
Kurz in dem dritten Theile feiner Bepträge zur Geſchichte Oe ſte r⸗ 
reichs ob der Enns lehrreiche Auffchlüffe gegeben, vermehrt 
durch Freyherrn v. Hormayr in.den Jahrb. II. Anz. x. 20. 

- Mähren, Dort in der Stadt Jammitz gefunden feyn 
follende Römerdentmale verdienen wohl noch nähere Prüfung, 
da fo weit jenfeit6 dee Donau nicht leicht erweisliche Spuren 
feyn dürften. — f. 1831. Nr. 27, ©. 106. 

Das nördlihe Italien. Einen Fleinen, nicht unwich⸗ 
tigen Beytrag dazu gibt 1821, Nr. 40, wo ein im Val di Ca: 
Dore wieder gefundener Römerftein aus Nero’s Zeit, eine oͤf⸗ 
fentlihe Uhr erwähnend, befchrieben wird. — 


1. Dentmale des Mittelalters, Urfunden, Sie— 
gel, alte Lieder, Chroniken, alte Handſchriften, 
Grabſteine, Denffäulen. 


Diefe Rubrik ift in vorliegender Zeitfchrift eine der ſtaͤrkſten, 
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fie enthält einen größten Theils noch verborgenen Reichthum, zu 
deifen Enthüllung auch gegenwärtige Inhaltsanzeige nur ſumma⸗ 
rifc einen Beytrag geben kann, da der Raum nicht geftattet, 
mehrere Hunderte von Urkunden, befonders aus Eihhorns 
und des Grafen Müllinen Sammlungen befonders aufzuführen. 
Unferer Anficht nach zerfallen diefe hier gelieferten Dentmale 
des Mittelalters wieder in befondere Rubrifen: 
a) Arhivalifhe Notizen und Sammlungen. 
b) Urfunden, Briefe und urkundliche Arbeiten. 
c) Chroniken und gleichzeitige Erzählungen. 
d) Nachrichten und Auszüge von Handfchriften 
alter Geſchichtswerke und Gedichte. — 
e) Denffäulen, Denfmäler und Denkſchriften. 
a) Die arhivalifhen Notizen und Sammlun- 
gen eröffnet (Jahrg. ıBıo, Nr. ı) eine mmöführliche Ger 
fchichte des Wiener P. f. Hausarchivos, von feiner Begrün- 
dung mtr Marimilian bis auf. feinen Zuftand im 
Jahre 1810. Wir finden darin aber auch fchäpbare Nach⸗ 
richten über die öjterreichifhen Gelehrten, welche mittelbar 
und unmittelbar auf Defterreic 3 gefchichtliche und ar- 
chivaliſche Schäge 'gewirft, und über die Nebenarchive Inn 8: 
bruck, Graͤtz und Prag; über die Korpphäen der diplomatis 
ſchen Willenfehaften, die Acbte von Göttweih, Beffel und 
Klein, die Benediftmer von Mölk, Schramb, Huber, 
Kropf, beyde Petz, die Blaſianer Heer, Herrgott, 
Berbert, die Zefuiten Fröshlich, Steyerer, Calles 
und viele andere, von welchen Lebensnachtichten in kurzen An: 
merfungen beygefügt find. — Das Verdienft der fo erwünfchten 
Zufammenfeßung des fegigen großen Haus: und Staatsarchivo, 
aus jenen der Provinzen, unter Kaunis, gebührt unftreitig dem 
Hofrath v. Rofenthal, der durd) kluge Hab tauglicher Sub⸗ 
jefte, und durch ausgebreitete gelehrte Verbindungen für feine 
und die folgende Zeit die Einrichtung und Venupung des ihm ans 
vertrauten Schatzes begründete. Die eigentlihe Ausführung die⸗ 
fer Maßregel gefchab jedoch erit feit den Jahren 1806 und 1813 
unter den Minifterien des Grafen Sthdion und Kürten Met: 
ternich. In diefe Zeit fälle nämlich die erfte wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung und muſterhafte Regiſtrirung, ſowohl für den ges 
ſchichtlichen und ſtaatoͤrechtlichen, als für den ftreng arkhivalifchen 
und diplomatifchen Ueberblid. Berner die Vorarbeiten, welche 
eingeleitet werden mußten, um Diplomatarien von Gtädten, 
Märkten, Abteyen und Samilien zu retten und zu fammeln, um 
ein öfterreichifches Corpus diplomaticum feiner Vollendung zus 
suführen. Diele, gewiß jedem Archivar wichtige Andeutungen 
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hieruͤber finden fich in dieſen Jahrbüchern IX. 203, XI. 101, XIV. 
360, XV. 214, XIX. 101, 107. 

Die Siegelfammlung (Sphragidöthet) des Doms 
deren Smitmer und des Kabinetsoffieialen Löfchner, die ſich 
ſchon damals, 1810, auf mehr ald 9000 Stücke belief, if jept 
wirflid) dem geheimen Hausarchive vinverleibt, und des DVerfaf- 
ſers Wunfch (Ar. 1610, Nr. 110) hiermit erfüllt. Die Ver: 
vollſtaͤndigung diefer Sphragidothek it hun mit Teichter Mühe aus⸗ 
führbar. Man findet eine kurze Beſchreibung davon ıBıo, Mr. 
110, 111. " 

Unter det Auffhrife: diplomatiſche Miscellen, 1815, 
Mr. 139, wird auf die bibliotheca Goettingensis ı758 auf: 
merffam gemacht, welche unter der Nr. 5 ein höchnt ſchaͤtzbares 
Specimen ceodieis diplomatiei bavarici enthält, an 60 Urkun⸗ 
- den, eine reiche Machlefe zu den Monumentis boieis. 

Sehr zu bedauern ift der Verlaft fo vieler af Mährens 
und Böhmen s Gefchichte fich beziehendet Urkunden, deren Vers 
fhleppung durch die Schweden im dreyBigfährigen Kriege, im 
Sahrgange 1816, Nr. 95 im Allgemeinen berichtet, und erzählt 
wird , wie bisher alle Schritte zur Wiedererlangung derſelden aus 
den Archiven des. Nordens theild verfäumt, theild « 'uchtlos waren, 

Die Verdienfte der Abtey St. Paul in Kärnten, fräher 
zu St. Blafien im Schwarzwalde, um Geſchichte und 
Stammedherleitung find im Allgemeinen befunnt genug. Ruͤhm⸗ 
lihe Erwähnung erhalten aber einige befondere Arbeiten der bie 
in unfere Tage lebenden Gelehrten viefer Kongregation, Trude 
pert Neugäart, Ambros Eichhorn, vorziglih Ber 
thold Rottlers, des jegigen Yürft- Abtes, in der Me. 194 
des Jahrg. 1816; fo wie in 151 bis 153 desſelben Jahres Ber 
ausgezeichnet reiche diplomatifche Nachlaß des Eitterzienferd von 
Rilienfeld, Hanthaler, ausführlich gewütdiget wird. Han» 
thalers größtes und bedeutendſtes, ſchon druckfertig Yinterlaf- 
ſenes Werk, Apparatus ud fastos Campitilienses, mit mehr 
als 900 Urkunden, iſt nun allen Freunden der Geſchichte durch 
den Förderer alles Grundlichen, Herrn Ladislaus von Pyr 
fer, jebt Patriarch von Venedig, im Drucke Äbergeben wor: 
den. — Die lange Reihe von Hanthalers nachgelaifenen nu: 
mismatifchen, gefähichtlichen und diplomatiſchen Sehriften muß 
den Bleiß ded Mannes und die Größe der Hülfsmierel, Die er hatte, 
un fo mehr beiwunderh Taffen, da nach ihm die vandalifihe Zar 
ftreuung des Lilienfelder Archivs und der ſchönen Bibliothek, derem 
Schickſale bey der Aufhebung neden jenem anderer aͤhnlichen 
Inſtitute, z. B. der Nudolphinifhen Schapfammer und Archive 
in Prag, bier ausführlich erzaͤhlt werden — faft die Opuren dieſes 
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ehemaligen Reichthums vertilgt haben. — Eine kürzere Nachricht 
von dem erwaͤhnten Werke Hanthalers, den Fastis, findet ſich 
auch im Jahrg. 1819 Nr. 135. | ’ 

Wahrfcheinlich aus der Feder des Mölfer Kapitulare Kaib« 
linger it die Außerft erwünfchte Nachweifung: Ueber den 
noch unedirten Nachlaß der Gebrüder Pep in der 
Abtey Mölf. Das aus etwa zwey und zwanzig Stüden befte- 
hende Verzeichniß zeigt genugfam deſſen Wichtigkeit zunachft für 
Monafteriologie, und überhaupt für Geſchichte. Siehe 
Archiv 1821. Nr. 130. 

b) Urfunden, Briefe und urfundlihe Arbei 
ten. Der mit allen Schäßen des helvetifchen Alterthumes innig 
vertraute Landammann der fchweizerifchen Eidgenoifenfchaft, re⸗ 
gierender Schultheißdes Kantons Bern, Graf Müllinen, be: 
reicherte, wie wir fhon erwähnten, das Archiv mit einem aus⸗ 
führlihen,, nach Jahren geordneten Verzeichnijfe und furzer Ans 
gabe des Inhaltes der in feinem Befige befindlichen Urkunden, 
welche die Sefchichte des Haufes Habsburg, befonders aud 
jene der Baufenburger Seitenlinie, von 1273 bis ungefähr 1415, 
beleudhten. Das Repertorium der wohl nahe an ein halbes Tau 
fend umfaſſenden Urfundenfammlung gehört zu den fchägbarften 
Bepträgen diefed Archives, und läuft durch folgende Nummern 
des Jahrgangs 1819: 102, 103, 104, 106, 108, 110, 113, 
214, 1128, 116, 117, 118, 2119, 120, 121, 122, 124, 125, 
126, 127, ı28, 129, 130, 131, 132, 133, 134, 135, ferner 
im Jahrg. 1816, die Nr. 116. 

Dieſem Schape fteht an Reichhaltigfeit wenig nach: des Be: 
nediftiners Am broſius Eichhorn vonSt. Paul in Kärn- 
ten, vaterländifches Diplomatarium, welches theils vom Ver⸗ 
faſſer ſelbſt eingeſandt, theils nach ſeinem Tode zur Bekauntma⸗ 
chung im Archive mitgetheilt wurde. Auch davon wird man feine 
AInhaltdanzeige erwarten, da mehrere hunderte der fchägbariten - 
Urfunden von dieſem treftlichen Gefchichtsfammler eigenhändig 
abgefchrieben, und mit Erläuterungen verfehen worden find, die 
dem fie benugenden Gefchichtöforfcher die Arbeit unendlich erleich- 
tern. Diefe Beytraͤge find nun bereitö im vierten Jahrgange 
fortgefeßt, von 1819 biß 1821, und umfaffen inneröfterreichifche 
Urfunden vom Jahre Bıı angefangen ; vom größten Werthe find 
darin Die geographifhen Beftimmungen, von ded Verfaſſers ger 
nauer Lofalfenntniß unterftügt. Auch von diefem Vorrathe Fön: 
nen wir und nicht verfagen, den Gefchichtöfreunden, um ihnen 
dad Nachſchlagen zu erleichtern, die Nummern der Blätter an« 
zugeben. 

Jahrgang ı819: Nr. 136, 137, 140, 141, 142, 143, 180, 
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152, 154. Jahrg. 1820: 12, 15, 19, 22, 57, 66, 67, 69, 
73, 79, Bo, 83, 92, 93, 112, 128, 129, 186. Jahrg. 1821: 
Nr. 5g, 80, 85, 92, 109. ‚Jahrg. 18228: Nr. 20, 32, 77. 

Dieſer ehrwürdige Mann ſtarb in noch fraftvollem Alter, 
mitten unter feinen literariſchen Zurüftungen und Forſchungen, am 
31. März 1820, und fein Amts- und Stiftsbruder Leopold 
Scheidhenberger, der Genoſſe feiner Arbeiten, weihte dem 
Andenfen ded Verftorbenen einen furgen, in das Archiv 1820, 
Mr. 68 eingerüdten Nefrolog. 

Ungrifhe Urfunden, meift von wichtigem Inhalte, 
findet man in dem Jahrg. 1817 (Mr. 49, 53, 57, 59, bı, auß 
dem vierzgehnten und funfzehnten Jahrhundert) fo wie nod) manche 
für Ungerns Geſchichte wichtige Benträge ꝛc. in den folgenden 
Unterabtheilungen, m Torſtenſohns Briefen, im Iter bu- 
dense und in den Liedern. 

Krain’s Urfandenvorrath vermehrt Prof. Richter durch 
feine Beyträge zur Geſchichte Krains, im Jahrg. ı8ı9, Mr. 
56—59, welche, mit fehägbaren Erläuterungen verfehen, die Ber 
fitzungen des Hochftiftes Sreyfingen von ihrer Gründung bie 
zur Zeit öfterreichifcher Harrfchaft im Lande Krain betreffen. 

Bon den übrigen, feiner diefer befondern Klaifen angehör 
renden Urfunden und Dofumenten erwähnen wir.nur dad Bedeu⸗ 
tendſte: Wallenfteins Teftament, im Jahrg. ı8ıı, Mr. 
88, 96. — Die Briefe and Urkunden, welche fich auf den fchwer - 
ren Zwieſpalt zwifchen Friedrich dem Katfer, feinem Sohne 
Marimilian, einerfeitö, dann andrerfeits dem tyroliſchen 
Erzherzoge Sigmund undden baierifchen Albrecht dem Wei. 
fen, beziehen, im Zahrg. 1812, Nr. 97, 99, 107 (zu der diefen 
Gegenftand betreffenden Hiftorifchen Abhandlang); Kaifer Rus 
dolphs II. Snftruftion für feinen Statthalter von Wien 
Hand Ferenberger von Auer, im Jahrg. 1817, Nr. 3, 
7. — die vom Herzog Ernft dem Eifernen iur. Jahre 1409 
außgeftellte und von den erften Randherren bezeugte Urkunde über 
den Drachenorden, Jahrg. ı818, Nr. 13. — zwey Urkun⸗ 
den des tyrolifchen Ferdinand, feine Heirath mit. Phir 
lippinen und die Schenfung der Herrfchaft Ambras an fie 
betreffend, im Jahrg. 1819, Nr. 25; — über den wahrfceinlis 
chen Zuftizmord des tyrolifhen Hoffanzlers Biener, Jahrg. 
1819, Ne. 32. — Ferdinands L Aufforderung zur Türken⸗ 
hüdlfe und deſſen Brief von 1532, wodurch er das Jeſuitenkollegium 
zu Innsbruck gründet, Jahrg. 1819, Mr. 43, 44. — Mas 
zimilians Il. Erneuerung des St. Georgenordens 
wider die Türfen, Jahrg. 1819, Mr. 49, 54, 56, 58. — Der . 
Stadt Bern Verordnung zur Berhütung der böfen Kleidertracht 
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vom Jahre 1493, im Jahrg. 1819, Nr. 39. — A gueſens, der 
Tochter Kaiſer Albrecht I. Anordnung von 1361, über ihr Für⸗ 
ſtenhaus zu Königsfeld, Jahrg. 1819, Nr. 40. Anderer unter 
der Nummer 98 des Jahrg. 1818, dann Nr. 10, 18, ab, 32, 52, 
151, 156 ded Jahrg. 1819; Ne. 8, 9, des Jahrg. 1820, vorfom: 
mender Diplome und Briefe zu gefchweigen. 

Bon Fleinen, mit Urfunden belegten ftatiftifch- geogra- 
phifhen Arbeiten dürfen wir den Auffag über Fiume, 1818, 
Nr. 40; Eihhorns Wort über die Stadt Aarenta, 1818, 
Pr. 106 ; die Gefchichte von Admont, durchaus mit Urkunden . 
belegt, eine fehr gründliche Arbeit des Benediktinerd Prof. Mu: 
har, 1821 von Nr. 75- 128, deren wir in der fünften Abtheilung 
noch einmal gedenfen müſſen; des Prof. Richter Monographie 
über die Herren von Radmannsdorf in Arain, ı822, Nr. 
87; — die mit Urfunden belegten Nachweilungen über: jene Orte 
in Defterreich, welde die Sage und übel berichtete ältere 
Schriftiteller ald Sigeder Templer bezeichnen, im Jahrg. 1822, 
Pr. 141, 146 — nicht mit Stillſchweigen übergehei. 

ec) Nicht minder reich ijt die Ausbeute an Chroniken, 
gleichzeitigen Erzählungen, Berichten, Tage— 
büchern. 

Der aͤltern Zeit gehoͤren folgende Denkmale: 

Kundſchaftsſchreiben Ortolfs Greumann, 
Pflegers zu Kogel, an Erzherzogen Siegmunden von 
Oeſterreich ⸗Tyrol, wegen des plöglichen Ablebens feines 
Vetters Erzherzogen Albrechts VI, 1463, welches man bekaunt⸗ 
lich, allgemein, empfangenem Gifte zuſchrieb. Jahrg. ıdıı, Nr. 
135— 138, . - 

Der Tod Kaifer Ludwigs des Baierd, worüber 
fih in einer Chronif des Stifted Stam6 in Tyrol eine merf- 
würdige Stelle von einer Erfcyeinung findet, welche der fromme 
Bruder, Johann von Kempten, inder Meſſe gehabt, Jahrg. 
1812, Nr. 33. 

Die Skizze Wiend aus der deutfehen Chronik des De: 
chants Albert von Bonftetten, vom Jahre 1492, ift ſehr 
merfwürdig, und fchildere Dad Sittenverderbniß der Wiener mit 
lebhaften Farben: ihre Streitfucht, Wöllerey, Unzucht, Wucher. 
Man fehe 3. 8. feine Stellen über »die richen Koufflät,« 
über »die guten Dirnen (dhain row hat felten .an ainen Man 
Benigen), Jahrg. 1812, Nr. 46. 

Die Reimchronik von Zwettel, welde der Kapitular 
diefes Stiftes, Johann Fraſt, mitgelehrten Anmerkungen mit 
getheilt, verdient den wichtigften Denkmalen diefer Art beygezaͤhlt 
ju werden, wichtig befonders für die Geſchichte Defterreich® 
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im dreyzehnten und vierzehnten Jahrhundert und für die Bruins 
dung des Stiftes Zwettel, deilen Abt Ebro, T 1304, der 
Berfafler ift; Jahrg. 1818, Nr. 64, 65, 70, 73. — Brudftüde 
von Chronifen werden fonft nech mehrere geliefert: eine Eile 
rifhe Chronika (Ehronif von Eilly in Steyermarf) 
von 1594. Jahrg. 1818, Nr. 117, 1819, Nr. 140. 

EinBruhftüd einer frainerifchenChronit, welche 
bis 1398 gebt, liefert Prof. Richter, Jahrg. 1820, Nr. 107, 
und Herr Docen thut Meldung von einer biöher unbefannten ' 
öfterreihifhen Chronik, 1025-1282. 

Wolfgang Schmelgl, Schulmeiſter zu den Schotten 
und Bürger zu Wien, 1548, ift der DVerfaller einer gereimten 
Schilderung der Stadt Wien: „Lobfpruc der weitberühmten 
füniglihen Stadt Wien. Diefed naive Sittengemölde gibt der 
Jahrg. ıBıB, Nr. 142, ı46, die Fortſetzung der Jahrg. ıBı9, 
von Nr. 3-—21. 

Defterreich& betrübte Tage zur Zeit de Bauernauf 
ruhrs im Gebirge, 1597, werden uns in einer Chronif deö 
Stiftes Lilienfeld, woein Hauptſchauplatz diefer Gräuel war, 
vor Augen geführt ; die hierher gehörige Stelle fiehe Jahrg. 1816, 
Nr. 144. 

Auch die Sefhihte des dreyßigiährigen Krie 
ge® findet bier einige Beyträge, Yabrg. ıBıı, Mr. 39, 40, im 
orftenfobns Briefen an den Palatinus von Um 
gern und’ dieRfommandantfhaft in Ollmütz vom Jahre 
1645, welchen au ein Schreiben Tilly's au Walleniteim 
von 1631 beygefügt ift; ferner in dem Briefe von 1618 des Dich⸗ 
ters Fabricius, der ald ©efretair des Königreihe Böhmen 
mit Slavata und Martinig aus dem Fenfter des Prager 
Schloſſes unbefchädigt berabgeftürzt, feinem Sreunde Arnoldis 
von Klahrfſtein dieſen Vorfall berichtet. Sehr launig iſt feins 
Aeußerung: »Chrenfried von Berbisdorf ift mein wor: 
nehmſter Erecutor gewefen, welcher auch vorher mein Haar umb 
Bart nicht leiden fönnen, ultima mea verba fueruut: Deus 
esto propitius anımae meae: obich nun wohl der legte bierunter, 
bin ich doch mit der Hülfe Gottes wiederumb der erfte auf gewe: 
fen u. f. we — Herr Prof. Meinert, der Mittheiler dieſes 
Dokumentes, fügt noch eine von Stolz überfhäumende Grab- 
fhrift ded Johann Ziska und einen Keldgefang der 
Zaboriten bey. Jahrg. 1812, Nr. 76.— Hierher gehört euch 
im Jahrg. 1816, Nr. 39. »Das Dorf Groß» Scenip hält 
fih gleich einer Seßung durch ficben Jahre wider 
Die Schwebden.« 

Schaͤtzbar if dad Tagebuch, welches ber Freyherr von Hex 
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manrfeinem Aufſatze: Die Schweden vorBrüinn 1645, bey⸗ 
gefügt hat; es führt den Titel, »gründlicher und wahrhafter Bericht 
alled deilen, was fich Durch der Eron Schweden beftellten Krieger 
general Leonhardt Torſtenſohn in währender Belägerung ' 
Anno 1645 begeben und zugetragen:c. Sahrg. ı8ı6, Nr. 1,5. 

Des Grafen Emmerich Thurzo (F 1621) Tagebud 
über den Preßburger Reichstag 1681, theilt Freyherr 
von Mednyansky in deutfcher Ueberfegung nebit hiftorifchen 
Erläuterungen mit. Zahrg. 1818, Nr. 14: | 
Die Hinrichtung des ald Zauberer und Herenmeifter leben⸗ 
Dig verbrannten Dechants von Schönberg in Mähren, 
Chriſtoph Alois Lautner, im Jahre ı68o, ift ein fchauer: 
licher Beytrag zu den unfinnigen Herenprozeffen und ein Denfmal 
ber Barbaren des fiebenzehnten Jahrhunderts; die gleichzeitige 
Erzählung dieſes Mordes fiehe Jahrg. 1817, Nr. 21; eben fo 
lefenswerth ald Belege des Zeitgeiftes ift die aus des befannten Al: 
chymikers Cavaliere Borri italienifchem Manuferipte in deut: 
ſcher Ueberfegung mitgetheilte Unterredung dieſes Mayländers 
mit Kaifer Leopold 1760; follte auch der Dialog vom Verfaſ⸗ 
fer nicht eben aufs Gewifjenhaftefte wiedergegeben ſeyn. Jahrg. 
ıdıı, Nr. 110, 112, 114. 

Zwey alte Reifebefhreibungen vom Sahre ıbo2 und 
ı604, aus gleichzeitigen Handfchriften (im Jahrg. ı8ı9 von, 
Pr. 11 bis 41 und Nr. 44, 45) unter dem Namen ITER PER- 
SICVM. und ITER BVDENSE. Lesteres zum erjten Male 
abgedrudt, erftered längft eine typographiſche Seltenheit find 
anziehende Denfmale der Zeit, welcher fie angehören. Das 
Iter budense theilte Sreyherer von Mednyansfy mit. 
Das Iter persicum ift die Vefchreibung jener Reife, welche 
Stephan Kakaſch von Zalofemeny, ein VBornehmer aus 
Siebenbürgen, ald Befandter des Kaiferd Rudolph H. 
an den Schah von Fran im Sahre 1602 unternahm. Die 

Unbekanntſchaft der damaligen gebildeteren Welt mit dem Nordoft 
und Of von Europa und den Gebräuchen der Aftaten, welche‘ 
die Verfaller diefer Reife, der Sefandte felbit, und nad) dem jaͤm⸗ 
merlichen Tode desfelben in Medien, fein Sefretair Georg 
Teedandrus ald Augenzeugen höchit naiv befchreiben — geben 
der Erzählung um fo viel mehr Reiz , da fie die Anfichten der Zeit. 
und ihre Gewohnheiten lebendig ausfprechen. Die Reife geht‘ 
über Mosfau, wo der Hofdes Großfürften Boris Fedoro— 
witfch befchrieben wird, nach Aftrachan, von da übers Faß 
piſche Meer nah) Tauris (man fehe die Audienz beym Könige, 
Seite 120), vonhierweiternah Armenien und Perfien. — 
Auf der Rüdreife überreichte Tecdandrus (denn Kakaſch 
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war ſchon vor der Anfunft am Hofe des Schahs von Irwan, 
geftorben) dem Großfürften von Mosfau die Faiferlichen Ge: 
fehenfe, deren Befchreibung lebhaft an unfere Schagfammern er» 
innert. Heimkehr über Pommern und Prag — 

Daß Iter Budense befchreibt die, wiewohl fruchtlofen, Unter: 
bandlungen (Hriedendtraftazion) im Jahre 1604, zu welchen die 
Faiferlichen Kommilfarien in die damals türfifhe Stadt Ofen 
reisten. Die Schilderung ift Tebendig und höchft intereffant. 

d) Nahrihten und Auszüge von Handfdhrif: 
ten alter Geſchichtswerke und Gedichte. 

Des Thomas a Capua dictamina aus einer handſchriftli— 
hen Brieffammlung der Benediftiner:Abtey Mölf, 
gehören unftreitig zu den fchäßbarften Beytraͤgen dieſes Archived 
aus der Feder des Mölker Kapitulars Theodor Mayer. — 
Diele Sammlung von Briefen, wovon nur die zwey erften Bücher 
in Hahns Collectio monumentorum herausgegeben, die meis 
ften öffentlichen Noten und Aften aber in Raynald und den 
Briefen der Päpfte abgedrudt find, enthält hier zehn Bucher, welche, 
fo wenig neue Daten fie auch geben, doch durch die gelehrte und um⸗ 
fihtige Erläuterung des Herrn Verfafferd im gedrängten Auszuge, 
mit Heraushebung des Wichtigften, ein hoͤchſt überrafchendes Licht 
auf die Zeit Friedrichs des II. undder Papfte Innozenz III, 
Honorius Ilund Gregors IX werfen, unter welchen Th o= 
mas als geachteter Diplomat lebte. Diefe Beyträge find fortge: 
feßt durch mehrere Nummern des Jahrg. 1821, Nr. 129— 149. 

Das wiederaufgefundene lateinifhe Gedicht 
Des Bottfried von Viterbo, von den Thaten Kaifer 
Friedrichs I, verfaßt im Jahre 1180, von welchem Herr Aus 
ſtos Docen im Jahrg. «822, Nr. 56, Nachricht und Auszüge. 
gibt, ift ein um fo erwünfchterer Beytrag zur Geſchichte dieſes 
großen Kaifers, da Gottfried ſelbſt auf dieſes bisher ganz 
unbefannte Werf in feinem Pantheon ausdrücklich hinweifet.. 
Here Dosen fand es in dem Koder Nr. 43 der dltern Münd): 
ner Handfchriften- Sammlung von gleichzeitiger Hand gefchrieben. 

Aehnlicher Art finddie Tateinifhen Gedichte auf den 
König Robert von Neapel, in einer Ambrafer Perga:- 
ment = Handfchrift mit reichlicher Vergoldung und Malerey ; die 
um das Jahr 1340 ohne Zweifel für den König Robert felbft 
gefchrieben wurde. Bon dieſem zwar großen Theils mit ungenieß- 
barem Schwulfte angefüllten, aber doch manche Sittenzüge und 
biftorifche Daten enthaltenden Werfe in Herametern, gibt Ku⸗ 
ſtos Primiffer Auszüge und einen hiftorifchen Kommentar im 
Jahrg. 1818, Nr. 78, 79. ° 

Die böchftfchägbare Königinhofer Handfchrift mit 
altezehifhenNationalgefängen, bereitödurhHanfa 
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und Swoboda herausgegeben, Prag 1818, iſt der Gegen: 
ſtand einer Abhandlung des verdienten Prof. Meinert im Jahrg. 
1819, Rr.ı, 2, der ſich aber am Schluffe noch ein zweytes Wort 
vorbehaͤlt über die Zeit der fünf von ihm beſchriebenen Heldenlieder. 

Desfelben Gelehrten Aufiag über die Tribauer Hand: 
fhrift mit reichem, der Gelhichte Böhmen» und ded deut: 
fhen Reiches angehörigem Inhalte, ift ein neuer Beweis von 
deilen raftlofer Thätigfeit im Felde der Gefchichte, wie der Er, 
forfhung heimatlicher Dichtfunft. Jahrg. 1819, Nr. 17, 23, 26. 
" Bon dem Wiener Dichter Suchenwirt gibt der 
Sahrg. 1822 inden Nummern 35, 41, 83 vier hiftorifche Gedichte 
nah Schottky's Abfchrift aus der Handſchrift der Wiener Hofs 
bibliethef, die aber von der Singendorffhen an Fülle und 
Alter bey weitem übertroffen wird (über legtere ſehe man die 
Nachricht in diefer Zahrbücher XIV. Bande). Die vier Gedichte 
find: VBonden fünf Fürſten, von Herzog Albrecht (Ill) 
von zwey Päpften, von der Kürftentheilung, endlich 
eine Einleitung zu der gereimten Erzählung von Herzog Albrecht & 

Ritterfabrt gen Preußen. 

Bolfsliedor, Heldenlieder, Minneliederuf.m, 

Das Huffitenlied. Jahrg. ıBıı, Nr. 120. — Das 
Spottlied der Breslauer auf König Georg Podier 
brad, wegen des Zoded Ladislavs Poſthumus. Jahrg. 
1812, Mr. 47. — Das ſatyriſche Bedicht audder Zeit Ru⸗ 
dolphs II. Jahrg. 1818, Mr. 44. — 

Das abndungsvolle Klagelied der Königin Maria von 
Ungern und ihres Gemahles Ludwig, »als er von ir injtreit 
309 wieder die Türfen« (1526), Jahrg. 1821, Nr. 114. 

Einen größern Beytrag liefert im Jahrg. ıBıy, Nr. 52 der Chor« 
herr Marimilian Fifcher in feiner Nachricht und Auszügen - 
vonder Reimchronif der Geburt, Erziehung, von dem leben und - 
‚ Tode der feligften Jungfrau Maria, welcher die apofryphis 
fhen Evangelien Nativitatis Mariae , Infantiae Christi, und Ni- 
codemi zu Grunde liegen, eine befonder6 für alte Auuft, die fo 
Häufig aus aͤhnlichen Quellen fhöpfte, nicht unwichtige Hand: 
‚Schrift. Wir können hinzufügen, daß eine zweyte faſt gleichlau- 
tende im Klofter Seitenftetten verwahrt wird. 

Eine fleißige und lehrreihe Zufammenftellung der auf De fters 
reich fich beziehenden Stellenin den ältern deutfhen Mins 
nefängern Jahrg. 1818, Nr. 60—94, von Prof. Meinert 
fol. noch fortgefeßt werden. — 

Hieher gehört auch des Herrn Kuſtos Docen Aufſatz 
über die deutſchen Liederdichter ſeit dem Erlöſchen 
der Hohenſtaufen bis auf die Zeiten Kaiſer Lud—⸗ 


1823... Archiv file Geographie, Hiſtorie ır. 33 


wigs des Baiern. Here. Docen erörtert Bier von neuem 
die Srage über den Unterfchied der Minne- und Meifterfänger, 
welche fchon früberhin in dem Dufeum für altdeutfche Literatur 
von ihm gegen Grimm ausführlich verhandelt worden war. 
Für Defterreih und Süddeutſchland finden fih aud) 
bier viele wichtige Stellen alter Dichter. Jahrg. 1821, Nr. 50.53. 
Das Heldengedviht Chautrun (Budruna, die 
nordifche Chriem hild) iftausder einzigen befannten Ambra⸗ 
fer Handfchrift bereits abgedrudt. Wald nach feiner Entdeckung 
gab Primiffer den Inhalt und eine Aventüre daraus als 
Probe im Jahrg. 1817, Nr. 31. 
Auch von dem Eoloezaer Kodex mit altdeutfchen Ges 
bihten.Konrads von Würzburg und wohl auch anderer 
Dichter, welchen die Herren Graf Mailath und Köffinger, 
Peſth, 1817, herausgegeben haben, erſchien eine der erften ers 
feeulihen Kunden in dem Sahrg. ıBı6, Nr. 106. 
 e) Denffleine, Infhriften, Säulen, Gebäu: 
de zc., in fo ferne nicht die Kunſt an ihnen vorherrfchend Theil 
Ar fügen wir noch den Denfmalen ded Mittelalterd bey. . Dahin 
gehören: ’ . 
Die Zderadsfäule bey Brünn, deren erſte Errich- 
tung (denn die jegige Säule mag wohl jünger ſeyn) die Sage 
Dem Herzog Wratislaw zum Denkmal feines an diefer Stelle 
won Brzetislav erfchlagenen Günftlingd Zderad, im Zahre 
2090 zufchreibt , deren aber auch eine eigene Urfunde Erwähnung 
thut, ift der Gegenſtand einer hiftorifchen Abhandlung des Herrn 
Landeögouverneurd von Mähren, Grafen Mittrowsfy, 
aus deſſen reichen Sammlungen diefe Gefchichte ein willfonmenes 
Licht erhielt. Jahrg. 1816, Nr. 3m. 
Ein Gegenſtück zu diefer Säule ift die vor dem Znaymer 
Dberthore ftehende, zierlichere, welche Hetr Pfarrverwefer 
Gollinger im Jahrg. 1821, Nr.66 befchreibt. Der Mittheiler 
haͤlt fie, doch nur vermuthungsweiſe, für eine Votivſaͤule (viele 
leicht wie die vorige und die meilten der Art, die Rec. fah,. zur 
Aufbewahrung einer ewigen Lampe beftimmt), zum Andenken an 
jenen Brevel der in Znaym belagerten Aufrührer 1404, weldye 
Die Friedensſtifter K. Sigmund und Herzog Albrecht V. von 
Defterreich vergifteten. Sigmund genad, Albrecht ftarb 
bald darauf. — Ein recht erfreulicher Beweis der Sorgfalt fuͤr 
vaterländifche Alterthümer find auch die beyden Auffäge über die 
runde Kapelle zu Znaym (von den Verfaſſern Tempel 
genannt) im Jahrg. 1821, Nr. 67, und ı822, Nr. 7ı. Der 
Anficht des Herrn Bollinger, der die Sage des Volkes, daß 
Dieß urfprünglich ein Meidentempel fey, gegründet und durch Die 
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darin befindlichen Gemaͤlde, welche ihm neben einigen chriſtlichen 
Darſtellungen, auf Wodan und den nordiſchen Götterdienft zu 
deuten fcheinen, beitätigt glaube — tritt Recenſent nicht bey- 
Er ift vielmehr aus Vergleichung mit den ganz ähnlichen runden 
Kapellen zu Mödling, zu Petronell, zu Deutfh- Al: 
tenburg und den daran befindlihen baulichen Gliedern, die 
unläugbar früheftensd dem zwölften Sahrhundert angehören, voll» 
fommen überzeugt, daß alle diefe Gebäude urfprünglich chriftlich 
find. Das Volk nennt fo vieles Alte Heidnifch (auch die Sei: 
‘ tenthürme ded St. Stephan find ihm Heidenthürme), und wie 
wollte man es erflären, daß von allen heidnifchen Gebäuden in 
unferen Gegenden gerade nur diefe Tempelchen follten erhalten 
worden feyn? (Vergl. hierüber Zahrb. der Literatur Bd. XVI, 
S. 13a und Ardiv 1821, ©. 439, und 18232, ©. 549, 550, 
wo über diefe runden Kirchlein ausführlicher gehandelt wird.) Dies 
fer. unferer Uebergeugung fpricht nun auch das Innere des Kirch 
leind das Wort, welches nach der genaueren Unterfuchung des 
Herrn Pittner gar nichts aus hbeidnifcher Götter—⸗ 
lehre, fondern nur rein Chriftliches und Stoffe aus der boͤhmi⸗ 
fhen Sefchichte, in Gemälden aufweifet. 

Das Votivbild von Wiltau, den tyrolifchen Herzog 
Friedrich und feinen Freund Müllinen darftellend, iſt den 
Sreunden der Befchichte und Kunſt bereitö auch aud der lithogra= 
phirten Zeichnung im hiftorifchen Zafchenbuche der Freyherren 
von Hormayr und Mednyansfy auf das Jahr 1821 bes _ 
kannt. — Der Jahrg. 2817, Ne. 84, erwähnt dadfelbe in einem 
gefhichtlihen Auffage: Sriedrich mis der leeren Taſche 
und fein vielgeliebfer Müllinen. 

Eine Infhrift des alten Schloffes Rabs in De: 
flerreich gedenft des an Niklas von Puchheim, Freyherrn 
zu Rabe und Grumbad ze. 1591 von vornehmerem und ge= 
ringem Sefindel verübten Mordes. Jahrg. 1818, Nr. bo. 

Ueber die Infchrift des uralten flavifchen Herzogoſtuhles 
in Kärnten: MA. SVETI. VERI gibt Herr Urban Jar- 
ni? hiſtoriſch philologifheßemerfungen, Jahrg. 1818, Nr. 55; — 
fo wie Prof. Richter, Jahrg. 1818, Nr. 144, das an ges 
ſchichtlichen Erinnerungen reiche Beiftriger Thal in Krain 
und den dortigen Fürftentifch (misa Firstova) von Stein be⸗ 
f&hreibt, welcher die Auffchrift hat: Ao 1564: Die 29. Aprilis 
Carol. Archidux Austriae hio pransit. 


III: Denfmale der neueften Zeit. 
‚Wir zählen in diefe Klaſſe, um nicht in die größte Weitläu: 
figfeit zu gerathen, hier nur öffentliche Verhandlungen, Der: 
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träge, Memoiren der neueften Zeit, und ald Iebhaften Ausdruck 
des Wirfend und Lebens der heutigen Serben glaubten wir auch 
ihre Lieder bier aufführen zu dürfen, die ohnehin der neueften 
Zeit angehören. — 

Bon Eored Memoiren ded Herzogs von Marl: 
boroughb, welche im Jahre 1819 in England erfchienen und 
dem durchlauchtigften Erzherzog Johann von Defterreich ge: 
widmet find, gab Here 3.8. Rupprecht, Jahrg. 1820, Wir, 
39—43 Auszüge. ' 

Einem Auffage über Friedrich II. von Preußen find 
mehrere Briefe diefed Königs beygefügt, Jahrg. ıBıo, Mr. 32. 

Der Jahrgang 1810, Nro. 3ı, gibt das öſterr. Patent 
über die neue und fichere Begründung der Staatsfinanzen, der 
Banfozettel und des Kurfes, mit einer in die damaligen Ver⸗ 
bältniffe näher eingehenden Betrachtung. Diefer ernflen und ges 
ſpannten Zeit, wo ſich Begebenheit auf Begebenheit drängte, iſt 
wohl auch fonft noch manches Wort in den erften Sahrgängen 
dieſer Zeitfchrift geweiht; wir Fönnen aber Einzelnes nicht ans 
führen, und erwähnen nur 5. ®. die aftenmäßige Erzählung von 
Napoleons Heirath im Jahre 1810 (Nr. 36). 

Die (Jahrg. 1818, Nro. 10 u. 36 gelieferten) ferbi» 
[hen Volkslieder athmen, wie alle Volkspoeſie, Leben, Ge: 
fundheit und Srifche ; fie Haben aber. noch etwas Eigenthümliches 
vor andern voraus, einen gewiflen gediegenen Ernſt, und zeigen 
in Wendungen und. Ausdrud eine hohe Sprachbildung diefes 
Volkes. Der Mittheiler, der fi mit K. unterzeichnet , gibt vier 
Lieder Eriegerifchen Inhalts, die er mit wertbvollen Anmerkun⸗ 
gen erläutert: Der Aufiland der Serben gegen die Dahijen 1804. — 
DieSchlacht am Salafchfelde inderMatfhwa 1806. — Die 
Schlacht am Mifcharfelde 1800. — Der Tod des Meho 
Orugdſchitſch im Zweykampfe mit Miloſch Stoitſche⸗ 
witſch, dem Woywoden von Pozerje, May 1809. 


IV. Kriegskunſt, Militaͤrgeſchichte, vorzüglich ber 
Defterreiher. 

Diefe Abrheilung, wodurd, die Zeitfchrift einem im Titel ge: 
gebenen Verſprechen Genüge thut, bildet einen redenden Beleg 
der Zeitgefchichte, der fie angehört. Die erften Jahrgänge, vorzüglich 
1810 und 1811, vor und während welcher die Kriegöflantme, und 
nahe,. gräßlich aufloderte, liefern fehr reichliche Beytraͤge der 
legten Ereigniſſe; allmälich abnehmend ift die Ausbeute in den 
folgenden Jahren: vom Jahre 1815 an Fonnte ſich der Blick des 
Gefchichtſchreibers ganz und ruhig dem freundlicheren Stoffe zu» 
wenden, und nur aus der Serne hören wir Fe Stimmen über 


— 
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Längft vergangene Ereigniffe und Thaten ded Krieges. — Wer 
einzelne Momente der Kriegegefhichte des Jahres 1809, eben fo 
reich an Erweifen einer oft lange und hart prüfenden Vorfehung, 
als an Hochherzigen Thaten der VBaterlandsliebe — Fennen lernen 
will, wird dieſes Archivs erfte Jahrgänge nicht ungelefen laſſen 
dürfen. Diele Auffäge Diefer Art find von der Hand des Res 
gierungßrathes Herrn 3. W. Ridler. 

In feinen Rüderinnerungen an öfterreichifche 
Helden (Jahrg. 1810, Nr. 85, 92; Jahrg. 1811, Nr. 36, 
45, 46, ı4ı, 144, 148, 150) gibt fich vorzüglich das patrio« 
tifche Streben fund, die ruhmwürdigen Thaten Einzelner, ohne 
Rückſicht auf den Stand der Perfon oder die Größe des Erfolges, 
dem Andenfen der dankbaren Landsleute aufzubewahren. 

Andere Auffäge erzählen mit Wärme und Einficht einzelne 
Thaten von 180g: das unglültliche Treffen der Deiterreicher un: 
ter Erzherzog Karl bey Zarvis 1797, Jahrg. 1811, Nr. 41. — 
Die Thermopplen der Karnifchen Alpen (eine der Hauptwaffenthas 
ten die Vertheidigung der Blokhäufer von Predil und Mal: 
borghetto) Jahrg. 1811, Nr. 51. — Der fiegreiche Tag von 
Sacile (der fchöne Lorber Erzherzog Johannes, 16. April 
3809) gefchildert Jahrg. ıBıı, Nr. 84. — Das Treffen bey 
Ebersberg in Oberöfterreich, aus einer noch ungedruck⸗ 
ten Gefchichte der oͤſterreichiſchen Landwehre, Jahrg. 1813 (122, 
128). — Ruͤckzug des Senerald Mesko nach der Schlacht bey 
Raab 1809, wobey der Verdienfte des Majors Baron Voith 
rühmlichſt gedacht ift, im Jahrgange 1813, Nr. 131. — Bey: 
träge dur Charafteriftif des öfterreichifchen Heeres, Jahrg. 1813, 

. 128, Ä 
‚, Ein nicht geringes Verdienft erwarb fih Nidler dur Bes 
richtigung fo mancher unrichtigen Angaben Poſſelts und des 
nachfolgenden Herausgebers der hiftorifchen Taſchenbücher, Feld⸗ 
ange der Oeſterreicher betreffend. &. Jahrg. 1811, Nr. 86; 1812, 
to. 27. ' | 
Ein ungenannter öfterreihifcher Officier gibt (1817, Ne. 11, 
17, 20, 3ı) eine ohne Zweifel autoptifche Echilderung der Ver: 
theidigung des Brückenkopfes vor Preßburg 1809. 

Ein anderer Auffag, mit R.v. L. (General Rothkirch, mit 
dem verfiorbenen Hofkriegsarchivs⸗Direktor Gomez, Stifter 
der trefflichen unlitärifchen Zeitfchrift) bezeichnet, behandelt 
mit Geift und Gründlichfeit zwey wichtige, das allgemeine Kriegs: 
zecht und Kriegsdisciplin betreffende Gegenflände: Ue ber mi: 
lieärifche Ausgeichnungen, infonderheit durch Or: 
den (Jahrg. ıdı2, Mr. 63), und unter der Auffchrift: 
Aphorismen über Kriegdreht, Kriegsfitte, 
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Kriegsgeſchichte, ein Artikel, welcher von dem Beduͤrf⸗ 
aiffe einer feiten, den wahren Verhältniffen der Dinge angemefs 
fenen Sefeggebung über den Zweykampf handelt. 
Jahrg. 1819, Mr. 40. 

Als Belege zur Tagsgeſchichte verdient erwähnt zu werden 
dad Dankſagungs⸗ und Slüdwünfchungsfchreiben der ſchweizeri⸗ 
Ihen Zagfagung an Erzherzog Johann nad) der Einnahme von 
Hüningen, ıBıd. — Jahrg. 1815, Nr. ı22. 

Dieſes zur Gefchichte unferer Tage. — Weniger ift für die 
Militärgefchichte früherer Zeit im Speziellen geliefert, doch ge- 
hören ihe zum Theil eine Menge von biftorifchen Aufſaͤtzen an, 
die wir in den folgenden Abfchnitten berühren. Hier nur Einiges: 

Anekdoten aus dem merkwürdigen Leben unfered großen 
Beldmarfhalls Tacy, Feldzug von 1778. &, den Jahre. 
1815, Nr. 109, 191, 118. 

Der preußifhe Einfall in Mähren und die Blodabe ber 
Hauptftadt Brünn und Feſtung Spielberg im öfterreichi» 
fhen Erbfolgefriege 1742, aus einem gleichzeitigen Berichte woͤrt⸗ 
lich mitgetheilt, Jahrg. 1816, Nr. qu, 94. 

Noch bemerken wir: Die Reihe der. Hoffriegeratbe-Präs 
fidenten von Ferdinand I. bie zum Jahre ı8og (Jahrg. 1812, 
Mr, 66) und die zwey lefenswerthen Urkunden, ») die Auffordes 
rung des türkifchen Befehlshaber an den Kommandanten von 
Neuhäufel, 1663, und 2) die Antwort des legtern, Grafen 
von Forgäez. — 


V. Berfhiedene Auffäge und Abhandlungen, fait 
durchaus gefhichtlichen Inhalts. 

In dieſen beſteht, naͤchſt den urkundlichen Sammlungen, die 
wir unter II erwähnten, der eigentliche Nerv unſeres Archives, 
worauf es fich auch billig vor allen und bekannten . deutfchen 
Zeitfchriften zu Gute thun, und worauf e8 alle Befchichtforfcher 
"al6 auf den wahren vaterfändifhen Hort binweifen darf. Hier 
find die tiefgelehrten Arbeiten Hormayırs, Richters, Mus 
hard, Kurzens, Braits, Eihhornd, Kaiblingers, 
Blumbergers und vieler anderer, über Geographie, Ge⸗ 
fhihte, Stemmatologie, Genealogie, über mande flaatörecht- 
lich wichtige , durch Sefchichte beleuchtete Brage; bier die lehrreis 
chen Beyträge Hammer über orientalifche Literatur und Ge⸗ 
ſchichte, hier die reichen und fleißigen Monographien einzelner Ges 
fhlechter und Städte zu finden, meiltens von Landsleuten an 
Ort und Stelle bearbeitet. Hier zeigt es fih als einen willkomme⸗ 
nen Mittelpunft, wo Gefchichtforfcher aus allen unfern 
Provinzen die Nefultate ihrer Unterfuchungen niederlegen, 
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um vielleicht einſt, wills Gott, in der erfahrnen und weiſen Hand 
eines die große Maſſe, wie Müller, überſehenden Geſchicht⸗ 
ſchreibers Frucht zu bringen. Es wird ſchwer ſeyn, bey der Dar⸗ 
ſtellung dieſer Rubrik eine vollkommen befriedigende Ordnung zu 
beobachten: die beſte duͤnkt uns noch die geographiſche der Länder, 
die auch zugleich die der Autoren ift, weil jeder, wie billig, vor- 
zugöweife feinen Fleiß audy feinen Lande weihte. — Wir begin: 
nen mit dem Allgemeinen und gehen zum Befonderen über. 


Römerzeit und früheſtes Mittelalter. 


Die fturmbewegten, drangvollen Zeiten unausgefester Wan⸗ 
derungen roher Völker von Oſten nach Welten, welche das Roͤ⸗ 
merreich allmälich gertrümmerten, und der Welt eine neue Geſtal⸗ 
tung gaben, bieten dem Geſchichtſchreiber ein weites, aber auch 
mit den größten Schwierigfeiten erfülltes Feld tiefer und ernfter 
Unterfuchungen dar. — Die fo fchwanfenden Benennungen jener 
öftlihen Stämme, wie fie uns in alten Schriftftellern der Grie⸗ 
hen und Römer gegeben find, die Unficherheit ihrer geographifchen 
Beſtimmungen, die Schwierigkeit über Sprachen und ihre Stämme 
und Verwandtfchaften Zuverläßiged auszumitteln, erlauben nur 
dem mit den gründlichiten und vielfeitigften Forſchungen vertrau: 
ten Sefchichtfchreiber ungeftraft den Eingang in jened Labyrinth. 
Als folchen hat fich durch eine Reihe gelehrter Abhandlungen be- 
währt der Profejlor Albert Muhar, VBibliothefar des Bene⸗ 
diftiner - Stiftes Admont in Steyermarf; das Archiv ent: 
balt davon im Jahrgange 1820 und 1821 folgende zwey überaus 
gehaltuolle Auffaͤtze: 

Tiberd Fehde mit Marbod, dem König der 
Marfomannen, und Die große pannonifhe Empö⸗ 
rung. Nachdem der Verfaſſer im Vorworte auf den wichtigen 
Umſtand aufmerffam gemacht , wie fchon unter den Urbewohnern 
Markomanniensd die volllommen ausgefprochene Grundlage 
der Stände vom höchften zum niedrigften fich finde, welche ſich 
in der Folge durch die Lehensverfaſſung der deutfchen Völfer fo 
Scharf entwidelte, behandelt er mit mufterhafter Umſicht und 
Quellenfenntniß die ragen: wie fih Marbod in Böhmen 
feftgefegt, was dabey mit den böhmifchen Boiern, mit Pannos 
nien und im Norifum gefchehen: er ſchildert dad markoman⸗ 
nifche Reih in Böhmen, Tibers Zug gegen Marbod, die 
große, wider die Römer gerichtete Empörung in Dalmatien 
und Pannonien, Tibers Friede mit Marbod, und den 
Fortgang jened, der Römerherrfchaft fo verderblichen, Aufftandes 

(Jahrg. ı820, Nr. 99, 100, 106, 108, 109, 110, 115, 118, 
323, 125, 1237, 129). 
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Eben fo wichtig, nur vieleicht noch gelehrter ift der Auffag: 
Die große römifhe Reihögränge an der Donau, 
mit befonderer Hinficht auf die altnorifchen Lands 
theile (im Jahrg. ı821 N Nr. Ar 117, 14, 15). Diele durch⸗ 
aus aus alten Klaſſikern und römifchen Quellen, aus Verglei⸗ 
chungen der Zabula mit der Tofalität des Landes gefchöpfte Arbeit 
zeigt von der tiefiten Kenntniß der politifchen und militärifchen 
Verwaltung der Römer bis zu ihrer Auflöfung, die Gränz: Ges 
nerale (Comites, duces limitanei) an ihrer Spige, deren Macht 
und Wurde erörtert wird. Punkte diefer Graͤnze. — Dona us 
Slotte, Kaſtelle — (von diefen römifchen Kaftell: Soldaten, Bur- 
gariis, qui conditioni suae locoque adstricti adfixique erant, 
leitet der Verfaſſer das in unfern Ländern noch beftebende Burg: 
recht ab) — Konftantins Fürforge zur Sicherung der Reichs⸗ 
gränze gegen Zofimu8 in Schuß genommen. — Öratianus— 
Attila — Odoacer — Theodorich — dieß find ungefähr 
die Hauptpunfte, an welche fih Heren Muchars verdienftvolle 
Daritellung Fnüpft. | \ 

Es ift bier der Ort, noch zwey andere verwandte Arbeiten 
desfelben Verfaſſers zu erwähnen, welche zwar nicht in dieſem 
Archive erfchienen find, aber jene obermähnten an Umfang über 
treffen. Wir meinen fein altceltifhes Norikum, 'oder 
Urgefhichte von Defterreih, Steyermarf, Salz 
burg, Kärnten und Krain, abgedrudt in den drey erften 
Heften der gediegenen fteyermärfifchen Zeifchrift, deren vierted 
Heft den Befchluß jener Arbeit liefern foll, die in 35 Abfchnitten 
beynahe alles erfchöpft, mas über die Umgränzung, fuccellive Be⸗ 
völferung durdy Euganeer, Geltogallen, Japoden, Skordisker, 
Taurisker ıc., über die Anfiedlungen der Celtogallen, ihre Ges 
ftalt, Waffen, politifche Einrichtungen, Lebensweife, Religion, 
über ihre Gold: , Eiſen⸗ und Salgbergwerfe, ihren Handel, Sprache 
und Schrift, über ihre Tharen und Schickſale, in fo fern dieß 
‚alles die erwähnten Provinzen berührt, zufammengeitellt werden 
Fonnte. — Ein zweytes, drudfertiges Werf, das römiſche 
Norikum, welches nad folchen Vorarbeiten viel erwarten läßt, 
wurde gegen jede Bedingung in Wien und im Audlande zum 
Verlag angeboten, fand aber — feinen Verleger! — 

Um unfere Ordnung nicht zu unterbrechen, werben wir 
Muchars geſchichtliche Auffäge, welhe die Steyermark 
im Mittelalter betreffen, fpäter erwähnen. 


Preisfrage Seiner Faiferlihen Hoheit des Erz: 
herzogs Johann, die Geſchichte und Geographie 
Snnerößerreich8 betreffend. 

Nicht Teicht Hat eine gefchichtliche Preisfrage einen erfolg: 
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reicheren Impuls gegeben, als dieſe, die einen der ſchwierigſten 
und mit ſo manchen Lücken und Irrthümern behafteten Punkt 
in unferer Geſchichte traf. Zwar lief der zur Beantwortung aus» 
gefegte Termin ab, ohne daß von In= oder Auslande Arbeiten 
eingegangen wären: denn die Snländer bereiteten noch vor; viele 
ausländifche Gelehrte aber hatten zwar, die Wichtigfeit der For⸗ 
fhung im Auge, Luft zur Arbeit gezeigt, aber aus dem un« 
überfteigbaren Hinderniffe, welches ihnen der Mangel der Lokal⸗ 
Fenntniß entgegenfeßte — nothgedrungen ihre Worfäbe aufgeben - 
müffen. Zuerft erfhien dann der Srepyherr von Hormayr mit 
feinen: Beyträgen zur Geſchichte Inneröſterreichs, 
mit befonderer Rückſicht auf die von dem durch— 
laudtigften Erzherzog Johann aufgeworfene 
Preisfrage. — Von dem Örundfage ausgehend, daß der An⸗ 
erkennung der Wahrheit durch Wegräumung der Srrthümer der 
Weg gebahnt werden muß, feßte fich der Verfaſſer diefed doppelte 
Ziel. — Nach einigen beberzigenswerthen Wünfchen und Vor—⸗ 
fhlägen zu Vorarbeiten für inneröiterreichifche Quellengefchicht- 
fchreibung, werden manche, von Andern verbreitete, willfürliche 
Annahmen über die Häufer von Göſting, von SÖtubenberg 
und der leptern vermeinte Verbindung mit Habsburg (zu ei- 
ner Zeit, wo die Veſte Habsburg noch nicht ftand!) berichtis 
get, wichtige Andeutungen gegeben über die von Neuern nur alls 
zubäufig verwechfelten, im Mittelalter fireng gezeichneten Unters 
fchiede der Minifterialen, Milites, Nobiles etc.; es wird das 
Wahre nachgewieſen über die Auenringer in Steyermarf, über 
das Daſeyn des Templer und ihrer Befigungen dafelbft ; über die al» 
tere ftändifche Verfaſſung der Steyermark; endlich über die wirflis 
chen und vorgeblihen Nachfommen der fteyrifchen Ottokare. — 
Naͤher geht die zweyte Abtheilung in den eigentlichen Gegenſtand 
der Preiöfrage ein: fie betrifft die Folgenreihe der Mark— 
grafen von Steyer und Traungau. Recenſent glaubt, 
daß die vom Verfaſſer vorausgefchicdten allgemeinen Bemerfun- 
gen über die Grundfäge, welche bey Erörterung genealogifcher 
Sragen leiten mülfen, fo wie die Beftitellung des ftaatörechtlichen 
Begriffes Graf, Herzog, von Jedem, den ähnliche Arbeiten 
befchäftigen, mit Nupen gelefen werden. Den Kern der Arbeit 
bilden nun die nach Jahren aufgeführten Beweisurfunden, welche 
durch ſechs Blätter fortgefegt find, und welche ein höchft zweck⸗ 
mäßiged Verzeichniß aller darin vorkommenden Minifterialen be- 
ſchließt: endlich da6 Skelett der fucceffiven Vergrößerung der Ot- 
tofare, ſammt dem aus allen diefen mühevollen hiftorifchen Kom: 
binationen fi) ergebenden Stammbaum diefer Zürften (Jahrg. 
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1815, Nr. 94, 98, 100, 105, 109, 111, 113, 115, 117, 
118, 120, 132). 

Andiefe Beyträge, die wir ald den genealogifhen Theil 
betrachten koͤnnen, fchließen fich ziwey andere Abhandlungen des 
Sreyh. v. Hormayr an, die eine (Jahrg. 1315, Nr. 144): 
Die Sachfen in Inneröfterreich,« welche urfundlich zu 
erweifen fuht, daß zu Karls des Öroßen Zeit fähhfifhe Ko- 
lonien nach Inneröfterreich verfeßt wurden ; und die zweyte: 
Ueber Neuſtadt und Steyer, welche gewiller Maßen den 
geograpbifchen Theil jener Preisfrage erörtert. Von diefen 
beyden, jegt öfterreichifchen, aber ehemals fleyrifchen Städten 
nimme der Verfaffer Anlaß, die Veränderung ber öjterreichifchen 
und jteprifchen Graͤnzen, und ihre Urfache, ferner die Ausdeh⸗ 
nung ded alten Karentanien und des fpäteren, unter den 
Mürzthaler und Lavanttbaler Grafen flehenden, welches er paf- 
fend Neufärnten nennt, auszumitteln, und urfundlih zu 
belegen (Jahrgang 1816, Nr. 23). 

Was in diefen Beyträgen als Nejultat gegeben: wird, ift voll: 
fommen neu und durchaus Entdedung, und madte, nad dem 
Ausdrude des Jahresberichtes de8 Johanneums von 1819, 
in der farentanifch:iteprifchen Gefchichte Epoche, wig nicht leicht 
eine kritiſche Forſchung feit den beyden Perz und Fröhlich 
Bon den Punkten der Preisfrage (vollfiändig abgedrudt in 1819; 
Nr. 31) find vollfommen gelöst: 1) die publiciftifchen Verhältniife, 
die Benennung, die Umgränzung Karentaniens und feiner 
Marfen, der obern und untern, an der Muhr und Raab, 
an der Drau und Sau, wovon man jene die Püttner: oder 
Steyrer Marf, diefediePettauer oder Cilleyer Mark 
nennen fönnte. 3) Erflärung von Bairifh Brak und Win— 
diſch Gras und der in Urfunden vorfommenden Metae bava» 
ricae. 3) Der große geographifch publiciftifche Unterfchied der al- 
ten Steyrer Marf und des heutigen Herzogthums Steyer⸗ 
marf. 4) Das flaatsrechtliche Verhaͤltniß jener Marf der trau: 
gauifchen Ottofare und ihres Stammländchend , des Traungaues 
zum alten, großen Herzogthume Baiern und zu dem bid 1156 
baierifchen Defterreich obder Enns. 3) Die gleichen Verhält- 
niſſe Iſtriens zum Patriarchat Aquileja und zu den Grafen 
von Görz. 6) Succeflive Vergrößerung der Ottofare, durchaus 
diplomatifch belegt. 7) Ihre Spentität mit den Aribonen und 
DOttofaren des Chiemgaues. 8) Ihre Berwandtfchaft mit den 
Grafen von Lambach und Wels, mit jenen von Pütten 
und Neuburg, mit den Babenbörgern und Wittelöbachern, mit 
den Welfen und Hohenftauffen, urfundlich und tabellarifch nad): 
gewiefen. | 
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Nur fragmentariſch beantwortet, zum Theil noch ganz auf: 
zulöfen find hingegen: 1) die namentliche Aufzählung der Bauen 
und Graffhaften des alten, großen Karentanien, fammt 
den darin gelegenen DOrtfchaften mit ihren alten und heutigen Nas 
men. 23) Die chronologifche Reihe aller Marfgrafen und Gaugra⸗ 
fen, urfundlidy und Hiftorifch belegt: eine Aufgabe, deren Löfung 
wir in den folgenden Bänden der ben Cotta erfcheinenden ſaͤmmt⸗ 
lihen Werfe des Verfailers mit Grund erwarten dürfen. 

Nach zwey Jahren gab Herr Friedrich Blumberger, 
Kapitular und Kämmerer des Stiftes Götweih in Defter- 
reich feine Beyträge zur Löfung der Preidfrage 
über Inneröſterreichs Sefhihte und Geographie 
im Mittelalter und über die Genealogie der 
Traungauiſchen Dttofare, Jahrg. 1818, Nr. 143, 145, 
147, 148. — Durch diefe Arbeit, welche eigentlich nur die Ge⸗ 
nealogie der Dttofare betrifft, feßt der Verfaffer dem gewöhnlis 
hen Syſteme von der Folge der Dttofare fein eigenes entgegen, 
welches er mit reihen Stellen aus Götweiher Urkunden belegt. — 
Denfelben Gegenftand trifft eine fpätere Abhandlung Herrn Slums 
bergers: über den eigentlichen Zeitpunft der Folge der 
Sponheimer auf die Mürzthaler im Herzogthume 
Kärnten, Jahrg. 1819, Mr. 47. — Beyde Arbeiten zeugen 
von einem hohen Grade von Feitifhem, beynahe ängftlichen 
Scarffinne, und find eine fehr willfommene Vereicherung und 
firengere Beleuchtung der früheren Stammtafeln der Dttofare, 
infonderheit aber der bisher allgemein als genealogifcher Grund 
und Schlußftein betrachteten Chronif des Kloſters Vorau; 
Ottachyr Marchio Styrensis, filius Otachyr marchienis, ge- 
nuit Ozy, Marchionem etc., weldhe von Blumberger an- 
geftritten , duch Muchars& neuefte Forſchungen aber, wie wir 
hören, befräftiget wird. 

Endlich erhob fich noch eine dritte Stimme, die denfelben 
Gegenfland von einer andern Seite anregte. Prof. Richter 
in Laibach, von deilen Talent und lei wir noch viele Proben 
anzuführen haben, faßte jene Frage vorzüglich fürdie Geſchichte 
und Geographie der Vindifhen Marf auf. Geine 
Forſchungen gehen aber weiter zurück, als jene feiner Vorgaͤn⸗ 
ger, und ftehen mit andern Arbeiten in näherer Beziehung. Die 
heutigen Krainer find ihm Abfömmlinge jener. von Konftantin 
dem Großen nah Italien verfesten Sarmatae limigantes 
(Srän;:Slaven), deren wechfelnde Schicfale ‚unter der bald haͤr⸗ 
tern, bald fchonenderen Herrfchaft der Hunnen, Avaren, Frans 
fen bier nachgewiefen werden, wobey die dem angehenden Ges 
ſchichtsforſcher ſehr nügliche Bemerfung gemacht ift, daß die Ca- 
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rentani abendländifher Annaliften eins mit den Chrobatid der 
Bpzantiner find — windifhe Slaven. Der Verfailer fommt 
im Verfolge auf die windifche Marf, ihre Chriftianifirung, 
ihren Zuftand unter Karl dem Großen, und fchliegt mit 
Braslav, der dem König Arnulf gegen Großmähren 
Beyſtand leiftete (Jahrg. ı8ı9, Mr. 15, ı6, 19, 20, 22, 
24, 25, 28, vergl. mit den ſchon oben erwähnten urfundlichen 
Beytraͤgen zur Geſchichte Krains, Jahrg. 1819, Nr. 56 bis 64). 

Die folgenden gefchichtlichen Auffäge theilen wir, fo viel 
möglich, nad) den Ländern, welche fie berreffen: Defterreich, 
Salzburg, Steyermart, Kärnten, Ungern, dann 
die Slavenlande: Böhmen, Mähren und Krain, 
an welche fich die auswärtige Gefchichte und noch zwey Abtheilun⸗ 
gen über orientalifche Literatur und Bergwerfd- und 
Münzkunde anfchließen. 


Defterreid. 

Ein Feiner Auffag: »Dürnftein,« fchildert diefes Schloß, 
den Verwahrungsort Rich ards Löwenherz, miteinem Aus- 
zug aller deutfchen und englifhen Quellen über die Ereigniffe, 
welhe Richards Gefangenfchaft veranlaßt und begleitet ha— 
ben, von F. von Hormayr, Jahrg. ıdıı, Nr. 143. 

In emem kurzen Auffage: »die Marchfeld sſchlacht,« 
ſtellt der Verfaffer, Sreyherr von Hormanr, alle gleichzeitige 
Stellen über diefe merfwürdige Schlacht zufammen, welche dem 
böhmifchen Ottofar Sieg und Leben foftete (Zahrg. 1814, Nr. 1). 

Herr Fraſt, Eiftergienfer: Priefter in Zwettel, deilen 
wir ſchon oben bey Gelegenheit der Zwetlifchen Reimchronif des 
Abtes Ebro ©. 28 gedachten, theilte hier noch folgende zwey 
fhöne gefhichtliche Auffäße mit: 

Hugo Thurſo von Lichtenfels, feine Kinder 
und Enfel. Aus Zwetlerifchen Dofumenten wird uns daß Le— 
ben diefes frommen öfterreichifchen Edlen, eines Zeitgenoffen 
Rudolph von Habsburg, furzund gemüthuoll gefchildert, 
der feine legten Tage ald Mönch zu Zwettel zubrachte. An das 
Wenige, was von ihm befannt ift, fchließt fi ein Stammbaum 
feiner Nachkommen (Jahrg. 1819, Nr. 4, 7). 

In feinen Bruhftüden über die Auenringer, fe- 
nem größeren Werke über diefes altberühmte öfterreichifche Ge⸗ 
f&hlecht entnommen, behandelt der Verfaſſer diefe drey Punfte: 
1) läugnet er die allgemeine Annahme, daß Przemisl Dt: 
tofars Geliebte eine Kuenringerin gewefen, aus dem allerdings 
nicht gang verwerflihen Grunde, weil Abt Ebro in feinen 
Stammtafeln diefed dem ZwettlersKlofter durch Butthaten 
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ſo nahe verwandten Geſchlechts, von einer weiblichen Sproſſe, 
auf welche jenes Vorgeben paſſen koͤnnte, ganz und gar ſchweigt; 
2) ſchildert er die Vertreibung der Kuenringer aus Weitra 
durh Rudolph von Habsburg, weil fiewegen der ehelichen 
Verbindung mit Ottofars natürlicher Tochter Agnes die 
böhmifche Partey nicht verließen; 3) erzählt er, wie Lutold 
von Kuenring, im Begriffe Mönd in Zwertel zu werden, 
von Kaiſer Albrecht eine feiner Verwandten, Agnes, Ords 
fin von Habsburg- Lauffenburg zur Brau befam. — 
Frafts Arbeiten gehören zu den tüchtigften Bepträgen ,. die nicht 
bloß Fritifch und gelehrt, fondern au warm und gemüthvoll 
find. Wir verlangen darum fehr nad) dem verfprochenen größeren 
Werfe (Jahrg. 1819, Nr. 126, 127, 128). 

Mölf, von Leopold dem Erlaudten erobert, 
die ältefte Burg der Babenberger in Defterreid. 
Der Verfaller, Herr Ignaz Kaiblinger, Kapitular des 
Stiftes MÖIlE, führt feinen Beweis, Daß nicht das heutige 
Mödling bey Baden, fondern Mölf,dievon Leopold dem 
Erlauchten den Ungern abgenommene ©ränzfefte der Baben⸗ 
berger gewefen, bis zur höchften hiftorifchen Evidenz, und läßt 
bey diefer Öelegenheit gegen die unbedachtfamen neuern Geſchichts⸗ 
dilettanten, welche beyde Orte wegen ihres gleichen Namens, 
Mevdelife, den fiein Urfunden führen, fo häufig verwechfeln, 
das ganze Geſchütz urfundlicher Belege und Beweiſe fpielen 
(Jahrg. 1822, Mr. l, 5, 9, 15). 


Salzburg. 

Der Bauernfrieg im Erzftifte Salzburg ift der 
Gegenſtand eines Aufſatzes, der gine der bedeutendften Scenen 
in jenem großen Trauerfpiele fchildert, welches von den Pyre⸗ 
nden bis an die Aluta unter den verfchiedenften Geſtalten am 
Schluſſe des Mittelalters die Kirchentrennung begleitete oder aus 
felber hervorging. Der große Kardinalbifhof Matthäus Lang 
von Salzburg war einer der redlidhiten Eiferer für Wieder: 
beritelung der tief gefunfenen Kirchenzucht. Dennoch fand die 
neue Lehre nicht nur in der Stadt, fondern auch unter dem auf: 
gereizten Sandvolfe großen Anhang: die Unruhe der Städter ward. 
fo bald gedämpft, daß man fie fpottweife nur den Tateinifchen 
Krieg nannte: drohender war der Aufruhr der Bauern, welche 
von den Bergfnappen von Hallein ausgehend, verbunden mit 
den fteprifchen Infurgenten bald untef dem Vorwande der Reli- 
gionsfreyheit faft alle Abgaben mweigerten, den Bifchof felbit in 
der feften Burg zu Salzburg belagerten. Der zu Hülfe eilende 
Sigmund von Dietrihflein warb bey Schladming ge 
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ſchlagen; erft die baierifche Hulfe unter Freundsberg beugte 
den Trog der Aufrührer, worauf der ſchwer gereizste Erzbifchof 
Friede und Verzeihung gewährte. Der Verfaſſer diefer gründlis 
hen Monographie ift der Faiferlihe Rath und geheime Archivar 
Snehtl Jahrg. 1814, Nr. 5a 


Steyermark. 

Profeſſor Muchar gab folgende Beytraͤge: 
Gebehard Erzbiſchof von Salzburg und die 
Gründung der fleygermärfifchen Benediftinerab: 
tey zu Admont. — Die zwar etwas weit auögeholte Ges 
fchichte diefer Gründung ift nur reiner Gewinn für die Gefchichte 
Steyermarfs: denn da der Verfaffer, wie wir fchon willen, 
in dem Flaflifchen Alterchum zu Haufe ift, erfahren wir gerne von 
ihm, wie ed vor und unter den Römern in dem Paltenthale aus- 
gefeben : aus der Zabula und vorhandenen NRömerfteinen wird 
das Dafeyn römifcher Straßen im Enns - und Paltenthale, längs 
der Enns und Palte erwiefen. — Auf die Erwähnung der 
Slaven und Hunivaren, der Chrijtianifirung durch den heil. Vir« 
gil von Salzburg aus, des Farentanifchen Reichs und der 
Errichtung des Ennöthalgaued unter Karl dem Großen, folgt 
die Erzählung von Admonts Bründung. Zwedmäßig ift hier⸗ 
: bey die Aufzählung und Nachweifung der in den dlteften Urfuns 
den vorfommenden Ortfchaften jener Gegend (f. Jahrg. 1821. 
Nr. 75, 76r 79, B2, 84, 85, 88, 90, 92, 100, 103). 

Hieran fchließt fi) desfelben Verfaſſers Auffag: Die-ur- 
alte Selfenburg Strehau in Oberiteyger mit ihren 
Merfwürdigfeiten und biftorifhen Erinnerun: 
gen. — Diefe Burg, urfundlidh Strachowa, Strakhov, er: 
ſcheint zuerſt 1044; indem der Verf. ihre Befiger und Schicfale 
erörtert, gedenft er auch einiger Szenen aus des berühmten Ads 
monter Abten Heinrich, ded Kanzlerd Alberts L, unrubvel- 
lem Leben, welche uns Dttofar Hornef ſchildert. Von 
1284 bis ins fechzehute Jahrhundert ſchweigt die Befchichte von 
jenem Schlojfe. An feine fpäteren Befiger, die Hoffmanne, 
mahnt der noch heute dort verwahrte gläferne Pofal, mit den 
eingefchnittenen Namen und Devifen derer, fo daraus getrunfen ; 
ein für die ftegermärfifche Gefchichte nicht unerhebliches Denf: 
mal — (Jahrg. 1822, Nr. 74, 77). — 

Her Muchar iſt auch ohne Zweifel der, zwar ungenannte, 
Verfailer des Aufſatzes: Ob der berühmte fleyermärfis 
fhe Minnefänger, Ottofar von Hornef, Mönch zu 
Admont gewefen, wo Herın Kumars ungegründete Uns 
nahme diefes Umſtandes, mit den genügendften Gründen widerlegt 
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wird. Die hier gegebene Notiz enthaͤlt manche erhebliche Daten 
zur Geſchichte dieſes merkwuͤrdigen Dichters und ſchaͤtzbaren Chro⸗ 
niſten, ſ. Jahrg. 1817, Nr. 125. — 

Muchars Fragmente zur Gefhichte der ſtey— 
rifhen NReformationdsunruben und über Handels- 
verbindung der oberfteyrifhen Eifenbergwerfe 
und Werfflätten mit den dDeutfhen Hanfeftädten 
find bloße Andeutungen und erregen den Wunſch nach weitern Mit⸗ 
theilungen hierüber. Jahrg. 1819, Nr. 109. Das der Steyer—⸗ 
marf gehörige uralte Srafengefchledht der Sauraue, gefhil: 
dert vom Sr. dv. Hormayr im Jahrg. 1818, Nr. 22, 4a. — 
Die Sage, welche die Gründung der Stammburg Saurau, in 
König Etzels (Attila) Zeit fept, deutet wenigſtens auf hohes 
Alter. Sauraue erfcheinen in allen Kämpfen, Belagerun: 
gen, ald treue Diener um ihren Bürften; glänzen in den Ge— 
- fchichten ded Sängers Ulrich 8 von Lihtenflein, wie in den 
Gedichten des Martin Beheim, der den Aufruhr der Wiener 
gegen Kaiſer Griedrih, und Wilhelms Saurau Zreue 
dabey gedenft. Ihr Ruhm Iebt bis in unfere Tage. 


l 


Kärnten. 


Des Benediftinerd Ambros Eihhorn (fieheoben &.42) 
reichhaltiges Diplomatar von Kärnten, deflen wir unter den 
Urfundenfammlungen des Hormayrifchen Archivs gedachten, er⸗ 
halt durch folgenden Aufſatz von feiner Hand gewiller Maßen den 
Konmentar, der aber leider mit dem zehnten Jahrhundert ſchon 
endigt: Das Chriftentbum im mittlern Norifum, 
nahmals Karentanien. Der Verfaffer fchildert im erften 
Zeitraume (vom erften biß achten Sahrhundert) die Verbreitung 
der chriftlichen Religion von Aquileja aus, von wannen ſchon 
im dritten Jahrhundert Cilli feinen Bifchof, den Märtyrer M ar 
zimilian erhielt; im zweyten Zeitraume (achten Zahrhundert) 
die Bekehrung der Slaven, vorzügli von Salzburg aus, 
durch Domitian und Virgil; endlic) im dritten Zeitraume die 
weitere Entwidlung und Ausbildung von Karl dem Großen 
bis Otto II. (neunten und zehnten Jahrhundert), in welche Zeit 
die apoftolifchen Arbeiten Cyrills und Methods, wie bie 
Gründung Oſſiachs fällt — (f. Jahrg. 1814, Nr. 36, 28). 
Se lieber man bey diefer Heinen Schrift Eihhorns, der dieſen 
fhönen Gegenftand mit herzlicher Liebe behandelt hat, verweilt, 
um fo mehr bedauert man, daß der Mann, der fo raftlos im 
Sammeln gewefen,, durch den Tod verhindert ward, feinen großen 
Vorrath für die Gefchichte der folgenden Zeit zu bearbeiten. 

Seine Reife ind Zaunthal, zu den Grabmalen Hil- 


ı 823. Archiv für Geographie, Hiftorie ꝛe. 47 


degards und Alpuvins in den Kirchen zu Stein und 
Moͤchling, iſt ein kleiner Beytrag zur aͤltern Geſchichte. Als 
puvin und Hildegard waren Dynaſten des Jaunthals 
ım zehnten Jahrhundert, durch ihre Frömmigkeit und Milde be- 
Fannt , und durch noch fortdauernde Stiftung von Spenden für 
die Armen im fegenreichen Andenken jener Gegend (Jahrg. 1818, 
Nr. 90). . 

Der Aufſatz: Der föniglihe Flüchtling zu Of- 
ſiach,« liefert merfwürdige Daten über jene Gefhichte Bole 8 
Iavs II., der, als er nad) vielen tyrannifchen Maßregeln den 
Bifchof von Krakau, Stanislaus Koftfa, am Altare er: 
mordet hatte, vom Papfte in den Bann gethban, auf dem Wege 
nah Rom als Flüchtling unerfannt in O ffiach anlangte, und 
dort ald Laienbruder ſtarb. Polnifche und deutfche Chroniften 
erzählen diefe biftorifche Thatſache. Der Verfaſſer ift Freyherr 
von Hormayr (Sahrg. 1815. Nr. 92). 

Befanntlich wanderte die durch fo viele audgezeichnete Na» 
men berühmte Kongregation der Benediftiner zu St. Blafien 
im Schw.arzwalde, nad) der Aufhebung diefer Reichsabtey, 
nach Defterreich, und bezog, mit enehmigung des Monar: 
hen, in Kärnten das Klofter St.Paul im Lavantthale.. Bey 
diefer Ueberfiedlung kamen nun audy die irdifchen Reſte einiger 
hasburgifchen Fuͤrſten und Fürſtinnen, welche der berühmte Fuͤrſt⸗ 
’Abt Gerbert, der Herausgeber der Taphographia Domus 
Austriacae aus Bafel und Königsfeld erheben und in feiner 
Abtey beyfegen laſſen, aus ſchwaͤbiſchem in Färntnerifchen Boden, 
und fanden in St. Paul ihre, willd Gott, bleibende Ruhe: 
Rätte. Prof. Leopold Scheihenderger, Priefter diefer 
Kongregation , befchreibt nun die Erhebung, Beſtattung und die 
Inſchriften, welche den Verftorbenen gefept worden (Jahrg. 1818, 
Mr. 69, 71, 73). 


Ungern. 


Diefed Land ift reichlicher in dem urfundlichen und ſtatiſti⸗ 
ſchen Theile des Archivs bedacht, als in dem hiftorifchen. Drey, 
dem Umfange nach Pleine, aber fehr gehaltvolle Auffäpe des Frey⸗ 
heren von Mednyansfy gehören hieher: 

Der gefeglihe Zinsfuß in Ungern, Sahrg. 1817, 

Me. 59. — Der Verfalfer beweifet aus einer Reihe von urfunds 
lichen Belegen , daß in Mittelalter ein Zinsfuß in unferm Sinne 
in Ungern (wohl auch in deutfchen Landen?) nicht beitanden 
babe: fondern daß nur Verpfändung und inräumung wirklicher 
Güter und ihres Genuffes dem Herfommen nad) Statt fand: 
die erfte Spureiner Schuldverfhreibung gegen Zinfen 
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erfcheine in einem deutfchen Preßburger Briefe erſt 1431; der Ver: 
foffer fchließt daraus fehr plaufibel, daß jener Brauch aus 
Deutfhland fidi nach Ungern verpflanzt haben möge. 

Ein zweyter Aufſatz desfelben Verfaflers: Leber die an- 
geblich geſetzmäßige Verpflihtung der ungri« 
[hen Standesherren zur Unterhaltung feiter 
Schlöffer, ift einlehrreicher Auszug einer Schrift des gelehrten 
Juriſten Horvath, worin, wie wir glauben, aus nicht leicht 
zu widerlegenden Gründen gegen Piringers "Anficht dargethan 
wird, daß jene Verpflichtung geſetzlich nicht eriltire, und daß 
das Sefeb König Stephans, worauf die Begner felbe begrün⸗ 
den zu fönnen glaubten, von ihnen mißverflanden worden iſt — 
(Zahrg. 1819, Nr. 112, 113). 

Der dritte: Weber eine für Ungern widtige, ans 
geblich zu Mölf befindlihe Urfunde, das Benedikti- 
ner» Klofter auf dem Berge Zobor betreffend, ift eine Anfrage 
an das Klofter Mill. Nah mündlichen Erzählungen naͤm⸗ 
lich verfaßten die in dem Verfchwörungsfriege wider Mathias 
Eorvin 1471 vertriebenen Mönche von Zobor eine Befchrei« 
bung jener Ereignijle, in Folge deren das Kloiter geplündert 
wurde, nachdem die Mönche vorher ihre Schäte und Arfunden 
an einer ihnen befannten Stelle, welche in jener Befchreibung 
beftimmt angegeben feyn fell, vergraben hatten. — Diefe Schrift 
fol durch die vertriebenen Mönche nach Moͤlk gebracht und dort 
noch ſpaͤterhin einem Zoborer Geiftlihen gezeigt worden feyn 
(Zahrg. 1819, Nr. 111). Aus ficherer Quelle erfährt Rec., Daß zu 
MÖölf durchaus feine Spur einer foldhen Schrift ſich gefunden. 

Herr Qubernialrash und Kreishauptmann za Brzezan in 
Balizien, Kriebel (Verfaſſer der erſt kuͤrzlich herausgeges 
benen Darftellung der Weltkunde), ftellt eine Anfrage an die Ber 
lehrten Ungerns über die Abfunft und Verwandtfchaft Pes 
ters, des zweyten ungrifhen Königs, worüber die Meinungen 
alter und neuer Schriftfteller fo ſehr getheilt find, indem die 
einen für deutſche, Die andern für it aliſche Abkunft ſich 
erflaͤrten. Herr Kriebel entſcheidet vorläufig für erſtere— 

rg. 1819, Pe. 81 83. 

Die wichtigen Abhandkungen über den ungriſchen Bauernſtand 

erwähnen wir in der Abrheilung Statiſtik. — 


Die flavifhen Lande: Böhmen, Mähren, Krain. 
Böhmen. 


Eine zweckmaͤßige Weberficht der böhmifch- mährifchen Ger 
ſchichtsquelien gewährt der Auffag des Prof. Knoll: „Mittel- 
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punfte der Sefhihtsforfhung und Geſchichts— 
fhreibung in Böhmen und Mähren. Der Verfafler, 
der diefen Auffag als Einleitung in die fieben Bücher mährifcher 
Geſchichten, die wir vonihm zu erwarten haben, mittheilt, möge 
dann diefe erfreulichen Nefultate feines Fleißes in einer etwas 
einfacheren Darftellung , wie fie dem Hiftorifer ziemt, und vers 
vollftändigt bieten. Der Mittelpunfte werden vier aufgeführt: 
1) Die bifchöflihde Kirhe zu Prag, 2) jene zu Ol 
müs, welche die Mittelpunfte der älteren fchriftlichen Geſchichts⸗ 
forichung bilden, 3) BieBurgen der Herren und Ritter, 
aus welchen bepde Fänder einen ausgezeichneten Kranz gelehrter 
Leute und fchöne Früchte ihres Studiums aufzuweifen haben, und 
4) endlih die gemeinfame Stimmung einer durch 
NReligiondverfchiedenheit erzeugten Erbitterung; 
find dem Verfaſſer die bedeutenden Mittelpunfte, aug welchen 
fih der Sammler feinen Vorrath holen muß. — Es verdient die 
Aufmerffamfeit und danfbare Anerfennung der Nachwelt, daß an 
jenen beyden Bifchofsfisen, vom zwölften Jahrhundert angefarr 
gen, durch Cosmas, die Domherren Vinzenz, Franz (des 
Abted Peter von Königsfal, einer auch für Oeſterreich 
unfhäßbaren Quelle, Fortfeger und Ertraftor) Beneſch von 
Weitmüle, Neplacho, Marignola, Pulkawa, Zi: 
def, Pontanus ze. ſaͤmmtlich Mitglieder der Prager Dom: 
firche; und fpäter an der Olmüßer. Sirche, in Bohuslav von 
Lobfowis, Johann Schledhta, Auguftin Käfen- 
brot, Zwolsky, Dubravins ꝛe. eine wahre gefchichtliche 
Pflanzſchule blühte, wie wir fie nicht leicht anderwärts finden 
werden, fo verfchieden auch der Werth und Behalt ihrer Echrif: 
ten, unter einander verglichen, feyn mag. — Eben fo wirffam 
waren .zu ihrer Zeit die fowohl durch Iiterarifche Verbindung als 
auch einzeln die Gefchichtswillenfchaften fördernden Herren und 
Nitter, unter welchen, außer der befannten Gefcichtfchreibern 
Bartofch von Drahenig, Zdenfo Löw von Rozmital, 
Hodiejowäty, Hajek, Zdenko Howora von Lipa, 
‚Wenzel von Wrzezowitz, Wilhelm von Slavataıc. 
auch den Wartenbergen, Schliden, Zierotinen nicht 
eringed Verdienft zufommt. — Mit Vorfiht und Wahl müſſen 
318 Die durch religiöfe Meinungen und politiſche Reibung er: 
zeugten Schriften eined Sırt von Ottersdorf unter Ser: 
dDinandI, Zaharins Theobald, Paul Stransfy 
und anderer gewürdiget werden. Diefe fehr ausführliche Arbeit, 
von welcher wir bier feinen Auszug geben Fonnten, findet man 
im Jahrg. 1821, inden Nummern ı, 3,7, 10, 13, 19, 20, 22, 
33, 344 26, 39, 31. 
. 4 
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Hat Albrecht IL. Herzog von Baiern die böh— 
miſche Krone ausgeſchlagen, als ſie ihm von den 
Ständen angeboten wurde? — — Herr Pfarrer Kurz 
beweiſet Durch zwey bisher unbekannte Urkunden, die allges 
meine Annahme, als habe dieſer Fuͤrſt die nach dem Tode Kaiſer 
Albrechts II. ihm angetragene erledigte böhmiſche Krone eben 
fo großmüthig, als Kaifer Friedrich, ausgeſchlagen, fuͤr irrig. 
Die Stelle in dieſen Urkunden: »So wellen wir uns der (Coran) 
nicht wern noch entſlachen, ſunder gern Ir Ku— 
nig ſe yn« ꝛc. ſcheint uns freylich ſchlagend genug zur Bekaͤm⸗ 
pfung eines eingebürgerten geſchichtlichen Itrrthums. — Jahrg. 
1815, Nr. 64. ⸗ 

Einzelne Fragmente aus der böhmiſchen Geſchichte 
behandelt Freyherr von Bretfeld in der hiſtoriſchen Skizze, 
Schömbergs Ruinen und ihre Umgebungen im 
Taborer Kreiſe, wo von den Schickſalen dieſer uralten, durch 
die Huſſiten hart und oft hergenommenen Feſten Hrad und 
Schömberg geſprochen wird, Jahrg. 1812, Nr. 101; — in 
dem allgemeinen Ueberblicke der böhmiſchen Le— 
hensverſaſſung, Jahrg. 1812, Nr. 115; — in dem kurzen 
Artikel über den Urſprung der Grafen, insbeſondere deren Auf: 
fommen in Böhmen, Jahrg. 1813, Nr. 5; — endlich in der 
Unterfuchung über den Ritterorden des b. Wenzel 
im Königreiche Böhmen, Jahrg. 1813, Nr.7,8, 14, wo 
der Verfailer den Wahn Einiger zu widerlegen fucht, als ob diefe 
noch beftehende' Ertheilung des Nitterfchlages mit dem Schwerte 
des h. Wenzel, eine wirfliche Ordenöverleihung in unferem 
inne gewefen fey. — 

Die böhmifche Zefte Klingenberg, böhmiſch Zwifow, 
im Prachiner Kreife, ihre Gefchichte, Schickſale, ihren Bau und 
fonderbare Schriftzeichen, weßhalb auc fie für eine TZemplerburg 
gehalten wird, beleuchtet Prof. Millaner in einem furgen Auf: 
ſatze, Jahrg. 1817, Nr. 156. — 


Mähren. 

.  Mährens Befhichte hat durch die Beyträge der Her: 
ren Richter, Horky, Sollinger undAnderer, welche zum 
Theil in den folgenden Abfchnitten erwähnt werden, einen wah⸗ 
ren Vorfchub erhalten, wir fönnen wohl behaupten, daß die für 
dieſes Land gelieferten, durchaus quellenmäßigen Monographien 
an Maſſe und Gehalt den erften Rang einnehmen. 

Profeffor Richter, deſſen gefchichtliche Mufe dem Lande 
ſeines jegigen Aufenthaltes, Krain, ſich mit Vorliebe weiht, 
bat feüher ‚, ald er noch als Gymnaſiallehrer in Brünn thätig 
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war, ſchon große Materialienfammlungen zur älteren Gefchichte 
Maͤhrens gemacht. Als Refultate Davon betrachten wir fols 
‚gende Arbeiten: 

Die Quaden, im Jahrg. 1816, Nr. ı21, 125, 127, 129, 
134. — Durdaus aus den Daten der Schriftfteller der fpäreren 
Römerzeit erörtert der Here Verfaſſer auf eine, ihm eigne, mus 
fterhafte Weife mit eben fo viel Gruͤndlichkeit als lichtvoller Orb: 
nung folgende, die Schidfale jenes Volks betreffende Punkte : 
Wo wohnten fie, welches. find ihre Schickſale? — Marbod, 
Haupt der Marfomannen und Quaden zu Hermann Zeit. — 
Marbod unterliegt dem Hermann — Vannius, der 
von den Römern eingefegte, unter Claudius wieder vertrie= 
bene Quadenfönig. — Der Marfomannenfrieg — (warum nennt 
der Verfafler in Nr. 127 die Säule Trajans immer Statue?) 
Befiegung der Barbaren unter Marc Aurel — Commodus 
und die folgenden fchwachen Kaifer bid Alerander Severus 
und Martmin den Thracier, mir welchem in der Sefchichte 
eine Paufe über die Quaden eintritt, bis fie unter Probus, 
Konftantin, Konftantius wieder erfheinen. — Aus Am: 
mianus Marcellinus und andern Denfmalen jener Zeit 
wurden die lehrreichen Winke vom Verfafler forgfältig benugt, 
um uns ein Bild von dem Innern des quadifchen Volkslebens, 
ihrer Verwaltung, Lage, Sitten aufzuftellen. — Unter Qalen- 
tinian erfchütterte das Neich der Einfall der gereizsten Barba⸗ 
ren; fein Tod, al& er den Gefandten der Quaden Gehör gab. 
"Bald darauf verliert fi der Quadenname. 

Mit diefem inhaltfchweren Aufſatze fteht ein anderer im Zus 
fammenhange: »Mähren vom Jahre 375 bis 526., oder 
bis zur Einwanderung der Slaven. — Die Entwir: 
sung des von den Zeitbüchern nur fragmentarifch und ſchwankend 
gefchilderten Völferdranged der Rugier, Heruler, Gothen, Lon⸗ 
gobarden, ephemerer, dieſes Land durchſtürmender Voͤlker, — 
bewährt den unverdroſſenen Fleiß des Geſchichtsforſchers, der uns 
auch über den Weg, welchen Attila, als deilen Bundesvolf 
die Quaden erfcheinen, wahrfcheinlih mag eingefchlagen haben, 
Refultate feiner intereffanten Unterfuchungen mittheilt. Jahrg. 
ı818, Nr. 111. 

In fpaͤtere Zeiten fuͤhrt uns desſelben Verfaſſers Abhand⸗ 
lung: »Bruno, Biſchof von Olmütz, aus den Grafen 
von Schaumburg (in Holft:in), von 1247 bis ıadı. Dad 
Leben dieſes über feine Zeit hervorragenden Mannes, des Greuns 
ded des Böhmenfönige Wenzel, der dann auh Ottokars 
vornehmfter Rathgeber, Vermittler, Begleiter auf allen feinen 
Zügen, auch wider die heidnifchen Preußen, war wo Brauns—⸗ 

A”- 
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berg (Brunoberg) von ihm gegruͤndet wurde, wie Königs⸗ 
berg von Ottokar. — Dieſe Lebensgeſchichte greift vielfältig 
in die wichtigiten Ereignijfe der Zeit ein, wo Rudolph Habs 
burgs Größe gründete. Jahrg. 1816, Nr. 44, 46. 

Die Auffiten in Mähren (1421—ı438), von demfel: 
ben Berfafler, eine aus den zuverläßigften Quellen gefchöpfte 
Darftellung jener unheilvollen Zeit, in 1816, Mr. 46, 48,53, 55: 

Die Zierotine, gefchildert von Prof. Richter, im Jahrg. 
1815, Nr. 96, 100, flammen erweislich von dem ruffifchen Groß: 
fürften Wladimir, im zehnten Zahrhunderte, und wurden in 
der Folge fo mächtig, daß man fie unbedenklich für das größte 
und auögebreitetfie Sefhleht Mährens im fechzehnten Jahr: 
bunderte erflären darf. Karl von Namieft- Zierotin 
ift einer der ausgezeichnetften Zeitgenoffen Ferdinands II. und 
des Kardinald Dietrichftein; erftarb +636 in hohem Alter. 

Eine Epifode der eben erwähnten Zeit, die unruhvollen Jahre 
1619 — 1623, umfaßt der Auffag: »Mähren unter Ferdi 
nand II., in welchem Prof. Richter nah Bels befanntem 
öfterreichifchem Lorberkranz die Gefchichte der mährifchen Reli« 
gionsunruhen vorführt. 1815, Nr. 102. (Wichtige Vervollftäns 
digung findet fich im hiftorifchen Taſchenbuch, in den Ahnentafeln 
der Zierotine, Dietrihfteine und Wronad, 1820, 
ı821 und ı822 ) | 

Joſeph Horky lieferte folgende, mit vielem Zleiße gear» 
beitete Monographien: 

Die Dirnowige m Mähren, deren mehrfache Linien 
der Verfajler gefhichtlich und urkundlich nachweiſet. Jahrg. 1818, 
Nr. 88, 90, 95, 97, 98. - 

Die Bosfowige n Mähren. Jahrg. ı8ı8, Dir. 104, 
105, 106, 107. Als Fortfegung der Gefchichte dieſes ſchon um 
1049, nach) des Verfaſſers Angabe, erfcheinenden, nunmehr ausge⸗ 
ftorbenen mährifchen Adelsgefchlechtes it der fehr ausfuͤhrliche Auf- 
fag: Protafins, Bifhof zu Olmüg, und feine Nef- 
fen, zu betrachten. Man findet ihn Jahrg. 1819, Mr. 105, 106, 
a0ß, 114, 216, 118, 126, 1925, 126. Diefer Mann, aus dem 
Gefchledte derer von Boskowitz entfproffen, in Wien und 
Pavia gebildet, in der Theologie, Dialeftif und dem übrigen 
Wiffen feiner Zeit vor andern bewandert, Propit zu Brünn, 
dann Bifhof von Olmüs, wirkte vielfach ein in die unruhes 
vollen Zeitereigriffe untev Pod-ebrad und Mathiad.— So 
gern wir die Gewandtheit und Staatöflugheit diefes nrit fo vielen 
Gaben ausgeräfleten Mannes anerfennen, fo möchten wir doc 
in daB unbedingte Lob, womit der Verfaſſer alle feine Handlungen 
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belegt, nicht einftimmen. — Dem Leben des Protafins find 
Ihägbare Literarnotizen über feinen als Dichter und Gelehrter 
ausgezeichneten Neffen Ladislav Boskowip beygefügt. 

Ein anderer Bifhof ppn Olmütz, Heinrih Zdik, wid 
und gefchildert im Jahrg. 1817, Nr. 96, r00, 113. — 

Die Burg und Die Herren von Landſtein, dar— 
geflelt von 3 of. Horfy im Jahrg. 1820, Mr, 119, 122, 124, 
126. Die erfte urfundlide Spur derfelben fand der Werfafler 
1282. Das Geſchlecht der Landfteine theilte fich in die bohmiſche 
und mährifche Linie. Die Burg ift jept Eigenthum der Herber⸗ 
feinifhen Nachkommen. 

Die Ruinen von Zempelfteia in Mähren, von 
Horky. Diefe Burg fol, nach des Merfaflers Vermuthung, 
einft den Tempelherren gehört hahen, vielleicht der Sig ihres 
Kommenthurs gewefen feyn. Er erzählt uns die Schidfale dieſes 
jest in den Ruinen liegenden Scloſſes, welcheaun des fürftlichen 
Hauſes Liehtenftein Eigemthum if. Jahrg. ı820, Nr. 1. 

Die Burg Holenftein in Mähren, berüchtigt Durch 
den Raubritter Hartmann, den Wenzel, der Böhmenfönig, 
im dreyzehnten Jabrhunderte baudigte, Jahrg. ıBı7, Mr. 127, 
129, von Horky, | 

Die Burg und die Herren von Daubramwip in 
Mähren, ein durch Alter und Thatenglanz vorzügliches Ge⸗ 
fhlecht: die Sage weifet feinen Urfprung in deu Tagen des alt: 
mäphrifchen Reiches nach, wo Jvo's Sohn jene Burg gegründet 
haben fol. Alm die Zeit des Huffitenfrieged kam die Befiguug 
in fremde Hände, unter Leopold I. an die Grafen Rogen⸗ 
dorf, zu welcher Zeit, bis auf Marien Sherefien, Dau— 
brawiß noch den Blutbann (jus gladii) hatte. Jahrg. 1817, 
134, 136, 138, ı40. — ıdı8, Mr. ı3, 17, 25. — Bon 
Horky. 
Die mähriſche Burg Raib, das ſchöne Beſitzthum der 
Altgrafen von Salm, findet eine ausführliche geſchichtliche Er- 
örterung im Jahrg. 1817, Rr. 154 (wo aber nody die Fortiegung 
verfprochen wird); man verbinde hiermit auch den, den beyben 
Mettern Wiens, Salm und Nogendorf, geweihten Aufſatz 
(Zahrg. 1815, Nr. 126, 129), der von diefer Burg und Herrfchaft 
Rai eine genaue topographifch-ftatiftifche Darftellung liefert, uud 
Salms Leben im hiſtoriſchen Zafchenbuche vom Jahre 1823. . 

Die Maidenburg in Mähren, von Horfy. Sie 
fommt zuerft 1234 vor, in welche Zeit die befannte Fehde Srie.d- 
richs des Streitbaren von Defterreich wider König 
Wenzel fällt, deflen Wafallen Cyrek und Nehrad, Burg: 
grafen von Maidenburg und Rofenftein, durch die härs- 


54 Arhiv für Geographie, Hiſtorie ıc. XXI. Bd. 


teſten Martern Friedrichs, in ihrer Treue. für Wenzel nicht 
wanfend wurden. Jahrg. 1818, Nr. 3ı. Ä 

Nicht einzelne Adelögefchlechter bloß, auch Städte ver- 
dienen befondere Ruͤckſicht, wenn Baufteine zum Dome der Ges 
fchichte Herbeygefchafft werden follen. Kine foldye Monographie 
ift und geboten in der Abhandlung: Die Stadt Jamnip in - 
Mähren. TDiefe unläugbar fehr alte Stadt, wenn fie gleich 
nicht8 mit dem römifchen Gemnicium gemein bat, wie 
‚Manche haben wollen glauben machen — war in früheren Zeiten _ 
eine äußerft wohlhabende freye Bergftadt. Die vorliegende fehr 
fleißige Gefchichte gibt die erfte urfundliche Erwähnung von Jam⸗ 
nis im Jahr 1130 an. .Die fehr berabgefommene Stadt ift 
jegt der Hauptort einer graͤflich Stadion’fchen Herrfchaft. Der 
Verfaſſer diefer Arbeit iſt gleichfalls Horfy. Jahrg. ıB21, 
Mr. 27, 34, 39, 38, 43, 44, 5B, 62. | 

Sieber gehört nicht minder: »der Ehrenfpiegel der 
Föniglihen Stadt Znaym, vom Juſtiziaͤr Pittner 
Diefe beynahe taufendjährige, einft fehr bedeutende Stadt ges 
hört, wie die vielgetreue Neuftadt, zu denjenigen, deren Haupt: 
charakter, bebarrlihe Treue, von Sahrhundert zu Jahrhundert 
forterbte. — Unter Herzog Boleslavs Regierung widerftand 
es tapfer den andringenden Ungern, war lange Zeit der Sig 
ber alten Herzoge, mit Freyheiten und Gnaden begünftigt unter 
den DOttofaren und Qurenburgern; unerfchüttert in den Huſſi⸗ 
tenunruben, gedieh Znaym 1423 in Herzog Albrecht von 
Defterreih Beſitz; auch in den utraquiftifhen Stuͤrmen 
blieb die Stadt treu der Religion ihre Väter, bis fie nach der 
Schlaht bey Mohacz mit Mähren dem Haufe Oeſterreich 
äufiel. Der Anhang, den die Tutherifche Gehee bier fand, war 
von furzer Dauer. — Es ift merfwürdig, wie die Landesfürften 
aller Zeiten an Beweifen ihrer Zuneigung für diefe Stadt fid) 
überboten : eine glänzende Reihe von Frepheitöbriefen beweifet 
dieß. -— Jahrg. 1821: Nr. gı, 97, 102, 106, 109, 112. 

Herr Graf Mittrowsfy, Randesgouverneur von Mäb- 
ren und Schlefien, theilte im Jahrg. 1817, Nr. 144, aus 
feiner reihen Sammlung von Urkunden und Dofumenten eine 
Nachricht mit, wonach der Landtagsfchluß von 1541 fchon eine 
Art von Gens d’armerie einführte, welche, von Ort zu Ort zie- 
hend, die Polizey im Lande handhabte. 

An diefen gewiß fhon fehr reichen Vorrath zur mährifchen 
Provinzialgefchichte fchließen fich noch manche Auffäpe an, die 
wir ihres Inhalts wegen unter der Rubrif: Inftitute, auf: 
‚führen werden. Sie betreffen die mährifche Ackerbaugeſellſchaft 





1823, Archiv für Geographie, Hikorie ec 55 


und das Brünner Muſeum, fo wie die mährifchen Abteyen Br u cd, 
Raygern und Neureutfcd. N 


K ra i nl, 

Die hieher gehörigen Aufläße verdankt das Archiv ſaͤmmtlich 
dem Prof. Richter in Laibach. 

Die Sorfhungen zur Goſchichte und Geogra— 
phie Krains, Sftriens und Friauls im Mittelal: 
ter, im Jahrg. ıBa2: Nr. 27, 30, 96, führen und in die Zeit 
der Karlowingen, und erörtern die fo fchwierige Geographie die: 
ſes Landes. Die mufterhafte Einleitung, worin der Verfaffer 
von den ihn leitenden Grundfäßen NRechenfchaft gibt, zeigt, wie 
forgfältig er die reinen Quellen von den unlautern gefchieden. 
Zwey fynchroniftifche Tabellen, diefem Auflage beygefügt , ftellen, 
Fur; die Nefultate vor Augen. Der verfprochenen Fortſetzung 
fehen wir erwartungsvoll entgegen. — Eben fo lehrreich find die 
Andeutungen, welde über die Krainer Slaven im Mit: 
telalter, im Jahrg. 1818, Nr. ı, gegeben worden. Diefer 
legte Auflag zerfällt in zwey Abtheilungen: I. das Verhältniß 
der Slaven zu den Avaten, zu den friaulifchen Herzogen; wie fie 
ald Anechte der Sranfen gelebt; ihre Feuerdienſtgebraͤuche, aͤhn⸗ 
lich jenen der Ormuzddiener ; ihre Chriftianifirung von Aquile ja 
und Salzburg aus; ihre Beherrſchung durch die fpätern Gra⸗ 
fen der Marf Kraina; welche Abftufungen der Leibeigenfchaft 
unter den Servis, Casatis (noch jet deutſch: Keuſchler, 5.8. 
in Kärnten), Gassindis (®efinde) Statt fanden. Die Il. Ab» 
theilung behandelt das fpätere Mittelalter ; wo die Nachrichten 
fehlen, durfte der Verfaifer das Schiekfal der Slaven wohl aus 
wahrfcheinlichen Kombinationen nachweifen. Den Schluß macht 
die Herrfchaftder Habsburger, von Rudolph I. bi6 Mar I. 

Die Mosburg des Privinna bat befanntlich, da 
mehrere Orte diefen Titel aufprechen, unter den ©efchichtöfor: 
Ihern Inner: Defterreich8 nähere Erörterungen veranlaßt. 
Prof. Richter berührt diefen Gegenftand zum zweyten Male in 
feiner vorläufigen Autwort auf eine Stelle des 
Auffasges: Weber die Moosburg in der fleyermärfis 
fhen Zeitſchrift. Diefe Antwort ift abgedrudt, Jahrg. 
1832, Nr. 131. — Schon früher (Archiv 1814, Nr. 26) .ge= 
dachte, zwar nurim Vorbengehen, Eihhorn diefer Moshurg; 
von. Richter erwarten wir beflimmtere Auffchlüffe: und der 
Kaplan Hermann in Klagenfurt wird denfelben Gegen⸗ 
fand, feinem und gegebenen Verfprechen gemäß , in der Kärnt- 
nerifhen Zeitfchrift abhandeln. So wird wohl die Meinungs: 
verfchiedenheit fich endlich ausgleihen. ⸗ | 
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Die Frage und Bitte an die Hiſtoriker Inner: 
Defterreich8 von Prof. Richter, ob der 899 nach Baiern 
geführte Zuentobolh, Sohn Swatoplufs, nicht derfelbe 
fey mit dem in drey Urfunden Arnulphs und Ludwig des 
Kindes 898 und 903 befhenften Zwetboch, viro progenie 
bonae nobilitatis exorto, — fcheint dem Recenfenten fo klar 
die Bejahung zu fordern, al6 man foldhe in ähnlichen Fällen nur 
erwarten darf. Zahrg. ıBı7, Nr. 73. 

Bruchftüde aus Richters drudfertigem Werke, Swa— 
topluf, oder das großmährifhe Neih und feine 
flavifhe Kirche, enthält der Jahrg. 1815, Mr. 146, 148, 
in dem Artifel: das Sefchlecht der Moymaren und das Jlavifc;e 
Chriſtenthum in Mähren. Ä 

Kaifer Friedrich IV und Krain, von Prof. Richter. 
Was hat der Kaifer für Krain, was dieſes für jenen gethan ? 
Im harten Streit des Kaiſers mit Cilli und feinem unruhigen 
Bruder Albrecht litt das Fand nicht wenig, doch hielt es feit 
an dem Kaifer, der dem Lande und befonders der Etadt Tat: 
bach, die ihn in Eilli, wo er belagert ward, beſchützt hatte, 
Binwieder mit befondern Gnaden gewogen war. Friedrich ift 
auch der Gründer des Laibacher Biothums; den Anlaß dazu, ein 
Gelübde für überftandene Gefahr in Eilli, wie die Sage mel: 
det, bat Prof. Richter in einem recht anmuthigen Gedichte 
eingefleidet (Jahrg. 1818, Nr. 69). — Gegen das Ende von 
Friedrichs Negierung ward Krain von dem fchredlichen Ein- 
fall der Türfen beimgefucht. — Jahrg. ı818, Nr. 33. 

Unter der Auffhrift: » Zehn Tage in Kriaul,« gibt 
Prof. Richter aus feinem Notatenbuche Nachrichten über eine 
Reife in Friaul, die von diefem Gelehrten doppelt erwünfcht find, 
je mehr ihm die Seographie and Geſchichte Krains verdanft. 
Er befchreibt uns 1) Görz mit feinen Gebäuden und fehenswürdi- 
gen Dingen und madıt und mit feinen gelehrten Männern befannt ; 
gibt 2) eine fhöne Erzählung von dem Ausfluge nach dem nas 
ben GSnadenorte Monte⸗Santo und von deſſen Entftehung; 
3) überrafcht er durch die Nachricht von einem bedentenden Ar: 
hive in Cividale, wo fich noch fehöne Gebetbücher aus dem 
eilften und dreyzehnten Jahrhundert finden, deſſen fhönfte Zierde 
aber, der herrliche Evangelienfoder ans dem fünften Jahrhundert, 
nad) Venedig gewandert if. 4) Aquileja mit feiner ge 
funfenen Serrlichfeit. Jahrg. ıBa2, Nr. 100, 101, 105, 107. 

Ein Faiferlides Infognito aus dem zehnten 
Sabrhundert (Jahrg. ıBaa, Nr. 152, 153) betrifft die An: 
wejenheit Otto II. in Krain. 
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. Die Aueröberge, Vordermänner des Pramifchen Adels, 
fanden im Jahrg. ı8aı, Nr. 40, A1, 46, 52, 56 durch Prof. 
Richter eine Monographie ihres Geſchlechts; nach ältern Ge- 
fhichtfchreibern, jedoch mit Wahl bearbeitet. Zu den Erlefen- 
ften diefed Stammes gehört Freygerr Herbard von Auers⸗ 
‚berg; der Erzherzoge Karl und Ferdinand Rath, Haupt- 
mann der Proatifchen Graͤnze, Sieger über die Türken bey No: 
vigrad, dann Landeshauptmann von Arain, ftarb er den Tod 
des Helden in einem Kampfe mit den Zürfen. Sein Sohn wurde 
gefangen nad) Konftantinopel geführt, und erft nad) vielen 
Gefahren ansgelöst. — 


Die Gallenberge (Jahrg. 1818, Nr. 4), inderen Stamm: 


wurzel auch die Scherffenberge verfchlungen find. 

Möge Prof. Richter, der Verfajler aller diefer Auffäge, 
die vaterländifche Geſchichte noch mit recht vielen folchen Partikus 
lararbeiten bereichern! 

Bisher die gefchichtlichen Abhandlungen , welche den öſter⸗ 
reihifchen Staatenverein oder feine einzelnen Rande inöbefondere 
betrafen. Wir müſſen nun auch noch jene Originalauffäge berüh⸗ 
ren, welche ſich nicht unter die bisherigen Unterabtheilungen brin⸗ 
gen ließen, und welche 


Auswärtige Geſchichte, — Muͤnz⸗ und Bergwerks— 


Funde, — Orientaliſche Literatur und Geſchicht e,— 
Induſtrielle und polytechniſche Gegenſtände 
abhandeln. — 
Der auswaͤrtigen Geſchichte gehört der Aufſatz: »Cypern, 
Savoyen und die Sultane von Aegypten, größten 
Theils aus venezianiſchen Urkunden gefchöpft, Jahrg. 1819, Nr. 


66, 7. 

Herr Joſeph Schön, ein hoffnungsvoller Schüler der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft in Olmus, wählte fih zum Begenftande eine 
geſchichtliche Skizze, den bisher noch nirgends recht quellenmä⸗ 
Bigdargeitellten Abfall Siciliens vom Haufe Anjom, 
zu Ende des drenzgehnten Jahrhunderts. Er beleuchtet ihn aus 
Fazello's Defaden der ficilianifchen Gefchichte und vier von 
Muratori edirten Quellen. Diefe gründliche, wenn auch 


nur in Örundlinien gezeichnete Arbeit behandelt im erften Abe 


ſchnitte die Darftellung der Urfachen, durch welche das Haus 
Anjou zum Ihrone Siciliend gelangte, im zweyten bie 
Teranlaflung und im dritten den Abfall felbft, bie zum 
Sample Arragoniens mit Anjou. Jahrg. 1822: Ne. 66, 
y, 79. 
Sehr verdienflliche Beyträge zur Geſchichte der Slaven ent: 
Balten die beyden Auffäge: Ableitung des Namens der 


58 Ardiv für Geographie, Hiftorie ıc. ’ XXI. Bdp. 


Preußen und Ruſſen,« Jahrg. 1817, Nr. 5ı, und Erflärung 
der flavifchen Benennung der fieben Waflerfälle im Dnjeper 
bey Konftantinus Porpbyrogenitud Tom. I. bey Ban- 
duri p. 50 de administr. Imp. (edit. Venet.). Diefen legten 
von Dr. Rumy eingefandten, von einem ungenannten Großen 
berrührend, finden wir Jahrg. 1817, Nr. 73. 

Unterden hiitorifhen Denfwürdigfeiten, deren! die 
dreyzehn Jahrgänge eine Ungahl, befonder& von rein geſchicht⸗ 
lihen Auefdoten, meilt unter der Rabrik Miscellen lie 
fern, und darunter viele Originalauffäße, bemerften wir eine 
beachtungswerthe Notiz, durch Freyherrn von Bretfeld mit 
getheilt, worin von einemim Jahre 1721 in Rußland, in der 
Gegend des Fafpifchen Sees entdedten Gewölbe die Rede 
ift, welches nebft vielen andern Seltenbeiten auch eine Biblio⸗ 
thek von Z000 Bänden enthielt. Diefe Bücher waren, dem Be- 
richt zufolge, in einer Schrift gefchrieben, die in Petersburg, 
wohin man fie fandte, Niemand zu lefen im Stande war. Auch aus⸗ 
wärtige Univerfitäten find zu Rathe gezogen worden: die ferneren 
Reſultate find uns aber unbefannt. Möge ein ruffifcher Literator 
hierüber Aufflärung geben! — Diefer Artikel findet ſich im Jahrg. 
1813, Nr. 5. 

Sabriel Bethlens Sefandefhaft nah Konftan- 
tinopel, in 1817, Nr. 57, muß zu den wichtigeren Beytraͤgen 
gezählt werden, fo wie der Auffchluß über den Netter Mar des J. 
auf der Martinswand, im Jahrg. 1822, Nr. 4; — Gefam- 
melte Blätter von Docen, beginnendvon Nr. 12, Zahr- 
gang ıBa2. 

Bergwerfs- und Münzkunde. — Gehaltvoll, wie 
alle, was aus Kurzens Feder fommt, find die Auffäbe über - 
Deiterreihifhe Salinen, weldhe dann auch von Andern 
im Archive mannigfache Beleuchtung erhielten. — Kurzens 
erite Mittheilung über diefen Gegenitand ift im Jahrg. 1811, 
Nr. 26, in feinen Miscellen aus dem Lande ob der 
Enns. Hier weifet er die Gefchichte der oberenfifchen Salinen 
von der Stiftung Kremsmünſters (777) bid Marx I. nad, 
und gibt dabey die fehr merkwürdige Nachricht, wie beym Salz: 
bau zu Hallitadt eben damals einige hundert Fuß tief in der 
Erde das Sfelett eines Römers fammt Rüftung und Waffen und 
Münzen aus Trajans Zeit gefunden worden. Zu diefem Auf- 
faße legte der in der Geſchichte Defterreihs8 und Salz 
burgs nicht minder, ald im Flaflifchen Alterthume trefflih ers. 
fahrene Direftor Vierthaler, im Augufthefte der vaterländi» 
{hen Blätter von demfelben Jahre, feine Bemerfungen nieder. 
Später entdedte der Bergmeifter zu Sfhel, Hr. Dedelbers 
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ger, wichtige , die Salinengefchichte betreffende Urkunden, weldhe 
Kurzen zu einem neuen Auflage über Ober-Oeſterreichs, 
vorzüglich Hallftadts Salzwerke veranlaßten (Sahrg. 1816, 
Nr. 147, 159), wo er fhägbare Urfunden, vorzüglich über Die 
Entdedung ded Galzberged durch Eliſabeth, Kaifer Als 
brechts I. Gattin, beybringt. 

| Im Jahrg. 1812, Nr. 11, wurde auch ein Auszug aus der, 
am Danffefte der fünfhundertjährigen Erhaltung des Hallftädter 
Salzberges, von dem Oberamtsrathe und Oberbergmeifter Ma⸗ 
rimilian Kneer in Hallftadt gehaltenen Rede, mit ein- 
ſchlägigen Bemerfungen, mitgetheilt. Diefe Rede berührt zwar 
auch das Sefchichtliche der Entſtehung des Bergwerfes, verbrei« 
tet fich aber mehr über das Technifche, vorzüglicdy den Salzfud, 
und verfpricht erfreuliche Ausfichten für die Zufunft aus wiſſen⸗ 
fohaftlichen Gründen. Ä 

Die Münzkunde des Mittelalters erhielt bisher nur ſpar⸗ 
fame Beyträge. Baron Bretfeld gab im Jahrg. ı8ı2, Mr. 
221, Nachricht über einen merfwürdigen Fund deutfher Brak⸗ 
teaten und Didpfennige ded Mittelalter, in Böhmen 
auf der Herrſchaft Wildftein. Unter den fünf bis achrhundert 
Sundmünzen, wovon der Verfaſſer felbft einen Theil an fich 
‚brachte, befanden fich, außer unbeftimmten und ſchlecht erhalte: 
nen Stüden, mehrere Brafteaten von den fähfifchen Ottonen, 
von Heinrich von Baiern (7 995) aus der Münzitadt 
Eger (EGRA). Eine andere mit der Umfchrift REGINA CI- 
VITAS und ELLON (Ellbogen?) verdient wohl noch ud- 
here Unterfuhung. — Hieher gehört auch der fehr kurze Auszug 
aus den fehönen und umfaflenden Werfen über englifche Münzen 
des Mittelalter Jahrg. 1814, Mr. 207. 

Es ift gewiß eine gerechte Forderung an diefed Archiv, 
wenn wir diefen noch fo wenig bearbeiteten Zweig hiltorifcher 
KHülfswiffenfchaften fürd Mittelalter, feiner befondern Aufmerf- 
famfeit angelegentlichit empfehlen. So viele Verehrer und Bear⸗ 
beiter die antife Muͤnzkunde gefunden hat und noch findet, fo 
wenig befriedigend ift, aus leicht begreiflichen Urfachen, unfere 
Kenntniß von den Münzen des Mittelalters in ihrer ganzen 
Ausdehnung. Zwar fehlt es nicht an einzelnen trefflihen Wer" 
fen, die fowohl dem Sammler ald dem Kritifer und Geſchicht⸗ 
fchreiber genügen, fondern an zufammenhängender wiffenfchaftli- 
cher Bearbeitung, an einer Doctrina numorum medii aevi, 
wodurd allein Kombination, Weberficht ,. gleichmäßige Ordnung, 
ja. gemeinnügige DVerbeilerung, Berichtigung und Ergänzung an 
den rechten Stellen möglich wird. Dazu wäre aber eine Ver: 
bindung aller Münzkabinette Europens zur einverſtaͤndlichen 
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Herausgabe ihrer Schaͤtze nöthig, damit nicht das Alte und Be- 
kannte zehnmal wiederholt, und das Neue und Seltene in drey—⸗ 
Big verfchiedenen Büchern aufgefucht zu werden brauchte. — Frey⸗ 
lic) ift zu folchem Unternehmen der oft nur nad) Seltenem, nad 
Stempelfehlern, nah Münzbucdhitaben, nach Kopfwendungen und 
Punften jagende, meijt der Gefchichte und ihren genemlogifch- her 
raldifch- fphragiftifch : diplomatiſchen Hülfswiſſenſchaften ganz 
fremde Münzliebhaber, Sammler und Händler eben nicht der 
geeignete Mann: er müßte den Fleiß und die Kenutniß Köhlers, 
die Senauigfeit Götzens, die Kritik Maders befigen, und 
ihm müßten pefuniäre Mittel zu Gebote ſtehen, welche der ſchwie⸗ 
rige Stich und Druck, die Groͤße des Werks und die geringe Zahl 
der Abnehmer unabweisbar erfordern. Bis Diele pia vota Ger 
- wäbhrung finden, fey e8 und erlaubt, nur auf einen und zunächft 
angehenden Punft zu deuten, der noch ein jchöned Feld zur Die: 
kuſſion eröffner: wir meinen die öfterreihifhen Münzen 
des Mittelalters. Diefe höchft fchwache Seite unferer ge- 
fhichtlichen Riteratur ift in den Monumentis domus Austriacae, 
in der Abtheilung Numotheca, zwar abgehandelt, aber fehr un- 
vollfommen; Mader hat die Mängel nachgewieſen, in feinen 
Fritifchen Bepträgen, und dasjenige, was er dort nur gleichfam 
berichtigend und berührend fagt, ift unläugbar noch das Weite, 
was überhaupt über diefed Fach gefagt iſt. Das Schwanfende 
in der Beftimmung unferer babenbergifchen Münzen, welche auch 
durch Obermayers gutes Werf über die baierifchen Münzen 
nur Dürftiges Licht erhält, follte e8 denn gar nicht zu heben feyn? 
Recenfent, der diefen Gegenftand einmal ausführlicher zu behan- 
dein die Abficht hat, erlaubte fich hier nur diefe Aufforderung an 
Defterreich8 Gelehrte, um vielleicht durch vereinte Hülfe, be- 
fonders durch Zufammenftellung der Stellen in Urfunden, Chro- 
nifen ꝛc. welche von Werth, Gehalt, Namen, Verringerung, 
Verbeflerung der Münzen und dergl. handeln, durch Anfragen 
und Anzeigen neuer Bunde mit Angabe des Ortes, wozu fid ja 
dieſes Archiv beſonders eignet, die gute Sache zu fördern. 
Bedeutender find die Benträge über die antife Münz- 
Funde im Jahrg. 1822: Nr. ı8, 24, 36, 42. — Es ſcheint 
ein glüdlicher Plan des Mittheilers der Fragmente über 
ariehifhe Münzkunde, Herrn 3. C. Arneth, die fo 
häufig nur als Gemeingut des Pedantismus verfchriene Muünz: 
funde bier populär zu machen, und aus dem gahllofen ein zähl- 
bares , dad Wichtigfte für Kunſt and bildliche Archäolor 
gie fragmentarifch herauszubeben. Die vom Verfaſſer vorzüg- 
lich berücfichtigte Kunftvortrefflichfeit alter Münzen fonnte nicht 
beifer belegt werden ald Durch Beyſpiele aus den fchönen Münzen 
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des eigentlihen Griechenlandes, Korinths, Athens, 
Thebend, Macedoniend, Siciliens, Großgriechen— 
lands; wohin uns der Verfafler von Land zu Land führt, und 
mit erläuternden Stellen aus Klaſſikern begleitet. — Dasſelbe 
lobenswerthe Streben, der leider heute fo gemeinen Vernadyläßi« 
gung der Münzprägefunft und Medallieurfunft, befhämende Bey« 
fpiele entgegen zu feßen, hat ihn auch zu einigen Worten im 
Jahrg. 1822, Wr. 66 veranlaßt, wo er bey Gelegenheit der Be⸗ 
fehreibung einiger fchönen neuen englifhen Münzen auf die Wich- 
tigfeit beilerer Stämpel und die Korderungen aufmerffam macht, 
die. wir an eine Medaille zu flellen berechtiget find. Unfer ver: 
dienftvolleer Graveur Würth ift leider nicht genügend erfept, 
und der Ruhm, im neuerer Zeit die fchönften Medaillen aufzuwei⸗ 
fen, wie wir ed zu Marien Therefiens Zeit fonnten, if 
und bald durch die englifche Induftrie fireitig gemacht worden. — 


Drientalifhe Literatur und verwandte Gegenftände. 


Eine Ueberfeßung der mit dem Acceffit gefrönten Abhand- 
lung ded Herrn von Hammer über die Preisfrage des franzö⸗ 
fifchen Inſtituts: »Welhen Einfluß hatte der Muham: 
metismus auf den Geiſt, die Sitten und die Re 
gierungeform jener Völfer, bey dengn er in Auf: 
nahme fam, in den erften Drey Jahrhunderten der 
Hegira?e gibt der Jahrg. 1811, Nr. gu, 95. 

Bon mannigfahem Werthe für Oeſterreichs Geſchichte 
find die Urteile und Erzählungen der Osmannen, wenn fie von 
unfeen Einrichtungen, Sitten und Orten reden. Herr von Ham 
mer bat das verdienftliche Befchäft übernommen , von Zeit zu 
Zeit Ueberfepungen türfifher Befandtfhaftsberichte 
aus den zu Konſtantinopel gedrudten Geſchichten 
des osmaniſchen Reiches, in diefem Archive zu liefern. 
So gab er ı822, Nr. 48, den Bericht des im Jahre 1065 nach 
Wien gefandten Botfchafterds Mohammed Paſcha, Der 
die Reife dach Ungern, die Befichtigung der Zeitung Ko— 
morm .ıc. umftändlich befchreibt: und in der Nr. 5ı jenen des 
Sroßbotfchaftere Ibrahim Paſcha, der nah dem Paffe- 
rowisger Frieden 1719 nadı Wien zog, während der kai⸗ 
ferliche Botfehafter nach der Zufammenfunft mit jenem zu Bel- 
grad, nah Konftantinopel reiste. Der Einzug in Wien 
“am 14. Auguft, die Audienz beym Kader, beym Prinzen Eu— 
gen (dem Wefir, Befiber des Siegeld), die Befchreibung der 
Stadt und ihrer Merfwürdigfeiten it von mannigfachem Inter⸗ 
efle. Diefem Berichte ift in Nr. 63 aus dem Neichsgefchichtfchrei- 
ber Raſchid die gefchichtliche Schilderung beyder Sefandtjchafts- 
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reifen, der oͤſterreichiſchen ſowohl als der tuͤrkiſchen Botſchaft nach 
dem Paſſarowitzer Frieden, beygefügt. 

Durch den Aufſatz: »die Geſchichtſchreiber der Os— 
manen,« füllte Herr von Hammer eine lange beſtehende 
Luͤcke in unſerer Kenntniß osmaniſcher Literatur aus, Er gibt 
nämlich ein nach XII Hauptabtheilungen, in materieller Ordnung 
zweckmaͤßig abgefaßtes Verzeichniß aller jener Duellenfchriften, 
welche den türfifchen Gefchichtfchreibern zur Grundlage dienen. 
Aus der Gefanmtzahl der hier wiflenfchaftlich geordneten Werfe, 
gerade 200, mag man die Wichtigkeit der Mittheilung ermeflen. 
Ungefähr die Hälfte dieſer gefchichrlichen Schriften befigt Herr 
von Hammer felbft. Jahrg. 1823, Nr. 57, bo, 72, 75, 78. 

Sn den vier aflronomifhen Geſpraͤchen zwi» 
fhen einem Griechen und einem Araber, entwirft 
der tiefgelehrte Verfafler, Herr von Hammer, eine fehr durch⸗ 
dachte, und bey dem anziehendften und populärften Wortrage, 
doch ungemein gedrängte Zufammenftellung der arabifchen mit 
der griehifchen Sternfunde. Auch den Unfundigen, zu welchen 


Referent fich leider befennen muß, weht der orientalifche Duft 


dieſer Schönen Sefpräche anmuthig an: die beyden Sprecher mu⸗ 
ftern in vier fternenhellen Nächten, um die berbflliche Tag- und 
Nachtgleihe (1816, Nr. 140), um die Winterfonnenwende (1817, 
Nr. 5); um die Frühlings-Tag⸗ und Nachtgleiche (1817, Ne. 53) 
und um die Sommerfonnenwende (1819, Nr. 110) den ganzen 
prächtigen Sternenhimmel, und taufchen ihre Anfichten gegenfei« 
tig aus, wobey der Grieche freylich fich für den Lehrling des Ara: 
ders, diefer nicht felten für den Jünger des Inders erfennen 
mn. — In den Anmerfungen des vierten Geipräched nimmt der 
Verfaſſer Anlaß, über des Herrn von Nell Verſuch über den 
Kabirendienft, deifen wir gleich gedenfen werden , feine Bemer- 
fungen niederzulegen. 

Diefe Abhandlung des Herrn Franz Maria von 
Nell: »Verſuch einer fosmologifhen Deutung des 
phönizifhen Kabirendienftes (Jahrg. 1819, Ne. 69, 70, 
71, 73, 73,7%, 79), gab mehrfache Gelegenheit zu Erörteruns 
gen fowohl über aftronomifche Sragen, als auch über die bekann⸗ 
ten, durch Heren von Hammer angeregten Gefäße und 
Idole, über deren Sinn und Bedeutung die Meinungen höchft 
getheilt find. Das Archiv enthält den größten Theil der Erfläs 
zungen und Gegenerflärungen, welche bey diefem Anlaffe zwi⸗ 
fhen Herrn von Hammer und v. Nell gewechlelt wurden, 
und wenn gleich an literarifchen Sehden nicht Alles erwünfcht und 
von Gewinn ift, fo glauben wir doch, daß durch die vorliegende 
manche wichtige Stage mehrfach beleuchtet, und die fernere For⸗ 
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fung, welche das Mysterium Baphometis unftreitig fruchtbrin: 
gend entwicelte, ihrem Refultate näher gebracht worden ift. 
Jener Verfuch, der und zu diefem Vorgriffe veranlaßt, fucht 
nämlich die Anficht zu beweifen, daß die von den Phoͤniziern als 
göttlich verehrten Leitfierne ihrer Schifffahrt, die Kabiren, 
feine andern als die fieben Sterne des großen Bären und der 
Polaritern geweien. Den Kabirendienft felbit ſtellt Herr von Nell, 
al8 einen doppelten , den aftralifchen und vulfanifchen, dar, und 
feine Gründe find von der Art, Daß fie gewiß auch Creuzers, 
Schellingd und Münters Beachtung nicht eutgehen wer— 
den, wenn wir gleich manche feiner Behauptungen zu gewagt fin- 
den, z. B. daß die heilige Sieben gerade aus Phönizien nah _ 
Aegypten gefommen (©. 293), ald ob nicht jene Siebenzahl 
in dem ganzen Orient tief begründet wäre, und fchon ben den In⸗ 
diern vorfäme; ferner, wenn dad ig. 3 gegebene Bild einer 
Grablampe ohne weiteres Fabirifch gedeutst wird, ‚mit Hintan- 
fegung der gang nahe liegenden, und in zahlreichen altchriftlichen 
Dentmalen ihre Analogie findenden Erklärung. Auf die Frage 
des Verfaſſers: »doch nicht gar Jona 8 ?!« müflen wir, auf die 
Gefahr von ihm verlacht zu werden, erklären, daß die beyden 
Geftalten, die neben. dem unter den Lämmern flehenden guten 
Hirten vorfommen, allerdings beyde Male den Jonas darftel- 


. Ien, einmal wie er unter der ihm über den Kopf gewachfenen 


&taude fchläft (et praeparavit Dominus Deus hederam et 
ascendit super caput Jonae etc. Jon. Cap. IV. v. 6.), welche 
Staude nach den Audlegern breitblättrig iſt, im Hebräifchen 
Kifajon heißt, in griechifchen, Tateinifchen und andern enros 
päifchen Ueberfegungen Durch Kürbis oder Epheu (mit Recht 
oder Unrecht) erflärt wird, womit Srucht und Blatt auf dem 
Bilde genau ubereinftimmt. Gegenüber ift abermald Jonas, 
vom Fiſche ausgefpieen, Vorbild. des auferſtehenden Heilandes, 
wie noch im Mittelalter unzählige Male diefed Bild wiederholt 
wurde, z. B. in Miſſalen und Antiphonaren des eilften Sahrhuns 
derts beym Oſterfeſte, „mit der Umfchrift: Terra vomit Chri- 
stum redivivum cetus ut istum. — Der gute Hirt und der Jo⸗ 
nas finden ſich befanntlich ja aufden allerälteften chriftlichen Denk⸗ 
malen. — Helios und Luna oben neben den Sternen find auf 
einer Lampe, wenn fie auch fonft chriftlich ift, Fein fo arger Miß⸗ 
griff, ald die Venus Marina unter der Grotte des Gekreu⸗ 
zigten, wie ein gefchmadlofes Kunftiwerf des fechzehnten Jahr⸗ 


hunderts aufweifet, und hundert Darftellungen aller Zeiten aͤhn⸗ 


liche Künftlerfehler zeigen. Man verzeihe diefe ganz außer dem 
Plane diefer Anzeige liegende Erinnerung; fie follte nur wieder 
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einen Beweis geben, wie oft dad ganz Klare verkannt und ohne 
North mit muͤhſam bergeführter Öelehrfamfeit übertüncht wird. —. 

In der Schlußbemerfung diefer gelehrten Abhandlung greift 
Herr von Nell nun, bey Belegenheit der heiligen Achtzahl, das 
Mysteriem Baphometis an, und erflärt die meiflen dort ala 
tempferifch:ophitifch ausgegebenen Figuren, Graale zc. für gno=. 
fifhealhymifche, ang fo plaufiblen Gründen, daß wohl Viele iu 
jener Anficht dürften feyn wanfend gemacht worden. 

Herr von Hammer gedenft diefer Schrift in dem ſchon 
erwähnten legten aitronomifchen Gefprädhe mit Auszeichnung, 
und entgegnet darauf, daß er des Verfaſſers Anficht von der 
Identitaͤt der phönizifchen Kabiren mit dem großen Bären und dem 
Polarftern zwar wahrfcheinlicdy finde, feine (Hammoers) frühere 
Deutung des Derwifchtanges auf Die Planeten und den Morgen- 
ſtern aber, als uralte und weit verbreitete orientalifche Anficht 
dadurch nicht erfchüttert glaube. Die Antwort auf den Angriff ge- 
gen das Mysterium Baphometis verfpriht Hammer in den 
Bundgruben gu geben, wo fie denn auch wirflich erfchienen ift. 
Denn ald Herr von Nell feinen früher befprochenen Verfud) 
mit einer förmlichen Abhandlung gegen Hammers Gchrift 
über die Zempler, vermehrt, in einem befondern Werfe unter 
dem Titel: Baphomet, Wien ı820, herausgegeben, worin. 
er befonders auch die im Mysterium Baphometis revelatum von 
einem Becher des k. f. Antifenfabinetted abgezeichneten arabifchen 
Schriften ald unrichtig erflärte: fo ließ Herr von Hammer, 
noch vor Erfcheinung des Schlußheftes vom VI. Bande der Fund⸗ 
gruben, im Jahrgange 1820 diefed Archives, Nr. 50 eine »Eh⸗ 
renrettung wider Herrn Franz Maria von Nell« 
abdrucken, worin er feine Infchrift vertheidigt und dagegen Nells 
Kopie, die diefer, der arabifchen Schrift und Sprache unfundig, 
fehlerhaft mitgetheilt hatte, durch ein förmliches aͤmtliches Zeug⸗ 
niß der Unrichtigfeit überführt. In den folgenden Blättern fin- 
den die Lefer ferner Nells »Mothgedrungene Aufflä 
enng gegen Hrn. von Hammer (Jahrg. 1820, Nr. 687 
und endlih Hrn. von Hammers letztes Wort (Nr. 76) 
in diefer Sache. Zur Vervoliftändigung diefer unftreitig wichti- 
gen Reihe Titerarifcher Erdrterungen lieferte das Ardyiv dann auch, 
wiewohf nicht ganz, im Jahrg. 1821, Nr. 3, 13, Die bereits 
erwähnte, in den Bundgruben des Orients zuerft erfchienene.»G es 
genrede wider die Einrede der Vertheidiger der 
Templer undden (oben &. 28) erwähnten Aufſatz über die Templer. 


Snduftrielle und polytehnifge Gegenftände. 
Wir erwähnen bier, um nicht noch weitläufiger zu werden, 
als wir es ſchon find, nur die beyden Hauptmittheilungen, bie 
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Neifeberihte de8 Grafen Salm, und die ontologis 
[den und polytehnifchen (jept auch, Handeld:) Neuig- 
eiten. 

Die vielfältigen Vortheile, welche die englifhe Reife der 
erlauchten Erzherzoge Johann und Qudwig k.k. Hoheiten zur 
beilern Würdigung fremder und beimifcher Landeskultur gebracht 
haben, wurden auch dadurch vermehrt, daß Seine Faiferl. Hoheit 
der Erzherzog Johann fein mit dem größten Fleiße geführtes 
-Zagebud) (worin die Reife durch Nordengland und Schott- 
land allein 142 Bogen einnimmt) dem Herrn Altgrafen Hugo 
von Salm zur gemeinnüßigen auszugsweifen Befanntmachung 
im Archive überlaffen haben. Zwar vorzugöweife dem, worin 
England bervorragt, den induftriellen,, Iandwirtbfchaftlichen 
und dergleichen Fächern gewidmet, berührt.die Reife doch auch 
das Meiſte, was in anderer Beziehung merfwürdig erfcheint. Die 
Auszüge, weldhe Sraf Salm im Jahrg. 1816, Nr. 132, 138, 
140, 142, 145, und im Jahrg. 1817, Nr. 140, 154 mitrheilte, 
betreffen beyde Reifen der Erzherzoge, die nordenglifche und die 
fhottifche, und fchildern und Die in jenen Beziehungen wichtigiten 
Punfte. Die Befchreibung der’ fo zahlreichen Anftalten und Er: 
findungen wird durch die fachfundigen Bemerfungen und Winfe 
des Herrn Mittbeilerd in Hinficht auf Anwendbarfeit und Nupen 
bey und (z. B. S. 586 über Fußmafchinen) noch Iehrreicher 
und gemeinnügiger. 
| Die ontologifhen Neuigfeiten ded Hauptmanns 
Rittig von Slammenftern bilden feit dem Aufhören des 
Wiener Konverfationsblattes eine, ftehende Rubrik ded Archives. 
Ihr Inhalt ift das ganze Bebiet der Gewerbs- und Fabriföger 
fhichte, der neuen Erfindungen, Verbeflerungen , Plane und 
Vorfchläge in diefen Fächern. Den Reichthum diefer fortlaufen- 
den Weberficht des Neueften fann man ſchon aus der Menge der 
tn diefem Sahrgange gelieferten Artifel und den jeder Nummer 
vorgedrucdten Snhaltsanzeigen abnehmen. Man findet fie im 
Sahrg. ıB22, Nr.8, 9, ı2, ıB, 21, 30, 33, 36, 45, 48, 
51, 54, bo, 63, 72, 78,-84, 99, 102, 104, 105, 108, 
urı, 116, 126, 131, 134. — Hier raffte der Tod den fleißi- 
gen Sammler dahin. Ihn erfehte dann der Alliftent am poly⸗ 
technifchen Inftitute, Hr. Karl Karmarfch, der diefe, bisher 
mit fo vielem Beyfalle aufgenommenen Mittheilungen unter dem 
verändesten Namen »Polytehnifche und Handels-Neuig. 
Feiten« in den Nummern 140, 143, 147, 150, ı53 fort: 


fepte. 
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VI. Beytraͤge zumLeben Marimiliansl. und Karls V. 
und zu ihrer Zeitgefhidte. " 

Die Sefhihte Marimilians des I. und feined Enkels 
Karls V.fcheint eine Lieblingsaufgabe der vorliegenden Zeitfchrift. 
Die Beyträge, die fie liefert, beitehen größten Theils in fchrift- 
lihen Denfmalen, die durch fie zum erſten Male befannt 
gemacht wurden. 

Kaifer Marimilian L Wir bemerften etwa zehn Ab- 
theilungen mit Geſchaͤfts- oder- ämtlichen Schriften, weldye den 
Kaifer felbft und deffen Regierung betreffen, und die dem Ge: 
ſchichtſchreiber eine beträchtliche Zahl von Aftenftücden liefern. 
Das meifte kommt vor unter der Ueberfchrift: »Denfmale der va- 
en Vorzeit, und das Wichtigere dürfte wohl Folgen⸗ 
des ſeyn: | | 
.  Marimilians Tagebuch über den Hrerzug Wir 
der Ungern, ald er nad Mathias Korvins Tode 1490 
bis Stublweiffenburg vordrang; aus dem flamändifchen 
Driginale ind Deutfche überfegt (Jahrg. 1810, Nr. 40), wozu 
die deutfchen Briefe Ddesfelben Könige Mathias an Gott: 
hard von Starhemberg (in Mr. ı32) vom Jahre 1480 bi 
1488 gewiſſer Maßen das Gegenflüd bilden. Merfwürdig iſt 
auch die Injtruftion, welche Kaifer Mar durch den Kardir 
nal D’Amboife feinem Sohn Erzherzog Philipp gab, ı501, 
betreffend die Heirat des Zönigs Wladislaw von Böhmen 
mit Korvins Witwe Beatrir (Jahrg. ı8ıo, ir. 145). — 
Das Kredenzfhreiben von 1503 an gemeine Land: 
haft it ein Beglaubigungsbrief Marens für feine Räthe 
am Landtage, dem aud der Fürtrag, des Kaiferd an die 
Stände ſelbſt beygefügt ifte er betrifft die Stellung von Solda⸗ 
ten, verbreitet fi) aber auch über das allgemeine Verderbniß 
der chriftlichen Welt, welcher von Himmel fo viele Strafen dro- 
ben (Jahrg. 1811, Nr. 139). — Unter der Auffchrift: »Die 
Benediger in Fiume,« fomnitein Bericht vor, welchen der 
Faiferliche Beldberr Herzog Erich von Braunfhweig 1509 
über die Landung und Plünderung Fiume's durch Veneziani⸗ 
ſches Kriegsvolk, au den Kaifer erftattet (Jahrg. ı8ı2, Nr. 155). 
Noch wichtiger für die Geſchiche Maxens und Venedig 
find des Kalfers zwey firenge Briefe an die Republif und fein ei- 
genhändiger Aufſatz über feinen Krieg mit Venedig. — Die 
bepgefügte Notiz über Marimilians Art zu fchreiben, felbit 
und durch Geheimfihreiber, enthält manches noch wenig Befannte 
(Jahrg. 1812, Nr. 143, 147). — Einen Blick in die geheime 
Berwaltung der Signoria geftattet der (im Jahrg. ıBı2, Nr. - 
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35 gegebene) Auszug aus den geheimen Protofollen der 
venezianifhen Staatsinquifition und des Zehent—⸗ 
nerrathes. — Bern wendet man fich zu der heitern Schil: 
: derung des fittigen, aber nad) unfern Begriffen oft fehr dürf: 
tigen Hoflebens jener Zeit, wo einft der Hofmeifter der Kai: 
ferin Blanca an den Statthalter zu Innsbruck fchrei- 
ben mußte, um mit dem damals dort anwefenden Herrn Fug⸗ 
ger zu handeln, daß durch ihn ſchwarze Tücher zu Trauer- - 
Fleidern für Blancas Hofjtaat herbeygeichafft werden, denn, 
»da alle Dienerfchaft roth geflaidet, zu neuer Klaidung aber gar 
khain gelt vorhanden, möchte fonft leicht Aergerniß entftehen.« 
Es war naͤmlich eben 1506 Erzherzog Philipp geftorben (Zahrg. - 
1812, Mr. 42). — Sene gefahrvollen Zage Marimilians 
in der Sefangenfchaft der übermüthigen Brugger und feine 
Befreyung ſchildert eine gleichzeitige Drudfchrift, die erfte Spur 
einer Art von Hofzeitung, durch welche das Außerft bekuͤm⸗ 
merte Wolf über jenen Vorgang und des römifchen Königs Be⸗ 
freyung beruhigt wurde, f. den Jahrg. 1812, Nr. 59. — Der 
höchft bedeutenden und ſtaatsrechtlich wichtigen Aftenftüde über 
den Zwift zwifchen Kaifer Sriedric IV. und Erzherzog Sig: 
mund von Tyrol gedachten wir ſchon oben unter den Denk⸗ 
malen des Mittelalterö, Seite 27. 

Kaifer Karl V. — Nach einer Yeußerung im Jahrgange 
1810, Nr. 2, feste fi) das Archiv das Ziel, die bereit im öfter: 
reihifchen Plutarch und dann in den vaterländifchen Blättern 
gegebenen Daten zue Öefchichte Karls nad) und nad zu ver- 
vollftändigen und zu vermehren. Es hat auch wirklich fchägbare 
Beträge hiezu in Menge geliefert, befonderd Briefe, Be— 
rihte und andere Geſchaͤſtoſchriften, meilt aus dem 
fo reichen Brüffeler Archive herſtammend. | 

Außer vielen Zügen und Anekdoten aud Karls Leben (im 
Jahrg. ı8ı0, Nr. 2) finden wir eben da (Mr. 3, 116, 118, 
122, 129, ı30, 1323, 150, ferner 1811, Nr. 11) das fehr 
wichtige Tagebuch oder Reifebuch Karls von feinem Ge⸗ 
heimfchreiber und ungertrennlichen Begleiter, Heinrih Bande: 
neffe. Zwar nurfurz gibt es die Ereignilfe Tag für Tag an, aber 
diefe Angaben ftehen natürlich in Hinficht auf hiitorifche Treue oben 
an. Es wurde vom Jahre 1519 bi6 1552 fortgefegt, ift aber 
bier nur bruchſtückweiſe geliefert, nach den wichtigiten Momenten 
in Karls Leben. 

Die fortlaufende Rubrif: »Karls Helden,s in den Cha: 
rafterzügen und Anefdoten großer öfterreichifcher Sürften und 
Landdleute, ijt deßhalb vorzüglich audzugeichnen , wei fie meijt 

| 5 
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‚ganz neue, hoͤchſt wichtige Briefe und Schriften dieſer Männer 


— 


mittheilen, welche die Grundlage der geſchichtlichen Skizzen 
über fie ausmachen, und dadurch unzählige Irrthümer Robert: 
fons, Buicciardini’s, Häberlind, Roscoe's, He: 
nault® und Buillards berichtigen. — Auf diefe gründliche 
Weiſe finden wir Nachrichten über den Connetable von Bour— 
bon (Jahrg. ıBr0, Nr. 6); über Pescara, Alba, Doria 
(Nr. 14); über die Stifter des Damenfriedend zu Cambray, 
über Wolfen, mit fchägbaren Briefen (Wr. 35); über den Dir 
cefönig Lannoy und feinen Sefretär Dürant (Jahrg 1812, 
Nr. 95); über Freundsberg, deffen Tagebuch und Briefe Nr. 
106, 111, Briefe des Herzogs v. Ferrara (Nr. 109); über 
den faiferl. Agenten Dr. Angerer zu Venedig, deilen geniale 
Briefe von hohem Sutereife find (Mr, 113); über Schertlins 
Zug wider den Kirchenrath von Trient und Morizens von 
Sachſen Zug wider den Kaifer (Jahrg. ı8ı5, Nr. 107, 124, 
130, 131); eine fleißige Zufammenftellung aus Burglehner, 
aus Schertlind Kriegögefchichte, den tyrolifchen Landtagshand⸗ 
lungen, Sepulveda, aus Briefen Karls, und Vande— 
nefſe's Zagebuch; endlich uber Niklas Salm ud Wils 
helm Rogendorf (Jahrg. 1815, Nr. 126). 

Franzens J. Öefangenfchaft in Spanien, der Madrider 
Frieden bis zu ded Königs Befreyung 1526 ift der Gegenftand 
einer Reihe von, höchft merfwiirdigen Staatsfchriften des Kaiſers 
und ‘der mit und unter ihm handelnden Perfonen, wie der Mer: 
zogin von Alencon, Perenot, de Praet, Clement 
Champion, Sranvella, Lannoy ꝛc., Aftenftüde, die 
man vorzügli im Jahrg. 1811, Pr. ı, 32, 38 findet. 

. Das PVerzeichniß der Pehfionen, welche der Kaifernah Eng: 
land zahlte, der Abfchiedöbrief der großen Statthalterin Mare 
garetha an Karl vor ihrem Tode 1530, und die Grabſchrif⸗ 
ten Sattinara’d und Särentheins, der thätigen Minis 
fer Karls zu Innsbruck, verdienen Beachtung, ſ. Jahrg. 
ı8ı0, Nr. 153. - . 

Die Geſchichte der Reformation in Defter: 
reich erhält ihren Theil durch achtzehn Briefe Luthers an die 
Familie Jörger, welde invielfachem Verfehre mit ihm ftand 
(Jahrg. 1810, Nr. 110). Ein Brief Chriſtophs von Knil. 
lenberg an den Bifchof von Trient, Chriftoph von Ma— 
druzzi, gibt authentifche Kunde von Kazianers Tode durd) 
Zrini (Jahrg. 1810, Nr. 140). 

Recenſent bedauert dufrichtig, daß die Betrachtungen 
aud der Gefhichte von Deutfchland, vom Hofrathe 
Freyherrn von Frank, fhon mit der erſten Nummer gefchloifen 








1823. Archiv für Geographie, Hiſtorie ıc. 69 


wurden; denn der eine hier gelieferte Aufſatz: »Ueber das, 
dem Torgauer Bündniſſe vom Jahre 1526 ver— 
meintlich vorhergegangene Offenſiobändniß ka— 
tholiſcher Reichsſtaͤnde,« zeigt bey der würdevollitien Mä: 
figung fo viel Gelehrfamfeit und gründliche Umficht, mit wel⸗ 
her jene Annahme nad) ihrem wahren Gehalte erwogen wird, 
daß gewiß jeder Unbefangene noch mehr dergleichen Erörterungen 
von demfelben Verfailer gewünfcht hätte (Jahrg. 1814: Nr. 
36, 38). 

Die lebtenlebenstage R. Ferdinands, des Bruders Karls, 
zeigen und dab fchöne Bild eines wahrhaft chriftlihen Fürften in 
einem Briefe feines Beichtvaters an Papft Pius IV. aus Wien, 
vom 3. Auguft 1564. Freyherr von Mednyansky gibt ihn in 
deutfcher Ueberfegung (Jahrg. 1817, Nr. 15). 

VI Biographien. 

Wir zählen zu dieſer Klaffe nicht Die größern Abhandlun⸗ 
gen, denn diefe wurden faft durchaus fchon früher erwähnt: nur 
die Fleineren biographifchen Notizen, dem Andenfen verdienter 
Männer geweiht,. weldye meift unferer Zeit angehört haben. 

Beyträge zu loudons Leben — GrafO'donell, Hoffam- 
mer Präfident, F 1810; — die pracdhtliebende Familie der Mas 
druzzi von Trient; — Schlözer + 180g. (f. Jahrg. 1810: 
Nr. 46, 61, 76, 129). 

Peter Freyherr von Herbert, verdienftvoll ald Orientalift, 
Staatömann unter Kaunig, fpäter Minifter T 1802, f. Jahrg. 
ıBıı, Mr. 28, wo auh Nachrichten über andere Drientaliften, 
Thugut, Jeniſch, Brenner, Hammer, vorfommen. 

ob. Joſ. Grohmann, öjterreichifcher Staatsrath, vor- 
züglich in böhmiſchen Sefchäften, Fı8rı, (Jahrg. 1811 Nr. 60). 
Auszüge aus der Selbfibiographie des Serbiers Obradowitfch, 
genannt Dofitheus (Jahrg. ıBı1,Nr,62). Theobald Wal« 
lafchet, Edler von Walberg, erfahrner Landwirth und 
Forſtmann (Jahrg. 1811, Nr. 116): überhaupt viele Beyträge zu 
einem »gelehrten Defterreicd.« 

Andreas Hofers (ded Sandwirths) Geburt und Tod, 
aus Aftenftüden, Zahrg. 1815, Nr. 11, womit Körner und 
Weiffenbahs Gedichte auf Hofers Tod (auch im Jahrg. 
ıBı4, Nr.54 und Jahrg. 1816 Aug.) zu vergleichen find. 

Bartenfteins Wirffamfeit ald Staatsreferendaͤr fürs 
Auswärtige, Vicefanzler und Archivsdireftor in Wien t 1767 
--Af. Sahrg. 1815, Nr. 104). 

Die beyden Fontana aus Roveredo, Belir Kerdi- 
nand und Gregor, von welchen der erite als Arzt in Pifa 
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berühmt mar, ein Freund Kaifer Joſephs und Leopolds, 


des großen Haller und Anderer. Jahrg. 1815, Nr. 117, 
305. Roßbücdler, Priefter und Gefchichtfchreiber zu 
Briren F 1814. — Blafius Hueber, der berühmte tyros 
liſche Feldmeſſer (gefchildert vom Hrn. Prafidenten di Pauli), — 
Der befannte Zavifch von Rofenberg, Kunigundend 
von Böhmen Bünftling; — der thätige Landwirth Mark zu 
Klofterneuburg und fein Mitbürger und $reund, der ausge: - 
zeichnete Botanifer Zrattinif. — Graf Hugo Salm, der 
‚verdienftvolle Förderer der Natur- und Landesfunde in Mähren 


. und der vorzüglichjte Gründer des Srangensmufeum in Brünn. 


Alte diefe Skizzen findet man im Jahrg. 1816: Nr. 19, 65 -75, 
61, 79, 83. - 

Der Böhme, Leopold Graf Berchtold, deſſen Reifen 
durh Europa, Afien, Afrika, menfchenfreundliche Schrife 
ten und Anftalten, Jahrg 1817, Nr. 33. 

Dr. Rumy's Erinnerung an früher verftorbene ungrifche 
Literatoren Tiefert nur Nachrichten von Gabriel Dayka, 
dem Philologen und Dichter (Jahrg. 1817, Nr. 82, 88, 90), 
fo wie ein Verzeichniß der Prefburger Maler im achtzehn« 
ten Jahrhunderte. | 

Die Brüder Primiffer; Caffian, der Cifterzienfer zu 
Stams, Gefhichtöforfcher und Sammler, und Johann, der 
griechifche Sprachforfcher und Schloßhauptmann zu Ambras. 
f. Jahrg. 1817, Nr. 94. 

Mark Anton Mamucca della Torre, Faiferl. Hof: 
dolmerfch im fiebengehnten Jahrhunderte, Jahrg. 1818, Nr. 65. 
Bou quoi's Tod, deffen Grab und hinterlajfene Briefe und Ef- 
feften, in einem Auffage des Prof. Millauer, Jahrg. 1818, 
Nr. 126. — Die beyden mährifchen Sonderlinge, Ritter Efrif 
von Büllftein, Nachfomme des von Kaifer Rudolph ers 
fchlagenen Riefenritter6 Herbot, und 3. Wenzel Prze— 


bigfy f. 1818, Pr. gı. 


— 


Unter dem Titel Napoleon und Timur iſt (Jahrg. 1818, 
Nr. 95) eine intereſſante Parallele gegeben zwiſchen den Briefen, 
Manifeften und Bulletins diefer beyden Weltftürmer. 

of. Auguſt Aumar, ein junger fteyrifcher Geſchichts— 
forfcher, + 1818 (f. Jahrg. 1819, Nr. 150); derals Profeilor der 
Hermeneutif und der orientalifhen Dialefte an der Wiener Unit: 


verfität hochverdiente Domdechant Ferdinand Mayr in 


Ling, tr ı820 (f. Jahrg. 1821: Mr. 60, 72); und der ver- 
dienftoolle Hofratb Adam von Bartfch, Herausgeber des 
Peintre graveur, und auögezeichneter Kupferjteher, 1821, 
(f. 1821, Nr. 136). 
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So wie Prof. Richter im Jahrg. 1819: Nr. 79, Bo, Bı, 
85, 86, 87 in den illyriſchen Graänzhelden eine Reihe 
von tapfern Männern, weldhe dem Vaterlande befonderd gegen 
die Usfofen und Zürfen Schug gewährten, aufführte, fo gab 
Prof. Millauer, die Ahnen der Örafenvon Harrad 
und Nachricht von dem Sefchlecht der aus Italien ftammenden, 
früher im Lande ob der Enns anfäßigen Herren von Wald 
(f. 1820: Nr. 39, 40, 139), und Endlidyer einen recht flei« 
Bigen Beytrag zur Gefchichte der Wilfenfchaften in dem Auffage 
‚über Konrad Celtes, den gefrönten Dichter unter Max IL. 
(Jahrg. 1821: Nr. 96, 99, 105, 117, 123). 

: Der Auffaß: »Das Gefhleht der Eotta,« im Jahrg. 
1821, Nr. 94, welches unter Kaifer Sigmund 1420 eine Er: 
neuung feines alten Adeld »Römifcher Abfunft,« wie es in 
der Urfunde heißt, erhielt, und mit den feit dem eilften Jahrhun⸗ 
derte in Mailand blühenden Cotta's einen Urfprung hat, 
ift ducch manche Winfe in Hinficht quf Die Unterfchiede des deut⸗ 
fhen und des italienifchen Munizipalwefens Iehrreich. 

Die Biographien find im Jahrg. 1822 unter der Rubrik: 
»Ebenbilder aus der Vorzeit und merfwürdiger 
Zeitgenoffens fortgefeßt, wo der Reihe nach folgende Sfiz- 
zenvorfommen: Marichall Wrede, Nr. r04,die Brüder Stol⸗ 
. berg, Nr. 105; Inez de Caſtro, Nr. ı10; Albredt 
von Baiern und Agnes Bernauerin, Nr. ı20; Jean de 
Werth, der fühne Parteygänger im dreyßigjährigen Kriege, Nr. 
135, 128; Melfon, Nr. ı32, 135; Mihael Kohlhaas, der 
Noßhändler, zur Neformationszeit als Landfriedenftörer hingerich: 
tet, Nr. 137, 140, 141, 143; Franz Johann Bemb, ein 
Wiener, ald Student Vertheidiger Wiens ı683, dann Plag- 
lieutenant in Belgrad, wo ihm Frau und Kinder in türfifche 
Gefangenſchaft geriethen. Er entfagt darauf der Welt, wird Be— 
nediftiner zu Fiecht in Tyrol, endlih Abt. Hier fand ihn 
nach zwanzigjähriger. Gefangenfchaft feine Familie wieder. Ger 
liebt und geehrt von allen, verläßt der gebeugte Mann dennoch 
das Klofter und flieht mit Weib und Kind in die Einfamfeir, Nr. 
144. Das Leben Mehmet Ali Paſcha's von Aegypten 
(aus Dr. Burgharts Zagebud) Nr. 8, 10, ı2, 42. 


VIII. Statiftif. 

Die Auffäge über allgemeine ftatiftifche Gegenftände des 
Kaiferftaates eröffnen im Jahrg. ıBrı Pfuels kurze Dar- 
ftellung der Nationalöfonomie, nah Adam Müls 
ler, Nr. 80. Aus deö letztern geiltvollem Werfe über die Ele: 
mente der Staatsfunft wählte der Mittheiler den Theil im Aus⸗ 
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zuge, welcher die Nationalötonomie behandelt. — Die folgenden 
zwey Driginalauffäge Adam Müllers, Mr. 106: Idee 
eines Seminariumd der Staatswirtbfchaft für 
die öfterreihifchen Staaten, und Nr. 120: von den 
Vortheilen, welde die Errihtung einer Natio- 
nalbanf für die Faiferl. öfterreihifhen Staaten. 
nach fi ziehen würde, ſind höchſt ſchaͤtzbare Benträge. 
Beyde zeigen die tiefite Einficht in Defterreich6 fpezielle Ver: 
bältnijfe, jener befonderd auch durch die fiegreiche Widerlegung 
der völlig unpraktiſchen Phnfiofraten, welche alles, zwar relativ 
gute Ausländifche, im Fabriksweſen, Gewerben, Bartenbau :c. 
unbedingt in ihr Land, das andere Korderungen macht, verpflan- 
zen wollen. — Einer unferer verdienteften Statiftifer, Joſeph 
Rohrer, durch Tange Zeit Öffentlicher Lehrer in Lemberg, 
gab im Jahrg. 1810, Nr. 106, 123, ı44, durch eine Reife in die 
Marmarofch, durch lofalifirte Prüfung des fogenannten Be: 
völferungsprincip8 und durch Beleuchtung der Wohlthätigfeit der 
öfterreichifchen Regierung für Galizien, Proben feines Talents 
und praftifchen Blicks. — Ein anderer Auffag: »die Deutfchen 
tin Ungern,« wurde von demfelben Verfajler im Jahrg. 1811, 
Mr, 110, geliefert. 

Oeſterreichs Fabriksweſen behandelt ein Aufſatz von 
F. Sriefhling ($—9). Seine Anfichten über Stodung des 
Handels durch Schmuggeln, und über die vorzüglichiten Gebre— 
chen der Sabrifen fcheinen alle Beachtung zu verdienen, fo wie 
die ins Detail eingehenden Vergleihungen Defterreich 8 mir 
Böhmen, Sahfen, Preußen, England, in Xeziehung 
auf Handel und Induftrie (Jahrg. 822, Nr. 114, 117), Recht 
gut gemeint ijt auch das Wort über eine Hundeſteuer, Jahrg. 
1822, Nr. 110. | j 

Die, Ungern betreffende, Auffäge diefer Rubrik find die 
ahlreichſten, und fönnen, durch die befcheidenen Konflifte der 

einungen in denfelben , die allerbeften Bortheile gewähren. 

Dhne und hier in Entfcheidungen über Streitfragen einzulaffen, 
die wir den mit den wahren Verhältniffen vertrauten, unbefange- 
nen Eingebornen überlajfen, wollen wir nur die Schriften, Die 
das Archiv lieferte, in gefchichtlicher Ordnung zufammenreiben. 

‘ Der furz verftorbene, im In» und Auslande befannte un: 
grifche. Edelmann Gregor von Berzeviczy haste ein Werk 
de conditione indoleque rusticorum in Hungaria verfaßt, 
welches durch WVeranftaltung eines Andern gedrudt und öffentlidy 
gemacht wurde. Die Schilderung des Zuftandes der ungrifhen 

auern, und dad dringende Verlangen nach Verbeilerung des- 
felben,, aus der Zeder eines begüterten Edelmannes mußte natür- 
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lich Aufmerkſamkeit und Theilnehmer für und wider erregen. Zu 
den erſten gehört der Verſaſſer des Auszuges im Archiv, Jahrg. 
1816, Nr. 99. Ein anderer Auszug' war im erſten Bande des 
Göttinger Magazins für Geſchichte ꝛc. der öſterreichiſchen Monar⸗ 
chie, erſchienen. 
Dagegen nun ſchrieb ein Ungenannter (Jahrg. 1817, Nr. 9): 
Freymüthige Berichtigungen der Abhandlung Ber: 
zeviczi’s, mit ausdrüclicher Bezugnahme auf jene beyden Aus⸗ 
züge. Der Verfafler ift nicht ganz gegen Berzeviczi, er ber 
richtiget nur manche feiner unerwiefenen Behauptungen, und zieht 
den Schluß, daß zwar noch Einiges an einer genügenden gefeg- 
lichen Verfaſſung und Sicherung des Bauernitandes fehle, daß 
aber das 2008 desfelben vergleichungsweife bey weitem nicht fo 
läftig fen, ald manche es fchilderten. Hierauf antwortet Ber- 
zeviczi (Jahrg. 1817, Nr. 109) in einem Artifel: Abermal 
etwas von und für Ungern, belegt manche feiner Behaup⸗ 
tungen näher mit einzelnen, aus dem gangen großen Reiche zu» 
fammengefucdhten Benfpielen, und verlangt Revifion und legale Re— 
form der ungrifhen Konftitution. — Als eine Gegenrede ift zu 
betrachten der Auffag im Jahrg. 1818, Nr. 25: »der ungriſche 
Bauer in dreyfaher Rüdfiht betradtet, in feis 
nem Merbältniffezum®rundherrn, zum Staat und 
zum Klerus; der Verfaffer fucht darzuthun, daß in der erften 
Beziehung der Kauer ſich nicht im Nachtheil gegen andere Länder 
befinde (das Verhältniß zum Klerus ift hierbey nicht entwidelt). 
Vorzüglich gegen die oberwähnten Berichtigungen, und auch gegen 
die zulegt angeführte Schrift ift die umfaflendere Abhandlung: 
»Noch ein Wort eines ungrifhen Edelmannd über 
den Zuftandder Bauernin Ungern,« gerichtet, imJahrg. 
1818, Nr. 46, 49, 51. Der ungenannte Berfaffer nimmt er- 
zeviczt’s Schrift in Schuß, und fucht zu beweifen, daß des 
öfterreichifchen Bauers Zuftand beſſer fey, als jener des ungri- 
fhen. Won vielem Intereſſe find die von zwey andern Männern 
berrührenden Noten über das gefegliche Verhaͤltniß des öfterreichi- 
[hen Bauers. — Hieher gehören auch die zwey fich gegenüber: 
ſtehenden Auffäge über die Konftitution; wovon der erfte: »Von 
und für Ungern,« der zweyte: »Von aber für Nicht— 
Ungerne betitelt ift (Jahrg. 1817, Nr. 40,59). Jeder Unbefan- 
gene, welcherley Meinung er auch fey, wird diefe mit Anftand 
und Mäßigung geführten Reden und Gegenreden über einen der 
wichtigften Punkte des Staatsintereffe, als wahren Gewinn für 
die gute Sache anfehen. 
»Von dem nordifhen Handel der öſterreichi— 
[hen Monarchie« fpriht Berzeviezy (im Jahrg. 1816; 
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Nr. 157), und thut Vorſchläge zur Aufnahme desſelben. Ein 
anderer Auffag: »Der Tiers-Etat im Ungern« (Jahrg. 
1817, Nr. ı3), betrifft das Städtewefen, welches, nad) dem Ber: 
faffer (der aber hier, ohne die nöthige Lofalrucficht, bloß tabel- 
larifch fummirt), gegen andere Staaten fo weit zurüditeht, daß 
bier das Verhältniß der Städte zum Lande eins zu zwanzig iſt, 
‚während es anderwärts wie eind zu vier fich verhalte. | 

Baron Mednyansfy fchildert eine Sitte des rohen Biha- 
rervölfchend in den Karpathen in feinem Auflage: »Der 
Mädchenmarft zu Bihar,« Jahrg. 1819, Nr. 37, und 
Graf Mailath gibt (im Jahrg. ıBaı, Nr. 100) Nachricht von 
einem fürzlich aus Afien nah Ungern gefommenen Stamme®: 
verwandten, der die ungrifche Sprache, nur mit aflatifchem Acs 
cente, fpreche. Diefe für die Frage vom Vaterlande der 
Ungern in Afien, folgereiche Notiz ift von ihm der ungrifchen 
Zeitſchrift: Tudomäanyos Gyüjtemeny entlehnt. 

Noch find ein Paar Beyträge zu erwähnen: »Krönung 
der Könige und Königinnen in Ungern,« darges 
ftellt nach den in der Verfaffung vorgefchriebenen Formen; und 
Parallelen zur ungrifhen Geſchichte, Jahrg. 1818, 
Pr. 8, 10. | | 

Zwey treffliche Abhandlungen über Siebenbürgen verdanft 
das Archiv dem Grafen Aleris Betblen: 1) Grundli— 
nien zur Kulturgefhihte Siebenbürgen, befon- 
ders in Rüdfiht des Handeld, und 2) Mittel zur 
Belebung des Handels und der Induftrie in Sie— 
benbürgen. Während der Verfaſſer indem erften Auffage 
das Gefchichtliche, die Entwicklung der Kultur durch das Chriften: 
thum, durch Kreuzzüge und Nitterorden, durch Einwanderung der 
Sachſen, durch Schulen zc. fhildert, und die wirklichen kommerziel⸗ 
len Verhaͤltniſſe des Landes im Detail auseinander ſetzt, thut er 
im: zweyten Vorfchläge, die ſich gewiß, durch fich felbft, jeder 
Regierung zur aufmerffamen Würdigung empfehlen ( Jahrg. 
ı822, Nr.3, 15, 21, 24liefernden erften, Jahrg. 1832, Nr. 54 
enthält den zweyten Auffag, und in Nr. 27 finden fich Bemer— 
fungen eines andern Verfaſſers zu einer den Handel und die In: 
duftrie betreffenden Stelle der Grundlinien in Nr. 21). 

Die Beyträge zur Gefhichte der Sumpfauß: 
trofnung im öfterreihifhen Kaiferftaate (jener 
zu Aquileja undzu Laibach) von Prof. Richter, enthalten 
fchöne Beweiſe der mütterlichen Sorgfalt Marien Therefiens 
(Sahrg. 1819, Mr. 83, 87, 89, 90) und die Schilderung der 
bey den Dorfe Scyloup in Mähren gelegenen Höhle und des 
dortigen Abgrundes, Mazocha genaunt, iſt einer der k. F. Hofe 
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bibliothef gehörigen Handfchrift entlehnt, welche der Mathema- 
tifer Nagel für Kaifer $ranz I. verfaßte, der ihn die wich: 
tigften Hölen Kraind und Mährens hatte auf feine Koflen 
bereifen lajlen (Sahrg. 1819, Nr.85, 86, 87). "Eine recht fleis 
fige Partifular: Etatiftif liefert der Verſuch einer ftati: 
fifch » topographbifhen Schilderung des Lavant— 
thaled, von Johann R.v. Sallenftein (Jahrg. 1821, 
Nr. 88, 92, 108, 114, 115). 


IX. Inſtitute. 

Das Johanneum in Grätz. — Seit feinem Entſtehen 
lieferte das Archiv fortwährend Berichte über den Zuſtand dieſes 
fchönen Inſtitutes, welches, von dem kaiſerlichen Prinzen, deſſen 
Namen es führt, gegründet, bald auch in andern Provinzen nach⸗ 
eiſernde Schweſtern gefunden hat. Die Gründungsurkunde les 
fen wir im Jahrg. 1811, Nr. 154, und von feiner fortgefegten 
Wirkſamkeit überzeugen uns die zehn ausführlihen Jahresbe— 
richte, welche fich nach einer gewilfen Ordnung über die mit 
dem Johanneum in Verbindung ftehenden Unterrichtsanftal: 
ten und Worlefungen, über die Beytraͤge, weldhe an Münzen, 
Siegeln, Urkunden, Antifen, Denfmalen, Kunftwerfen, an Mi- 
neralien, Gewerbs- und Snduftrieproduften ꝛc. einliefen, über 
‚ die Einrichtung der Bibliothek, der Aderbaugefellfchaft, des 
Gartens und Herbariums, des chemifchen Laboratoriums ıc. ver: 
breiten. Die fteyrifche Zeitfchrift ift nicht minder ein Ne: 
fultat der Sorgfalt des Johanneums, fo wie die fchon beträdht: 
lihe Bilderfammlung nebſt der Zeichnungsfchule. 

Das Brünner Frangens: Mufeum, hat ähnliche 
Einrichtungen : ed wurde eigentlich fhonim März 1816 der Grund 
Dazu gelegt (wir lefen bier die Stiftungsurfunde der Grafen 
Salm und Auerfpera), ı818 aber von der Behörde für die 
ganze mährifch = fchlefifche Provinz feine Gründung ausgefprochen 
(Jahrg. 1818, Nr. 58). Es beißt fhon fehr bedeutende Samm- 
lungen für Natur» und Landesfunde, eine‘fchöne Mineralien: 
fammlung, ein phnfifulifches Kabinett, ein Herbarium, eine Kunft: 
und Seltenheitenfammlung. Hierüber und über die mähriſch— 
fhlefifhe Gefellfhaft für Aderbau ıc, undderen Ver: 
bandlungen gibt das Archiv erfchöpfende Berichte. Jahrg. 1816 
Nr. 77. Jahrg. ı8ı7, Nr. 120. Jahrg. 1820, Nr. 48. 

Des Prager Mufeums Gründung, . Plan und 
Einrichtung wird uns in mehrern Auffägen befchrieben, Jahrg. 
1818, Mr. 100; Jahrg. 1819, Nr. 51; 1821, 61, — eben fo 
das im Jahr 1817 zu Keſthely in Ungern gegründete land: 
wiethfchaftliche Inftitut, Seorgicon, welches mit einem ans 
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dern, eigentlich der aͤſthetiſchen Bildung der Jugend geweihten, dem 
Helicon, in Verbindung ſteht. Man leſe die Berichte über die dort 
gepflogenen Zufamnienfünfte ungrifcher und anderer Güterbeſitzer, 
im Jahrg. 1817, Nr.88; Jahrg. 1818, Nr.ıoı, 102; Jahrg. 
ı820, Nr. 128, 130, 132, ı50; Jahrg. 1819, Nr. 5ı. 

Den Plan und die Leiftungen der, 1817, durch die vereinten 
Bemühungen ungrifcher Siteratoren , erfchaffenen wiffenfchaft: 
lichen Zeitfchrift Tudomänyos Gyüjtemeny, welche gleich 
bey ihrer Entftehung achthundert Pränumeranten und zwenhun- 
dert eingefandte Auffäge aus allen willenfchaftlichen Fächern 
zählte, befchreibt und Baron Mednyansfy in den Jahrgg. 
ı820, Nr. 128, und 1821, Nr. 109. 

Eine wichtige Anftalt verdient auch das Schönfeld’fdhe 
Adelsarchi v genannt zu werden, welches einen großen Reich: 
thum an genealogifch-beraldifchen Dofumenten, aus vielen Samm- 
lungen, 3.8. Nürners, Bienenbergs, Claufers Nach— 
laß, ferner Stammbücher, Privat - und Stiftsurfunden enthält. 
Sahrg. 1811, Nr. 152. Jahrg. 1812, Nr.95. Beyneben wird auch 
erwähnt das Schönfeld’fhe Mufeum, einüberreicher, anti« 
quarifcher , artiftifch = technologifcher Schaß , der größte Theil der 
berühmten Schaßfammer Rudolphs IL. zu Prag und Vieles, 
dem Vandalismus der damaligen Klofteraufhebungen Entrijfene. 

Eine zufammenhängende Ueberſicht gewähren die Blicke 
auf Defterreih8 innere Verwaltung unter des jebt 
regierenden Kaifers Majeftät. Sie umfaffen die Unterrichtsan⸗ 
ftalten, die Sorge für Lehrerpflanzfchulen, für theologifche, me: 
diziniſche, philofophifche, Lyceal: und Oymnafialftudien,, bis zum 
Dorffchullehrer, deſſen Zuftand fehr verbeifert ward; Unterrichts: 
anitalten der geiftlichen Stifte, Negimentsfchulen, Judenfchulen. 
Unter den Einrichtungen für Gewerbe und Handel verdienen die 
polytechnifchen Snititute in Prag und Wien vor allem Er: 
wähnung. Auch die milden Stiftungen und die Kunſtanſtalten 
find nicht vergeilen. Jahrg. 1821, Nr. 118, 120, 121. 

Die Verdienfte der mäbrifhen Abteyen um Aufnahme 
der Willenfchaften find in mehreren Auffäßen gewürdiget: Ges 
lehrte Mitglieder der Benediftiner:Ibten Ray— 
gern, von Gregor Wolny, Jahrg. ı822, Nr. 54, 57. 
Wiffenfhaftlihe Leiftungen der mährifchen Abteyen un: 
ter $ranz I. (die Abteyen Raygern und Neu-Reuſch be- 
treffend) im Jahrg. 1822, Nr. ıo1, ferner: die Prämonijtras 
tenfer-Abtey Brud an der Thaya, deren Gefchichte und 
literarifche Werdienfte Kofepb Bollinger, Jahrg. ı822, 
Nr. 90, 93, 113, 126, 131, 134, 149 umjtändlich erörterte. 

Einen Beytrag zur Gefchichte der Prager Univerfität 
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geben Millauers Proben aus einer noch ungedrucdten Ge: 
fhichte derfelben (Jahrg. 1821, Nr. ı24, 126). 

Endlich bleiben uns noch die menfchenfreundlichen Bemühun⸗ 
gen des Majors Högelmüller, für®ien eine Brandſcha— 
Denverfiherungsanftalt zugrüunden, hier zu erwähnen, wels 
hen Gegenftand Nr. 75 und 132 des Jahrg. 1822 betreffen. 


X. Kunft und Künftler. 


Hier müffen wir vor allem auf ein Hauptfireben des Archivs, 
fo wie der übrigen Werfe des Sreyheren von Hormayr, vor« 
züglich des Plutarch, der hiftorifchen Tafchenbücher zc. aufmerk⸗ 
fam machen, die vaterländifhe Geſchichte durch die 
Zunft zu popularifiren, das ift: die Geſchichte aus dem 
Staube der Archive, aus den Stuben der Forfcher, aus dem un- 
gefannten Horte alter Chronifen heraus and Tageslicht, dem 
Volke, dem fie gehört, zuzuführen, in einemihm allein verftänd« 
lichen, volfsmäßigen Bortrage, der die mühfam errungenen Re: 
fultate der Forſcher in fich verfchließend, Den Kern und das Les 
bensmarf feiner Befchichte fruchtbringend vor ibm entfalte. Die: 
fe8 innerfte, wenn auch unbewußte Streben jeder wahren Ges 
fchichte, von den Muſen Herodots bis zu den Schweizergefchich« 
ten Müllers, liegt der Kunft, der poetifchen wie der bildenden, 
fo nahe, ja es ift mit der Kunſt felbft fo innig vereint, daß ed nur die 
nüchternfle Zeit verfennen mag, die mit der Zergliederung aller 
Geelenfräfte auch die lebendige Fülle vereinter göttlicher und 
menfchliher Wilfenfhaft in einzelne Faͤcher ſonderte, und jedem 
feinen Kreis Falt und fireng ausmaß. j 

In diefem Sinne alſo fteht die Gefchichtfchreibung felbft 
mitten in der Kunſt, und wer darf ed ihr verargen, wenn fie zur 
‚Steigerung ihrer Wirffamfeit auch die mit ihr vom Himmel ger 
bornen Schweftern zu Hülfe ruft? So, meinen wir, darf feine 
fi) der andern fchämen, Eeine vor der andern fich erheben; nur 
dürfen fie nie ihr gemeinfames Vaterland, dem fie entfendet find, 
und zu dem fie zurüdleiten müſſen, verläugnen. 

Die Anwendung diefer und theuren Wahrheit auf die wirkli⸗ 
chen Bedingungen der Zeit fann, fo fehr wir auch ihr Bedurfniß 
fühlen, nicht die Abficht diefer Anzeige ſeyn, eben fo wenig als 
eine ausführliche Prüfung aller einzelnen, diefen Gegenftand be: 
treffenden Anjichten und Kunft- Mittheilungen des Archives: 
Als getreue Beridhtleger deuten wir nur an, —* dieſe Zeitſchrift 
in ihrem Streben, die Anwendung der redenden Kunſt auf 
vaterlaͤndiſche Gegenſtaände zu fördern, geleiſtet hat. 

Gewiß iſt es eine in der Literargeſchichte nicht zu überfe: 
bende Erfcheinung, wie fehr in Defterreic, feit nicht 
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zwey vollen Decennien, dieſe Anwendung der Poeſie und bilden⸗ 
den Kunſt auf nationale Geſchichte ſich verbreitet hat. Hatten wir 
im Jahre 1806 noch in Schillers Grafen von Habs— 
burg Die einzige vaterlaͤndiſche Ballade, fo wendeten ſich (vor⸗ 
züglich feit dem Erfcheinen des öfterreichifhen Plutarch) eine 
"Menge von größeren und Fleineren Dichtergenien, die ſich fonft 
wohl in antifen griechifch » römifchen Stoffen erfhöpft hätten, der 
vaterländifchen Romantif zu, und nicht den geringiten Theil jener 
Ausbeute bewahrt dieſes Archiv, welches über Hundert Gedichte 
der Art enthält, wovon viele trefflich genaunt werden fönnen. — 
Sahen wir noch vor zwanzig Jahren die römifche Gefchichte in 
unzähligen Wiederholungen die Mater befchäftigen ſo ziert jegt 
ein achtbarer Kreis gefchichtlicher KRompofitionen ihre Werfftätten 
in und außer Wien. Seit zehn Jahren iſt jenes Streben auch in 
Ungern, und feit etwa fünf Jahren in Böhmen auffallend 
fihtbar geworden. 

Die Urfachen diefer Erfcheinung, fo wie den ftufenweifen Gang 
ihrer Entwidlung fuht Matthäus von Collin in feinertief 
gedachten Abhandlung (Jahrg. 1811, Nr. ı22): Ueber die 
nationale Wefenbeit der Kunft, bdarzuftellen, welche 
die allgemeinen funftpbilofophifchen Umriffe gibt, denen wir nur 
an der Hand der Gefchichte eine ftreng mit Beyſpielen zu bele: 
gende, mehr populäre Ausführung winfchten. 

Den praftifchen Beweis für jene theoretifch audgefprochenen 
Anfihten liefert der große Aufſatz: »Iſt denn des öjterreis- 
chifchen Kaiferfiaates Gefhichte ärmer an herzer- 
bebenden oder bocdhtragifhen Stoffen für Dra- 
maturgie, Ballade, Legende, Roman und bil: 
dende Kunft, als die des Alterthums und eines 
fremden Mittelalters? Diefe Abhandlung, die mehrere 
Gelehrte zu Verfailern hat, liefert dergleichen Stoffe in folcher 
Menge, daß man wohl den von ihr vertheidigten Sag nicht mehr 
anfechten wird. Wir fanden unter den Beytragenden die Namen 
Bar. Mednyansfy, Hormayr, Dr. Hobenegger, x. 
(Jahrg. 1817, Nr.98, 105, 107, 136, 146, 154, ı56. Jahrg. 
1818, Nr. 10, 3ı, 92, 93, 94, 118, 119, 120, 121, 122, 130, 
ı3ı, 132, 152.) 

Um nun vor allen der poetifhen Beyträge zu 
gedenfen, welche, wenige Ausnahmen abgerechnet, Originale 
find, und meift in Balladen und Legenden nationale Stoffe 
behandeln, fo mag es bier genug: feyn, die Namen ihrer Ver: 
faffer zu nennen, und dann einige der vorzüglichften Arbeiren 
anzuführen, ohne über den relativen Werth der andern ein Ur: 
tbeil fällen zu wollen. Wir fanden die Namen: Therefe Art: ' 
ner (genannt Theone), Binder, Canaval, Saftelli, 


— 
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Collin (Heinrich und Matthaͤus), Deinhardſtein, 
Fiſchel, Fouqué, Gollinger, Gräff, Hammer, 
Hannuſch, Hermannsthal, Horky, Kalchberg, 
Knoll, Kollmann, Kuffner, Mayer, Nell, Petter, 
Karoline Pichler, Richter, Rupprecht, Sachſe, 
Schröckinger, Seidl, Swoboda, Varnhagen von 
Enſe, Weidmann. v 

Heinrich Collins »Max auf der Martinswande« 
1810, Nr. 4, führt billig den Reihen, und ein an Erhabenheit 
und frommer Sefinnung fo hervorftrahlendes Gedicht konnte nicht 
wetteifernder Nachfolge ermangeln. Sein Leopold vor So— 
lothurn, Nr. 8, Kaifer Albrechts Hund, ıdıı, Nr. 
19, und die Proben ausder unvollendeten Rudolphiade (1810, 
Nr. 53—88) ftehen nicht unverdient zur Seite. 

Marimilian Fiſchel's »Liebe Herzogs Ernft des 
Eifernen,« 18123, Nr. 1; fein fchön eingefleidetes Lied von 
Kaifer Albrechts Tode, ı8ı2, Nr. 55, feheinen und mufter: 
bafı; und KRarolinen Pichler's fchöne Gedichte auf Mas 
ria:Zell, ihr Hunnyad, Albrecht Rache an Bafel, 
Gamming, die Gründung von Hohenfurt (ıdıı, Nr. 
133, ı8ı2, 48, 63, ı8ı7, 39) und viele andere erfreuen 
durch einfachen frommen Sinn. | 

Es thut uns leid, aus dem fchönen Kranze hier nicht die 
duftendften Blumen alle nennen zu fönnen, die und auf mannig» 
fache Weife freundlich angefprochen haben. 

Die Auffäge über bildende Kunft, welde in den 
früheren Sahrgängen zwar nie ganz gauögefchloffen, aber doch 
nur fparfam aufgenommen wurden, gehören feit dem Jahrgange 
1819 mit in den umfaſſenderen Plan der Zeitfchrift, die mit im» 
mer fieigender Vorliebe, Kunft und Künftler ihren Lefern in Er» 
innerung bringt. Als einen der frübeiten Auffäge über Kunft 
müffen wir jenen unſeres waderen Künftlers Ludwig Schnorr 
in 1819, Nr. 8, anführen, wo er feine Anfichten über das Ents 
fteben der neueren deutfchen Schule und ihre fördernden Urfachen 


darlegt, fo wie über den Kampf, den fie mit der alten, bisher 


auf Ortbodorie pochenden Kunftfchule zu beftehen harte. Wenn wir 


mit ihm die Forderungen der Afademie billig in ihre Schranfen wei- 


fen müffen, damit fie nicht die Bedingung der Kunft, die freye 
Entwidlung des Geiftigen in derfelben bemme, fo wollen wir 
dabey nie vergejfen, daß diefer Freyheit auch noch andere Klip- 
pen drohen, zwifchen welchen viele ſtecken geblieben find, die ſich 
gerade recht los und frey dünften, ein Unglüd, welches zwar. . 
nicht unferem Künftler, aber manchem der neudeutfhen Schule 


begegnet iſt. — Schnorr theilte bald darauf in Nr. 29, 30, 
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32, 34 Bruchſtücke aus Fügers Nachlaß mit, welche, 
in Briefen an Klopſtock, einem lateiniſchen Gedichte Birken— 
ſt ocks auf Ffügers Meſfiade, und in einem Aufſatze Fü— 
gers uͤber Kunſt beſtehen. — Das treffliche, jetzt bekanntlich von 
Seiner Majeſtaͤt für die F.F. Gallerie erfaufte Bild von Schnorr, 
Fauſt mit Mephiſtopheles, ift der Gegenftand einer aus— 
führlihen, mit Stellen aus Göthe'8 Fauft belegten, Veur-, 
theilung in Nr. 13; fo wie unter der Auffchrift »des Kuſtos Ruf 
Ööfterreihifche Pöcile« (Nr. 96, vergl, auch 1821, ı, 55; 
ı822, 32, 152), eine Befdjreibung der, auch im Morgenblatte 
befprochenen Sammlung vaterläudifcher Gefchichtsgemälde von 
der fleißigen Hand dieſes phantafiereichen und genialen Ma— 
lerö befchrieben wird. Denfelben Zweck, den Einheimifchen und 
Sremden mit den Blüten unferer Kunſt vertrauter zu machen, 
als dieß bisher der Fall war, verfolgte der Herausgeber aud) in 
feiner Schilderung der Wiener afademifhen Kunftauss 
. ftellung von ı822, in demfelben Jahre, Nr. ga, und der 
Prager Ausitellungen von den beyden legtverflojlenen Jahren 
(im Sahrg. ı822, Nr. 35 und 50); endlich in der mit Beharr: 
Jichfeit fortgefegten Rubrif: Wanderungen durch die Ate- 
lier8 der biefigen (und anderer) Künſtler. Die Künft- 
ler, deren Lebensnachrichten und Werfe und in diefer Abtheilung 
befchrieben werden, find: Arnold 1822, Nr. 35; Bär ı8aı, 
Nr. 1; Craffonara 1821, Nr. 17; Deder, 130: Fendi 
ı822, Nr. 27, 1525 Ferenczy 1822, 153; Süger ıBaı, 
5a; Sauermann 1821, 435 Jaſchke ı821, 112, 115; 
Kaifer ı821, 132; Kifling 1821, 38; 1822, 152; Knapp 
1821,35; — Krafft 1821, ı, 36, 47; 1822, 6, 152; — 
Mahed 1821, 43; Julie Mihes ı82ı, 17; Nußpam- 
mer 1822,86; — Perger 1821, 495 — Petter ıBaı, ı, 
37,93; 1822, 152; Pichler 1821, 17; Rahl ı821, 129; 
— Rehberg ıBa1, 6; — Reinhold ı8a1, 27, 1822, 1525; — 
Rhombergiıdaı, 375 — Ruß ıdaı, ı, 55, 1822, 5, 
3525; — Schaller 1821, 27; — Scheffer 1822,15; — 
Schiavone 1821, 129; — Schnorr ı8a2, 40; — Schöpf 
18821, 6 — Schufter 1821, 111; — Stadler 1821, 1ı7:— 
Stark 1822, 1295; — Steinfeld 1821, 108; — Tkadlik 
18232, 145 — Zauner 1810, Nr. bı. 

Der permanenten Kunftausftellung bey St. Anna 
in Wien gedenft der Jahrgang ı822, Nr. 2, 20, 152, der 
Auöftellungen in Breslau, Karlsruhe, Zürch, Lon— 
don in Nr. 40, 42,47; der Audftellung in Dresden, ber 
fhönen Sammlung Quandts und der neuen Dentmale Ber: 
lin, die mir künſtleriſchem Sinn gefchriebenen Reifenachrichten 
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in 1822, Mr. 143, 144, 146, 147; reihe Kunden über roͤmi⸗ 
ſche Kunft und Künftler gibt die Korrefpondenz aus Rom, Ve 
nedig und Padua zc. 4. B. 1821, Nr. 111, 114, 117,133, 
124, 127, 130; 1822, Mr. 50 zc., ferner über die Erzeugniffe 
unſers lithographifchen Inftitutes die Nummern 68 des Jahrganges 
1821 und namentlich über den lithographirten Ambrafer Stamm: 
baum und die Portraitfammlung, 1822, ı22, 134. 

So viel über lebende Künftler. Auch an Nachrichten und 
Beſchreibungen merkwürdiger Denfmale alter Kunft fehlt es nicht. 
Hieher gehören im Jahrg. 1831, Nr. 5, 8, die Abhandlung über 
die zehn großen Cartons von Hand Vermeyen, dar: 
ftellend den ſiegreichen Heereszug Karls V. wider Tuniß, 
treffliche, bis dahin völlig ungefannte Kunflwerfe, die noch eine 
Entfcheidung über ihre Aufftellung erwarten; die Befchreibung 
der fchönen Kirche von Maria Stiegen, eines der wichtigften 
Baudenfmale Wiens aus dem Mittelalter, im Jahrg. 1821, 
‚Nr. 12. — Der Auffab über zahlreiche, in Innsbrud und der 
Ambrafer Sammlung befindliche Bilder der beyden Cranach, im 
Sahrg. 1821, Mr. 17. — Ueber den feltfamen filbernen Teinfber 
her ver Margaretha Maultafche, ı821, Nr. 25. — Uwe 
ber eine neu aufgefundene Pergamentrolle, mit den Bildnifs 
fen der Ahnen Kaifer MarimiliansL ı8%ı, Nr. 89. 

An diefe Auffäge, fämmtlich Mittheilungen des Euftos der 
Ambrafer Sammlung, Primiffer, ſchließen ſich desfelben 
»NReifenahrichten über Denfmale der Kunft und 
des Alterthums in den Öfterreihifhen Abteyen 
und in einigen andern Kirhen Defterreihs und. 
Kärntend;« ein durd die beyden letzten Sahrgänge durchge- 
führter Auffag, der zuerft die gänzliche Unbefanntfchaft der Landes 
leute mit den reichen Kunftfchäßen ihrer Abteyen und alten Kir« 
chen aufzubellen fuchte. Dem Schlußworte des Verfaflers gemäß 
find diefe Reifenachrichten nur Grundlage und Vorarbeit zu einem 
größeren Werfe mit den nöthigen Abbildungen, und in erweis 
tertem Plane. Wir heben hier den Inhalt heraus: I. Klofter: 
‚neuburg (1821, Nr. 97, 100, 106): die Stiftöfirche — der 
Kreuzgang mit feinen Kapellen und Kunſtwerken, deffen Senfter — 
die Stiftöbibliothef — Pfalter des heil. Leopold — die Bil: 
der: und Kunftfammlung — die Schapfammer — der Verdüner 
Altar aud dem zwölften Jahrhundert — der Neifealtar des heil. 
Leopold — Capella speciosa— das ewige Licht — der Pracht⸗ 
bau Allio's. — U. Heiligenfreug mit den Kirchen zu 
Mödling (Mr. 109): Friedrichs IL. des letzten Babenberger 
Grab — Kirche,. Kreuzgang, Brunnfapelle, Dormitorium — 
Pfarrkirche zu Mödling — rundes Kirchlein daſelbſt aus dem 
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zwölften Jahrhundert. — III. Herzogenburg (Mr. 118): Bi- 
bliothet — Kunft- und Alterthümer-Sammlung. — IV. Lilien 
feld (Mr. 121,134): Kirche, Kreuggang, Kapelle, Schlafſaal — 
Bibliothef. — V. Goͤtweih (Nr. 134, 136, 139) : Grabmäler, 
Gemälde, Kupferftihe — Münzfammlung — Sladgemälde — Bir 
bliothef. — VI. Zwettel (Nr. 139, 142): Kreuggang — Kirche, 
alte Altäre und Figuren — Bibliothek, Münzfammlung. — 
VII. Mölt(ı1823,Nr.20): Klofter und Kirche — Gemälde, Kas 
pelle des Abtes mit altdeutfchen Gemälden, Markt Mölk — Bi: 
bliothef. — VIII Seitenftetten (Mr: 26): Flaffifcher Boden 
. ad muros — Bibliothef — Bilderfammlung. IX. St. Slorian 
(Me. 29): Alte Kapelle — neue Kirche — Bilderfammlung — Bi⸗ 
bliothef: X.Aremömünfter (Mr. 41): Kirche — aftronomifcher 
Thurm mit den Naturalien, Gemälden, Alterthümern — Biblio: 
thef. — X. Lambach (Nr. 68):Sandrarts Altarblätter — 
Handfhriftenfammlung — Bilder — Kirche zu St. Wolfgang — 
Kirche zu Hallftade. XII. Villach (Nr. 89). XII. Oſſiach 
und Maria-Gail in Kärnten (Nr. 92). XIV. Petronell 
- und Deutſchaltenburg in Oeſterreich (Nr. 102). — 
XV. Maria-Zell in Steyermark (Mr. 107). 


XI. Recenſidnen und gelehrte Anzeigen. 

Sm Plane diefer Abtheilung liegen vorzüglich Werfe, welche 
ber Zendenz bed Archivs überhaupt verwandt find: Geſchichte, 
Geographie, Dramaturgie 20. Die Anzeigen find meift nur kurz; 
nur Werfe über vaterländifche Gefchichte fanden faft immer aus- 
führlichere Würdigung, z. B. Kurzens Werke (1816, Mr. 33, 
39); Eichhorns Beytraͤge zur Gefhichte Kärntens (1817, 
43); Hormayrs fämmtlihe Werfe, beurtheilt von dem 
gelehrten Benediftiner Muchar, im Jahrgange 1822, Nr. 68, 
70, 71; vorzüglich auch gefchichtliche Schaufpiele, 3. B. UB- 
lands Ernft von Schwaben; Ludwig der Baier, Fou— 
ques Stauff, Dehlenfhlägers Erich und Abel, fein 
Palnatofe u. v. a. Die bey weitem zahlreichften Recenſio⸗ 
nen enthält der legte Jahrgang. Eine ausführlichere Darlegung 
bed Inhalts diefer Rubrif geftattet der Gegenftand nicht. 

Wir fcheiden von den vorung ftehenden Dreyzehn Quartbaͤn⸗ 
den des Archives, in der Hoffnung , daß diefe unter unfern Händen 
nur zu fehr angefchwollene Berichtlegung, die Kenntniß und Benu: 
Bung der gewaltigen Maffe erleichtern möge. Nicht leicht dürfte 
ein bedeutenderer Original-Aufſatz vergeflen worden ſeyn. Alle 
Pleineren Mittheilungen anzuzeigen, hätte der doppelte Raum 
nicht hingereicht. | 

Betrachten wir die Zeitumftände, unter welchen das Archiv 
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feine Laufbahn begonnen, und mit welcher Beharrlichkeit es fich 
mit fehr gefteigertem Gehalt feiner legten Sahrgänge erhalten hat, 
fo dürfen wir wohl von der Thätigfeit ded Herausgebers und feis 
ner unverdroffenen Mitarbeiter aus allen Provinzen des Kaifers 
ftaated, in Zeiten der Ruhe und des allgemeinen Friedens, nod) 
viele die Vaterlandskunde und Geſchichtswiſſenſchaft fördernde 
Mittheilungen und eine eben fo lange Reihe von Sahrgängen wie 
die bisherige, erwarten. — 





Art. HI. Amalthea, oder Mufeum der Aunftimythologie und bildlichen 
Altertgumskunde, herausgegeben von Böttiger. ater Band, 
mit 4 Kupfertafeln. Leipzig, by Söfchen, 1822. 


Der zweyte Band dieſes Mufeumsd, an fich erfreuend, vers 
fihert durch fein Erfcheinen die Fortdauer eines Unternehmens, 
das feiner Befchaffenheit nach erwünfcht, in feinen Mitarbeitern 
auf Kräften beruhet, welche demfelben ausgedehnte Verbreitung, 
verbunden mit dauerndem Werth und Nugen verbürgen müjlen. 

Der Vorbericht des Herausgebers befpridyt theild manche 
über den erften Band des Werfes gefällte Urtheile, theild bezies 
het er fich auf den Inhalt der vorliegenden erften Fortſetzung. 

Es gehört zu den Eigenthümlichfeiten des Herausgebers, 
Deilen Fleiß und geiftiges Intereffe fo viele umfaßt, daß er gern 
vergleichend zufammenftellt, ohne durch übereilted Entfcheiden 
oder Hervordrängen der eigenen Anficht unduldfam einzugreifen. 
Mamentlic in den Borfchungen über das Alterthum berüdjichtigt 
er auch das Widerfprechende; und daß ift gerade in diefer Willen» 
ſchaft Höchft erfprießlich. Ze vollftändiger uns die Verfchiedenheit 
der Anfichten über Mythologie und Alterthumékunde bis zu ihren 
Ertremen vor Augen gelegt wird, um fo mehr werden wir gegen 
den Serweg der Einfeitigfeit gewarnt. Dagegen verbürgt nichtd 
die Annäherung zur Wahrheit ficherer, als das Entdeden einer 
inneren Einheit mit möglichfter Schonung aller und jeder indivis 
duellen Mannigfaltigfeit. | 

Dem Auffinden folcher innern Einheit förderlich zu werden, ift 
die fortgehende Abficht diefer einen früheren Bericht über das Werk 
fortfegenden Anzeige. Um indeflen allen Irrungen vorzubeugen, 
fey nochmals erinnert, wie dad Streben, alle mpthifchen Ueberlie- 
ferungen, alle archäologifchen Andeutungen in Uebereinitimmung 
zu bringen, fich zwiefach zu äußern vermag. Eine vorgefaßte An: 
ſicht, eine liebgewonnene Erflärungsmethode, eine zum oberfien 
Princip erhobene Weltanfhauung kann einen in Dunfel gehull- 
ten, mangelhaft überlieferten Stoff, wie der wothologiſche ein⸗ 
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mal ift, beugen, wenn fie verfucht, das Sehlende und das Uns 
vohftändige durch Hypotheſen und Kombinationen zu ergänzen. 
Diefe Art zu verfahren operiert gern ausfchließend; fie will unbes 
dingt als richtig anerkannt feyn, und fie pflegt alles zu verwer« 
fen, was fie nicht fich übereinftimmend findet. WBerfchieden von 
ihr jedoch ift ein anderes Beſtreben, welches beym eriten Anblick 
leicht der Mißdeurung und Verwechölung unterliegen mag, das 
Beftreben, allmälich und im flufenweifen. Fortgange Widerfpriiche 
zu löfen, weldye biöher immer nur noch fcheinbar erft gehoben 
worden. Dazu dürfte aber das Verfolgen gewiffer überall ſich 
darbietender Analogien und das Beftreben führen, an die Stelle 
mancher mangelhaften Anſchauungen fefter geftaltete und. durch: 
greifende Auffaffungen binzuftellen. Gewiß leiften Scharffinn und 
Phantafie dafür um fo trefflichern Dienft, als fie fih von Wig 
und Einbildung unterfcheiden, welche letzteren Kräfte leicht zu Will⸗ 
für und Verwechslung führen. Und der Gebrauch diefer Kräfte 
dürfte um fo weniger auf Irrwege führen, wenn im vorand er- 
Härt wird, daß Feinesweged die beftehenden mannigfadyen An- 
fhauungsweifen eines in Dunfel gehüllten Stoffes zu beherrfchen 
oder zu verdrängen, fondern daß nur dem Kreis jener ſich mit an⸗ 
reiben zu wollen die-Abficht iſt. 

Nach diefem Vorwort zur Beurtheilung des Standpunftes 
für den gegenwärtigen Bericht laſſen ſich die einzelnen Abfchnitte 
des vorliegenden Bandes befondersd betrachten. 

“ Der erfte Abfchnitt, Fortfegungen überfchrieben, gibt 

die Folge der Abhandlung des Hofrath Hirt, über das Mate: 
trial‘, die Technif und den Urfprung der verfchiedenen Zweige der 
bildenden Kunft bey den Griechen und den damit verwandten 
italifhen Völfern. Nachdem der Berfaffer feinen Betrachtun⸗ 
gen über Gteinfchneidefunft und Stämpelfchneidefunft allgemeine 
Bemerfungen angefügt, benüßt er das Banze feiner Erörterungen 
zur Entfcheidung der Frage: ob die Griechen aus fich felbft ges 
ſchöpft, oder von andern Völfern gelernt haben? 
Drer Aufſatz ift fehr fehägbar, weil die gelehrten Nefultate 
über technifch  mechanifche Begenjtände zugleich benutzt werden, 
Auſſchlüſſe über anderweite Fragen aus dem Gebiete der Alter: 
thumswiſſenſchaften zu befördern. &o führen den Verfaſſer feine 
Mittheilungen über die Stämpelfchneidefunft zu Bemerkungen 
über Münzen im Allgemeinen und über das Weſen derfelben, die 
fogar bis auf die Anfichten und Theorien vom Gelde hin ein Licht 
verbreiten. Intereſſant ift e8, wie Hrn, H. Hirt feine archaͤo⸗ 
logifche Kenntniß zu einer Betrachtung über dad geprägte Geld 
leitet, die wichtiger 'ift ald das, was -in den meiften Theorien 
bom Gelde darüber gefunden wird. | 
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Die Metalle, fagt derfelbe, wurden als Waare bloß gegen 
andere Waare audgetaufht, bis die Erfahrung lehrte, daß wer 
gen der großen Theilbarfeit und Dauer derfelben es unter allen 
Stoffen feinen gebe, der gefchidter wäre, in dem Umtaufch ei- 
ner Waare gegen die andere den Ueberfhuß — das Mehr und 
Weniger — audzugleihen. Die einzige Unbequemlichkeit dabey 
war, daß bey dem größeren oder Fleineren Handelder Probierftein 
und die Wage zur Hand feyn mußte, um fich nächfl der Qualität 
des Metalled zugleich des Gewichtes zu verfichern. Diefem Uebel: 
ftande ward dadurch abgeholfen, daß die oberfte Gewalt es über 
fi nahm, den Metallen unter gefeglihem Anfehen ein Gepräge 
aufzudruden, weldyes den Handelnden beflimmtes Gewicht und 
innere Güte des Metalle zuficherte. | 
Nach den Geldtheorien foll das geprägte Metall bald Waare, 

bald Repräfentant der Waare, bald Repräfentant des Kredits 
feyn, bald dem rohen Produftentaufch Play gemacht haben. Bon 
dem allen weicht die obige Darjtellung ab, aber fie berichtigt jene 
fämmtlichen Anfichten in wenigen Flaren Worten, deren übergeu- 
gende Wahrheit fich jedem Denfer aufbringen muß. 

Die wichtigfte Solgerung, welche der Verfaſſer aus feiner 
Abhandlung über das Material und Technifche in den verfchiedes 
nen Zweigen der griechifchen Bildfunft glaubt ziehen zu müllen, 
beftehet darin, daß die Griechen ihre Kunft nicht aus fich ſelbſt 
fhöpften, fondern ihre Lehrer und Führer wefentlich die Aegypter 
waren, Der Herausgeber erflärt fih in der Vorrede nicht frey 
von Bedenfen über diefe Meinung. Einige Betrachtungen darüber 
dürften hier wohl an ihrer Stelle feyn, nur maßen fie fich in kei⸗ 
ner Art eine entfcheidende Kraft an; fie wollen lediglich der Lö— 
fung eines Problems entgegen fommen, wegen deſſen wir zuvers 
läßig mit der Zeit ind Reine fommen werden. 

Der Verfaſſer wird zu feiner Anficht durch Folgendes gelei- 
tet. Bor der dreyßigiten Olynıpiade ift ein Kunftzuftand bey den 
Öriehen nicht anzunehmen ; bald nach diefer Zeit erfcheinen alle 
. Kunftzweige; doch fie verbleiben biß zur fechzigften Olympiade in 
einem Zuftande von Kindheit. Merfwürdig iſt, Daß mit Der drey⸗ 
ßigſten Olympiade nicht einzelney-fondern alle Zweige der Kunſt 
wie mit einem Zauberfchlag, nicht bloß an einem Punfte,. fons 
dern überall hervortreten, wo die vielgetheilten riechen und ihre 
italifchen Anwohner leben. Es drängt fich daher dem Forſchungs⸗ 
geift die Frage auf: ob diefe Aunfterfcheinungen urplöglich auf 
griehifhem Boden felbft entftanden find, oder ob fie aus der 
Fremde hinüber famen nah Griechenland. Nur findet der 
Berfaffer, daß ihrer früheren Kunftausibung wegen, nur Die 
Aegypter, Zöraeliten, Phönizier und Babylonier in Betrachtung 
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kommen köonnen. Die Aegypter find es aber, welche die meiſten 
Spuren ausgezeichneter Kunſtausũübung darbieten, und folgende 
hiſtoriſche Momente ſind von Wichtigkeit. Die Griechen ſtanden 
im Verkehr mit den Phöniziern und Aegyptern; wir haben in 
folder Beziehung zwey Epochen vor-und, die erfte mythifche, bis 
zum Pfammetichusd, und die dann beginnende hiſtoriſche Zeit. 
Im eriten Zeitraum find die Spuren von Verkehr nicht unbedeus 
tend, in dem zweyten wird derfelbe anhaltend und regfam. os 
gleich erfcheint, wie. mit einem Zauberfchlag, überall in Grie— 
henland Kunftgeift und Kunftzuftand. Sene Periode aber ift 
die, welche den freyen Verfehr mit Aegypten völlig auffchließt, 
da vorher derfelbe nur die Begleitung einzelner Unternehmungen 
und Abenteuer gewefen. Diefes Zufammentreffen der wiflenfchaft: 
lichen und Kunftfultur mit der Zeit, wo die Griechen freyen Zus ° 
gang und felbft eigene Niederlaffungen in Aegypten erhalten, ift 
nicht als zufällig zu betrachten, nur Paradorie wird abläug- 
nen wollen, daß die Griechen nun die Kenntniffe der Aegypter 
nah dem Mutterlande verpflanzten. oo. 

Dieß ift des Verſaſſers Anficht, die trog einer fehr richtigen 
Solgerung, von der fie einen Beweis gibt, fich mit fehr wider: 
- fprechenden Anfichten begegnet. Dahin gehört z. B. die Daritels 
lung von 9. P. Dttfried Müller, wegen welcher bemerft 
werden muß, Daß die Arbeit des Hrn. Hofrath Hirt in früher 
gefchriebenen Vorlefungen beftehet. Sener Autor, dem dad aus: 
ſchließliche Ableiten der griechifchen Kultur von Vegypten ber 
aus gewiß fehr wichtigen Gründen nicht einleuchten will, glaubt 
in jener Periode das Entftehen einer überrriebenen Neigung bey 
den Briechen felbft entdeden zu müflen, alled aus Aegypten 
ableiten zu wollen. Wie die Handelsverbindung inriger ward, 
ſcheint fich eine gewiſſe Einfeitigfeit der Anficht gebildet zu haben, 
welche fich zur Pflicht machte, einen engen und alten Zuſammen⸗ 
bang zwifchen Griechen und Aegnptern jeder Beziehung nach auf: 
fallend hervor zu heben, und obenan zu ſtellen. Es ift nicht zu 
läugnen, daß dieß fehr viel für fid) habe. Aehnliche Erfcheinun: 
gen find nicht felten. 

Dennoch faun durch dieferAnfiht Ar. Hofrath Hirt noch 
nicht widerlegt werden; feine Darftellung hat zu viel Anfprechen- 
des. Er it auch, befonnen genug, eine zweyte Frage aufzuwvers 
fen, bis zu welchem Punfte nämlich die Griechen die Kunft von 
den Aegyptern lernten? Der Verfaſſer zeigt nämlich, daß die 
Griechen von den Aegyptern mehr annahmen, als das Technifche 
im gröberen Sinne; fie fonnten von ihnen auch in Beziehung auf 
Fünftlerifche Darftellung lernen. Trotz des Steifen und Unge— 
lenfen in den meiften Geſtalten, find bey ägyptifchen Kunftwerfen 
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doch die Handlungen oft ſehr verſtaͤndig, ja kühn bezeichnet, und 
in der Öeberdung bey fait unbewegten Geſichtszügen entwidelt 
ſich nicht felten tiefes Zartgefühl und eigenthümliche Großheit. 

Der Faltenwurf, wenn die Hieroglyphik ed erlaubt hätte, würde 
von folchen Meiſtern leicht gierlicher und natürlicher darzuftellen 
gewefen feyn; bey Bildung der Thiere zeigen fie ducch wunder» 
. bare, bi6 in die feiniten Details gehende Auffaſſung der Eigen⸗ 
hümlichfeit feltene Virtuoſitaͤt, deßgleichen bey Darftellung des 

adten. 
Doch. alle diefe Angaben dürften fchwerlihd ein Bedenken 
anderer Art entfräften. Sollte den griehifchen Künftlern alle 
Begeilterung für ihre Götterbildungen gemangelt haben, die hie⸗ 
ratiſchen Urſprungs gewefen? Weßhalb wäre den Griechen, wenn 
fie von der bezeichneten Periode im Epos und Hymnos audges 
zeichneter waren als irgend ein Volf, wenn fi damals die Ly⸗ 
rif zur höchften Vollkommenheit auffchwang, wenn fidy bewun- 
dernswürdige Tonweifen in der Mufif bildeten, und wenn mit der 
jonifchen und dorifchen Lyrik auch eine eigenthümliche Architeftur 
fi) entwictelte, weßhalb wäre ihnen verfagt gewefen, ſich als 
Bildner aus ſich felbft eben fo vollfommen zu entwideln? In der 

Poeſie, Metrif, Mufit und Architeftur hatten ihre Virtuofen 
nicht von andern Völkern gelernet. Weßhalb fonnten fie nicht in 
der Bildfunft, durch varerländifch-religiöfe Begeifterung getrieben, 
gleich eigenthümlich feyn? Sänmtliche griechifche Gottheiten wa⸗ 
ren, wie auch Ar, Böttiger fchon bemerft hat, gewiß nicht 
ägyptifchen Urfprungs, Würden Künftler, die erft des DVorbil« 
des ägpptifcher Zechnif und Plaſtik, ja der Unterftügung derfelben 
-bedurften, um fich emporzufchwingen, wohl jemals einen hohen 
Grad von Künſtlervollkommenheit erreicht haben A 

Wenn fich diefe Betrachtung Herrn Hirts Meinung fehr 
beftimmt entgegen ftellt: fo iſt dagegen nicht abzuläugnen, daß 
das Zufammentreffen eines regeren Handelsverfehres mit einem 
regeren Kunitverfehe in folcher Ausdehnung als wirflid Statt 
gefunden, Berüdfichtigung verdient. 

Zuvörderft ließe fi diefer Zufammenhang in Gefolge einer 
Bemerfung erklären, welche fich vielfältig in mehreren Zeitperios 
den und bey mehreren Völfern anftellen läßt. Einem Tebhaften 
Handelsverkehr ijt es jedes Mal eigen, wie er alles auf den Markt 
bringen und vervielfältigen will, fo guc die Schäge der Kunft 
auf den Marft des Lebens zu bringen und zu vervielfältigen. Die 
Kunſt entjteht nicht in folchen Perioden, fondern wird Gegenſtand 
weiter verbreiteter Neigung und um fi greifender Erwähnung, 
Bilder treten aus den Tempeln in die Käufer u. f. f. Hiſtoriſch 
ſpricht das Beyſpiel der Fugger in Augsburg, ſo wie der 
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Medizeer in Florenz für diefe Behauptung; aber aus ins 
nern Gründen läßt das Ereigniß ſich gleichfalld erklären. Nur 
ihrer Ausführung ift bier eben fo wenig Raum gegönnt wie einer 
andern gleichfalls wohl zu erweifenden Behauptung, daß fehr 
oft dad Beginnen eines feineren regfameren Handels die Periode ' 
bezeichnet, mit welcher die mythiſche Zeit anfängt eine hiſtoriſche 
zu werden. Es dürfte alfo wohl noch Erforfchung verdienen, wel« 
chen Einfluß das Erwachen eined regen und blühenden Handels 
auf ein belebteres KAunittreiben in Sriehenland ausüben 
fonnte, und welchen Handel dag von Hrn. H. Hirt beraudgeho- 
bene Ereiguiß aus ſich felbft erflärt,-ohne daraus gerade den Eins 
fluß ägnptifcher Vorbilder auf die griehifhe Kunft nothwendig 
folgern zu müffen. Als leiſe Andeutung, als bloßer Fingerzeig, 
in Mitberückſichtigung der Anficht des Hrn. H.Boöttiger über 
den phönizifchen Einfluß auf Griehenland und der Darftel> 
lung des Hrn. Prof. O. Müller über den plöglich fich hervor 
thuenden Hang zum Aegyptifiren bey den Griechen felbjt, mag 
Folgendes aufgenommen werden. " 

Wenn Phönizien und Aegypten in-einem früheren 
Zufammenhang geftanden hätten, und wenn phönizifche Kolonifa« 
tionen auf einzelne Punfte Regungen hinpflanzten, die dem Cha⸗ 
rafter der griechifchen Urbewohner entgegen liefen, warum dür⸗ 
fen wir nicht annehmen, daß diefe einem Gaͤhrung erregenden 
Element glihen, wodurch das pelasgifche Leben in jene neue 
Zhätigfeit und Entwicklung verfegt ward, in Gefolge deren es 
fi) allmälich zum Hellenisinus umwandeln mußte? Dann erklärt 
ſich fehr geſchickt, wodurdy der Hellenismus fo viel Spuren eined 
phönizifchen Einflujfes darbietet. Dann wird begreiflic, wie uns» 
mittelbar durch den phönizifchen Einfluß auch ägyptifcher Geiſt 
im Hellenismus ftellemveis an den Tag tritt. Sogar für jenes 
Ereigniß, welches Hr. Hofrath Hirt fo bedeutungsvoll heraus: 
hebt, wäre fodann vielleicht der Grund gefunden. Se mehr ein 
neuee Handelseinfluß Aegypten fich über das griechifche Yes 
ben verbreitete, um fo natürlicher war es, daß nun alles, was 
durch pbönizifchen Urfprung ſich den aͤgyptiſchen Geiſt verwandt 
zeigte , für urfprünglich ägyptifch erklärt ward. 

Die phönizifche und die ägyptifche Einwirfung auf Grie- 
henland zu entwirren, gehört immer zu den ſchwierigſten Auf: 
gaben. Haben phöniziihe Unternehmungen auch einen großen 
Einfluß auf die Umwandlung des pelasgifchen Charafters Gries 
chenlands in Hellenismus ausgeibt; fo ward auch eben fo ge: 
wiß durch ägpptifche Emigrationen eine lokale Einwirfung einer: 
feitö verwandter und doch auch wieder abweichender Natur herz 
vorgebracht, und diefe zu fondern iſt ein fehr fchwieriges Gefchäft. 
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Der zweyte Abfchnitt, archaͤologiſche Gegenitände aus dem 
Drient, enthält einen zwepten Beytrag über perfifche Iko— 
nograpbie auf babylonifchen und ägyptifchen Kunftwerfen, von 
®. ©. Grotefend, und den Auszug eined von Hrn. Hofrath 
von Hammer- an den Herausgeber erlaifenen Briefes über den 
Urfprung griechifcher Mythen und Götterbenennungen aus dem 
Drient. 
Wenn bey der Anzeige des erften Bandes der Amalthea 
die Bemerfungen über den Beytrag zur perfifchen Ifonographie 
vorbehalten worden, um fie beym Erfcheinen der Fortſetzung zu 
liefern; fo wird die Erörterung diefes Gegenſtandes hier vorzugs« 
weife ihren Pla finden mülfen. 

Der Verfaſſer, der mit Erflärung einer Walze von ganz be⸗ 
fonderer Art aus Caylus Recueil feinen erjten VBeytrag er- 
öffnet hatte, findet, weil die Abficht dahin gehet, die Abbildun- 
‚ gen perfifcher Götter auf eine möglihit foitematifche Weife nad) 
ihren eigenen Merkmalen zu entiwideln, nöthig, in diefem Auf« 
fat das voraus zu fchifen, was die Zendbüdyer von den Urgöts 
tern lehren, und nächjt den Bildwerfen babylonifcher und aͤgyp⸗ 
tifher Künftler das zu berücfichtigen, was echt perfifche Denk⸗ 
mäler dieſer Art darbieren. Volfommen wahr und richtig ift, 
daß wir einer vertrautern Kunde deilen, was die Zendbücher von 
den Urgörtern lehren, für den angedeuteten Zweck nicht entbehren 
fönnen; aber eben fo gewiß it auch das Anfchauen und Verftänds 
niß der einzelnen Bildwerfe nöthig, um jener vertrauteren Kunde 
mächtig zu werden. Deßhalb muͤſſen wir einen jeden Auffchluß 
über einzelne bildliche Darftelungen willfommen heißen, doch 
wird man dabey fich zu geftehen haben, welche Klippen vermie: 
den und welche Richtungen verfolgt werden müſſen. 

Der Erflärer hieroglyphiſcher Bildgeichen hat Chfffern vor 
Augen, deren Entzifferung er beabfichtiget. Wird er nun fchivers 
lich jemals bis zur vollfommenen Auflöfung gelangen , fo darf er 
doc) dem Streben niemals entfagen, eine Erflärung zu finden, 
Die eine beftimmt ausgezeichnete auch eine logifch richtige Vorſtel⸗ 
Tung gibt, aber zugleich einer in der Gefchichte und in dem Wer 
fen der Natur begründeten Wahrheit fich erfreut. Zu diefer ge: 
langt man nun aber felten, wenn man fich begnügt, die eine Hie- 
roglyphe lediglich einer andern verwandt fcheinenden anzureihen, 
und fie vielleicht darein zu verwandeln. Wir find leider zu reich 
an Erflärungen, die fich damit begnügen, jedes einzelne Räthſel 
in ein anderes zu überfegen, für die eine unbefannte Zahl X und 
ein andered X, nur verfchiedenartig geformt, darzubieten. Allen 
bieratifchen Bildungen ift eine gewille Hehnlichfeit eigen, die der 
Verwandtſchaft gleicht; diefe Laßt fich benugen, jede Darftellung 
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aus dem Geiſte einer andern aufzufailen, und damit fommen wir 
nicht weiter. Eben fo hat man fich zu hüten, im Verfolgen der 
Ideen nicht jedes unbeitimmte Gewölf für eine Sdee zu nehmen, 
und muß vermeiden, die gegebenen bildlichen Darftellungen nicht 
mit benachbarten und verwandten dergeftalt zu verfchmelzen, daß 
nun alles durch einander fchwimmt. Aus der Vermeidung diefer 
Klippen ergibt fi) nun aber auch die Richtung, die zu nehmen 
if. Man muß fuchen, die Uebereinftimmung der in gewillen Ab» 
bildungen ausgedrudten Vorftelungen mit dem Inhalt folcher all: 
gemeiner Urvorſtellungen aufzufinden, von denen der denfende 
Seift ſich geftehen kann, er faſſe fie mit einer gewillen Klarheit 
und Beftimmtheit auf, und denen die Vernunft nicht abläugnet, 
daß fie eine mit ihren Anforderungen übereinftimmende Vorftel- 
Iung darbieten. Man bat ſich aber auch zu bemühen, diefer Ein- 
flimmung, wo möglich, die genetifhe Verwandtſchaft au die 
Seite zu fielen, nämlid man hat zu ergründen, wie durd) Fort: 
pflanzung die Modififationen gewiller Urwahrheiten, die ſtets Urs 
verhältnijjen entfprechen, in abweichend modificirten Individual⸗ 
erfiheinungen ſich ausgeprägt haben. 


Wenn z. B. der Verfaler bey der Ausführung feiner Mei: 


nung, die höchſte Sottheit der Parfen, das in Herrlichkeit ver: 
fhlungene Wefen, werde unter dem Bilde eined Vogeld gedacht, 
eine Anmerfung Kleufers vorträgt; fo wird es beynahe uns 
möglich, aus den Worten derfelben eine beftimmte Vorſtellung 
hervorgehen zu laſſen. Kleuker fagt: Zeit ohne Gränze, ohne 
Anfang, ijt der Begriff für das begriffslofe, ewige Wefen. Weder 
dem Theologen, noch dem Phnfifer, nach dem Philofophen wird 


biedurch irgend etwas dargeboten. Wir nehmen fagar feinen An- 


fiand, von einer Zeit ohne Anfang zu fprehen, ohne und Flar zu 
machen, was wir Zeit nennen, Weberall it, und Zeit nur denf« 
bar und eine Voritellung gebend, wenn wir einen Anfangspunft 
für fie befigen. Uns it und bleibt alle Zeit Succeifion, Fortſe—⸗ 
bung eines Anfangspunftes. Heben wir den Anfang auf, fo ver: 
fhwindet uns die Zeit von felbft. Daher ift Zeit: ohne Anfang 
nicht nur feine Zeit, fondern überhaupt nichts; fie ift etwas durch: 
aus Unvorjtellbares. Dennoch foll fie nach jenen Worten Beariff 
ſeyn, und zwar Begriff für das Begriffslofe. Leberlajfen wir den 
Philofophen auszufechten, ob für das Vegriffslofe ein Begriff, 


für das Unvorjtellbare eine Vorjtellung möglich ſey: fie werden - 


nimmermehr zum Schluß fommen; fie bemühen fich höchſtens das 
Unbegreiflihe als Unbegreifliches zu begreifen, wie Fichte that, 
und dieß bleibt immer nur eine Taͤuſchung, welche der Menſch ſich 
felbjt macht. Dergleihen kann nicht Urdogma einer Religion, am 
wenigflen einer fo erhabenen Religion feyn, wie — was ſich nach: 
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weiſen laͤßt — die der Parſen in weſentlichen Beziehungen geweſen. 
Eben fo wenig hat es als Tradition über die Echöpfung, oder 
als Kunde über dad Entftehen der Erde Gültigkeit und Werth. 
Ein ähnliches Hinauffteigen zu Ideen oder Ableiten aus Ideen, 
die eigentlich feine Ideen find, wird in der erwähnten Abhande 
Tung mehrmals angetroffen. Nicht felten liefert‘ fie Beyfpiele 
davon, daß durch Aneinanderreihen der Darftellungen eine in die 
andere hinüber gefpielt wird; denn gefchiehtdieß z.B. nicht, wenn 
aus dem Würfel mit dem Quincunx zugleich aus der Zahl Zünf 
ein Deuten der Irrgänge des Labyrinths und auch wieder die Lehre 
von der Seelenwanderung verfucht wird, weil zufällige, Feines» 
weges wefentliche Aehnlichfeiten oder Uebereinſtimmungen fich ber 
rühren, naͤmlich weil die phrygifche Kybele mit den nach ihr bes 
nannten Würfeln (xußor) fpielt, und weil der Seclengeleiter 
Hermes ihe die fünf Schalttage abgewann? So läßt fich alles 
willfürlich zufammenbinden. / 

Dergleihen bat aber den Verfafler oft irre geleitet, wie 
wohl er fich in zwey ſehr wichtigen Punkten auf ganz richtigem 
Wege befand. Denn e8 ift vollfommen gegründet, daß, um der 
perfifchen Ifonographie näher zu treten, wir nach einer richtigen 
Vorſtellung von dem ſuchen mülfen, was in den Zendichriften 
einmal als zervane akerene, zum andern als in Herrlichkeit ver: 
fchlungenes Wefen, namentlid als verfhlungen (welches An: 
quetil absorbe überfegt und was im der Zendfprache speänto 
heißt) bezeichnet wird. | 

Wenn der Herausgeber in der Vorrede zu dem vorliegenden 
Bande bemerft, daß des Neferenten Anficht vom Kretenfifchen. 
Zeus und feinen Attributen durch einen Auffab im zweyten Hefte 
der Schrift: Morphologie mit Rüdfiht auf die Schöpfung und 
das Entſtehen der Erde, eine weitere Entwielung enthalten bäts 
ten, fo dürfte bier wohl angeführt werden, daß in dem bereit 
ausgearbeiteten dritten Hefte derfelben Schrift der Verfuch einer 
Entwidlung jener beyden Vorftellungen unternommen worden war, 
bevor der Verfaifer fich mit dem zweyten Bande der Amalthea 
vertraut gemacht hatte. Diefe Erwähnung geſchieht lediglich in 
der Abficht, um die Ueberzeugung auszufprechen, wie mißlich ed 
fey, eine einzelne monographifche Darftellung enträthfeln zu wols 
len, bevor nicht wegen jener beyden Ideen, welche mit allem 
Fuge die Grundideen der Zendreligion zu nennen find, und bevor 
nicht wegen der Lehre von den Feruers der Parjen einige feite 
Punfte gewonnen find, in Abficht deren ‘eine vorläufige Weber: 
einftimmung unter den Sreunden der Alterthumskunde einge: 
treten ift. Es gehört aber auch faft zu den Unmöglichfeiten, eines 
ifolirten Verſtaͤndniſſes dieſer Materien mächtig zu werden, denn 
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es iſt unerlaͤßlich, bis zu dem Punkte des Ungeſchaffenen hinanzu⸗ 
dringen, das beweiſet ſchon die vorliegende Arbeit. Weder 
Anquetil, noch Kleuker, noch Rhode, noch Grote— 
fend haben es vermeiden können, von der ungeſchaffenen Zeit 
zu fprechen. Es iſt einmal nicht möglich auf dem Wege ifolirter 
Betrachtungen in die Parſenreligion einzudringen, Philoſophie 
und Phyſik muß zu Hülfe genonunen werden. Um nun die Be— 
trachtungsweifen nicht auszufchließen , welche die genannten Wiſ⸗ 
fenfchaften an die Hand geben, und um doch auch nicht alles 
durch einander zu mifchen, ift in jener Schrift der Ausweg er- 
griffen worden, die philofophifche, naturgefchichtliche, etymolo« 
giſche und fombolifch- theologifche, oder wenn man will, mpftifche 
Auffaffungsweife dur Abfaſſung einzelner Auffäge zu fondern, 
aber doch alles in innerem Zufammenhange zu erhalten. Darum 
wird das ganze Verftändniß immer nur aus der Zotalität jener 
Verfuche hervorgehen, und es ift faft eben fo unmöglidh, Ein: 
jelnes daraus zu entlehnen , wie die für die vorliegende Aufgabe 
‚vielleicht förderlichen Refultate in den hier gejtatteten Raum zur 
fammen zu drängen. In wie fern der Inhalt der Zendfchriften 
mit der mofaifchen Urfunde übereinftimme odernicht, darüber find 
die Alterthumsforfcher fehr uneinig.. Ereuger wirft der Par: 
fenreligion vor , daß fie auf einem Dualismus berufe. Rhode 
bat vieles entwickelt, was fie gegen diefen Vorwurf zu fhügen 
fheint, und offenbare Uebereinflimmung mit dem Mofaismus 
nachgewiefen. Herr Grotefend behauptet, daß ıfih Zoroar 
ſters Vorftellung von der Gottheit nicht bis zur Höhe der mo- 
faifchen erhob, der zufolge ein einiger Urheber des Alls, wie ihn 
die reine, Einheit des höchften Wefens bedingende Vernunft ver: 
langt, von Ewigfeit zu Ewigfeit ift, fondern unfähig, das Böſe 
in der Welt durch eine Ausartung der mit der Willensfreyheit 
begabten Gefchöpfe zu erflären, auf eine Zweyheit gleich wirkſa⸗ 
mer Wefen verfiel, deren eins als der Urheber alles Buten , wie 
das andere als der Urheber alles Böfen gedacht ward. 

Mofes und Zorvoafter fönnen,nach Dafürhalten ded Res 
ferenten, in vollfommene Uebereinftimmung gebracht werden , und 
es ergibt ſich, daß die ung überlieferte Urfunde über die Schöpfung 
nicht bloß ſymboliſch oder als theologifche Offenbarung zu nehmen iſt, 
fondern daß jie zugleich hiftorifche und phnfifalifche Wahrhaftigkeit 
mit philofophifcher Zolgerechtigfeit verbindet. Noch mehr aber 
wie in den fcheinbar unauflöslichften Widerfprüchen glauben wir 
lebereinitimmung in dem Grundthema anzutreffen. Denn die 
Zendfchriften fagen völlig dasfelbe was die erften Worte der Ge— 
neſis derjenigen Auslegung nach bedeuten, welche dad erfte und 
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swente Heft der angeführten Morphologie mittheilt, wie das dritte 
Heft der genannten Schrift die nähere Darlegung davon liefert. 

Nur in Bezug auf alles dort Feitgeftellte, weil ed allein die 
bier mitgetheilten Andeutungen zu begründen vermag, läßt ſich 
Herrn Grotefends Arbeit mit einigen Erörterungen in Abficht 
mancher Behauptungen und Beitrebungen begleiten. 

Es wird die Frage berührt, in wie fern bey den Perſern 
eine Bilderverehrung anzunehmen fey oder nicht? dieß laͤßt ſich, 
weil alle Bilderverehrung doppelt ift, nur aus einer Unterfchei: 
dung jener Zwiefachheit alles Bilderdienftes beantworten. eine 
beyden äußerften Gegenfäge find Fetifhismus und Sfonographie 
oder Hieroglyphik. Sie ftehen im entfchiedenjten Widerfpruch, 
und doch find fie bildlihe Darftellung ; aber bildliche Darftellung 
zu ſeyn ift nur ihre Zufälliges, und dadurch löfet fich der fcheinbare 
Widerfpruh. Dem Ketifchdiener ift nad) dem Grade feiner 
Kohheit der Ketifch bald fein eigener Bott felbit, bald der Res 
präfentant, und zwar ein biö zur Surrogation vollftändiger Ne: 
präfentant feines Gottes. Entweder er bedeutet gar nicht, oder 
wenn er bedeutet, fo trägt er das Bedeuten der vollfommenften 
Stellvertretung. Die Hieroglyphe, oder das ifonographifche 
Bild dagegen fpmbolifirt nur irgend ein religiöfes Dogma. Es 
gibt Feineöweged dem Bott eine Geſtalt ald Gott, fondern es 
braucht nur Zeichen, die bildlicher find wie die Buchftaben, um Leh⸗ 
ren und Ueberlieferungen über das göttliche Weſen auszudrüden. 

Nach diefer Unterfcheidung wird dad Beantworten der Frage 
leicht. Wird der Fetiſch durch Kunftfertigfeit in eine Erfcheinung 
des Schönen verwandelt, fo nähert ſich das Anbeten der bildli- 
chen Darftellung dem Bilderdienft. Werden dagegen die fpmboli- 
fhen Bezeichnungen verfchönert, fo fann dieß nicht Bilderdienft ge: 
nannt werden, denn das Bild empfängt nicht als folches Anbetung, 
fondern man zollt fi? dem unfichtbaren Wefen, woran das Bild 
erinnern fol. Wird aber gar, wie dieß wohl bey manchen Voͤl— 
Fern des Alterthums der Fall ift, einer übertriebenen Verfchönung 
der fombolifchen Darftellung von priefterlicher &eite entgegen: 
gewirkt, dann liegt Bilderdienft der Sache durchaus fern. 

Diefe Betrachtung gewährt einen durchgreifenden Blick in 
die griechifhe Kunft. Eine faft einzige Vollkommenheit fcheint 
derfelben dadurch zu Theil geworden zu feyn, daß hoͤchſte Ver- 
ſchoͤnung des Ferifch » Bildes und höchfte Verfchönung der fom- 
bolifirenden Darftellung fi in Sriehenland, am Iſthmus 
und den Umgebungen bis zur Erreichung der hoͤchſten Harmonie 
begegneten und durchdrangen. Mit dem dodondifchen Zeus — 
wenn ed vergönnt iſt an die Anzeige des erſten Banded der vor: 
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liegenden Schrift und die dort vorgetragenen Anfichten anzuknü⸗ 
pfen — mit der Poefie eines Orpheus, Linus und Hefio- 
dus fam Fein anthropomorphifcher, Fam fein bellenifcher Zeus 
nah Briehenland. Die Lehre von einem Schöpfer und Va⸗ 
ter aller Dinge, von einem Erhalter, der nicht befiehlt und zwingt, 
fondern in allen Wefen wachfend und. fchaffend waltet, zog mit 
traditionellem Prieſterthum nah dem nördlihen Griechen 
lande, und wenn im Geleit derfelben ſich entweder genetifch- 
mpthifhe Sagen oder bildliche Darftellungen befanden, fo bezo⸗ 
gen fie fich auf die göttlichen Eigenfchaften eines dem finnlichen 
Auge unfichtbaren Weſens. Daß der Gegenſatz hiervon, der 
bitdlihe anthropomorphifhe Zeus, der Urfprung und die Be- 
dingung des Hellenismus über Kreta nah Griechenland 
eingewandert it, dieß durch Die Herausgabe des vorliegenden 
Werfes zum erften Male mit begründender Gewißheit ausgefpro- 
chen, gehört zu den glüdlichften und förderlichften. Wahrnehmun- 
gen im Gebiete der Altertbumsfunde, weil es uns zur Einficht 
in das wahrhaft richtige Sachverhältniß führt. 

Creutzers Anſicht von der Griechen Mythologie und Kunſt 
gehet davon aud, daß diefes Volf die Symbolif und Hieroglyphik 
des Orients umzufchmelzen wußte in vollendete Geſtaltung. 
Diefe neue und wahre Anficht bleibt indeffen nur vorbereitend. 
Es führt weiter, wir fommen der Wahrheit näher, wenn wir 
eine von der Kunftgefchichte auch vollfommen beftätigte Kunſtver⸗ 
fhönung fo der fymbolifchen wie der anthromorphifchen Dar- 
ftelung und ein endliches Verfchmelzen beyder annehmen. Denn 
Das unterfcheidet die griechifchen Götterbildungen vor allen an- 
dern, daß der Charafter ihrer Menfchengeftaltung, und der Char 
tafter des ihnen beygelegten fpmbolifchen Attributs durch die voll: 
kommenſte Verfchmelzung in die fhönfte Harmonie aufgehen. 

Wenn diefe Betrachtung vielleicht auf die von Grotefend 
in Anregung gebrachte Frage, in wie fern den Parfen ein Bil: 
derdienft zugutheilen fey, einiges Licht verbreitet; fo würde, 
wenn der Raum es erlaubte, auch mancher theilweife Auffchluß 
über die mitgetheilten einzelnen ifonographifchen Abbildungen zu 
geben feyn. 

Daß jened in den Zendfchriften fo wichtige Zervane 
akerene und das Speäntöo meeniom auf das Innigfte zufams 
menhängen, ferner, daß fie jenes Verhältniß anzudeuten ftreben, 
welches verfucht worden ift, ald Immanenz und theilweife Ema- 
nenz zu erflären, dieß fann hier nur beyläufig angeführt werden. 
Namentlich bedeutet dad Wort speänto das Begründetſeyn in 
©ott, fo fern. auf ihn gleich ſehr die Bezeichnung von Einheit wie 
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die von Allheit paßt, das Seyn in der Wurzel der Gottheit; An⸗ 
quetil überſetzt das Wort absorbe, und Kleuker verſchlun— 
gen. Es iſt kein müßiges Beywort, es wird ganz vorzüglich nur 
dem guten Weſen beygelegt. Herr Rhode ſcheint dieß nicht 
genau beachtet zu haben, wenn er einmal vom licht verſchlun— 
genen Ormuzd und vom lafterverfhhlungenen Ahri— 
man fpricht. Die Zendbücher geben dem Ahriman niemals 
das Wort speänto, fondern dad Wort engre, welches Kleus 
Fer mit fchwanger, und Anquetil mit plein überfegt. Ahri⸗ 
man wird todtfchwanger oder plein de mort genannt, und die 
legtere Ueberfegung, plein de mort, ift gewiß die richtigere, 
Namlih Ormuzd ift begründet, verfchlungen oder abforbire, wie 
man num will, im ungetheilten ſich felbit gleichen göttlichen’ We— 
fen, und hat deßhalb aucheinen Feruer; nicht fo jenes ungetheilte 
Wefen, denn dießift felbft der Fer uer aller Wefen. Ahriman 
aber ift nicht in jenem Wefen mehr begründet, nicht darin ver: 
fhlungen und abforbirt, fondern loögeriffen, und dadurch voll 
Ioded. Gerade fo fagt die Genefis, daß nach der Trennung jedes 
ausgefchiedene Wefen einfam und verlaffen gewefen fey. In den 
meiften der mitgetheilten ifonographifchen Abbildungen möchte ſich 
eine Beziefung auf diefe Vorftellung entdeden laſſen, jedoch in 
fehr individueller Bedeutung. | | 
Allgemeiner dürfte jene Bezeichnung zu nehmen ſeyn, welche 

dem Schriftzeichen eines gefchwungenen S gleichfömmt. Dem 
Verfafler ijt fie wichtig als bedeutfame Bauverzierung, und fie 
fheint ihm gleich der fhnedenförmigen Windung an den Kapitd- - 
lern der Säulen zu Tſchilminar, andem Becher Kavan, an 
den Bogenfutteralen, Dolchfcheiden u. fi. w. eine religiöfe Be⸗ 
ziehung zu haben? Dem gemäß hält er fie vielleicht für das voll« 
fommenjte Symbol des in Herrlichfeit verfchlungenen Wefens. 

Aber folte esnicht Kleukers Ueberfegung des Wortd speän- 

to allein feyn, was Hrn. Grotefend verleitet, dem Symbol dieſe 
Deutung zu geben? — Würde fie nicht vielleicht anders ausge⸗ 
fallen feyn; wenn wir feine weitere Ueberfegung als die des An- 
quetil absorbe befeifen hätten? — Cine ſymboliſche Bauver-: 
zierung fcheint jener Zug allerdings gewefen zu ſeyn, doch dürfte 
er gerade das Gegentheil von dem andeuten, was in dem Zend- 
worte speäntö liegt. 

Es ift merfwürdig, daß die fämmtlichen in den fieben mitger 
theilten Aupferabdrüden gegebenen Figuren, welche unläugbar 
an Bauverzierungen und. nicht eigentlich an Arabesfen erinnern, 
Modififationen von zwey Figuren find, deren eine.fich der ſchlan⸗ 
genförmigen Windung, die andere dem nach innen fich verfchlin- 
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genden Quadrat nähern. Wenn die erftere Figur in allen ihren Do: 
diflfationen, ein Ausdehnen, ein Ausreden darftellt; fo fireben in 
allen Modififationen der legteren zweyn dad Quadrat fuchende 


Linien fich durch ihr Zufammentreffer im Innern auf einem Punft 


auf mannigfache Weife wieder zu vereinen. Die Figuren in ih- 
ter ſtummen Erfcheinung drüden jene Doppelheit aus, welche 
wir überall wieder finden, da6 Auge mag ſich wenden wohin es 
wolle; die Richtung nad) innen und die Richtung nad) aufen, 
zwen Richtungen, denen fo vieles in der Natur entfpricht, 4. B. 
Sontraftion und Erpanfion, Spftole und Dioftole, nebft alten 
den endlofen Gegenfägen, deren Erwähnung hier nicht geflattet 
iR. Es bleibe fehr nierfwürdig, daß die mofaifche Urfunde in 
den erften Worten: auf jene Zwiefachheit der Richtung fich in 
theologifcher und vielleicht auch in phnfifcher Ruͤckſicht beziehet. 
Die erften Worte der Geneſis, wenn fie das Göttliche und Phy⸗ 
fifche noch keinesweges trennen, wenn dad, waß fie und offenbaren, 
fi über beydes ausdehnt — wie dieß in der mehrmals erwähn- 
ten morphologifchen Schrift näher dargethban wird — fprechen 
von einer Trennung. Diefe Trennung ift theologifch und auf die 


‚Menfchen angewendet, der Suͤndenfall, der zum Bedürfniß der 


Religion, nänlidy ‚der Wiedervereinigung führt. Diefelbe Tren⸗ 
nung ift dort in Natur: Erpanfion, die zur Kontraftion zurüds 
führt. Das nun drüden fogar die hebräifchen Schriftzeichen au. 
Betrachtet man diefe ifonographifch, fo gehen zuerft alle Zeichen 
der Konfonanten vom Quadrat aus. Vollftändig findet fich das⸗ 
felbe nicht mehr im Alphabet ; denn der Buchſtabe Mem wird nur 
am Ende des Worts als geſchloſſenes Quadrat dargeitellt, um 
das Schließen anzudeuten. Am vollftändigften findet ſich Das 
Quadrat in der Buchftabenbezeichnung Beth I und wird diefem 
die untere Linie genommen, fo ift dad Nefch 4 da, welches fi 
dem Keil nähert. Dieß ift auch im Pentareudy der zweyte 
Buchſtabe. Wenn das Beth die Banzheit, das Streben zur Ge⸗ 
ſchloſſenheit andeutet, fo charafterifirt da8 7 die Trennung. In 
den beyden erften Schriftzigen der dlteften Urkunde, wenn fie 
ifonographifch angefehen werden, liegt folchergeftalt fchon Die 
erite aller Wahrheiten, diejenige Wahrheit, welche fein Sinn ab» 
läugnen wird. Denn in jeder Wahrnehmung beftätigt fie fich. 
Hieratifch fagen jene benden Schriftzeichen und, wie alles ehedem 
Gott völlig hingegebene Wefen im Sündenfall fi von ihm ge- 
trennt habe. Phyſiſch fagen fie uns, wie alles Naturleben nod) 
darin befteht, daß eine Urgefchlojfenheit theilweife aufgehoben 
worden ‚und daß nun ein Doppelte Drängen alle Körper bewegt; 
fie wollen im ſteten Hinaustreten aus der ſich gewonnenen Baſis 
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die Vereinigung mit der Urbaſis fortwährend wieder gewinnen. 
Zu den 'endlofen Wahrheiten, welche jene beyden Schriftzeichen 
- offenbaren, gehört nun ferner noch, daß das erfte ald Typus 
der Quadratfchrift, das zweyte ald Typus der Keilfchrift aufzu- 
faflen iſt. Betrachtet man aber die hebräifchen Echriftzeihen,, fo 
fomponiren fie fich fämmtlich aus jenem Typus für das Quadrat 
und aus dem Typus für den Kal, mit KHinzutritt einer neuen 
Darftelung. Noch nämlich ift der Vokal, der bloße Hauch, die 
Bewegung nicht in der Sprache vorhanden. Jenes Blafen, wel⸗ 
ches wegen feiner Kraft alles Getrennte von Neuem zu durchdrin- 
gen und zu beleben, als spiritus, als Geiſt und Seele bezeich— 
net wird, fehlt noch. Alle feine Modififationen aber Fonfonan- 
sifch zu bezeichnen, ift der liquide Buchftabe Lamed entftanden, 
für den wir das fich fchlängelnde Zeichen finden. Streng ge» 
kommen finden ſich nun die fämmtlichen hebräifchen Schriftzei⸗ 
den aus dem Beth und dem Lameth fomponirt, denn dad ent: 
fieht aus dem 3. Alle Buchftaben find Zufammenfeßungen der 
Beftandtheile des Quadrats und der Schlängelung, denn der 
feilartige Buchſtabe Nefch entfteht aus dem Beth durch Weg: 
nahme der unterften Linie. 

:  Beht man nun nach Maßgabe diefer vorangeftellten Ans 
fhauungen, fo fern fie auch nur bedingt berüdfichtigt werden, 
weiter, fo bieter fich Folgendes als nicht abzuläugnender Be⸗ 
fund dar. 

Wenn die Quadratfehrift mehreren orientalifchen Völkern, 
namentlich den Babyloniern eigenthümlicher blieb, wie andern 
Nationen, wenn ihre Scriftzüge fih dem Quadrate näherten, 
fo nähern ſich alle perfifhen Schriftzüge der Schlängelung oder 
dem Schriftzeichen für den liquiden Buchſtaben J. Und es ift 
wohl faum gleichgültig, daß, wenn dieſer Buchflabe alles Ver- 
flüchtigen und Bewegen, folglich auch dad Wiedererreichen des 
Fernen mitterit der Verflüchtigung bezeichnet, wenn er gerade da⸗ 
durch das Bemeinfame von Wailer, Luft, Feuer und Licht andeutet, 
wir ihn auch bey dem Zendvolfe vorherrfchend in allen Schriftzügen: 
wieder erfennen. Es ift nicht gleichgültig , daß died Volk ehedem 
und ald es nody eins war mit den Indern, alled Verflüchtigte ald 
Symbol des Neinen und Verflärten fehr body flellte, und daß, 
nachdem es fi) von den Indern trennte, welche die Form des 
Waſſers über die des Feuers erhoben, fich alle perfifche Ikono— 
graphie bis auf die Buchftabenzeichen hinunter der Schlängelung 
näbert ; wogegen im SIndifchen fi) die Schlängelung mit dem 
Keilzeichen vereinigt, dem der hebräifche Buchftabe J Nefh am 
naͤchſten koͤmint. Recht auffallend ift dieß in manchen Worten, 

| 7 | 
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z. B. im indifchen Worte 7 7 sasa, der PL I 7 


aiva, dad Pferd. | - 

In den Tempelverzierungen aber, namentlich denen, welche fich 
den fogenannten Arabeöfen nähern, zeigt fich gleichfalls dasſelbe 
doppelte Hinneigen, bald zum Streben eined doppelten Quadrats 
fih im Mittelpunfte wieder zu fchließen, bald zum fchlängelnden 
Auseinandergehen. j | 
Wenn nun hr. Brotefend felbft in jenen Zempelverzierun« 
gen eine Beziehung auf Ormuzd undvielleiht aufEhore me z⸗ 
dao finden will; wenn er durch die Ueberfegungen Kleukers 
verfehlungen für speänto, auf „dad Zeichen der Schlängelung 
geraͤth; fo entiteht die Srage, welche Figur entfpricht dieſer Be- 
deutung? die, welche fi dem Quadrat, oder die , welche fich der 

Schlängelung nähert? | 

Unbedingt fcheint ſich dieß nicht beantworten zu laſſen. Biel- 
leicht aber darf fich folgende Hypothefe hervorwagen. Das Wort 
speänto verfchlungen oder absorbe, ftehet niemals müßig in den 
Zendfchriften als Epitheton des Ormuz;d, welcher fchon 
deßwegen, weil er einen Feruer befibt, ein doppeltes Beſtehen 
manifeftirt. Er ift bald verfchlungen, d. h. begründet (vielleicht 
immanent) inEhorehe mezdao, inGott als dasUr⸗-und Allweſen, 
bald manifeſtirt (vielleicht emanent geworden) durch ſein Lenken 
und Wirken, indem er das Weltall mit ſeiner Kraft durchdringt. 
Es iſt dieß die Zwiefachheit, worin er ſich dem Zoroafter fort⸗ 
waͤhrend offenbart. Or muzd offenbart ſich dadurch gerade, daß 

er verſchlungen bleibt inShorehe mezdao. Vielleicht iſt für dieſe 

Doppelheit in feiner Einheit Fein treffenderes ſymboliſches Zei- 
hen ald Rauverzierung denfbar, wie jenes doppelte Bild der 
fih nach innen vereinigenden Quadratlinien, und der fich nach 
außen hin fhwingenden Windung ? oo 

Auf den Grund diefer Annahme möchte fi die Bedeutung 
faft aller der zwey und zwanzig ifonographifchen Figuren entzife 
fern laffen, welche die vorliegende Abhandlung begleiten. Nur 
würde fich die Ausführung diefes Verfuchs ziemlich zu einem eige- 
nen Werk erweitern. Freylich möchte dadurch‘ erft des Referens 
ten Anficht in dem Grade unterftüßt werden, daß fie fi) der Be⸗ 
ruͤckſichtigung erfreuen dürfte; indeffen ift jene Ausführung bier 
einmal nicht möglich, und fo finde nur noch die Bemerfung der: 
malen ihren Plag. Referent fonnte fich über Hrn. Grotefends 
Hypotheſe, wegen des altperfifchen Denfmales mit Figuren zu 
Biſſutun, welches den Auffag veranlaßt hat, nicht ausſpre⸗ 
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chen, weil ed nöthig ſcheint, zuvor die erften Grundzüge für das 
ifonographifche WVerftändniß feitzuftellen. Es dürfte auch ein 
jeder Schritt zur Annäherung in diefer Beziehung, und zur Ueber: 
einfunft wegen der Hauptpunfte und Hauptlinien in diefem Ge⸗ 
biete bey weitem das Sörderlichfte ſeyn. 

Der dritte Abfchnitt, alt= ägyptifche Gegenftände über: 
fhrieben,, welcher eine Abhandlung über das Memnonsbild im 
brittiſchen Mufeum zu London, von Dr. Nöhden, nebſt zwey 
Kupfertafeln, begleitet mit einem Nachtrage des Herausgebers 
liefert ; gibt zuvörderft zu folgender Bemerfung Anlaß. Die Ber 
mühungen derjenigen Gelehrten, die ſich mit ihren Forſchungen 
nad Aegypten und Indien hingewendet haben, find nicht- 
von allen Seiten nad) Verdienſt anerfannt worden. Man bat 
ihnen vorgeworfen, daß fie einer Neigung zum Fragenhaften 
nachgeben , und man hat jene Länder ald die Heimat des Fratzen⸗ 
haften betrachtet. Diefe Meinung konnte nicht beffer widerlegt 
. werden, al durch die Büfte des jungen Memnon im brittifchen 
Mufeum und die davon mitgetheilten Kupfertafeln, die ung jenes 
Bild zugleih im Profil zeigen. Kr. Nöhden fagt davon, es 
fey eine jugendliche überirdifche. Schönheit nad) dem aͤgyptiſchen 
Ideal, eine ruhige Wonne und Anmuth, belebt von. heiterer, _ 
glüdliher Empfindung, die ſich dem Lächeln nähert; Faum laſſe 
fich begreifen, wie man diefen Ausdrud des Gefühls über den 
harten Stein habe verbreiten fönnen. Noch treffender find viels 
leicht die Schilderungen in der Description de l’Egypte, T. u. 
p- 129, und in den Voyages dans l’Egypte, T. ı.p. 98, denn 
der Tächelnde Ausdruck, von welhem Herr Nöhden ſpricht, 
möchte nicht von jedem Auge wahrgenommen werden. 

Die von Herrn Nöhden mitgetheilten Notizen geftatten 
feinen Auszug; höchſt ſchaͤtzbar aber find die Zufäge, mit denen 
ber Herausgeber fie begleitet bat, und die einer Deutung der 
Memnonien, namentlich des großen Memnond = Bildes näher 
treten, von dem behauptet wird, daß es beym Aufgang der Sonne 
einen der Menfchenftimme ähnlichen Klang von fich gab. 

Ereuger gibt eine bloß fombolifche Deutung davon, als 
Gruß und Gegengruß, Sonnenfeyer und Lichtdienfl. Der Her: 
ausgeber,, fich diefer Anficht anfchließend, tritt aber fehr glüdlich 
dem wahren Verftändniß der Memnonsbilder durch die beſtimmte 
Beziehung auf den Horus um vieles näher. Das Hinweifen auf 
dieſen Mythus ift ein Fingerzeig, der gewiß nicht unbeachter bleis 
ben darf, und es wird gut fenn, bey Verfolgung deöfelben die 
eigenthümliche Schönheit der Form mit zu berüdfichtigen,, viels 
leicht gar etwa davon auszugehen. 


7? 
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In der Description de l’Egypte Iefen wir von dieſem 
Bilde: on seroit tente de le croire sorti de la main des 
Grecs dans les plus beaux temps de l'art, s’il ne portoit 
avec evidence l’empreinte de ce style Egyptien, que les 
Grecs n’ont jamais imite avec precision. Denon aber fagt: 
s’il manque ä cette tete ce qu’on est convenu d’appeller du 
style, c'est à dire les formes droites et fieres, que les 
Grecs ont donnees à leurs divinites: on n'a pas rendu 
justice ni a la simplicite, ni au passage grand et doux de 
la nature, que l'on doit admirer dans cette figure. 

Alfo ein vom griedhifchen abweichender Styl und Typus 
wird dem Memmnonsbilde beygelegt. Dennoch ift es unmöglich, 
ſich eine gewiffe Annäherung zu manchen Darftellungen aus der 
griechifchen Kunftwelt abzuläugnen, und H.H. Böttiger hat dieß 
wohl bemerkt, indem er an einen im Dresdner Antifenmufeum bes 
wahrten, zum Horus geftalteten Antinouskopf von feltener Schöne 
heit erinnert, der von Beder ‘für einen Sphinrfopf gehalten 
wurde. Manchem Auge möchte indeflen jener Memnonskopf auch 
nody eine Erinnerung an das Medufenhaupt erweden. Man 
entPleide letzteres von dem Ausdrude eines inneren verzweifelns 
den Sthmerzed, welchen Auge und Muskeln ausdräden, man 
halte ſich an die feſten Formen, ganz vorzüglich an Kinn, Mund 
und Nafe, fo wird man geneigt, ſich zu fagen: wenn dad Mem- 
nonsbild gewiſſen griechifchen Bildwerken fi) mehr nähert wie 
andere; fo ift es Feineöweged der Apsllotypus, fondern jener 
Typus, der fich in dem Medufenhaupt der Zurienmasfe, wie fich 
dieſe nad) und nach geftaltet hat, und in den Sphinrföpfen aus⸗ 
drüdt. Namentlidy wird die Med ufe oft als der ſchönſte Frauen: 
fopf, mit edler, hoher, nur betrübnißvoller Miene dargeftellt. Mes 
dufa war die allein fterbliche unter den drey Gorgonen, eine 
Tochter. des Gorgon, diefer aber ein Sohn des Typhon und 
der Ceto. Ueber den griechifchen Typhon haben’ wir zwey 
Sagen, die des Hefiod, welche fich hier nicht brauchbar zeigt, 
und die des Homer, nad welcher, als die Titanen vom Olymp 
verjagt waren, die Erde mit dem Tartarus ein Ungeheuer 
mit hundert Schlangenföpfen gebar, welches mit Zupiter um 
die Oberberrfchaft der Welt ftritt, bis diefer es durch den Blitz 
traf und unter die arimifchen Berge in den Tartarus nieder 
legte. Auch Herodot flimmt im Ganzen hiermit überein; und 
fhildert den Kampf des Typhon mit dem Jupiter gleichfalld, 
und nur in Nebenmomenten weicht er ab. 

Wendet fi) das Auge aber nun auf die ägyptifche Mythik; 
fo findet fich eine wunderbare Hebereinftimmung, fobald wir nur 
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erft zum Bater des Memnon gefommen find. Ueber diefen Var 
ter nämlich gibt uns die ägpptifche Mythenlehre Feinen Auffchluß. 
Aber nach Hefiod if der griehifhe Memnon ein Sohn des 
Tithon und der Aurora, König der, Aethiopier, Theogon, 
v. 784; und befanntlid, wird Ober: Aegypten oft Aethios 
pien genannt. Mehr als den Vater des Memnon fagt uns 
Hefiod nicht. Aber Homer fchildert und den Kampf des 
Memnon mit dem Adhill, Sophofles und Aefhylos 
Dichteten Tragödien darüber, auch Arctinus Milefius und 
QAuintus Calaber. Memnon flarb vor Troja durch 
Achilles, und daß feine Weberbleibfel nicht ganz verloren gin« 
gen, darin famen Sagen und Dichtungen überein. Seine Ajche, 
die dem Vaterland zurüdigefendet werden follte, ward nad) dem 
einen Mythus durch die Schweiler Himera zu Paphus bey: 
gefest, nad) Andern flürztee Memnon in den Fluß Paphla— 
goniud, der jährlid) an feinem Zodestage mit Blut floß. 

Dadurch, das Hefiod den Memnon zum Sohn des Ti— 
tbon und der Aurora oder der Eos macht, werden wir auf 
diefen Myt hus gewiefen, und um fo dringender als der aͤgyp⸗ 
tifhe Memnon mit der Eos offenbar in Verwandtfchaft ftand. 
Denn die ältefte und wichtigfte der Infchriften auf der tönenden 
Memnonsfäule, die, auf welhe Jakobs am meilten Werth 
legt, und die er S. 42 feiner in den Denffchriften der Münchner 
Afademie enthaltenen Abhandlung alfo herftellend überfegt :: 

»mich diefen Stein, zu des Eoifchen Könige Ebenbilde geftal: 

tet, verlegte Kambyſes. Meine Stimme war vormals 

ein Weheflagen, die Unfälle Memnons befeufzend, und 
diefe hat mir Kambyfes entriffen ꝛc.« 
nennet Memnon den Eoifchen König. 

Noch beftimmter fpricht die zweyte Infchrift; in diefer heißt 
Memnon ausdrüdlid der Sohn des Tithon und der Eos. 
Zithon aber wardes Laomedon Sohn, der die Mauern von 
Zroja mit Neptuns KHuülfe erbaute, und dem Apollo die 
Herden am Ida weiden mußte. Gegenbeyde Bötter wies er fi 
gewaltthätig., Tithon warddurd Aurora entführt, und fie 
bat fich für ihn die Uniterblichfeit auß, ohne ihm die Jugend zu 
erflieben. Er ward Greis, Aurora Liebe fhwand, aber fie 
pflegte feiner und hegte, als er faft fhon Mumie war, der einen 
Gabel zufolge, ftetö noch feine Gebeine, ja feinen Schatten in 
einer Höle, wo fie täglich ihm befuchte. Nach einer andern 
Fabel verwandelte fie ihn in eine ſtets fingende Cikade. 

Diefer ganze Mytheneyklus ift darin mit fich übereinftim: 
mend, daß Tithon und fein Sohn Memnon mythifhe We: 
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ſen waren, die entweder in einem Kampf beſiegt oder auf andere 
Weiſe entkraͤftet wurden, aber entkraͤftet fortlebten, als taͤglich 
bepurpurter Schatten, oder ſingend, als Aſche oder als jaͤhrlich 
wieder erquellendes Blut, und Auroren hat Tithon es zu 
danken, daß er entweder ſingt als Cikade, oder daß er taͤglich 
vom Strahl des Morgens von neuem beſucht wird. 
Diefer Mythencyklus bedurfte der Erwähnung, um die Mei- 
nung zu widerlegen, Zithbons und Memnons Beziehung zum 
Horus fen die einer Verwandtfchaft. Im Gegentheil, Tithon 
und Memnon fcheinen das befiegte oder-.entfräftete Wefen, das 
aber ewig fortlebt, fingend und in der Erinnerung, ja das 
Aurora felbft nimmer verläßt. Auch lebt: der Stammpater 
Laomedon, durd ihn aber daB ganze Gefchlecht mit dem 
Apoll im Kampf. So müffen wir Tithon und Memnon 
auffaflen als ein durch den Horu& befiegtes, entkraͤftetes, doch 
aber nicht völlig getödteted Wefen, Feinesweges ald den Son⸗ 
nengott, fondern als feinen Widerfacher und Gegenfag. Wie 
-— fühn dieß fcheinen mag, fo gut laſſen doc) ſich die Stellen wider⸗ 
legen, welche bey Virgil und in den orphifchen Hymnen dafür 
zu fprechen fcheinen, daß Tithon der Sonnengott fey. Cr 
wird überall nur der frühe, der goldrothe genannt, alfo das vor: 
-überfchwebende Morgenroth, nicht aber Licht oder Sonne. 
Findet fih diefer Irrthum nur erft gehoben, fo löfen fidy 
alle übrigen Schwierigfeiten fehr leicht. Denn; wiſſen wir, daß 
itbon und fein Sohn Memnon Gegner des Agpptifchen 
Horus find; fo ift es möglich ſich in der aͤgyptiſchen Eagenlehre 
nach den Gegnern des Horus umzufehen. Da fänden wir nun 
. Rate des Tit hon vielleiht den Typhon; und wenn aud die 
Trage, ob nicht zwifchen beyden eine Analogie denfbar fey, ge= 
wagt foheinen kann: fo darf doch nicht vergeffen werden, wie auf 
den verfchiedenen Infchriften der Memnonsfäule bald Tithoon, 
bald Titan, bald Tipan (nämlid in V. ı. der dritten Inſchrift) 
gelefen wird. Auch find andere Daten hiermit in Verbindung zu 
ftelen. Die Aegypter hatten anfänglich) acht, dann zwölf, zus 
legt fiebzehn Götter, der jüngfte von dieſen iſt Ty phon. Dies 
fem folgg Horus, und mit ihm hört die Oötterherrfchaft auf, 
und die Regierung der Könige beginnt, d. 5. da6 Ende der Theo⸗ 
fratie ift da, und die weltliche Macht fiegt über das Prieiterregi- 
ment. Wie die weltlihe Macht den Horus, fo hat Horus 
wieder den Typhon befiegt. Denn diefer verwandelt fich nad) 
den von Hirt in feinen ägpptifchen Gottheiten angeführten 
Stellen des Plutarch und Kelian, um dem Horus zu ent 
geben, in ein Krofodil. 
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Dieſe bloße Zufammenftellung der Sagen, abgefehen von 
ihrem bieratifch Dogmatifchen Inhalt, deſſen Betrachtung fogleich 
‚begonnen werben fol, hätte nur den Memnonsfopf und dad Mes 
dufenhaupt in eine Annäherung gebracht, welche fich vielleicht 
bis zur Idealitaͤt beyder zöejen erheben ließe. Was ungemein 
‚dafür fpricht, ift eine Bemerfung des Hrn. H. Böttiger, daß 
ber Kopfzierat am Memnonsbilde die Schlangenhierogipphe 
zu feyn fcheing. Dann hätten wir ja das Schlangenhaupt der 
Medufa ganz unbeftritten. Und allem diefem wäre noch anzu⸗ 
fügen, was Hr. Nöhden über den weiblichen Ausdrud im Mems 
nondbilde fagt. Seine Worte find: 

»So fanft und zart ift der Ausdruck des Scfichtd, dag man 
fih kaum erwehren möchte, es für eine weibliche Figur zu erflä- 
ven, wenn nicht gewiffe Umftände gleich fir das Gegentheil ent» 
fhieden. Der fhönen, offenen. — und Referent möchte wohl 
fagen etwas weiblichen — Bruft, fehlen die Kennzeichen des 
‚weiblichen Geſchlechts.« Ueber dad, was Hr. Nöhden für den 
Barterfag hält, möchten fid Zweifel erheben laſſen. 

Dahin führt dad, was abgefehen von aller dogmatifchen 
Deutung ſich aus bloßer Anfchauung des Bildwerfed und aus 
bloßer Zufammenftellung der Sagen ergibt. Wird aber in den 
bogmatifchen Sinn der Mythen eingedrungen, dann möchte alles, 
was in jenem Wege fich dargeboten hat, erft zum Zufammenhange 
der belebrendften Bedeutfamfeit zu erheben feyn. 

Um nun dasjenige an das Licht zu ziehen, was in den My: 
tben-vom Typhon, Horus und Memnon, dogmatifd und 
biftorifch wahr zugleich ift— denn das Zufammentreffen des Dog⸗ 
-matifchen, Hiftorifchen und Natürlichen bildet eben den Wiythus — 
wird es nöthig, auch den Kampf mit dem Ofiris näher zu be- 
trachten, in Verbindung mit der Ifis und dem Serapis. Es 
bat aber Schwierigfeiten den Oſiris und die Iſis als Gott- 
beiten zu charafterifiren. Sie erfcheinen als Veförderer des 
Aderbaues und Wohlthäter der Menfchen. Doch it Oſiris 
auc wieder Beherrfcher des Zodtenreich$ , fo heißt er Serapıd, 
und dann ift er eins mit dem Pluto. Auch als phallifcher Gott 
erfcheint er, ferner al8 Bacchus, und Herodot verräth jedes⸗ 
mal eine heilige Scheu, von ihm zu fprechen, namentlid wenn 
von feinen Leiden Durch den Typhoon. und feinen Begräbnißorten die 
Rede ift. Dieb mag feinen Grund darin haben, weil dieß alles 
etwas ansdrüdt, was dem Inhalt der Myfterien wohl nothwen- 
dig entiprechen mußte. . 

‚ Denn wie verfchiedenartig, ja widerfprechend die Mythen der 
Völfer des Alterthums fich immer darbieten mögen; fo darf 


N 
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man doch vielleicht ſagen, daß ſie ſaͤmmtlich von einem Gedan⸗ 
ken ausgehen. So manches, womit ſich die Philoſophie der 
Neueren zu thun machte, war der Vorzeit fremd; denn es ward 
bey ihnen durch die Vorſtellung von Leben und Tod erſetzt. Dieſe 
Vorſtellung war aber ſo vollſtaͤndig, war ſo hoch und umfaſſend 
geuommen, daß kein Gegenſtand von ihr undurchdrungen blieb. 
Lebend nämlich war von den Alten, nicht wie bey und wohl ge⸗ 
ſchieht, auch das genannt, was fich nur bewegt, foudern das 
wahrhaft Keimende und Sprießende. Wie nun alles Keimen 
und Sprießen ein Ende hat, ſobald der Zufammenhang mit der 
Wurzel gelöfet ijt; fo war auch, moralifh und phyfich, den Als 
ten die Bedingung des Lebens die, fich nicht von der ewigen Ge: - 
fanımtheit Gottes uud der Natur losgemacht zu‘ haben. Was 
diefer Gefammtheit angehörte, das lebte, was ihre gegenüber ge: 
ftelle fich ifolirt erhalten wollte, da8 war todt. Hieraus ift der 
hohe Werth zu erflären, welchen das Altertfum dem Leben bey⸗ 
legte, den Alten war dieſes Leben in der Ihat das höchite But, 
der Tod aber der Abfall von Gott. Der Apfel und die Schlange, 
welche die Heilige Schrift und als das Symbol des erften Ver- 
derbens andeutet, behaupten durch-die. gefammte Mythik die: 
felbe Bedeutung. Aber fie müſſen zufammengefaßt bleiben und 
dürfen nicht getrennt werden. Der Apfel bedeutet die vom leben 
digen Baume des Ganzen gebrochene Frucht, die der Menich in 
feinen ausfchließlichen Beſitz zu bringen trachtet, deren Genuß 
der Proferpina eben fo verderblih ift wie der Eva. Die 
Schlange aber ift das Verführerifche jener Bucht im Menfchen, 
die eben ihn zur Eigenfucht treibt. So erflären die Alten jedes 
Geſchaͤft, jeden Erwerb für daͤmoniſch dadurch, daß fie foldyen 
mit jenen beyden Attributen begleitet. Dieß ift denn auch na⸗ 
türlih mit dem Aderbau der Fall, und Referent darf fich auf 
das beziehen, was er in diefem Betracht bey Gelegenheit der An- 
zeige des erſten Bandes vorliegender Schrift als einzelne Beſtäti⸗ 
gungen über die Vorftellung von Pluto, Ceres, dem Apfel, 
dem Bruchthorn mit geeruteten Brüchten, dem Sruchthorn mit 
den fprießenden Aehren, von der guidifchen und cpprifchen Benu 6 
nebit fo manchem andern mitgetheilt hat. Ä 

Nämlich auch das finden wir im Alterthum — und dadurch 
wird es vielleicht heidnifch im böfen Sinne — daß gleichfalld dies 
jenigen, die den Begriff des Erwerbens, Eroberns, Gewinnens 
und Beherrſchens zu höchft ftellten, beftrebt woren, etwas zu 
verflären, das ſich nicht verflären ließ... Auch dem Pluto, dem. 
Hermes, dem Mars, dem Bacchus, der Venus victrix 
und Audern Gottheiten wurden Tempel erbaut. -Der Kampf zwi⸗ 


! 
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ſchen dieſen beyden Principien und die Verſoͤhnung derſelben, 
was als Kriege und Vermaͤhlungen, aus denen neue Weſen und 
Heroen durch Zeugung entſtehen, dargeſtellt wird, das iſt es, 
was den Inhalt aller Mythik bildet. So werden alle Goͤtter, 
die beſondere Eigenſchaften darſtellen, doppelt perſonificirt, als 
gut und böfe, und der Ceres, der Mutter alles Lebens und 
Werdens, fchließt ſich fogleih Pluto, der finftre Gott des 
mit Sucht auffpeichernden Reichthums an, welcher in der Unter: 
welt wohnt. | 

Nun findet fih in der griechifchen wie in der Agpptifchen 
<heogonie ganz der nämliche Gang, nicht durch Annahme des 
einen Volkes von dem andern, fondern nad) allgemeinen Öefeben, 
die fich in jeder Volfögefchichte verfchiedenarrig individualifiren. 
Das Gefammtleben war jenes herrliche, wahrhaft fruchtbar bes 
feligende Keimen, welches vom Priefterthum gehütet wurde, und 
bey welchem der Hieraten Sorge einzig und allein die iſt, daß 
Fein Sproß, Trieb oder Keim fich durch Ablöfung von der Wurzel 
frey mache. Wenn dieß denn aber doch nicht ausbleibt, wenn 
Die Freyheit denn doch von dem Einzelnen gefucht wird; fo muß 
Denen , welche nach ihr gerungen haben, fobald fie den Sieg dar 
von getragen, ihr Schichfal werden ; Friegerifche Gewalt bezähnt 
fie. Damit beginnt denn ein langer Bötter:, Völker » und Dog- 
menfanpf. Diefer bereitet eine dritte neue Periode vor, Die 
nämlich, wo Einficht nach der Herrfchaft trachtet; fie wird mit 
dem Symbol des Lichtes und der Fichtvermehrung bezeichnet. Das 
ift diejenige Epoche, mit welcher der mythifche Charakter der Ge⸗ 
ſchichte zu Ende geht, und ber hiftorifche Charafter einer weltlis ' 
hen Parfengefchichte beginnt. 

Alles dieß dreyes zeigt Aegypten und Sriehenland 
in vollfommenfter Entfprehung. Zuerft ‚treffen wir in dem letz⸗ 
. ten Sande die orphifche Zeit einer um die Eiche von Dodona ver: 
fammelten Priefterfchaft. Ihr folge der Kampf mit dem vergöt⸗ 
terten phönizifchen Auführer , der die Seinen um fich verfammelt 
und mit Gewalt und Weisheit lenkt. Den Schluß bildet die 
Verehrung des, wie fid) an Ende diefer Abhandlung zeigen wird, 
mit dem Ägyptifchen Horus verwandten, und in unmittelbarer 
Beziehung ftehenden Apoll, des jugendlichen Gottes, mit dem 
dad Beſtreben erwacht, das in der Einficht zu bejigen, was im 
Wefen verloren gegangen, den daher Orakel und Seher beglei- 
ten, mit ‘dem jedoch auch die mpthifche Zeit in eine hiftorifche 
übergeht. Bey den Aegnptern, wo das Symbol, das hieratifche 
Zeichen vorherrſcht, findet fi die Sache in den Symbolen aus: _ 
gelproden, in dem Phallus, in der Peitfche und in dem Augur⸗ 

abe. 
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Rom Phalus darf nur zu Gemüthern gefprochen werben, 
die in ihrem Innern keuſch find; denn ed gab audy ein dämoni- 
ſches Phalluszeichen. Nicht immer bedeutet dasfelbe jened Werden, 
‚in welchem alled Leben ald Keimen, ald Wachfen aus der Wurzel 
erſcheint; in Verbindung mit Rauſch und Wolluft wird ed entar⸗ 
teter heidnifcher Dienft. Man behauptet, das Halten des Phal: 
- Ins fey ein Symbol der Enthaltfamfeit. Warum foll es aber 
nicht jene Urgeit andeuten, wo alles Werden, das ganze Leben 
ein Wachfen ift? Die Peitfche Dagegen möchte ein Zeichen zwin- 
gender Herrfchaft feyn, und die.verfchiedenen Arten wie der Phal- 
lus jedesmal mit der Peitfche verbunden wird, fcheinen ver- 
fhiedene Beziehungen in fich zu fallen. So z. B. wenn beydes 
fi) mit der Lotusblume in Verbindung geſtellt zeigt. Hr. Hirt 
in feinen ägyptifchen Gottheiten, liefert und erwähnt Darftellun- 
gen, nach welchen der Phallus in die Lotusblume gefenft wird. 
‘Er bemerkt, man fönne daraus abnehmen, wie die Aegypter die 
weiblihe Scham andeuteten. Sollte der Sinn aber nicht viels 
mebr der feyn, daß jene Zeit, wo alled Leben ein Keimen war, 
im Schooße des Vergefiens verfunfen it, und die Weltherrfchaft 
durch die Peitfche bezeichnet, nur vorwaltet? Der Augurftab aber 
fheint die Beyhülfe der Einficht zu bedeuten, die fich zu jener 

efellt. — 
9 - Wenn nun DOfiris von Typbon, und Typhon wieder 
vom Horus befämpft wird, fo dürfte eine ausgedehntere Unter: 
fuchung nöthig werden, um feflzuftellen, was die befondere dog» 
matifch = hiftorifche Wahrheit diefes Kampfes feyn möchte. Da⸗ 
- gegen läßt ſich aus dem bisherigen Vortrage fo viel im Allgemei- 
nen entnehmen,|daß Horus den Typhon, und im Typhon 
wieder den Oſiris befiegte. Jene beyden Götter fcheinen in der 
Hauptfache verwandte Wefen, und ihr befonderer Kampf bezog 
ſich wohl nur auf eine partielle Differenz in dem fie betreffenden 
Dogma. Wird nun die Verwandtfchaft des Memnon mit 
dem Zyphon angenommen; fo fcheint es ziemlich Flar, daß 
Der tönende Memmnon jener entfräfteten produftiven Urzeit ver 
wandt ift, welche die Verehrung des Horus verdrängt Bat. 
Er ift ed, der bey jedem Sonnenaufgang von neuem fein Klages 
lied erhebt, zum Zeichen fohmerzlicher Erinnerung ſowohl, als 
Daß -jened. Urwefen zwar entfräftet, aber nicht völlig todt fen, 
fehr analog mir der Fabel von Tit hon, undder Aurora. Denn 
nachdem die Abfunft des Tithon bis zum Laomedon Binauf- 
‚geführt worden, darf nicht der Vater des Laomedon, Ilus, 
unberüdfichtigt bleiben, dem eine Kuh mit dem Befehle zun Ge: 
ſchenke gegeben ward, da eine Stadt zu bauen, wo fie fliehen 


» 
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‚bleiben würde, ein Zeichen feiner Verwandtſchaft mit dem 
Alerbau. f 
Noch erhöhen mancherley Nebenumftände die Probabilität der 
vorgetragenen Vermuthbung. Der tönende Memnon, der, wie 
Jakobs vermuthet, vielleiht Ismandos oder Ofyman- 
dias war, fand unter den vielen Koloſſen des Tempels zu Me: 
dinat Abu, der für einen Pallafi des Sefoftris gehalten 
wird. Ob dieß ſich beweifen läßt, ftehet dahin. Zu beachten iſt 
aber, daß in jenem Tempel oder Pallaft Siege des Sefoftris 
auf vielfache Weife vorgeftellt find. Man hat die Beftegten für 
die dem Hirtenleben angehörigen Hykſos gehalten, und die Dass 
Rellungen find haufig, daß die Beſiegten mit ihren Herden in die 


/ 


Wälder und Sumpfe flüchten. Sefoftris ift wahrfcheinlich die 


Benennung einer. neuen Regentendynaftie, und das Wort foll 


nach Jablonski in der foptifchen Sprache den Sonnenanſchau⸗ 


enden bedeuten. Sefoftris ift Eroberer und Vertilger eines 
früheren Princips ; mit ihm beginnen auch nette Bauwerke, die 
Dbelisfen und Pyramiden, wogegen die Koloffe früheren Urs 
ſprungs waren. Wie nun, wenn jened Zaftum, daß die Koloffe 
und mit ihnen die Symbole der früheren Zeit, ja die frühere Zeit 
ſelbſt erliegen mußten, feit Sefoftris Herrfchaft, die ganz na⸗ 
tuͤrliche Sage veranlaßte: daß die verdrängten Koloſſe jene frü- 
bere Zeit beflagt hätten? Die Memnonien mit ihren Koloffen als 
Reſte aus der Zeit des Oſiris erhielten ſich noch, aber es ent⸗ 
fand von ihnen die Sage: fie beflagten das frühere Alter und 
ftänden da boffend auf Wiederverjüngung. Dieß follte vielleicht 
von den Anhängern des früheren Kultus dogmatifch feſtgeſtellt 
werden, und gefchehen konnte dergleichen nur bildlich. 
Betrachtet man nun die gefammte weftliche Nilküſte in Ruͤck⸗ 
icht auf die dortigen Denfmäler; fo findet fich zuerft die Nenn- 
ahn, in deren Bildwerfen, Myfterien und Symbolen der Bezug 
auf Theben vorwaltet, wo ſich der alte Kultus am längften er= 
halten. Dann folgt jener Tempel, der für einen Pallaſt des 
Sefoftris gilt, hierauf das Memnonium, oder dad Grab- 
mal des Oſymandias, dann nach der Inbifchen Bergfette zu 
eine Reihe Heinerer Tempel und Monumente. Dieß find die 
Denfmäler der Weftfeite, und in den beyden mittleren finden 
wir die zwey Memnonsfäulen,, in der einen den beym Sonnen⸗ 
aufgang tönenden Memnpn, in der andern den jüngern Mem: 
non mit rofenrotbem Angeficht. 


Daß der erfiere Memnon wirklich getönt habe, Täßt fih 


‚nicht bezweifeln; es bezeugen ſolches der Zeugenausfagen zu viele. 
Moõglich und erflärbar ift das Ereigniß gleihfals, da Aleran- 
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der v. Humboldt Nachricht von unterirdifchen Tönen gibt, die 
zwifchen Belfen oder Steinen am Dronofo beym Sonnenauf: 
gang gehört wurden, was v, Humboldt -aud) phufiich erflärt. 
Kounten nun die Anhänger des früheren Kultus nicht die Meinung 
niederlegen wollen, mit der Herrfchaft des Seſoſtris, oder 
des Sonnanſchauenden, fängen die alten Gottheiten an zu Fla: 
gen, zum Zeichen, daß fie erdrüudt wären, aber noch lebten?! Es 
war ja möglich, daß auf einen fchon vorhandenen Koloſſus, der 
an einer Stelle fich befaud, wo jenes Tönen beym Sounenauf- 
gang gehört ward, feitdem erft jenes Naturereigniß angewendet 
wurde. Aber ed fonnte auch feitdem erft von den Anhängern des 
alten Kultus dort ein Kolojjus gebaut oder vorzugsweife geweiht 
werden. Kurz, man benugte nur das Naturphänonten ſymboliſch 
im fogenannten Gefoflristempel. Den zweyten Tempel, das 
Memnonium, oder Grab ded Ofymandias, hatte die Natug 
mit feinem folden Emblem auögeftattet, und hier ward vielleicht 
der jüngere Memnon abfichtlich errichtet, und fo geftaltet, 
daß den Körper ein dunfler, den Kopf ein röthlicher Stein ab- 
bildete. Weil diefer Memnon.beym Sonnenaufgang nicht fang, 
fo ward ihm da8 morgenrothe Angeficht gegeben, gleihfam A u- 
rora, die den gealterten begrabenen Tithon nicht verläßt; 
daher denn auh Memnon der eoifche König heißt. Sogar 
die beyden griechifhen Mythen, die von der fingenden Cikade, 
worein Tithon verwandelt worden, und die von der täglichen 
Begrüßung durch die Aurora fönnte man vielleicht in den bey: 
den Memnonsfäulen wieder anzütreffen verfuchen dürfen. 

Um aber auch den Bezug auf die Medufa nicht ganz fal: 
len zu laffen, ſey noch erwähnt, daß Medufa, trop ihrer 
Sterblichkeit, ein bebarrliches Fortleben ausfpricht, aber fehr ſtarr, 
und die Bezeichnung der Schlangen mag wohl ausdrüden follen, 
dag in diefem Symbol fich das Feimende Leben nicht mehr voll: 
ftändig und echt, fondern getrübt und entartet antrifft, wie 
vielleicht die Schlange am Hauptſchmuck des jüngeren Memnon 
ähnliche Bedeutſamkeit behaupten Fönnte. 

Aber auch auf Hrn. Hofratd Hirts Anfiht über den 
ägyptifchen Urfprung der griechifchen Kunſt läßt fi nun noch⸗ 
mald ein Blick werfen. Der ägyptifche Typus kommt nur im 
einigen griechifchen Bildungen vor; die Griechen haben neben die⸗ 
fen einen eigenthümlichen, den fie felbft ausgebildee. Wenn fie 
deilen fähig waren, wenn fie dad Größere vermochten, weßhalb 
wollen wir annehmen, daß ihnen mit der Handelöverbindung erit 
dad Kleinere habe zugehen müffen, um Künftler zu werden? Die 
griehifhe Kunſt läßt fi) unmöglich im Ganzen für etwad 
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Angebildetes erklaͤren; ſie iſt etwas Ausgebildetes, Eigen⸗ 
thuͤmliche. 

Der vierte Abſchnitt, Kritiken und Beurtheilungen alter 
Bildwerke, fegt zuerft des Herrn Hofrath Mayer Bemerfun- 
gen über die Antifen in der berzoglichen Gallerie von Florenz 
fort. Die treffliche Befchreibung, welche der Verfafler von den 
Antifen jener Öallerie .gibt, kann hier nur im Allgemeinen er« 
wähnt werden. Auch mit dem, was Hr. Dr. Schorn über die 
Pallasitatuen im Dresdner Antifen: Mufeum mittheilt, ift dieß 
der Ball. 

Hiernaͤchſt theilt Herr P. Welder Zoega’d Bemerkungen 
über ein Borghefifches Marmorbafement mit, und von fünf hie 
roglyphiſchen Kreidetafeln im Mufeum zu Velletri gibt Here 


D. Münter die Befchreibung desfelben Archäologen. Nur über 


erſteres, als Auslegungsverfuch, werden einige Worte zu fagen feyn. 
Der Here Herausgeber bemerft fchon, wegen der ungenü- 
genden Auslegung, welche Winfelmann über dies Monument, 
anerfannt eines der räthfelhafteften, gab, fehr richtig, das erſte 
Geſetz bey Erflärung ſolcher Bafemente, alle drey Seiten als ein 
Semeinfchaftliches, als einen Cyklus aufzufaflen, fey vernachlä- 
Bigt worden. Aber auch Visconti und Zoega haben dies 
Geſetz nicht ganz fireng erfüllt. Letzterer nimmt fogar feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Deutungen von jeder Seite und Figur wieder zurüd, und 
ſchließt jebt damit, daß er alle Deutung aufgeben mülle. _ 
Micht bloß durch die drey Seiten der Candelaber:Bafen, fon» 
dern noch durch manches Andere wird man genöthigt, diefe Bas 
femente mit den Tripoden in Verbindung zu ftellen, d. 5. fie auf 
den Apoll und auf den Mothencyklus diefed Gottes zu bezie- 
ben. Das erfte Geſetz aber, um über diefen klar zu werden, bes 
fiehet darin, Neptun und Apoll nicht zu fondern, vielmehr 
beyde Sötter gemeinfchaftlich anfzufaffen,, weil fie. einem Natur: 
princip und einem Dogma angehören, welches urfprünglich beyde 
vereinigte, und aus dem fie fi) nur abweichend ausfchieden. Der 
Gegenſatz, welchen die beyden Elemente Waſſer und Feuer in der 
Natur behaupten, der Gegenfag, welchen fie als geiflige Rich⸗ 
tungen im Menfchen annehmen, entlehnt feine faft polarifche Na⸗ 
tur nur aus der urfprünglichen ®emeinfamfeit. Dieſe Gemeins 
famfeit, ald Naturprineip und als geiftige Kraft oder Richtung, 
lieh einer Religion, welche eines bedeutenden Theiled der Erde 
fi bemächtigte, die Grundanfchauung und die Glaubenswahr- 
beiten: es ift Die Religion des Zendvolks. Schismen, welde 
nicht auf Die Hauptfache gingen, fondern ſich auf Zufälliges, auf 
Untergeorbnetes bezogen, ftifteten Zrennungen in derfelben, aus 
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denen einzelne Völferbildungen zu erklaͤren find. Die Hauptſchei⸗ 
dung aber wurde die zwifchen Perfern und Indern. Beyden Voͤl⸗ 
fern war und blieb Waller und Feuer ein wichtiger Religionsge⸗ 
geuftand, ald Weltkraft und ale geiftiges Wefen; aber fie veruns 
einigten fi) darüber, und — vorläufig mag dieß nur als uner- 
wielene Betrachtung noch gelten — die Verehrung ded Bac— 
chus fand auch in diefer Veruneinigung einen mitveranlaffen« 
den rund. | | 

Die alte Mythologie, Poefie, Philofophie, Geographie und 
Geſchichte bereichert uns mit unzähligen Daten, welche für diefe 
Behauptung fprechen. Vielleicht ift Feiner in dem Maße mit Be⸗ 
weifen zu belegen, wie dieſe. Doch hier werden fie an dem Ort 
zu fuchen feyn, der dem Vorwurf der Unterfuchung zunächft liegt, 
und diefer Ort it das Delphifche Orakel. Die Delphiſche Sehe⸗ 
rin, die Priefterin des Apoll, ward zu ihren Prophezeyungen. 
durch den Wrafen, eines der Sage nad) Anfangs Falten Quel⸗ 
led begeiftert. Wir befigen eine Darſtellung, weldye diefen Um⸗ 
‚ftand ganz von der phufifchen Seite auffaßt ; denn das Bizarre der 
Kompofition leidet feine andere Deutung. Der der Priefterin in- 
den Schooß dringende Waflerbrodem verwandelt fi innerhalb des 
Körpers der Seherin zum Vaticinium. Das Wafler im Gegen- 
fab zum Feukr, das produftive Element, verwandelt fich im Körs 
per der Priefterin zum reflettiven Licht, und wird Dadurch Seher⸗ 
kraft. Auch der Tripode war urfpringlidy Träger eines Waſſer⸗ 
feffeld, und im Pindaros, dem beynahe vorzugsweife Apolli⸗ 
nifhen Sänger, ift e8 faft Dogma, fowohl dem Waffer wie dem 
Feuer fein Recht zu laflen. Ganz vorzüglich wichtig aber ift die 
berühmte Candelaberbafe in Dresden, die, ebenfalls darauf hin⸗ 
deutend, zugleich einen Yingerzeig gibt, worin dad Tppifche bes 
fiehet, das allen jenen Bafementen gleichfam ald das beygege- 
ben ift, was ihnen nicht entzogen werden darf. Die Ureinheit 
des Waflerd und Feuers fcheint das myftifche Grunddogma der 
Mofterien des Delphiſchen Apoll gewefen zu feyn. Jede grie: 
chiſche Gottheit und ihre Verehrung, namentlidy die der fpäter 
entitandenen Götter, muß einen Kampf mit den früheren beſte⸗ 
ben, wie fie auch wieder von den fpätern angegriffen wird. Ze v6. 
befriegt die frühere Verehrung des Kronos, aber er geräth; 
auch mit den fpätern ©öttern, fogar Heroen in Kampf, z. B. mit 
dem Apoll, mit dem Herkules... Eben fogehtesden Apoli: 
er, Anfangs felbft angreifend, wird angegriffen vom Herkules. 
Aber wie Zeus, fo fliftet auch er wieder Frieden und Rerfühs 
nung. Das ftellt nun die Gandelaberbafe zu Dresden in ihren 
drey Neliefd in Beziehung auf den Herkules dar, welcher den 
Dreyfuß rauben will. Es werden jeded Mal drey Momente aud: 
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gedruͤckt: zuerft. Angriff, dann Beſiegung und Ergebung, endlich 
neue prielterliche Weihung. Jene drey Momente ftellt dad anges 
führte Bafement nicht nur fehr einleuchtend dar, fondern die 
Attribute des Apoll find auch jedes Mal zugleich Waflerfymbole ; 
nämlich der Tripode, Anfangs ein Unterfag der Waſſerkeſſel, dann 
‚ der ungemein breit außgedehnte Teller unter der Fackel, der fich 
faft der Keffelform nähert. Kurz es findet fih ein Symbol, wel; 
ches denen entfpricht, von welchen Ritter in feiner Vorhalle 
der Beyſpiele fo unendlidy viel anführt,. daß ein leuchtendes We⸗ 
fen im Waffer begründet, und ihm entfleigend vorgeflellt wird, eine 
Deutung, die bis zum Regenbogen, ja bid zum Hundöftern 
Taſchter, der die gewaltige Flut veranlaßte, Binaufzuführen ift. 
„Wie nun dad Bafement zu Dresden den Kampf des ver⸗ 
einten Apoll- und Neptun= Kultus mit dem Herkules dars 
ftellt ; fo dürfte vielleicht das jeßt zu Paris befindliche Baſe⸗ 
ment aus der Villa Borgheſe denfelben Mythus in Beziehung 
auf den Kampf mit Zeus darfiellen. Die Reliefö zu Dresden 
enthalten zwey analoge Delphifche Symbole, von denen das eine 
dem Waller, dad andere dem euer ein leifes Uebergewicht gibt. 
Gerade fo auf unferm Bafement. Das Roß ift dem Apoll und 
dem Neptun eigen. Die erſte Seite ftellt dad Roß ald Gens 
taur, gebildet als Jäger dar, von dem vermuthet wird, daß er 
in der verlornen rechten Hand den Bogen gehalten habe, alfo- 
als Apollinifches Spınbol. Die zweyte Seite flellt das Roß dar, 
ſtatt der Mähne mit Fifchfloßen und andern längern Sloßfedern; 
wahrſcheinlich ging auch der Schweif aus in einen Fiſchſchwanz; 
bier alfo findet fich dasfelbe Roß als neptunifches Symbol. Aber 
auch der Bezug auf den Zevs iſt in derfelben Weife zwiefach. 
Die erfte Seite ftellt den Centaur mit Stierattributen dar, die 
offenbar auf den Zevs als VBefchüßer des Aderbaues deuten. 
Die zweyte Seite zeigt eine Figur, die man Bedenfen trägt für 
den Mars zu nehmen, an der ſich aber einige Spur von einer 
gleich dem Diadem des Ze v6 gebundenen Schnur zeigt, und des 
zen Kümmerlichfeit wohl auf den durch Apoll befiegten Zeus 
deuten mag. Die übrigen Figuren find fchwer zu erfennen ; aber 
fie ſcheinen entweder ein Scorpion oder ein Krebö, oder ein Tri- 
ton, vielleiht auch Delphin zu feyn. Wie wenn nundas Ganze 
eine Verföhnung des Apoll und Neptun mit den befiegten 
Zevs andeuten follte, und zwar in fo fern, als dieſe drey Goͤt⸗ 
ter die Menfchen mit Bedürfniifen des Lebens begaben. Die Stiers 
audeutung ginge auf Zeos, den Förderer des Aderbaues, nad) 
dem zepos yanos mit der Ceres auf Kreta, der Rebbod in 
der Rechten des Schüpen auf die Jagd, und dad Seethier auf 
den Fiſchfang. Won. der dritten Seite ift wenig zu fehen; fie 
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zeigt ein Weib von matronenhaftem Charakter, bekleidet mit viele 
leiht umgürteter Zunifa und Peplos. Die Stellung ift figend; 
fie feheint getragen vom Rüden eines Mädchend, auf deſſen Schul 
teen fie fi) mit dem rechten Elbogen ftügt. Alles dieß hindert 
wenigiten® nicht, eine priefterliche Figur anzunehmen, und deren 
grade bedürften wir auf ber Dritten Seite, welche die Weihe darftellt. 

Im fünften Abfchnitt: Fritifche Bemerkungen und Les⸗ 
asten zur Erklärung alter Denfmäler, liefert zuerſt Hr. Hofrath 
Jakobs Auslegungen über die oxoAıa Epya beym Strabo und 
über dad DOlympium beym Plinius. In dem erftern Auffag 
will der Verfaſſer, weil alle Auslegungen wicht befriedigen, die 
vom Worte oxoAıa verfucht worden find, eine frühere Emendation 
oxoxa Epya wieder herftellen. Wenn ed mit der gerügten Unzus 
YKänglichfeit der früheren Erflärungsverfuche allerdings feine Rich⸗ 
tigkeit hat: fo iſt doch auch die Emendation sxoxa immer etwas 
fühn, und am Ende hebt ſie doch nicht alle Anftände. Wo fo viel 
fehon verſucht worden, mag ein nochmaliger Erflärungsverfuch 
den frühern fi) anreihen. Dad Wort axorıa bedeutet unläugbar 
alles Oblique, und gewiß auch diefes Oblique, in fo fern ea Anſpie⸗ 
Nlung iſt; fo fern ein Gegenftand nicht direft, fondern- indireft 
durch Anfpielung, Benwerf u. f. w. auögedrüdt wird. Es kann 
wohl Tadel verdienen, wenn etwas, das durch richtige Hervor⸗ 
hebung feines Wefend und feiner Natur gerade und unzwepdeutig 
darzuftellen iſt, flatt der vollendeten Darſtellung durch anfpielen> 
des Beywerk mehr angedeutet als dargeftellt wird. Namentlich 
in der Kunft ift dieß ein großer Tehler, eine Abweichung vom 
vollendeten und reinen Styl. Ä oo 

Wenn nun Strabo, nachdem er in der Befchreibung von 
Ortygia bey Ephefus Einiges den Mythus der Latona ber 
treffendes erzählt hat, fagt, in den alten Tempeln finde man 
apyala Eoava, in den neuern aber oxoAıa £pya; fo ift zuvörderft 
der Unterfchied von Eoava und Epya nicht zu überfehen, Jenes 
Wort bezieht fich ſtreng auf Sculptur, bedeutet durch feine Ab: 
leitung vom Worte Eew das mit dem Meißel Gearbeitete, und wohl 
eigentlich eine Statue; epyov ift wohl auch ein Kunftwerf, indeß 
wird mit dem Worte gleichfalls bezeichnet, was nicht eben mit 
dem Meißel gearbeitet, und was nicht eben Statue if. Sollte 
Strabo nun nicht vielleicht Haben fagen wollen: »in den alten 
Tempeln findet man alte Statuen, in den neuern aber anfpie- 
lende Kunftwerfe. Dawird der Latona ein Scepter in die Hand 
gegeben; auch Ortygia muß binzugefügt werden, wie fie in 
jeder Hand ein neugeborngd Kind hält.« Das legtere Kunftwerf 
iſt offenbar eine anfpielende, fait Dramatifche Gruppe, von der die 
ältere Sculptur nicht wußte. Diefer war es noch eigen, in der 


« » 
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| ruhigen Darftelung des Goites ſelbſt, ohne baf fie ihm allegoris 


fche Attribute gab, ohne daß fie ihn mit andern Figuren in Wer: 
bindung brachte, in den Propottionen, in dem Ausdruck feines 
Körpers daB Wefen zu offenbaren, was er darftellen follte. Wenn 


dieß einen annehmlichen Sinn geben follte ; fo widerftrebt er auch 
der Bedeutung des Worted sroAıov in Beziebung auf jene Gat⸗ 


tung vom Liedern feineswegs, welche die Alsen Sfolia nannten. 
Dem zu ihrem Charafterijtifchen gehörte gleichfalls Die Anfpielung, 

Der ſechste Abfchnitt, welcher fidy mit der Babel des Nep- 
tun und ber Amymone zugleich mit dem Dreyzack des Nep⸗ 
tun befchäftigt, wird auf Betrachtumgen führen, weldye die frü- 
bern Andeutungen über die urfprünglidje Einheit des Apoll und 
Neptun fortfegen. | | 

Apolls Geburt auf einer Inſel, die erft fpäter aus dem 
Meere besvortrat, ift nicht gleichgültig, um die Berührung an⸗ 


zudeuten, worin er mit dem Neptun fland. Beyde Götter Frieg- 


ten über Korinth, und der Streit ward durch Briareus ſo 
geichlichtet, daß Dofeidon den Zftbmus und Helios das 
Vorgebirge erhielt. Helios vermählt fich auch miit einer Ofea> 
aidin und zeugt den Phafis, einen Flußgott, deflen Namen 
an Leuchten, an Phas erinnert. Kerner bedeutet Phaſis ge> 


weihtes Wafler. Endlich wird Phaeton, weil er fi d hoch 


mit den Sonnenroſſen erhebt, wieder in die Flut des Erida- 
nud.geftürzt.: Wer weiß, ob ein richtiges Verſtehen aller My⸗ 
then uber Helios und Pofeidon uns nicht zum Theil mit 
wichtigen phnfifalifhen und aſtronomiſchen Offenbarungen berei: 
chern würde. Leptere dürften mis den Mefnltaten von Schu: - 
barts Werf:»diellrwelt und die Sirfterne,« in völligfter Ueberein⸗ 
flimmung ftehen ; ja fie möchten uns den Schläffel zur Aftrologie 
bieten und es phyſiſch erflären, wie bis zu einem gewiſſen Punfte 
die Sterndeutung erflärbar wird. Alle Tichiwefen, folglich auch 
die Beflirne, find Verwandlungen des Prodaftiven in Reflektives. 
Sie gleichen den Sternen jenes erfteren Elements, erſcheinen ges 
wiſſer Maßen ausgefchieben aus dem produftiven Stoffe, von ihm 


‚entblößt, und möchten dadurch wohl eine Kraft gewinnen, die 


Dem divinatorifchen Nervenreig analog ift. 

Diefer Verwandtſchaft des Apoll und Neptun, für 
welche jener Zragifer, der bie Myſterien verraten haben fol, 
und deifen Dramen vorzüglidy mpflifch erfcheinen, durch feine 
MNiobe vielleicht eine Beftätigung liefert , entfpricht etwas an⸗ 
deres, nämlich die Semeinfamteit der Abfunft, wenn man nänt- 
lich den Weg fo nennen will, auf den Einwanderungen Statt ges 
funden, mittelft welcher Ideen aus dem Orient und einbeimifche 


ſich begegnen mußten. - 
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zieren. Auf Rhodus nämlich findet fich eine dem Delifchen 
Mythus analoge Sage, die zugleich einen tiefen naturbiftorifchen 
Sinn hat. Bey Theilung der Erde war dem Apoll nichts übrig 
geblieben. Da fah er unter der Ziefe des Meeres die Infel Ih o- 
dus, und erbat fich dieſes Eyland, das aush fogleid dem Ozean 
-entfchwebre; ein Mpthus, der fich gleich dem von Delos auf 
das erfte Entſtehen des Feuers aus dem Waſſer beziehet. Wo ift 
der Sonnendienſt mehr zu Haufe geweſen wie auf diefer Inſel, 
die Pindar in der berühmten olympifchen Hymne die Braut 
der Sonne nennt ? — Auf allen rhodifchen Münzen findet fidy die 
Sonne abgebildet. Aber eben diefelbe Inſel ift zugleich als die 
Schule der Schiffahrt nah Strabo un® Polybius; Dios 
dorus Siculus nennt fie den Stapelort für alle Schiffe, ‘die 
von Aegypten nah Griechen land gehen, und den umges - 
fehrten Weg machen. 

Aus allen diefen Thatfachen laſſen fich gewifle Folgerungen 
ziehen, die vielleicht wenig Widerfpruch.finden dürften. Won kei⸗ 
nem Gott ift ed gewiller, daß er nicht griechifchen Urſprungs, 
daß er vielmehr. eingewandert ſey, wie vom Apoll, Er fieht 
mit dem Stammbaum der griechiichen Götter in gar feiner Vers 
bindung Hefiod und Homer find darüber einig; alfo die 
priefterlih Orphifche und die Friegerifch Homeriſche Poeſie weicht 
nicht ab: Er bat unbezweifelt nur.eine Mutter, und zwar eine 
ägyptifche Gottheit zur Mutter; auch ift und der Weg, den er 
gewandelt, als feine Verehrung nah Griechenland fam, 
duch Rhodus und Delos ſehr beftimmt angedeutet. Der 
Meg aber , welchen er genommen, fo wie die Orte, wofelbft er 
in Sleinafien befonder& verehrt worden, bezeichnet zugleich 
blühende und weile Schiffahrt. 

Da bier die Rede vom Neptun und niht vom Apoll 
ift, fo darf und der letztere Gott nicht lange befchäftigen. Nur 
Einiges hat Referent zu erwähnen, um den Vorwurf des Wider: 
ſpruchs von ſich abzuwenden. Es ift nämlich bey anderer Belegen» 
heit die Darftelung geliefert worden, als babe fih in der Ger 
gend um den Zfthbmus, welche zulept den Mittelpunft für die 

erehbrung des Apollo bildete, das Wefen des dodondifchen 
und des Kretenfifchen Zeus, oder der priefterlichen und der Fries 
gerifchen Voͤlkerlenkung gu einem neuen Wefen aus fich felbft ges 
ftaltet. Dieß fcheins durch die Annahme einer Einwanderung des 
Apoll aufgehoben: aber nur zum Theil bat es diefen Anfchein. 
Denn der Helivsdienft ftellt eben, wie bey Gelegenheit des Mei: 
non erwähnt werben, zugleich Die intelleftuelle Kraft dar, welche 
dad von außen her Ienfende, und das von innen ber feimende. 
Prineip vereinigt. Wenn nun die Zeit gefommen war, die Jene 
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Vereinigung reifen mußte, ſo begreift ſich, daß die durch den 
Handel mit den Aegyptern und ihrem Horus bekannt geworde⸗ 
nen Griechen den Begriff dieſer Gottheit am lebhafteſten er⸗ 
griffen zu einer Zeit, wo deſſen verſoͤhnende Vermittlung noͤthig 
war, und in einer Gegend, die zu dieſer Verſoͤhnung am meiſten 
reif geworden ſchien. 

Ferner iſt in Ruckſicht des Apollo noch zu bemerken, daß, 
wie fonderbar dieß auch erfcheinen mag, die Griechen ihre Lichte 
anbetung von den Aegyptern durd den Borus der legtern er⸗ 
hielten. Ob die Aegypter aber ihren Horus von den Perfern, 
nämlich durch Annahme des Ormuzd empfingen, oder ob die 
Aegypter nicht wirklich anfänglich die Nacht anbeteten, da» 

durch aber auf das Licht zulegt von felbft geführt werden mußten, 
dieß würde in das Gebiet einer nicht hieher gehörigen Unterfuchung 
führen, eben fo wie alle Unterfuchung des Backhusfultns. 

— Nun iſt aber noch die Frage wegen des Neptun zur Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen, und dem muß eine Betrachtung vorangehen. 
Es fraͤgt ſich naͤmlich, ob wir annehmen wollen, daß die Grie⸗ 
chen das Gemeinſte, den Erwerb und ihr Gewerbe goͤttlich ver⸗ 
ehrten? ob ihnen das, was ſie verſchluckten, von den Gaben der 
Ceres an bis zu ihren Fiſchen, ob ihnen ihre Geſchirre und uͤbri⸗ 

gen Bequemlichfeiten das Höchite, ob fie ihnen das Ewige und 
Unvergängliche waren, dem fie göttliche Verehrung widmeten 3 
ob ihre Kunft die Gegenftände des gemeinen finnlichen Genufles 
verklärte, und ob ihre Abficht dahin ging, diefe Anficht über als 

les andere zuerhöhen? oder ob ihre Mufen etwas Höheres, etwas 
Goͤttliches verfündeten? Im erftern Ball wäre nichts beifer, ald - 
dad Buch der Alterthumskunde nur zur Stelle zuzufchlagen ; den. 
mit aller Herrlichkeit des Alterthums wäre es ja nichts denn Täu⸗ 
fung. Jenes Alterthum erflärte ja lediglich zu unferer Verfüh⸗ 
zung alled das, dem wir den niedrigiten Plag vergönnen follen, 
als das Hoͤchſte. Die Mufen des Alterthums müſſen und alfo 
wohl etwas Höheres fingen, und die wahren Erhalter des Alters 
thums möchten alfo wohl diejenigen Gelehrten feyn, Die dahin 
fireben , jenes Höhere wieder zu enthüllen. 

So frägt fi denn in Beziehung auf den Pofeidon, ob 
die Griechen wirflich nichts denn fo gemeine Abgötter waren, 
daß fie im Pofeidon nur den Fifchfang anbeteten,, oder ob ih» 
nen diefer Gott nicht mehr war, denn diefes? Die Antwort iſt 
nicht zu fchwierig. Ob fie einen phönizifchen Pofeidon hatten, 
davon nachher. Wenn fie aber einen dgyptifchen befaßen ; fo be: 
deutete ihnen diefer fo wie der ureigenthümliche, der orphiſche, 
wenn diefer Ausdrud hier richtig verftanden wird, mehr und Hö⸗ 
heres. Wie fehr dieß der Fall feyn muß, ergibt fich ſchon aus 
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der bewundernswerthen Tiefe von phyſikaliſcher Einſicht; die ſich 
in den Darſtellungen und Epitheten für den Pofeidon befun- 
det, wobey nicht zu vergeffen, daß alles diefes nächft feiner phy⸗ 
fifalifchen Wahrheit noch eine moralifche und eine fünftlerifche 
plaftifche befigt. | 

So das Beywort, der Erderfchütterer. Wenn diefes Epi« 
theton auch plaftifch fich auf das Anfchlagen der Meereswellen an 
die Küfte mag bezogen haben; fo ift es doch erfreulich, beym 
Verfafler noch zugleich eine andere Erflärung zu finden, die bes 
ftanden haben fann, ohne jene erftere auszufchließen oder aufzu⸗ 
heben. Naͤmlich Pofeidon wird für die Urfache der Erdbeben 
gehalten. Sehr bedeutend ift, was Hr. H. Böttiger anführt,. 
daß jedes Erdbeben ein Zorngericht (uyvzua) Poſeidons fey, und 
daß ihn zu verſoͤhnen nach Diodor dem beruhigenden Bott (aspa- 
Aros) Zempel und Altäre erbaut worden. Berner erwähnt er, 
daß nah Ammian XVII. 7. die ältefte Theorie der Erdbeben 
gewefen, daß fie Durch eindringende Wailerfluten veranlaßt wor- 
ben. Verſtehen wir dieß aber ja nicht ald ein Entflehen der 
Durchbrüche von eindringenden Waſſerwogen. Es deutet darauf 
bin, daß jedes vulfanifche Ereigniß ein neptunifches zugleich ift, 
und. daß feine Veranlaflung eine neptunifche war. Denn das 
Wailer ift Die Urfache des Feuers, und die Uebereinſtimmung des 
asphalifchen Neptun mit dem Worte asphaltifch zeigt fich hier 
wiederum nicht gleichgültig. Es Tiegt eine vollftändige Theorie 
der Sache in den Worten. Das Wort HaAAos, bezieht fich, wie. 
bey anderer Gelegenheit näher ausgeführt werden foll, feinem- 
reinen Sinn nach auf dad Unveränderliche, Unerfchütterliche, auf 
die Grundlage alles Werdend und Seyns, dad Wachfen und Ent 
ftehen von innen aus, angehörig dem Urquell alles Lebens. So 
bedeutet auch Yaros gleich wieder rein, weiß (im dritten Hefte. 
ber Morphologie wird entwidelt werden, wie die Begriffe von 
Reinheit bey den Perfern mit dem Begriffe von Unveränderlichfeit 
fi) entfprechen) ; sgaaAw bedeutet die Erfchütterung zunaͤchſt durch 
gewaltfames Umwerfen, aber auch im Worte aparepos durch ein. 
wanfend und fchlüpfrig machen, asyarızw bezeichnet die Wieder: 
befeftigung. Beym Worte Aphalt erneuert fich rein phufifch die⸗ 
felbe Reibefolge von Begriffen: erft ein Flüſſigmachen, dann ein 
Konglomeriren. 

Daß nun im Bebiete der Phyſik, namentlich der Geognofie, 
wir nicht eher zu feiten Nefultaten fommen dürften, daß unter 
“andern der Streit zwifchen Vulkaniſten und Neptuniften nicht zu 
ſchlichten feyn wird, bevor wir und die urfprüngliche Einheit des 
Wailers und Feuers, das: Entftehen des legteren aus dem erftes 
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ren Plar gemacht Haben, darüber find vom Referenten bisher von 
Zeit zu Zeit fhonverfchiedene Andeutungen gewagt worden. Es 
it von geoßer Wichtigkeit, daß richtiges Verftehen der Vorzeit 
und wieder leiten muß, um Irrthümer einzufehen, welche unfere 
Phyſiker vorbereitet haben, indem fie wähnten Fortſchritte zu 
machen. Se mehr wir Hinauffteigen in die älteften Urkunden, 
um fo wahrhafter finden wir alle Räthfel der neuen Naturwiſſen⸗ 
fhaften gelöfet. Das wahrhaft Befriedigende, das, wodurd) 
alle Zäufchung gehoben wird, bietet und aber die ältefte Urfunde 
des Menfchengeichlechts in ihrer Schöpfungsgefchichte dar. 

So wußten denn die Alten, daß die Erdbeben, die vultanifchen 
Eruptionen vom Waffer herrührten, und nannten deßhalb den P o⸗ 
feidon den Erderfchütterer, Es wird aber einer Unterfuchung bes 
dürfen, ob nicht eine andere Wahrheit noch fich diefer Anſicht an⸗ 
ſchloß, daß nämlich die Schiffahrt und der Erwerb durch Schif- 
fahrt und Handel den geweihten uralten Aderbau erfchürterte, 
und diefe Betrachtung führt auf Hrn. H. Böttigerd Haupt« 
gedanken zurüd, Pofeidons Ankunft aus Phönizien. Zus 
vörderft darf und der Dreyzad nicht irren; denn Das Hindeuten 
auf eine Dreyheit finden wir in allen Gotterattributen, nament« 
lid in den dem Apollofultus verwandten Verehrungen und mit 
Dem Hervortreten diefer Verehrung in Griechenland; denn 
Apoll war eben der jüngfte Gott, und er vereinigte auch zwey 
zum Kampf auseinander gefallene Kräfte und Anfichten wieder. 
‘ Kernen dürfte Neptun bey den Katabathern, dem Kopaifchen 
Seo und bey manchem Verwandten wohl eine andere Rolle fpier 
len als die, fo ihm beygelegt wird, als vulkanifche Kraft fcheint er 
gewirkt zu haben. Die fhäsbaren Vorarbeiten des Hrn, P. D. 
Müller werden im diefer Beziehung eben fowohl den Refultaten 
nad) eine andere Stellung gewinnen müſſen, wie fie in Abfiche 
der griechifchen Bevölferungsgefchichte- überhaupt, namentlich 
aber rückfichtlich ‚der Mynier einen andern wie den angenomme: 
nen Zufammenhang erweifen durften, der fich auch bis auf den 
Minos und Dadalus ausdehnen möchte. Eben fo gewinnt, 
was Hr. H. Böttiger von den warmen Bädern, den Schwe⸗ 
felquelen und den phlegeäifchen Erfcheinungen an den Küften von 
Syrien und Eilicien fagt, hiernach mit etwas veränderter 
Beziehung, Betätigung. Nur fiheinbar find diefe Erfcheinun« 
gen vulfanifch: urfprünglich find fie neptunifh. Die Veranlafe 
fung nämlich ift neptuniſch, dad Ergebniß trägt äußerlich den 
Anfchein der Wulfanität an fih. Weil die Alten dieß wußten, 
deßhalb fchrieben fie jene Naturphänomene nicht dem Gotte des 
Geuers, nicht den Vulfan, fondern dem Neptun zu, ohne 
gerade den Apollo ganz audzufchließen. Es darf bier auch 
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wohl kaum unbemerkt bleiben, daß Gäthe ſeit lange dahin arı 
beitet,, über das Entfiehen der warmen Quellen die verbreitete 
Meinung von einem vulfanifchen Urfprunge zu widerlegen, und 
ihr Mervorgehen aus der Natur des Warlers felbft, bald durch 
den Druck, bald auf andere Weife zu erklären, wie denn dieſer 
große Naturforfcher auch von je an gegen die beliebte Sonderung 
des neptunifchen und vulfanifchen Einflujfes und die Succeſſion 
des einen auf den andern gewefen, vielmehr jederzeit eine Ver: 
wandtfchaft beyder Wirfungen verfolgt hat. 

Endlich das Entfiehen der Quellen durch das Auffchlagen 
des Dreyzacks mit Bezug auf die Anıymonen: Kabel. Diefer 
Mythus fcheint demjenigen Neptun anzugehören, von dem He⸗ 
fiodu8 fingt, der nicht eingewandert war, fondern vom Sar 
turn und Rhea entjprungen, in Beziehung auf den Vater 
das Schickſal ded Zeus theilte. Diefer wußte ale felbitftändi- 
ger Gott fi) Grund und Boden zu verfchaffen. Diefer Neptun, 
bevor er mit dem Apollo verbunden war, bezog fih wohl auf 
das Urwaifer, wenn fid) nämlich died Element fo nennen läßt, 
in fo fern die verzehrende Feuerkraft fih in ihm gebunden findet, 
und es in dieſem Zuftande mehr befruchtend denn verzehrend 
wirft. Eben diefer Neptun verbindet fi mit der Ceres 
und zeugt mit diefer Göttin das Pferd Arion. Eben diefer 
Neptun erhielt auch beym Zitanenfampf feinen Dreyzack von 
den Enflopen gefchenft. Es ift alfo ein Gott, der auf das Meer, 
auf Seefahrt und Fifchfang wenig Beziehung dulder; er flellt die, 
milde befruchtende Kraft des Waller vor. Die Danaiden aber 
find, gleich allen zum Orfus Verbannten, folche Wefen , die ſich 
durch die Sucht haben hinreißen lajfen, den produftiven Urgott⸗ 
beiten abtrünnig zu werden. Sie wollten das, was nur Die 
Urgötter ihnen geben fonnten, ſich felbft eigen zuwenden und ans 
eignen in den mannigfaltigften Formen und Weifen. Daher 
leiden fie die Strafen bald raftlofer Arbeit, bald des ungefliliten 
Hungers, bald des zur augenblidlichen Zerftörung übergehenden 
ungemäßigfiten Wachstbums, bald der zu feinem Ziele führenden 
Bewegung. Das Schöpfen der Danaiden ift wohl ein Symbol 
des ungeſtillten Durjtes. Gleich ihnen lechzt dad Gefilde, und 
die Babel von der Amymone, um fur; zu feyn, bezieht fidy 
wohl fchwerlich auf ein leichtfertiges Abenteuer, fondern auf 
Neue und Wiederverfühnung jener Danaustochter mit dem: 
Neptun. Der Raum geftattet es nicht, fonft wäre über das 
Ihöne Vafengemälde noch manches zu fagen. Es verräth einen 
wunderbaren dDramatifchen Zufamnıenhang , der ſich von dem links 
fiehenden Satyr bis zu dem auf der rechten Seite in jeder Stel⸗ 
lung, ja jedem Gliede ausdrüdt und zugleich fymbolifch iR. Alles 
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greift in die Haupthandlung und deren Sinn dramatiſch ein; 
aber mit zugleich tieferer Bedeutung. Es ließe ſich vielleicht aus 
diefem Gemälde ein richtiger Auffhluß über die Satyrdramen, 
wenigitend die des Aeſchylos gewinnen. | 

Doch eb iſt Zeit, wegen des Neptun zum Endrefultat zu 
gelangen, und dieß dürfte fich aus den bisherigen Mittheilungen 
alfo feitftellen laſſen. | 

Wir finden in Oriehenland und haben zu unterfcheiden 
einen dreyfahen Pofeidon, gewinnen auch durch diefes Unter: 
ſcheiden einen Leitfaden für die Gefhichte der dortigen Bevölke⸗ 
rung und Einwanderungen. Der dltefte Neptun ift der heſio⸗ 
difch faturnifche. Er ftellt dad Waller mehr als befruchtendes 
Wefen dar, denn daß er diefes Element als Flut und in feinen 
“ großen angefammelten aus dem AU der Natur ausgefchiedenen 
Mailen betrachtete. Der zweyte Neptun ift der libyfche- oder 
ägnptifhe. Das Waller, wenn es aufhört latent zugegen zu 
ſeyn, wenn e8 audfcheidet und fich zu großen Maflen verfammelt, 
een, alles Entzündlichen. Es iſt aber auch die Wurzel alles Re⸗ 

eftiven, folglich fo mancher Feuer: und Lichtfraft und Erfcheinung. 
Diefer Seite nach fteht das Waſſer mit dem Sonnendienft und. 
den Auguren in Berührung. So fam eine Verehrung ded Nep: 
tun zugleich mit der Verehrung des Helios über Aegypten 
nah Griehenland. Endlich find die Meere, abgefehen von 
aller höheren Bedeutung, auch Erwerböquelle dem, welcher den 
Sinn nur auf den Erwerb richtet, dem Seefahrer, dem Zifcher. 
Und fo hat denn auch der Phönizier feine Weife, wie er den ihm 
fehr wichtigen Gott anbetet, und deffen Attribute bezeichnet oder 
deutet. Es kommt ſonach auf eine linterfcheiduhg der Neptunmy⸗ 
then an, welche fich als hefiodifch, derer welche fich als aͤgyp⸗ 
tiſch, und derer, welche fich als phönizifch bezeichnen laſſen. 

Für die Bevölferungs: und Einwanderungsgefchichte ift das 
Nefultat aber wieder folgendes. Die erfien Bewohner Grie- 
 henlands zeugen von einer mit der Urzeit unmittelbar zufam- 
menhängenden Einwanderung mit priefterlichem Charafter, die 
auf dem Aderbau beruhte. Ihnen begegneten in mehreren Sta⸗ 
tionen und von niehreren Seiten ber Einwanderungen and dem 
Ordent zur See. Dadurch famen wieder Dogmen aus der Ur» 
weit nah Sriehenland, aber in ziwiefacher Wermittlung 
durch ägpptifche über Rhodus u. f. w. und durch phönizifche 
über Kreta. Das Ueghptifche ift reiner und bat hieratifchen 
Charakter , das Phönizifche ift ſchon Forrumpirt und nähert ſich 
dem Fetiſchismus; felbft was die Phönizier früher vieleicht Aegyp⸗ 
tifches mitbrachten , feheint in phönizifche Eigenthümlichfeit um⸗ 


/ 
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gewandelt. Alles Dreyes wirkte in einander. Das Phoͤniziſche 
und‘ dad Allerfrüheſte begegnete ſich, und das brachte einen 
Sampf, eine Wechfelwirfung hervor. Aegyptifcher Einfluß: und 
die nun beginnende Heliosverehrung gab dem Ganzen feinen Cha⸗ 
safter. Hellenismus war ed, der fo aus jener Wechfelwirfung 
bervorging. — 

Der fiebente Abfchnitt, als Befchreibung von Kunftwerfen, 


erlaubt feinen Auszug. 
Wilhelm von Schüß. 





Art, IV. Les Soirees de Saint Petersbourg, ou entretiens sur le 
gouvernement temporel de la Providence, suivis d’un 
traite sur les sacrıfices; par M. le Comte de Maistre, 
3 Volumes, Paris, ı8aı. 


Er habenheit in der Geſinnung, Pomp im Ausdruck, mit 
Energie gepaart und mit ungefuchten Wendungen: verbunden, 
eine fühne Nachläßigfeit, die aber der Größe des Styls nicht 
fhadet, ift es, wad den Grafen De Maiftre ald Schrift« 
fteller unter feinen Landsleuten heute auszeichnet. Er ift nicht 
gedrungen wie Bonald,:er ift aber dafür in feinem Style biegs 
famer und freyer wie diefer edle Philofoph ; er ift nicht elegant 
wie Chateaubriand, aber auch frey von aller Manier; er 
bedient fich oft glüdlicher Trivialitäten, oder fimpler, aber nach» 
drucksvoller Redensarten des gemeinen Mannes, an denen Bof- 
fuet aud nicht arm ift, welche aber die franzöfifhen Grammati⸗ 
fer ihren Schriftitelleen fait immer zu Verbrechen anrechnen. 

Graf Maiftre ift ein Theofoph im Fatholifchen Sinne, wenn 
ed nur je Einer war. Er bat eine Scheu, in feiner Theofophie 
zu weit zu geben und fich gegen die Autorität und den Sinn der 
Kirche zu verfündigen. Er empfindet eine ehrfurchtsvolle Scheu, 
in die Myfterien der Natur und der Gottheit einzudringen, und 
doch berührt feine Hand ihre Schleyer. Seine Anfichten über ©ott, 
Natur, Gefchichte, Völker und Menfchheit, über Stern: und 
Arzneyfunde und andere Zweige höheren Willens find theoſophiſch. 
Freylich lehrt er nicht ex professo diefe Kunde, auch glaubt er 
nicht, die Worte der Weisheit müßten Geheimniffe bleiben ; 
find und werden fie doch ewig es feyn für den großen Haufen der 
Gemeinen, für die fhwächeren Intelligenzen, für myſtiſche Träus 
mer ohne Energie und ohne Sefinnung , endlich für die abfoluten 
Rationaliften, und wären fie auch zu Millionen von Eremplaren 
gedrudt. Was das Höchfte und Ziefite it, wird nur immer das 
geiftige Eigenthum einiger Empfänglichen feyn, und Geheimuiß> 
främerey ftreift zu nahe an Charlatanismus, ald daß es nicht gut 
gethan feyn follte, fi davor zu verwahren. | 
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Theoföphie befteht aus Anfchauungen, die fie in ihren Ele- 
menten nicht unterfucht, fondern auf religiöfe Weife annimmt. 
Bon der Gottheit geht fie aus, und in die Gottheit ehrt fie 
zuräd, Das Verhalten der Theologier Philofophie und Theo- 
fophie zu einander überlaffen wir den Geübteren; Theologie ift 
Dogmenlehre, Phrlofophie im engeren Sinne Verftandeslehre. 
und Theofophie ift eine Vermittlungsfehre zwifchen der erften und 
andern. Scharf gefondert find im Grunde, ihrer innern Natur 
nach, feine von diefen dreyen Lehren der Weisheit. 

Das bier angezeigte Werk ift in Dialogsform, und der Tod 
bat den Verfaſſer in Vollendung desfelben überrafcht. Die Chas 
raftere, welche der Graf de Maiftre aufführt, find ein ruſſi⸗ 
fher Senator, der griechifchen Kirche anhaͤnglich und Illuminat, 
das ift Martinift, ganz ohne Feindfeligkeit gegen die Fatholifche 
Kiche. Ein junger frangöfifcher Chevalier, glänzend, gutartig, 
brav und leicht bildet den Kontraft mit ihm, und zwifchen beyden 
tritt eim Graf in die Mitte, durdy den unfer Schriftfteller ſich fels 
ber ausſpricht, und feine innerfte Seele aufdeckt. Der Dialog 
nımmt alle Xöne an: er ift phantafiereih, leife humoriſtiſch, 
edel, zart, fchwungvoll, erhaben, energifch, und wiederum hart 
und finfter; alle Stufen der Ausdrüde dDurchwandelt unfer Ver⸗ 
faffer, in nicht immer forrefter, aber durchaus blühender, ‚unge: 
fhminfter und feelenvoller Schreibart. 

. Die erfte Unterredung beginnt mit einer Vefchreibung , voll 
Srifche, lieblicher Orazie und Imagination, eined ſchoͤnen Som⸗ 
merabended an den Ufern der Newa, der die beyden älteren und 
den jüngeren Freund zu gemeinfamen ©efpräcen einladet. Der 
Eingang ift glei) von vorn an lebhaft, und ungefucht. Der Jüng⸗ 
ling, mitfühlend in der allgemeinen Stimmung der Natur, äußert 
den Wunfch, einen bartherzigen Böfewicht in Gegenwart der reis 
senden Scenen zu fehen, die ringsum ihn anfprechen, um zu willen, 
ob für folhe Schönheit der Mißrathene empfänglih wäre. Der 
Graf erwiedert, die Böfen fönnten ſich wohl betäuben, und in 
Beluftigungen gewiffer Maßen untergehen, aber niemald echter 
Sreuden genießen. Leichtfinnig erwiedert der Chevalier, mit dem 
allgemeinen Diktum, daß das Gluͤck den Böſen auf Erden an: 
lächle und daß der Lohn der Guten nur im Himmel fey. Das Glüd 
der Böfen, das Ungluͤck der Gerechten! ruft der Senator aus, 
es ift dieß ein Geheimniß göttlicher Metaphyſik und hängt aufdas 
Genauefte zufammen mit den Wegen der Bürfehung in Beherr⸗ 
[hung der moralifchen Welt. Ihm fagen die meiften Moraliften 
und religiöfen Adcetifer nicht zu, in ihrer Behauptung, daß die 
göttliche Gerechtigfeit nur im Simmel ihren Sig habe, und auf 
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der Erde ſich gefliſſentlich nicht wahrnehmen laſſe. Das Glück, 
ſagt der Graf, iſt eine Art Lotterie, in der Böſe und Gute gleich 
blind, gleich geſchickt, gleich ungeſchickt ziehen; klüger wäre zu 
fragen, warum ziehen die Guten nicht immer die guten Loſe und 
die Böfen umgekehrt? Gin edler Mann fällt im Kriege; ift es 
Ungerechtigfeit? nein, ein Unglüd.. Ein allgemeined Gefeß, wel: 
ches nicht ungerecht für Alle it, ift es auch nicht für den Einzel» 
‚nen. Nicht weil er brav ift, leidet der wadre Mann, und nicht 
weil er ein Böfer iſt, jamchzt der Ungerechte; fondern weil es 
Umitände alſo wollen, die oft anders find und anders feyn fön- 
nen. Das Uebel ift auf Erden vorhanden, es ift da durch die 
Schuld des Menſchen, durch Gerechtigkeit, und Gott hat. das 
Uebel nicht geftiftet. Gott, fagt der heilige Thomas, ift Urs 
heber des Uebels, welches da ſtraft, und nicht des Uebels, das 
dba beſchmutzet. Der Dieb baut fich den Galgen Durch fein 
Verbrechen, obwohl im indireften Sinne Gott es ift, der ihn 
firaft am Galgen. Nicht nur ift Gott nicht Stifter des morali- 
ſchen Uebels, der Sünde, er iſt es auch nicht des phnfifchen, 
einer wahren Strafe der Sunde, die ohne dad Verbrechen 
nicht vorhanden wäre. Der biedere Mann firaft feinen Sohn, 
tödtet den Feind in der Schlacht, verdammt den Böfewicht zum 
Tode, und Doch bleibt er der biedere Mann; Bott iſt aljo gerecht 
wie immer er aud) ftrafet. 
Gibt es Feine Ungerechtigkeit in Vertheilung der Strafen, 
fpeicht fich der Graf aus, wie darf die Tugend fich darüber be- 
Magen, daß, nach der gemeinen Redensart, das Lajter hier unten 
nicht beftraft werde! Da die Welt nur nach allgemeinen Gefe- 
gen beberrfcht wird, fo kann man feine beitändigen Wunder ver- 
langen, um den Lauf diefer Gefepe zu hemmen. Denn mit ei- 
nem Wunder wäre ed nicht gethan , ſtets wären neue erforderlidy 
und die Wunder würden fo alltäglich werden, daß die Unordnung 
Dadurch zur Ordnung würde. Jeder Menfch ald Menſch ift den 
Unfällen der Menfchheit unterworfen, der Reine wie der Böſe⸗ 
wicht: wo it bier die Ungerechtigkeit? Und doch iſt ed nicht wahr, 
daß vollkommene Gleichheit hienieden Statt finde in Betreff der 
Guten und Böfen; die Guten haben, genauer befehen, den Vor: 
theil. Die größte Maffe des Glücks, fogar des zeitlichen, gehört 
nicht den tugendhaften Menſchen, fondern der Tugend. Wollte 
man jede gute Handlung bezahlen, wo wäre ihre Verdienſt? 
Würde jede böfe Handlung beitraft, wer würde Webeld thun und 
feiner Breyheit fich bedienen ? die moralifche Ordnung verfchiwände 
‚ganz. Die Tugend wird belohnt, das Later ſchon hienieden be: 
ftraft, aber das Individuum ift deffen nirgends verfichert: fo iſt | 
die moralifche Freyheit des Menfchen gerettet. 
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Die Herrſchenden, in dieſer Welt, ſagt der Graf weiter, 
ſtellen beſonders darin die Gottheit dar, weil ihnen das Straf— 
amt auferlegt iſt. Die eigenſte Praͤrogative ihrer Souveraͤnitaͤt 
zeigt ſich bey Beſtrafung der Schuldigen. Ein Weſen eigener Na⸗ 
tue übt dieſe im letzter Inſtanz aus; überall findet man dieſes 
Wefen, in allen gefelligen Ordnungen, und man begreift nicht 
wie, denn ed gibt Feine erflärliche Urfache, wie einer desfelben 
RBunftionen übernommen, dieſes Wefen ift der Buttel. Co 


viele taufend Ernährungsmittel gibt ed, wie fonnte man ſolch 


furchtbares Handwerk zu demfelben fi) wählen? Der Scharfriche 
ter ift alleine in der moralifchen Welt, er ift ruhig, und wie 
er auch fein Gefchäft ausübt, man fann ihn feiner Ungerechtigkeit 
zeihen, und doch fagt man nicht leicht, er fey ein tugendhafter 
Mann? Doch beruht alle Macht und Sicherheit auf ihm, er fcheint 
das Entfegen und das Band der menfchlichen Vereine. Nehmt ihn 
hinweg, die Strafen hören auf, das Chaos bricht ein. Es gibt 
alfo, in dem Kreife der weltlichen Regierung der Gottheit, ein 
fihtbar Geſetz für Die Strafe der Verbrechen. Das überall an» 
wefende Uebel wird überall durch alle Sefebgebungen gezüchtigt. 
Wie fann man alfo Flagen, daß die Srevel nicht in Strafen vergol« 
ten werden? Irrthümer der Zribunale, Rerfinfterungen menfch» 
licher Einſicht erfchüttern nicht die unwandelbare Regel. Und 
diefe Irrthuͤmer, diefe Verfinfterungen find weit feltner als man 
ſich einbildet, denn es liegt in dem Menfchen, über die Fehler der 
Autorität ein offenes Auge zu haben, und fie werden begränzt 
ducch die ſich auf irgend eine Weife offenbarende öffentliche Mei⸗ 


nung. Der Satz bleibt, trotz aller Ausnahmen, wahr, daß auf - 


Erden es eine allgemeine und fichtbare Ordnung gibt für die zeit⸗ 
liche Beftrafung der Verbrechen. ' 

Von den Förperlichen Züchtigungen, welche die Vorfehung 
auferlegt, geht der Graf zu den Krankheiten über. Unſere Leis 
denfchaften, unfere Unmäßigfeiten find eine große Quelle von 
Leiden , die Kranfheiten entfließen meiltens aus ihnen. Gäbe es 
fein moralifches, fo gäbe es fein phyſiſches Uebel aufErden. Alle 
Krankheiten hoben zum erfien Grunde irgend eine Art geheimer 
Berbrechen. . Die Religion ift eine Arzney der Körper wie der 
Seelen, und ein geſchloſſener Verein echter Srommen würde nur 
an Alter verbleichen. Die Krankheiten pflanzen fich fort, mifchen 
ſich, gebeu durch Zuthaten in neue Kombinationen über, fo daß 
wir heute durch eine Plage die Schuld. des Exzeſſes eines frühern 
Jahrhunderts dulden Fönnen. Trog diefer Mifhung, gibt es eine 
fehr wirkliche Analogie zwifchen den Kranfheiten und den Ver- 
brechen. Es gibt Verbrechen und Krankheiten mit furchtbaren 
und charafterifirten Ramen, es gibt deren fchwächere, mit vager 
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Bezeichnung und faft namenlofe; je reiner der Menfch ift, deſto 
ferner find von ihm die Krankheiten, fo einen nachdrucksvollen 
Namen führen. Baco, obwohl Proteflaut, hat auf das lange, 
von harten Plagen freye Leben der Heiligen aufmerkſam gemacht; 
von dem Leben arger Sünder kann man das Gegentheil fagen. 
Chriftus, eh er die Kranken heilte, ſprach fie los von ihren Sün⸗ 
den. Keine Krankheit hat eine bloß materielle Urfache, in den 
moralifchen Unordnungen, Bölleregen und Schlemmereyen aller 
Art und Natur it der Sitz aller Uebel. Abſtinenz iſt das größte 
Präfervativ gegen phyſiſche Erduldungen. 

Der Aft der Ehe erhebt einerfeits den Menſchen bis zur fchö- 
pferifchen Intelligenz, und erniedrigt ihn andrerſeits bis zum Wiehe: 
Wie viele früppelhafte Generationen find nicht aus den Unord- 
nungen fhuldiger Nächte entflanden! Die Keufchheit in der Liebe 
und Ehe kann allein nur auf das Heil der Nachfommen einwir- 
fen. Die Kinder tragen die Schuld ihrer Aeltern Durch deren 
Unenthaltfamfeit; es wollten die Weifen, daß man ſich durch 
geiftige Betrachtungen, in Herzendreinheit und Tiefe der Gedan⸗ 
fen auf den gefebmäßigen Beyſchlaf bereiten follte. Moralifche 
Lafter fönnen bis aufs Undenkliche die Krankheiten vermehren, 
und echte Tugenden auf das Bedeutendite ihre Zahl vermindern. 

Das zweyte Sefpräch beginnt mit der Bemerkung des Se⸗ 
nators, daß die Einführung neuer Nahrungsmittel mit einem ge= 
beimen wunderbaren Wege zufammenhängt, den wir in der Welt 
nicht entdecken fönnen. Die irdifche Welt ift der Spiegel einer 
geiftigen, die Materie iſt an und für fih nichts, da ohne die 
Huͤlfe der Intelligenz fie Feine Selbftftändigfeit haben würde. Da 
jedes Uebel eine Strafe ift, fo ift auch Feines an und für fich eine 
baare Nothiwendigfeit; da Fein Uebel an und für fid) in dem Muß 
der Dinge liegt, fo fann auch jedem vorgebeugt werden, ent- 
. weder durch Unterdrückung der Lafter, Die es bewirkten, oder duch) 
das Gebet, welches da Kraft hat der Strafe zuvorzueilen, oder 
fie zu mildern. Der Chevalier fallt mit dem Einwurf in die 
. Unterredung, daß die Kinder nicht in der Folge der Zeiten die 
Sünden der Aeltern zu büßen haben follten, und daß ed mit einer 
Erbfünde genug fey. Die Erbfünde, fagt der Graf, wiederholt 
ſich täglih,, nur in untergeordneterem Sinne. Jedes Wefen, 
welches ſich fortpflanzt, Fann nur ein fich ähnliches Weſen er- 
zeugen. Das feiner höhern Vorzüge Entfleidete kann nicht ein 
vollfommneres Wefen hervorbringen als ſich felber, im Geiſtigen 
wie im Phyſiſchen. Aber derfelbe Unterfchied ald zwiichen den _ 
verderbten und dem fhuldigen Menfchen, findet auch 
zwifchen dem unpäßlidhen und dem franfen Statt. 
Scharfe Krankheit erbt fi nicht, aber wohl eine die Säfte ver⸗ 


* 
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berbende; fo zus Urkrankheit wird, und ein ganzes Ge: 
fchlecht anftedet. So auch was die moralifchen Krankheiten. bes 
trifft ; einige gehören zum gewöhnlichen Zuftande menfchlicher 
Unvollfommenheit, aber es gibt Gattungen von Schulden, welche 
den Menfchen gänzlich feiner höchften Vorzüge berauben Fönnen. 
Es ift das eine Erbfünde untergeordneten Ranges, aber ein lebr 
haſtes Abbild der uranfänglichen. Daher die Wilden. Sie 
find nicht die Menfchen der Natur, aber Trümmer untergegan« 
gener und verfaulter Gefchlechter, ihre Sprachen find feine au⸗ 
fänglichen, aber zerrüttete; denn die Sprachen verfinflern fich mit 
den Ideen. 

Diefe Anficht des Grafen de Maiftre iſt von großer Ziefe 
und, unferer Anficht nach , von ungemeiner Wahrheit. Man hat 
nirgendd den fogenannten Wilden in einem rohen, und unferer 
Anfiht nach, überhaupt erträumten Zuflande gefunden, in fo 
fern diefer Zuftand in dem Sinne der Unabhängigkeit der Thiere 
gedeutet wird. Alle Wilden, die wir, wie 5. B. die nordamerifas 
nifchen, genauer fennen, haben eine Staatsverfaſſung, find aber 
rein unfähig, wie fehr auch die Europder fich bemühen mögen, 
aus den fonderbaren Formen, in denen fie fich einmal hineingeni⸗ 
flet, zu freyerer Anfchauung des Lebens und zu größerer Erhebung 
der Gedanken ſich heraus zumwinden. Sogar das Chriitenthum 
fcheint bey ihnen feine volle Wirfung nicht zu dußern, wenigſtens 
möchten fich fchwerlich jemals Lehrende Priefter unter den Wilden 
bilden. Doc haben fie ihre Priefterfchaften, ihre Initiationen 
und ihre Art von Willen. Die ganze künſtliche Organifation der 
nordamerifanifchen VBölferfchaften und die labyrinthifche, aber ge: 
Ichrte Verflechtung ihrer Sprachfufteme hat mit großer Einficht 
der proteftantifhe Millionarius Hedenwelder in dem vor 
furzem zu Philadelphia erfchienenen erften Bande der Me« 
moiren einer in diefer Stadt und glüdlicher Weife nach chriftlis 
hen SPrincipien gebildeten gelehrten Geſellſchaft, auf flare 
Weife, obwohl felbft ein Freund der Wilden, aufgededet. Die 
fogenannten Ihiermenfhen von Neubolland, welde felbft 
unter den Affen ftehen follen, mögen freylich am Sräßlichften von 
Allen verwildert feyn; indeffen hat man bis jept fie beurtheilt ohne 
fie zu kennen. \ 

Um wieder auf den Inhalt der zweyten Unterredung zurüd zu 
kommen: eögibteine Erbfranfheit, fagt der Graf, fo gut als 
eine Erbfünde, alle Menfchen find demfelben Geſetze phyfi- 
ſcher Uebel unterworfen, und fo auch demfelben Geſetze des La: 
ſters. Die Erbkrankheit iſt die Fähigkeit zu allen Uebeln, wie die 
Erbfünde (deren Miyfterium bier unbetrachtet) zu allen Laftern. 

Aber ed gibt Erbfranfheisen und Sunden untergeordneter Gattung, 
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die mehr oder minder gewiſſe Perfonen herabwuͤrdigen und verfins 
Ten laſſen. Das Chriſtenthum hat auf tiefe Gedanfenwege hinge⸗ 
zeigt, indem ed, um große Vergehungen ber Sortpflanzung zu 
verhindern, mit feinen Gefegen und Verfügungen zwifchen Allem 
was eheliche Aften betrifft, getreten ift: fo forgte es dafür, daß 
aus tief verberbten Wefen nicht verderbtere Generationen entfprän« 
gen. Lafter erben fich wie Krankheiten. 

Jede Intelligenz will kennen und lieben, gewiffe Graͤnzen, 
die fie nicht überfchreiten kann, deuten auf ihre befchränfte Natur. 
Diefe Sucht ded Willens und Liebens ift dem Menfchen eigen, 
‘denn die obwohl gefunfenen Thiere ahnen nicht ein frühere Ver⸗ 
bältniß, welches in der Tendenz des Wiflend und Liebens dem 
Menfchen gegeben ift, denn der Menfch wußte und liebte im voll⸗ 
fommenen erften Zuftande feiner Eriftenz. In derjebigen Lage der 
Dinge ſchmachtet der Menfch nach allen Seiten hin in Elend, ein . 
Gentaur ungeheurer Natur, Mittelding zwifchen Engel und Vieh, 
drücket fich der Verfaller aus. Jede Intelligenz ift, Kraft fei> 
ned Wefens, das dreyeinige Refultat einer Anſchauung die 
da abnet, eines Verflandes der da behauptet, eines Wil- 
lens welcher handelt. Anfchauung und Verftand find im Men: 
fchen gefhwächt, der Wille aber gänzlichgebrochen. Der Dienfch 
möchte wollen und weiß nit was erwill. Ein unbefanuntes 
Etwas zwingt ihn wie wider feinen Willen, aber die Reue Dusch» 
bohrt ihn alsbald. Gott fhuf ven Menfchen nicht alfo vernunfts 
widrig, das ift die Hinzufügung der Sünde. Alle heidnifchen 
Philoſophen erfannten diefe große Wahrheit, und unfer Verſaſſer 
führt dazu die Beweisftellen an. Die Fähigkeit zum Boͤſen deu: 
set auf des Menfchen uranfängliche Schuld hinauf; die Anfchaus 
ung der geiftigen oder intelleftuellen Sonne iſt ihm unmöglid 
geworden. " 

Die vorflutige Welt ift uns mit Schleyern entzogen, Der: 
brechen ungeheurer Natur bereiteten fie zum Tode, und diefe 
Verbrechen deuten auf höhere und verfchloffene Zuflände des 
Wiſſens. Die Sefellfehaft der Gerechten (die Noahiden) retsete 
eınen Theil des Willens, rein ihn erhaltend von der alten Ein- 
wirkung des Beiftes des Verderbend. Jetzt, wo meiftens man ſich 
nur mit den Wirkungen abgibt, wo höchfiend man nur von dem 
Wirkungen anf die Urſachen zurüdichließt, begreift man eine Zeit 
richt mehr, wo die Menfchen die. Wirfungen in den Dingen felber 
ummitteldar erblidten. Alle unfre Entdedungen find leicht auf: 
zufaſſen, wenn man fie und lehrt. Die ſchwierigſten Aufgaben 
gehen nicht über die Faſſungskraft gewöhnlicher etwad unterer 
und geftärfter Intelligenzen hinauf. Die eriten Menfchen der 
neuen Welt mußten reich begabt feyn, um ungeheurer Hinder⸗ 
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niſſe Herren werden zu Tonnen. Das ganze. Heidenthum, unſer 
Verfaſſer eitirt zahlreiche Stellen, zeugt für die wunderbaren 
Geiftesfähigfeiten und das höhere Willen der früheſten Menfchen., 
Dad erſte Willen der Menfchheit, fo ausgezeichneter Natur, war 
um deſto gefährlicher, wurde geheim gehalten, verfchloffen und 
verlofch, bis auf den matten Docht , in den Tempeln. Doch bes 
faß das Heidenthum außerordentliche Bruchitüde der alten Weid« 
beit, nur verunftaltet. Afien hat den Geift der Urzeit, deu 
Geiſt unmittelbaren Schauens am treueflen beybehalten, die 
Europäer bedürfen mehr der Krücken logifcher Folgerungen. Sich 
zu erfchwingen bedarf der Adler Feiner Mongolfiere, nur daß man, 
ihm die Fittige frey laffe. Nicht unferer mühfamen Vorarbeiten. 
bedurfte das erfte Willen, es lag im Schauen. 
Keine Sprache ift erfunden worden, fährt der Verfaffer nad. 
einigen Uebergängen fort, weder durch einen Mann, der ſich nicht 
hätte gehorchen machen fönnen, noch durch mehrere, die fidy zu: 
fammen nicht verjtändigt hätten. Das Wort ift von Ewigfeit.. 
In den alten und uranfänglichen. &prachen find Gedanken hoher 
Metaphyſik eingefchlojlen, und doch waren die Völfer, welche fie. 
redeten, feine Metaphyſiker. Der Graf de Maiftre führt folche 
Benfpiele tiefiter Redensarten an. Homer redet von Dingen, _ 
die in der Sprache der Götter und Menfchen verfchieden lauten. 
Unfer Verfaſſer widerlegt in der Kürze die Meinungen derer, 
welche die Sprache erfinden, aus lauter Stücdwerf mühfelig zu: 
fommen fepen laſſen; die Frage über den Urfprung der Sprache: 
ift dieſelbe als über den Urfprung der Ideen; junge Völfer befigen. 
einen wahren Genius in diefer Hinfiht, und fühlen die eigenfte 
Kraft und Grammatif in ihren zarteften VBeftandtheilen, aus der 
Verwicklung und organifchen Sneinanderbeugung der Ideen fo zu 
fagen heraus. Urfprünglide Menfchen fchaffen, was niemals 
durch ihre Analyfe Sprachfünftler auszumitteln vermögen. Jede 
Sprache ift wie ein Individuum, in fich felber ganz ausgebaut, 
und doch gibt es gleichfam eine geheime Konvention (welche aber nicht 
Statt findet), daß auch die Ungebildetften denfelben Beiftesathem 
ziehen. Es gibt Sprachen , in denen einzelne Rebetheile polypifch 
ineinonderwachfen, fo daß der Geübtere auf das Leichtefte die 
Worte in ihren einzelnen Theilen zerlegen kann; andere find nicht 
fo fchmiegfam und natürlich Tebendig, aber vielleicht noch Finft- 
licher, obwohl verftedter geordnet. Wie ein Volt räfonnirt und 
nachahmt, hört der fhöpferifche Naturtrieb in feiner Sprache auf 
zu blühen. Se höher man binaufiteigt gegen den Urfprung der 
Sprachen zu, deſto gewandter find fie, deſto mehr drüden fie 
die eigenfle Metaphyfif aus; je näher die Zeiten den unfern ent- 
gegenrüden, defto mehr erfranft und verarmt Alles an Sprady: 
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bildungsfaͤhigkeit. Die Sprachen haben einen Anfang gehabt, 
aber niemals das Wort, es ift älter ald der Menfh. Die Nede 
iſt nur möglich durch da8 Wort. Die Sprachen entfiehen magne- 
tiſch, ſtets hat der Menſch gefprochen, und die Hebräer nennen 
ihn tieffinnig redende Seele. Man erfindet Feine neuen Worte, 
aber der Bildungstrieb der beftehenden nährt fich lebendig von 
ihren Elementen und fegt mit Fünftlerifchem natürlichen Sie und 
Zriebfinn neue zufammen. Jedes Wort hat feinen geiftigen Ber 
weggrund, grobe Zeichen fingerten nirgends auch nur die unvoll- 
fommenfte Nede hervor. Nichts Willfürliches ift in den lebendis 
gen Nedetheilen, und die Worte find mit den Ideen in dem gruͤnd⸗ 
lichften Verhaͤltniß. Die Worte find Bilder und Förperliche Be⸗ 
Heidungen böherer Gedanfen. Neue Sprachen winden fidy aus 
den Eingeweiden in ihrer Wurzel veralteter Sprachen heraus, 
und immer hat diefe Gebärmurter ihren Zeugungstrieb. Cine 
fhöpferifhe Intelligenz und die überzeugende Macht fehlen der 
Ueberfultur, um aus der bloßen Vernunft fogenannte philofophis 
fhe Sprachen herauszuflauben. Graf de Maiftre zeigt die 
Lächerlichfeit der todten Wortmacherey franzöfifcher Gelehrten 
während der evolution. Wenn ein Sprahbaum in allen feinen 
Zweigen und Aeften volfömäßig ausgewachfen ift, ergreifen große 
Schriftfteller feine Srucht, nicht um nidytig und leer an der 
Sprache zu fchaffen und zu modeln, fondern un ihren Kern und 
den Blätterfhmud in der fehönften Fülle mit zarter Angemeſſen⸗ 
heit aller Redetheile zu enthüllen. Keine Sprachen find arm in 
ihrem VBeginne; ın ihrem erften Wurfe offenbart fi fchon der 
ganze Genius der Nation. Maiſtre macht weiter auf die Bes 
deutfamfeit der Sprachen fogenannter wilder Völfer aufmerffan, 
von denen wir ſchon oben ein Wort geredet haben. 

Unfer Verfaſſer befämpft bierauf-jene, welche den materiels 
len Urfprung unferer Ideen, nach Art des Rode, behaupten, und 
fie nicht bloß aus finnlihen Bildern und Figuren, fondern auch 
aus rohefter Einwirkung der groben Außenwelt mit den Materia- 
liiten ableiten. Graf Maiftre vertheidigt den Ariftoteles 
gegen die Behauptung der franzöfifchen Freydenker, welche den 
Griechen bis zur Stufe des Condillac herunterwürdigen moͤch⸗ 
ten. »Der Menſch,« fagt Ariftoteles, »Fann nichts lernen als 
durd) jened Vermögen, durch welches er ſchon wiſſend ift.a Der 
heilige Thomas zeigt, daß von der figürlichen Anfchauung der 
Menſch allein fich zur Betrachtung des Dinges an fich erhebt, was 
nicht feyn Pönnte, kämen alle Gedanfen ihm von außen; denn 
dann würde er ewig auf einer thierifchen Stufe verbleiben, und 
fid) nirgends zum Univerfellen erheben. Ob die Ideen in und ein⸗ 
geboren find, oder ob wir fie in Bott fehen, gleichviel fürd Exfte, 


883. ° Entretiens sur la Providence. 131 


Zuvoͤrderſt iſt die Autorität der höheren Geiſter für den geiſtigen 


Urſprung derſelben, und die ſubalternſten Intelligenzen laͤugnen 
allein dieſen ab. Die Frage über den Urſprung der Ideen iſt 
übrigens abgeſchmackt, wenn man ſich nicht zuvor über das Wer 
fen der Seele verftändigt hat. Condillac will nicht über das 
Weſen der Seele ausfprehen, Graf Maiftre zeigt, aus weldyer 
Unredlichkeit. »Rann man den Öedanfen als Accidenz 
einer undenfenden Subſtanz begreifen,s fragt der 
Verfaſſer. Plato fagt: »Der Gedanke ift die Rede, welde 
der Geiſt an fich felber Hält, woraus auch hervorgeht, daß die 
Srage über den Urfprung der Ideen, wie vorhin gefagt, diefelbe 
als über den Urfprung der Rede if. Gedanfe und Rede find zwey 
mächtige Synonyma; die Intelligenz Fann nicht denken ohne zu 
wiffen, daß fie denkt, und fie Fann nicht wiffen, daß fie denkt, 
ohne zu reden, weil fie fagen muß: ich weiß. Das Wort ver: 
ftehen ift durchaus nicht dad Wort hören; es hören ift nur Sache 
Des Lautes, es verfiehen ahmt ſich nicht nach, ererbt jich nicht, 
ift eingegeben. Die dee, das ift der Begriff, ift nur eingebo- 
ren, nicht aber die Behauptung, die Zuverficht des Willens, und 
diefe Idee kann daher untergehen, erwidert unfer Verſaſſer de⸗ 
nen, die’ einwerfen, wie ed möglich ſey, daß mit Flaren Begrif⸗ 
fen geboren, alles fich doch verdunfeln kann. Es ift.ganz etwas 
anderes von eingebornen Sdeen als von eingebornen NRäfonne- 
ments zu reden; letzteres fann nur einem Zollen einfallen. Sn 
Heiden und Chriften ift die Sdee Gottes eingeboren, nur wird fie 


verfchieden entwidelt. Jede Notion, jeder Begriff der Idee iſt 


unmittelbare Wahrheit. Graf Maiftre endet die zweyte Unter: 
haltung mit hohen Anfichten über die wunderbare Fügung, welche 
jest den Europäern geftattet, auch die unbemerfteften Sprachen 
ferner Welttheile fidy) grammatifch anzueignen. Die Menfchen 
eilen einer großen Einheit hinzu, die der Verfafler von Wei- 
tem begrüßt. Nach allen Weltgegenden hin ftrömen, zu Meer 
und Land, mit geiftiger Forſchung, Handelsthätigfeit und Herr: 
fchaft die Europäer. 

Die dritte Unterredung beginnt mit neuen Betrachtungen 
über die weltlichen Wege der Vorfehung. Der Verfafler bemerft, 
wie trivial beyde Redensarten find, über das Glück und die Ber 
Iohnung der Edeln für tugendhafte Handlungen, und über das 
Süd der Lafterhaften, denen Alled gelinger. Zwey entgegen 
geſetzte Probleme zerrütten fo die Menfchheit. Aber das Weltall 
jelber gehorcht, obwohl mit Widerftande, zwey fich anfeinden- 
den Gefeben ; dem fanfteren, innigeren, zarteren muß man ſich 
Binneigen, ed trügt nie. Man lärmt dem Guten wie dem Böfen 
Beyfall zu‘, aber auch dad Geräufch des Beyfalls, wie verſchie⸗ 
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den iſt es in beyden Fällen; das edle Ohr verfennt diefes nicht. 
Zwey Menfchen find in uns, verfchieden ader in der Wage. Der 
Heine, wie tröftet er uns über den Gang der Gottheit; der Uns 
reine, wie bitter fpricht er fich nicht aus! Kein Wunder, daß wir 
zwep Stimmen vernehmen, aber auch mit ganz verfchiedenen Gei⸗ 
flesohren. Das Glück der Unreinen ift ein Sophisma unfered 
Verſtandes, die Wahrheit liegt nicht darin. Der Verſtand ift 
gewiß ein großes Licht, gegeben ift er und worden, und feiner zu 
bedienen; aber faum betreten wir das Heiligthum, fo fallen die 
Schuppen ab, im KHeiligften des Heiligften geht uns eine andre 
Klarheit auf. Zweifel find wie die unreinen Fliegen, die den, 
Wandernden immer anwehen, immer befchmeißen , der Verſtand 
mag fie fortweifen, dem Glauben it ed allein gegeben fie zu er» 
fiiden. Das Sprihwort fagt: »Neichthum flieht die Tugend ,«. 
aber fagt auch: »Llebel erworbnes Gut gedeiht nicht.«. Nein, der 
Reichtum entzieht fich nicht der Tugend ; nur die mit Ehre be: 
ſeſſenen Glücksgüter find fchägbar und dauernd ‚auf den andern 
liegt, man möge ed anftellen, wie man wolle, Unrube und Ver⸗ 
achtung. Bös erworbne Güter find eben fo viele Anatheme über 
Sndividuen und Familien. 

Graf Maiftre dedt einen Irrthum in mehreren gutgeſinn- 
ten Schriftftellern auf, Die in dem Glücke der Lafterbaften und 
den Leiden der Tugendhaften eine flarfe Probe der Uniterblichfeit 
der Seele zu finden glauben, oder Strafe und Lohn für das zu⸗ 
Fünftige Leben. Weßhalb, fagt der Verfaſſer, einer Gattung 
von Wahrheit die Waffen rauben, um die andere damit auszu—⸗ 
rüften? Jeder Böfe, fährt, nach Leibnig, unfer Schriftfleller 
fort, ift ein Heautontimorumenod (Selbfipeiniger)., Wenn fich 
edle Männer in fo fern trügen-, als fie, unüberlegt, im Sinne 
des großen Haufens etwas Unwahres nachreden, wenn fogar ein 
Teibnig bin und wieder fpricht wie der Haufe, fo beugen ie 
fi doch auf ihre Natur zurüc und ihre eignen Ausdrüde wider: 
legen, was fie bewußtlos nachgefprochen haben. Zwey Irrthü⸗ 
mer find alfo in dieſen Unterredungen fiegreich zurüdigewiefen 
worden, Irrthum des Hochmuths, der vor der Klarheit fein Auge 
zuthut, um feine ftrafbaren Einwürfe zu entfchuldigen, und Irr⸗ 
thum der Tugend, die fich verführen laͤßt aus Verlangen, eine Wahre 
heit, wäre ed auch auf Unfoften einer andern zu befräftigen. Eine 
dritie Art Irrthum gibt e8 über die Frage des weltlichen Ganges 
der Vorfehung , er gehört jenem großen Haufen an, der immer 
vom guten Erfolge des Laſters redet, ohne zu willen, mas 
aan da Glück oder Unglüd if. Man fchreyt aus: Gluͤck, Rang, 

ct, alles fällt denen anheim, fo es nicht verdienen. Wer 
aber jagt, daß dieſe Dinge auch das erbte Wohlfeyn, unfer 
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wahres Heil befördern? Ein großer Theil der Leiden eines Vol: 
kes rührt von übel Angeftellten ber. Wenn Jeder die Wahl ab⸗ 
wartete, ohne fich derfelben entgegen zu Drängen, Die Ha der 
Uebel würde fihtbar vermindert werden. Welch ein Recht hat 
man zur Behauptung, man tauge beifer wie ein anderer für dies 
fen oder jenen Poften? Denn das fcheint man ftillfehweigend zu 
behaupten, wie man um ein Amt anhält. Wer weiß, in wie fern 
man nicht dadurch den verborgenen Wegen der Fürfehung ein 
Hinderniß wird ? jener, der tief in und um ſich fehaut, wird 
wohl verftehen, wo der wahre Beruf ihn hervorhebt, oder nur 
@elbftbetrug ihn verlodet. Dafeyn und Bang der Regierungen 
werden von oben gelenft, es find nicht die Menfchen, fo alles 
beftinnmen , fo wie auch Feinesweges die Körper durch mechani⸗ 
ſche Bedingungen fich in ihrer Bewegung. beftimmen laffen. Ein 
Ienfender Geiſt ift in allen Reichen; fährt er hinaus, fo erflirbt 
das Voll. &o wie die phyſiſche Welt, obwohl fie von unterge⸗ 
ordneten Urfachen abzuhängen feheint, doch einer höheren Ord⸗ 
nung unterwürfig ift, fo auch die politifche. Ohne den lenkenden 
Geiſt, wie erflärt man Dauer und Entftehung der Regierungen, 
die nationale Einheit, die bunten Willen, welche ſich unbewußt 
in einen Sinn zufammen lenken (ein Zeihen, daß eine höhere 
Hand ſich ihrer bedienet), die vielen ſo genannten Zufälligfeis 
ten, Verkehrtheiten, Zollheiten, Verbrechen fogar, die doc) Dazu 
dienen, ganz wider ihre Natur, die Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Was die Menfhen oft Glück nennen, ift öfter eine furchts 
bare Strafe; der Menfch weiß nicht, was ihm noth thut; ohne 
höheren Unterricht, fagt Plato, hätte er nicht zu beten ver- 
fanden. Wenn die Tugend nicht immer fo weltlich gefchieft, lin⸗ 
Fifcher it wie das Laſter, um defto beifer für fie, es gereicht ihr 
fogar zum zeitlichen Heile. Laßt uns das Verbrechen nicht bes 
neiden, die Tugend hat andere Arten von. &egnungen; es hat 
den Frieden der Seele, dem Lafter ganz unbefannt ; es hat auch 
den guten Ruf, deifen das Lafter nur fehr uneigenelich genießt. 
Gott hat jenen Menfchen Alles gegeben, fagt Seneka, die er 
vor dem -Srevel bewahrt oder davon fie befreyt hat. 

Die Verkehrtheit aller Verkehrtheiten ift ed übrigend, noch 
genauer befehen, fich ber die Verfolgungen und Zrübfale der 
Unfchuld zu beffagen, da die Unſchuld nirgends vorhanden iſt. 
Mo ift der Gerechte? Mer darf fich felber fo heißen! Steigen 
wir ih ans felber hinab, und befchauen das Webel in und. Un⸗ 
zählig ift die Menge unferer Vergehungen, und wie oft wir und, 
unbefugt, in die Wege der Worfehung geworfen, ahnen wir nime 
mer. Eine furchtbare Kette der Verbrechen umfchlingt das Men- 
ſchengeſchlecht; die Fehler ſtehen nicht einzeln, ſie entwinden ſich 
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einer dem andern; wo ſind die Graͤnzen unſerer Verantwortlich⸗ 
keit? Wenn einerſeits die. Maſſe der Sünden ins Ungeheure ſich 
aufthuͤrmt, wie ſchwach, ſchwankend, wie wenig vor einer ſchaͤr⸗ 
feren Prüfung beſtehend ſind unſere Tugenden! Unſere Vorurtheile 
ſpielen eine größere Rolle bey Aufzählung der Tugenden, als 
Betrachtungen allgemeiner auf Gottes Willen erbauter Ordnun⸗ 
gen. Nicht fowohl, weil eine Handlung bös, als weil fie be: 
fhimpfend ift, empört fie und. Was thun wir in unferm 
Leben? Was uns gefällt. Wir fürchten nicht das Lafter, 
aber die Schande. Es gibt feine Tugend ohne Selbſtüberwin⸗ 
dung. Laßt und van unfern elenden Tugenden bimvegnehmen, 
was wir dem Temperament, der Ehre, der Meinung, dem 
Stolze, dem .Unvermögen, den Umftänden fchuldig find, was 
bleibt? Große Diebe läßt man laufen, Fleine aber hängt man; 
‚troß deſſen it Dieb Dieb, und der geringere ift nicht ſchuldlos; 
des großen Pein, obwohl anderer Natur, ift um nichts gerins 
ger. Es gibt feinen Gerechten auf der Erde, fagt Salomo; 
die am tugendhafteften find, befchweren fich aber am wenigften 
ihrer Leiden. Nur das Lafter befchwert ſich, durch fonderbaren 
Kontraft, über die Leiden der Tugend; letztere klagt um fo weni- 
ger, je reiner und erhabner fie iſt. 

Die vierte Unterhaltung beginnt mit Betrachtungen über die 
Kraft des Gebetes. Der Verfaſſer knüpff an, was er in der 
zweyten Unterredung abgebroden. Da jedes Uebel, wie oben 
gefagt worden, eine Strafe. ift, fo kann Fein Uebel als. noth⸗ 
wendig angefehen werden, da man ihm hätte vorbeugen Fönnen. In 
diefen wie andern Stücken ift die zeitliche Ordnung das Abbild 
einer höheren.- Die Strafen find nur Folge der Lafter, jedes Ver⸗ 
gehen ift freywillig; die Strafe fönnte alfo verhindert werden, 
wenn man nicht frevelte. Ja, nach begangenem Verbrechen ſo⸗ 
gar, kann auf gedoppelte Weife der Strafe vorgebeugt werden; 
suvörderit kann das Verdienft des Schuldigen oder fönnen die 
Verdienite feiner Vordern zum Gleichgewichte feiner Sünden ab- 
gewwogen werden; dann auch Fönnen feine dringenden Bitten oder 
Die feiner Freunde die Gnade vom FBürften erlangen. Wir 
ſollen uns hüten, fagen die Philofophen, Gott uns gleich machen 
zu wollen; das it wahr, aber wir follen und Gott ähnlich mar 
hen. Die göttlihe Gerechtigkeit fann in der menfchlichen mehe 
betrachtet und ermeſſen werden, als wir und oft vorftellen. Nach 
Gottes Bild find wir gefchaffen, und uns ift anbefohlen, zu ſtre⸗ 
ben ihm ähnlich zu werden. Der Verfailer widerlegt die mo- 
dernen Kläglichkeiten,, welche den Menfdyen gänzlich herabſtim⸗ 
men möchten, indem fie immer von feinem Nichts zum Konteaft 
des AU der Gottheit reden. Jeſus bat die Menfchen Freunde, 
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Kinder, ja Brüder genannt; Gott iſt der Freund unferer Seelen, 
wie er felber fage. Die Intelligenzen können nur von einander 
in Hinficht der Vollkommenheit unterfchieden feyn, wie ähnliche 
"Figuren nur Durch den Umfang. Die göttliche Inveſtitur ift von 
vorne an den Menfchen gegeben: »Laßt und den Menfchen uns 
ähnlich machen, und daß er herrfche über Alles, was athmet ;« 
es herrfcht alfo der Menfch über die Erde, bloß weil er Gott aͤhn⸗ 
lich if. Man Farin alfo zu Gott bitten „ wie man einen Furften 
bittet, und mit Erfolge. Die Bitten in weltlicher und göttlidher 
Ordnung eilen den Strafen öfter zuvor. 

Der Chevalier wendet ein, daß eine fo unwandelbare Orb: 
aung in der Natur herrfcht, daß er nicht begreift, wie Gebet 
diefen Lauf ändern kann, wie 5. B. durch religiöfes Fürbitten Re⸗ 
gengüffe oder Dürre abzuwenden Jind. Der Phufifer lacht darü⸗ 
ber. Trotz aller Sürbitten find faft immer die größeren Batail 
Ione im Kriege die Sieger. Wie oft fingt nicht der ungeredhte 
Eroberer ein Te Deum? Hier citirt der Chevalier Verſe von 
Voltaire, und der Graf erwiedert ihm mit einem Gemälde dies 
ſes Schriftftellers,, worin er deifen Hochverrath an der Menſch⸗ 
beit mit den energifcheften Zügen ausmalt, Auch der Berftand, . 
fagt der Graf, hat feinen Zorn, und diefer Zorn bewaffne feine 
Geißel gegen den Sophiften. Der heilige Geift felber bat die Ge⸗ 
rechtigfeit diefed in edlem und tiefem Unwillen auflodernden Zor⸗ 
ned gebilligt. 

Eine der größten und gefährlichiten Verſuchungen, welche 
dem menfchlichen Geiſte fich Darbieten kann, ift, an der Idee un⸗ 
wandelbarer Naturgefege zu haften. Dieſes Spftem reizet, führt 
aber dazu, das Gebet zu vernachläßigen, des geiltigen Lebens vers 
Iuftig zu gehen. St. Martin nannte dad Gebet den Hauch 
der Seele ; wer nicht mehr betet, lebt nicht mehr. Keine Reli: 
gion ohne Gebet, fagt fogar Voltaire; daraus ergibt fih, daß, 
wo fein Gebet, audy feine Religion if. Daran find wir jest in 
unferm deiftifchen Zeitalter, denn der unvermögende Deismus ift 
feine Religion; auch fuchen die Weifen nach irdifchen Gefetzen, 
ohne ihreö Urfprunges zu gedenfen. In diefem moralifchen Stumpf> 
finne finden mehrere unferer Phnfifer einen fcheußlichen Neiz, der 
die furchtbarfte aller Strafen iit, wen man ihn genau betrach⸗ 
tet; auch fehlt ihnen die Macht, ſich aus ihrer Tiefe zu erfchwin« 
gen; die Flügel find im Schlamme gebrochen. &o ift der Menfch, 
der aufgehört hat, zu beten, und gäbe es feinen Öffentlichen Kult 
(einer der vielen Zeichen feiner Nothwendigkeit), der dieſer Maile 
von Gefunfenheit durch einige Gegenwirfung widerflände, die 
Menfchen würden wahrhaft verwildern. Auch halfen folche Phy: 
fifee den Kult und feine Diener. In der Kirche fühlen fie fich er⸗ 
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druͤckt, wie in Stickluft, da hingegen reine Seelen in derſelben 
gleichſam die Flügel ausbreiten und in reiner Atmoſphaͤre athmen. 
Ueberall, zu allen Zeiten, in allen, auch den am meiften verun: 
reimigten Religionen haben die Menfchen gebetet. Sie haben 
Tchle&t beten, Unverftändiges erflehen Fönnen, aber dad Univer- 
falprincip ift aus dem Schiffbruch der frühefteı Zeiten gerettet 
worden. Das Syſtem unwandelbarer Gefege würde und zu ei- 
nem abflraften Fatalismus verleiten, und und wahrhaft verfteinern. 

Nicht der Vernunft will der Verfaffer widerfagen, fo oft 
man auch heute fie mißbraucht, nur wo fie dem gefunden 
Menfchenverflande (sens commun) entgegen ſteht, ihrer 
Anfprüche Tyranney von ſich Abweifen. Die Vernunft fagt: 
»nicht6 gefchieht als was gefchehen foll;« der gefunde Verftand 
erwiedert: »betet ihr, fo wird dieſes oder jenes, welches gefche- 
ben follte, nicht eintreffen. Lebrigens wenn einmal die Wahr: 
heit erkannt ift, was bedeuten da noch fubtile Einwürfe? Nichts 
gegen die Wahrheit, nur daß wir nicht jeded Mal erleuchtet ges 
nug find, den Einwürfen jun begegnen. Man hat gegen den 
Moſes Sefhichte, Chronologie, Aftronomie , Beologie empor 
gerufen, das wahre Willen hat die Einwürfe gefchlagen, aber 
jene waren hachweife, welche, ohne fich bey ihnen aufzuhalten, 
die Schwierigfeiten als null und nichtig verwarfen. Sogar der 
mathematifche Einwurf foll verachtet werden; denn man gibt ihn 
zwar als eine erwiefene Wahrheit, aber niemals wird man bes 
weifen fönnen, daß er die früher erwiefene Wahrheit widerleget. 
Thatſachen find und bleiben unumftößlich, und über kurz oder lang 
vergeben alle Hinderniife, mit denen man fie verwerfen will, wie 
Schatten. Jedes Mal, wenn eine Aufgabe bewiefen wird durch 
die ihr eigenthümliche Prüfung, foll man nicht mehr auch auf den 
. unauflöslichiten Einwurf achten. Aus diefer Unauflöslichfeit er- 
folgt nur, daß die beyden für wahr gehaltenen Thefen durchaus . 
nicht im eigentlien Widerfpruche mit einander ſtehen. 

Keine Autorität hat Recht zu behaupten, um ein Beyſpiel 
anzuführen, daß Drey nur eins find; denn eind und drey 
find befannt; und ſagen, daß fie zugleich dasfelbe und nicht das— 
felbe find, wäre abfurd. Aber wenn man fich erflärt, daß drey 
Perfonen nur eine einzige Natur bilden, da die 
Offenbarung, fogar hierin übereins mit der tiefern Pfychologie 
und mit den wenn auch noch fo dunfeln Traditionen aller Wölter 
dafür zeuget, fo bin ich bereit zu glauben; und frage nichts dar- 
nah, daß dreye nicht ein 8 find, derin davon handelt 08 fich 
nicht, fondern nur zu willen, ob drey Perfonen nicht eine 
einzige Natur feyn fönnen, was ganz anders Flingt. 

Wbo gibt es denn in der Natur diefe unwandelbaren Regeln, 
N 
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diefe flarre Kette der Begebenheiten, von berien fo oft gefprochen 
wird? Man gewahrt nur in derfelben eine fchmiegfame Triebfeder, 
fo wie fie feyn muß, um fich, fo viel ald möglich, der Handlung 
freyer Weſen zu fügen, die fo oft hienieden mit materiellen Nas 
turgefegen fich verflicht. Wie mannigfady und bis zu welchem 
Grade ift e8 nicht, daß wir auf Fortpflanzung der Thiere und 
Gewächſe einfliegen! Um ein fihlechtes NRäfonnement einiger Mer 
teorvlogiiten für den Augenblid anzunehmen: fie fagen, daß jaͤhr⸗ 
lich in jedem Lande, in einem allgemeinen Durchfchnitte der New 
gen fich in ſolch oder folcher Maffe ergießet; laßt uns diefes, ob» 
wohl rein unerwiefen, als durchgängiged und feftftehendes Geſetz 
annehmen ; fo wird doch die Vertheilung dieſes Waſſers den fle« 
xibeln Theil desfelben Geſetzes bilden. Trotz der unwandel« 
baren Geſetze erfolgen Ueberfchwemmungen und Därre; allge- 
meine Negengüffe für Sedermann, und Ausnabmöregem 
güffe für die, welche fie zu erflehben verftanden haben. Wir 
werden nicht bitten Delbdume in Siberien und fibirifche Pro« 
dufte in der Provence blühen zu Faffen; aber wir werden bite 
ten, daß die Heimifchen Früchte überall gedeihen. Manche Phi- 
loſophen des Jahrhunderts reden nur von unwandelbaren ML 
um in Zorn auflodern zu Fönnen gegen Prediger und Moraliften, 
welche da fagen, daß die materiellen Plagen, wie Erdbeben 
u. f. w. von Gott gefandte Strafen find. Sie behaupten, daß 
ed nothbmendig war, daß Liffabon an dem Tage und in 
dem Jahr durch) die Erfchätterung, welche es verfehlang, unter- 
gehen mußte‘; eine fchöne Theorie zur moralifchen Weredlung des 
Menfchengefchlechtes ! Die Stadt iſt beftraft worden ob ihrer Ver⸗ 


brechen, und ohne diefe Verbrechen wäre fie nicht beftraft. Une 
fehuldige find zugleich mit untergegangen, aber alle Menfchen find. 


dem Tode unterworfen, und Tod bleibt immer Tod, er mögenun 
erfolgen, wie er wolle. Jede Plage des Himmels ift eine Strafe, 
alle Geſellſchaften, alte und neue, wilde und gebildete haben 
dieſe Ueberzeugung gehabt; fie ruht im Buſen des Menfchenge- 
ſchlechtes. Diefen Plagen fonnte man alfo vorbeugen, entweder 
durch ein reineres Leben, oder auch durch inniges Gebet. Gewiß 
ift e8, daß die Erde inflammable Subftangen enthält; aber ift es 
gewiß, daß nm diefe oder diefe Zeit fie Liffabon zerrütten ſoll⸗ 
ten? Zuverläßig gibt es Tiger; iſt es auch eben fo zuverläßig, Daß 
diefer oder jener Tiger in ein Haus einbricht und deffen Bewoh⸗ 
ner erwürgt? Der regelmäßige Bang der Geftiene ift ein Gut, 
daher in der Natur der Dinge; aber die Plagen find ein Uebel, 
und worin liegt die blinde Nothiwendigfeit ihrer Eriftenz ? 

Die fünfte Unterredung beginnt mit einer Betrachtung 


des Senators, welcher anmerkt, daß die Naturfcenen wahrſchein⸗ 
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lich das für uns find, was die menſchlichen Handlungen fir die 
Thiere, welche fie betrachten. Kein lebendes Weſen Fann andere 
Kenntniſſe haben, als die, fo ſein Wefen felber bilden und fo le⸗ 
Diglich Bezug haben auf die Stelle, welche es in der Welt ein- 
nimmt; eine der vielfachen Proben eingeborner Ideen, fonft fönnte 
jedes Weſen aus feiner Stelle treten und die öffentliche Ordnung 
trüben. Die Xhiere werden Eins, Zwey, Drey gewahren, aber 
niemals Einheit, Dualidmus, Dreyheit. Der Hund fieht alles 
wie der Menfch, aber begreift davon nur, was er ald Hund bes 
greifen fol. Wer fagt, ob ein Erdbeben z. B., um das alte 
Gleichniß fortzufegen, nicht für und, was Anfchauungen menſch⸗ 
licher Handlungen für das Thier. Doch gibt es einen Unterfchied, 
der Hund weiß nicht, daß er nicht weiß, der Menfch aber. Die 
Thiere find umringt und von allen Seiten angefprochen durch 
alle Zeichen der Intelligenz, Fönnen ſich aber niemald zu der 
geringften von ihren Handlungen erheben. Eben fo ift ed mög: 
lich, daß wir durch Zaufende von Zeichen der höchften Intelli⸗ 
genz umringt find, ohne fich zu ihr erfchwingen zu fönnen. Die 
Alten fahen überall Geifter, wir nennen fie abgefchmadt; die 
Modernen fehen überall phnfifche Urfachen: was find pänfifche 
Urſachen? Etwas Materielles, alfoetwas, was nicht Urfache 
ift, denn Materie und Urfache fchließen ſich wechfelfeitig aus. Die 
Materie handelt nur durch den Antrieb, jede Bewegung iſt eine 
Wirkung, alfo ift phyſiſche Urfache ein Unding. Die Materie 
kann nichts durch und für fich, fie it nur ein Beweis des Geiſtes. 
Das Prineip aller Bewegung liegt außerhalb des Körperlichen, 
inuns felber tragen wir den Beweis, daß der Wille der Bewe⸗ 
ger ift. Feſthalten muß man, daß die Sdeen von Materie und 
Urfache fich einander ausfchließen. 

Baco iſt auf eine Chimäre verfallen, indem er einen Stamm: 
baum von Wirfungen annimmt, die von Urfachen zu Urfachen 
bis zu unmittelbaren binaufreichen. Wie fann man aber Urſa⸗ 
chen in der Natur fuchen, da die Natur felber eine Wirkung ift ? 
Man entdedt nur in der Körperwelt unbefannte Thatfachen, aber 
feine Urfachen. Das behauptet auch Newton, obwohl feine 
mißverfiehenden Jünger auf tolle Art fo genannte mechanische Ge- 
ſetze annahmen. Uebrigens wiederholt der Verfaſſer, der Menfch, 
weiß, daß er nicht weiß, ein Titel für feine -Größe, ein Hinderz 
niß für feinen Hochmuth. Alles ift Leichnam, nichts halt fich auf: 
veht, wenn nicht etwas darin iſt. Die Welt ift die Hülle 
ber Ideale. Nichts ift wahr, was feinem Anfcheine nad) ift, doch 
iſt alles wahr dem Wefen nah. Wenn man diefed einfieht, ber 
greift man auch, wie dad Gebet nicht nur das phnfifche Uebel 
abwenden kann, aber auch deffen Heilmittel ift, wie dad Holz, 
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fo uns Südamerika fendet, das Fieber abwehrt. Holz ift 
Holz, aber die verborgene Kraft in der Chinawurzel ift weder das 
allgemeine noch das fpecielle Holz, fie ift nicht materiell, todt, 
unlebendig ſie ift geiftig und lebhaft ihrer eigenften Natur nad, 
fie ift unerflärlih. Um auf dad Gebet zurüd zu fommen, es ift 
_ eine untergeordnete Urfache, wie z. ©. ein Oewitterableiter ges 
gen den Blig. Kein Mittleres gibt ed zwifchen dem öden abfolu« 
ten Fatalismus und dem allgemeinen Glauben der Menfchheit 
über Wirffamfeit des Gebetes. Moderner Hochmuth verwechfelt 
allein die Entdeckung oder Hervorbringung einer Wirfung mit 
der Offenbarung einer Urſache. Je mehr die Menfchen entde⸗ 
den, deſto mehr vergrößern fie den Kreis des Wundervollen, 
was wiflen fie aber deßhalb über das Wefen der Dinge? Nichts! 
die moderne Chymie analyfirt die Gewitter, nichts ift fimpler ihr 
zufolge, fie find uns fo nahe, daß Gott nichts damit zu fchaffen 
—haben kann. Alſo unfere Furcht und Bitten find eitel! Die Al« 
ten,. die und geiftesüberlegen in Allem waren, hatten eine relis 
giöfe Scheu vor dem phyſiſchen Willen; nur den Ehriften ward 
diefes geflattet, weil in dem Chriſtenthume, trog ded willen» 
fhaftliden Giftes mechanifcher Phyſik, deren tiefite Heilwurzel 
liegt. Der Verfaſſer zeigt in Baco fehon die Anlagen der mor 
dernen materiellen Gefinnungen , obgleich fie unbewußt in ihm 
| liegen. und feiner großen Geiftesgaben unbefchadet. Unfer Zeite 
alter hat den Baco vergöttert, nicht. feiner großartigen Wahr⸗ 
heiten wegen, fondern weil er das Princip der Materie in ber 
Materie fuchte und das geiftige Willen in der Theologie verfchloß, 
und dieſe in die Kirche gefangen wifjen wollte. Ein Buch wäre 
zu verfallen, fagt Graf Maiftre, über den Schaden, der 
den Produften des. Genius angethan, und wie 
_felber der Charafter ihrer Urheber gefhwädht 
worden, durch die Srrthbümer, fo fie während der 
deey legten Jahrhunderte befannt Haben. Große Geis 
fter, wo fie grob irren, finfen in den Schlamm der gemeinften hinab. \ 
Heute ift ed Zeit die Bögen zu entthronen, nicht aus Parteys 
und. Seftengeift, fondern aus Achtung für die Wahrheit. 
Kann man, fagt unfer Verfaſſer, in feinen Gedankenweg 
zurücklenkend, die mindefte Schwierigfeit in der Idee finden, daß 
das Gebet eine fefundäre Urſache ift? ale Einwürfe, die man 
dagegen bat, fann man fie nicht audy 3. B. der Arzneyfunde mas 
chen? »Diefer Kranfe, fagt man, foll fterben oder nicht fterben, 
alfo ift e8 unnüg für ihn zu beten; Graf de Maiftre fügt hinzu, 
alfo ift ed unnug, ihm Heilmittel zu reichen, alfo gibt es Feine 
Arzneykunde.« Die fefundären Urfachen verflechten ſich mit der 
höheren Handlung. Diefer Kranfe wird. flerben oder genefens 
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zuverlaͤßig, er wird ſterben, wenn er nicht Arzuey nimmt; er 
kwird genefen, empfängt er fie; diefe Bedingung ifl, fo zu fagen, 
ein Theil des Defretes von Ewigfeit. Gott ijt der allgemeine 
Beweger, aber jedes Wefen wird bewegt der Natur zu Folge, die 
ed von der Gottheit empfangen. Gott regt Engel, Menfchen, 
Thiere, Materie, alle Wefen, aber jedes nach den Bedingungen 
Beer Natur ; der Menſch, frey gefchaffen, wird frey auch bewegt, 
ad ift das ewige Geſetz. Gott felber hat übrigens erklärt (Lu⸗ 
fas XI, 24) daß er Dinge gewollt Bat, die nicht eingetreten, 
weil der Dienfch nicht gewollt hat. Die wahre geiftige Kraft de6 
Menfchen ıft im Gebet, denn dann willee mit Gott, ind linend- 
liche. Seine förperlichen. Kräfte find groß, er fann fie durd) mes 
chanifche Kombinationen vermehren; aber in Allem find ihm weile 
Schranfen gefeßt, auf daß feine Ueberlegenheit nicht alleszerftö- 
zend werde. Das Gebet ift der geiftigen Kraft des Menfchen 
das, was mechanifche Hülfsmittel feinem förperlichen Vermögen. 
Die Schriftftelee des Tegten Jahrhunderts, fährt der Graf 
fort, haben die Gottesſcheu gehabt. Man fagte nicht: es 
gibt feinen Bott, aber man fagte: Gott ift nicht dort. Er ifl 
nicht in Euern Ideen, fie find eine Geburt der Sinne; er ift nicht 
in Euern Gedanfen, fie find verwandelte finnliche Empfindungen ; 
er ift nicht im den Plagen, die euch rühren, es find phyſiſche 
leicht erflärbare Phänomene. Er denft nicht an euch, er hat 
nichts für euch infonderheit gethan, die Welt ift da für bad In⸗ 
ſekt wie für den Menfchen ; er rächt fih nicht an euch, ihr feyd 
zu gering u. f. w. Keine phnfifche Begebenheit kann von höherer 
Urfache in Bezug auf den Menfchen herrühren, fagt die Philofos 
phie des verwichenen Sahrhundertd. Nirgends zeigt fich die Gotr 
tesſcheu ftärfer als in Hinficht ded Dogma von der Sundflut. 
Die modernen Phyfifer wurden gezwungen ein allgemeines Kata- 
klyama anzunehmen, aber von Gottes Gericht dabey fagten fie 
fein Wort. Den Menfchen von Bott zu trennen, it die ganze 
Aufgabe moderner Weisheit. 

Michts iſt nothwendig als Gott, und nichts iſt es weniger, 
als das Uebel, Jedes tebel iſt eine Strafe; der Verbrecher wird 
gezuͤchtigt, das iſt der Aft der Gerechtigfeit; man nimmt fich 
bor, ihn zu beffern,, das iſt das Werk der Liebe; jede Strafe: 
iſt alfo ein Zeugniß der Gerechtigkeit ſowohl ale ber Liebe; nur 
die legte aller Strafen, der geiſtige Tod, wie der weltliche für 
den zum Beile verdbammten, ij ein Werf der Gerechtigfeit allein, 
und ihe kann nicht abgeholfen werden. Wenn der Menfch ganz- 
lich verdirbt, wie diefem an das Mad gehefteten Irion helfen ? 

Die fechöte Unterhaltung Führt die Betrachtungen über Die 
Natur deö Gebetes fort. Man fagt oft, der Krieg iſt verloren, 
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fo gerecht ee war, und doch haben wir gebetet. Erſtens iſt es 
die große Frage zu willen, ob der Krieg gerecht war, und dann 


glaubt man gebeter zu haben mit Slodenläuten und Aufwand; . 


der Grund des Gebete ift Die Sehnfucht, und wo dieſe nicht 
vorhanden ift, gibt es Fein Gebet, fagt Nicolle. Unfer Ver: 


fafler widerlegt diefe Anficht aber; nicht immer hat man die Ems 


pfindung und Findlihe Stimmung zum Beten, die Hauptfache 
ft, daß man es -ernfihaft meine, und den aufrishtigen Willen 
bat. Es iſt eine wiederfchlagende und erdrüdende Meinung der 
Zanfeniften, wie Nicolle, welche Alles von Gnade und Sehns 
fucht abbangen laſſen. Die Sehnſucht ift nicht der Wille, fon» 
dern vielmehr eine Leidenfchaft des Willens ; fie ift frey im Mens 
fchen und kann fich wie magnetifch anziehen laſſen, aber befehlen 
und auftragen Fann man fie nicht. Das Gebet ift eine Erhebung 
des Willens durch die Einſicht, es iſt Fein fehnfüchtiger Wunfch 
an und für fich felber, obwohl es dahin gelangen fann. Kann 
man, fragt der Senator, nach der Sehnſucht ſich fehnen? Das 
ift nicht hinlänglicd) wahr genug, eriwiedert der Graf. Der Grund 
des Gebetes ift der Glaube. Diefe Wahrheit erblidt man auch in 
der. zeitlichen Ordnung. Kein Fürſt wird die mit Onaden über: 
fhütten, fo an feiner Souveränität zweifeln. Wenn fein Gebet 
moͤglich iſt ohne Glauben, fo kann auch fein wirffam Gebet Statt 
finden ohne Reinheit ; diefe Reinheit nicht in dem ſtrengſten Sinne 
genommen, und fo wie fie, verhältuißmäßig, mit der menſchli⸗ 
hen Schwäche zufammen flimmt. Nichts ift fo fehwer als in 
Wirklichkeit beten. Die Furcht fehon allein, nicht gut zu bitten, 
fann am Gebet verhindern ; wie viele können nicht beten, erin« 
nern fich nie gebetet zu haben, glauben nicht an den Erfolg des 
Gebetes! Ein gefchriebened Gebet ift zuweilen das allerfchwierigite. 
Ale Völker haben gebetet, aber immer fraft einer wirklichen 
oder erdichteren Offenbarung, das it Froft alter Ueberlieferun« 
gen. Wie der Menſch fich lediglich auf feine Vernunft ſtützt, Hört 
er auf zu beten; fobefennt er ftillfehweigend von felber, daß er 
nicht weiß, was er fordern, noch wie bitten fol, noch an wen 
er fich denn eigentlich zu wenden babe! Plato fagt, daß des 
Menſch auf ſich felber beſchraͤnkt, unvermögend ift, zu beten. 
Ale Religionen find reich an Gebeten, die Wahrheit der echten 
erfennt ſich aber oldhald an den ihren. Gott felber flöße feinen 
Beift in das Merz deilen ein, der in Wahrheit betet, ohne diefen 
Geiſt und Beyſtand Gottes, wie Fönnte der Menfch bitten? Die 
Zeder iſt unmächtig, Gebete aufzufchreiben, wo der Unfichtbare fie 
nicht felber eingegeben hat; Fein Zalent ift an und für ſich ger 
fhickt dazu. Da nichts fehwerer ift als zu beten, fo iſt ein Gi⸗ 
pfel der Verkehrtheit zu fagen, daB man gebetet Bat, und. 
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nicht erhoͤrt worden. Nationen deten für dad Nationalwohl. Welche 
Bedingungen find aber erforderlich, auf daß ein Volt wahrhaft 
bete? Wer hat ein Recht für dadfelbe zu beten, und woran er- 
fennt man diefes? Nie hat aber eine Nation in Wahrheit ge- 
betet, ohne erhört worden zu feyn. Ausnahmen fagen nichts, 
auch wenn fie wirflich dargethan werden, und fie felber fcheitern 
gegen die allgemeine Negel, daß keiner willen fann, felbft wenn 
er auf das volltommenfte betet, ob er nicht etwas, das ihm oder 
der allgemeinen Ordnung zuwider ift, verlanget. Uebrigens find 
auch die nicht erhörten Gebete nützlich, denn fie fegen den Mens 
fen in einen Bezug von Unterwürfigfeit, Zutrauen und Liebe 
zur Sottheit. Im Gebet an und für fich felbit betrachtet ift eine 
reinigende Kraft, deren Wirkung uns oft heilfamer ift als Erhö- 
rung des Gebete, um welde, in unferm Unverftande, wir oft 
fleben. Jedes legitime auch nicht erhörte Gebet fteigt zu Bott 
empor, und thaut fegnend auf und herab. Nur wenn wir Gott 
bitten, daß fein Wille gefchehe, das ift, daß dad Uebel ver- 
fhwinde, find wir durchaus verfichert, erhört zu werden. Der 
Menfch follte beben ungeijtig zu bitten, dadurch könnte das Ge⸗ 
bet in Verbrechen gewandelt werden, und ein Anachema auf ihm 
berabziehen. . 
Der Verfaifer beleuchtet dann des Tode Syſtem durch, und 
deckt, in feinem Humor, eine Zülle der Gemeinheiten und Tri⸗ 
vialitäten auf, wodurd ſich diefer Schriftfteller in Ausdrud 
und Gedanken auszeichnet. Er gibt die erluftigendften Beyſpiele 
von Locked Schalbeit in den Definitionen. In feinem gei— 
fligen Porträte des Boltaire hatte Graf Maiftre fich früher 
bis zu bochberedtem Unwillen in feinem edeln rationellen Zorne 
hinreißen laffen, über den Code läßt er fich mit der feinften, le 
bendigften und treffendften Ironie aus. Er überführt ihn der 
geöbften Fehler, felbft in den Fächern der Logik, der Phyſik und 
Gelehrſamkeit, und wie fehr ihm ein ganz geiftlo8 aufgefaßter 
Proteftantismus, zu Befchränfung feiner natürlichen Einficht hin⸗ 
zugefügt, den Kopf abgeflache hatte. In feinem naiven Witze 
bildet er fich ein, daß die Katholifen Dummköpfe find; glaubt 
er, fagt Maiftre, wir hätten nicht eben fo viel Verftand als 
er? Alle Abgeſchmacktheiten des Tode find feinem Genius zu 
verzeihen, wie aber ihm die Ausführung der Anficht verzeihen, 
daß der Gedanke der Materie eigen feyn kann? Locke hat ein 
Denker geheißen, weil er viele Dinge angefeben bat; aber nir- 
gends hat er fie gefehen, und bey höherem Anblick vergeht ihm 
ganz und gar das Geſicht. Auch hat ihm Newton einige leichte 
Ohrfeigen auf die gelehrte Wange gegeben, die erfchallt haben ; 
nichts Defte weniger proflamirten die franzoͤſiſchen Philofophen des 
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legten Jahrhunderts Locke ald das tieffte fpefulative Genie; 
ed war ihnen nur um den Materialidmus zu thun. Darauf 
ftelt unfer Verfaffer ihn mit feinem Schüler Condillac zu« 
ſammen, der noch der Maffe Tiberaler Franzoſen, ob feiner kla⸗ 
ren Öeichtigfeit, das Mufter menfchlihen Verftandes if. Dem 
Lode fehlte ed an Kopf, fagt de Maiftre, dem Condils 
lac an Stirn; der Eine ift redlih, engherzig und befchränft ; 
der Andere ift frech, verwegen und erröthet nicht. 

Hume wird von dem Berfafler für einen Sophift erflärt, der 
mit dem größten Talente am überlegteften viel Uebles gethan, 
und daher am fchuldigften befunden werden möchte. Er fagt, 
daß die Wahrheit allen Dingen voranfchreite, vor dem Glauben 
und allen Empfindungen, und wo diefe nicht mit der Wahrheit, 
übereinflimmen, man fie aufopfern müſſe. Aber Fein Irrthum 
kann nüglich feyn, feine Wahrheit kann fchaden, erwiedert Graf 
de Maiftre auf diefed Sophisma. Man verwechfelt nur den 
Irrthum mit irgend einem wahren Elemente, das ihm gefellt iſt, 
und die verfündete, oft unzeitige Wahrheit, mit der empfange- 
nen und anerfannten. Der Srrthum fchadet, weil man ihn auf: 
nimmt; die Wahrheit da wo man fie zurüdftößt. Alles was an 
ſich ſchaͤdlich iſt, ift falfch ; alles was an fich nüglich iſt, iftwahr. 

Der Verfaſſer befämpft darauf die Anfichten des Lo cfe über 


. bie Geburt der Ideen, und zeigt in wie fleten Widerfprüchen er, 


durch fein Gewiffen verwidelt, mit fich felber befangen ift. Jede 
rationelle Doftrin ift auf eine frühere Kunde begründet, denn 
der Menfch Fann nicht8 lernen, als durch das was er weiß. Che 
wir zu einer befondern Gattung von Wahrheit gelangen, kennen 
wir fie fchon zum Theil, weil wir vom Befannten ausgehen. Man 
zeigt Iemanden einen wirflichen Triangel, den er nie.gefehen, ex 
kannte ihn nicht, aber wohl den abftraften Zriangel, oder die Trian- 
gulität. So fann man derfelben Sache, unter verfchiedenen 
Augenpunften, Fundig und nicht kundig zugleich feyn. Wenn 
man dieſes Täugnet, fo ift man gezwungen, des Plato Dilem: 
ma anzunehmen : entweder daß der Menfch nichts zu lernen im 
Stande ift, oder daß Alles was er lernt nur aus Reminiscenzen 
befteht. Verweigert man diefe erften Ideen gelten zu, lailen ; 
fo ift feine Beweisführung mehr möglich, weil es feine Grund» 
fäbe mehr gibt, von welcher fie abgeleitet werden fann. Das 
Wefen der Grundfäge ift, daß fie von vorne an, evident nicht 
abgeleitet feyn, daß man fie nicht beweifen Fann, und daß fie Ur: 
fahen find in Bezug auf die Schlußfolge, fonft bedürften fie 
felber demonftrirt zu werden, fie würden aufhören Principien zu 
feyn, und man müßte, nach) den Worten der Schule, den Fort: 
fHritt ins Unendliche annehmen, was unmöglich if. Diefe 


% 





144 u Entretiens sur la Providence. ° XXI. Bo. 


Grundſaͤtze, welche Die Beweisführungen bilden helfen, muͤſſen 
nicht nur natürlich befannt feyn, fondern auch befannter als die 
Wahrheiten ſeyn, fo durch ihr Mittel entdedt werden. Denn 
Alles, was eine Sache mittheilt, begreift fie natürlicher Weife in 
fih, und ift vollftändiger als das Subjekt, welhem es fie ein= 
flößt ; jede Wahrheit, die wir erwerben, iſt uns daher weniger Mar, 
als das Princip, welches fie zu Tage gefördert. Mean muß nicht 
nur an die Willenfchaft, fondern auch an das Princip der Wif- 
fenfchaft zu glauben verjtehen; alle Wilfenfchaften hangen durch 
ein Univerfelles zufammen, weldes die Erfahrung mir gibt, 
welche nur das Einzelne bi8 ind Unendlihe hinein mittheilt. 
Lode mit feiner Erfahrungstheorie, was die eriten Orundfäge 
betrifft , ift erbarmlidh. 

Jede Idee iſt alfo eingeboren in Bezug auf. dad Univerfelle, 
von welchem fie die Form empfängt, und ift ganz den Sinnen 
entfremdet, vermitteljt des intelleftuellen Aftes, der da behaup⸗ 
tet; denn der Gedanke oder das Wort (was dasfelbe ift) iſt 
der Geiſt felber, und Fein Unterfchied darf in diefer Hinſicht ge⸗ 
macht werden zwifchen den verfchiedenen Ordnungen der Ideen. 
Wie der Menfch fagt: das ift, redet er nothiwendiger Weife 
Kraft einer inneren oder vorderen Runde, denn die Sinne haben 
nichts gemein mit der Wahrheit, welche die Faſſungsgabe allein er⸗ 
reichen fann. Da was den Sinnen entfremdet ift, nicht der Dates 
rie gehört, fo ergibt fih, daß im Menfchen ein immaterielle® 
Princip vorhanden, in dem das Willen inwohnt. Die Sinne fön⸗ 
nen nur Eindrüde dem Geiſte geben, fo ift nicht nur die Urtheils- 
gabe nicht von diefen Eindrüden geleitet, fondern wird auch oft 
Durch fie geitört und verwirrt. Der Menſch kann nicht einmal 
das Wörtchen und fagen, ohne den Rode dadurch zu widerle- 
gen, denn wie ift das und und z. B. durch die Sinne ges 
kommen? 

Der Verfaſſer zeigt, daß die Philoſophie und Politik des 
Locke die wahren Vorhallen der modernen geſellſchaftlichen Re⸗ 
volutionen waren, Materialismus in den Ideen und im Staate 
haben fie gruündlich durchführen Helfen. Die franzöfifhen Philo- 
ſophen des letzten Jahrhunderts bedurften eines ehrlichen Man⸗ 
nes, der ftreng und gerecht lebte, und der die Wahrheit zu 
gwingen fchien, in einen materiellen Jdeengang hineinzudringen. 
Aber feiner von den großen Lobreduern des Locke, weder Vol- 
taire noh D’Alembert undnidhteinmal Eondillac haben 
ihn wirklich gelefen, e8 war ihnen nur, da fie Nebenabfichten 
befaßen,, um feinen Ruf zu thun. Auf das Fächerlichfte ſpricht 
Voltaire die Namen Newton und Lode in einem Athem: 
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zuge aus, und Mleifter Anouet und Laharpe, um zu zeigen, 
wie fie ihn kennen, loben an ihm gerade feine Schwächen. 

Die fiebente Unterredung beginnt den zweyten Theil des vor« 
liegenden Werkes. Es dreht fih um Betradhtungen über den 
Srieg. Mit dem Verſtande, den Gefühlen und Zuneigungen 
der Dienfchen ift der Krieg, menfchlidy genommen, nicht zu verſte⸗ 
ben, fagt der Senator. Se toller der Krieg an und für fich, deito 
unbegreifliher. Die Könige befehlen, erwiedert der Chevalier, 
man muß gehorchen. Die Souveräne, entgegnet der Senator, 
-befeblen nur wirffam und dauernd innerhalb jenes Kreifes der 
Dinge, den die.öffentliche. Meinung verfündet, und fie find es 
nicht, welche diefen Kreis ziehen. Es gibt fehr unbedeutende 
Dinge, welche die Autorität doch nicht anzutaften wagt, wie follte 
fie mit dem Kriege fpielen dürfen? Indeſſen ift nichts wahrer, der 
König kann oft die leichteften Sachen. nicht zu Stande bringen. 
Peter der Große fah fein Reich in Aufruhr, weil er das 
Koftüme änderte, Faum aber ordnete er Krieg, fo reihte ſich Als 
les willig unter feinen ahnen: und mah gehorchte blindling®. 
Trotz der Entartung ded Menfchen führt ihn doch Liebe zu feines 
Sleichen ; woher feine Wuth im Kriege? Man fann noch einen 
Nationalfampf begreifen, aber wie wenige Kriege tragen dieſen 
Charakter! Man fagt, der Ruhm gibt hier die gewünfchte Er- 
Härung; aber der Ruhm ift nur für die Häupter, und woher 
diefer den Kriege anhaftende Ruhm? Soldat und Henfer tödten 
geſetzlich; der Eine ehrliche Leute und ift geachtet, der Andere 
Böfewichter und man flieht ihn; der Eine ift das Edelfte, der 
Andere dad Gemeinſte in der gefelligen Ordnung. Für den Sol: 
dasen muß es auch gewifler Maßen privilegirte Strafen geben, 
damit fein edler Beruf aufrecht erhalten werde. Obwohl der Sol: 
dat eine Gefahr ift für Wohlfeyn und Freyheiten eines Volfes, . 
fo haben dach immer auch die freyeften Völfer dem Kriegsftande 
den Vorrang znerfannt. Das Problem ift, wie ed möglich, daß 
der angefehenfte Berufgerade der ſey, unfchuldig unfchuldiges Blut 
zu vergießen? 

Ein anderes Phänomen verdient ebenfalls Aufmerffamfeit. 
Das Handwerk des Krieges follte, allem Anfchein nad, graufam 
machen, aber das zeigt fich keineswegs allgemein; es mildert oft 
fogar die Herzen und flößt den Seelen ein hohes Mitleid ein. Die 
Lizenz der Beldlager mag groß feyn, aber ein Volk Ternt dorten 
nicht erſt ausfchweifen, es trägt feine Lajter hin; ein moralifch 
gebildetes Wolf verdirbt keineswegs in den Lagern. Ein Heer, 
das für Gott firitte, wäre unüberwindlich, felber Voltaire ges 
ſteht e8. Der religiöfe Geiſt kann fic auf das vollfommenfte mit 
dem friegerifchen zufammen finden. Legionen von Atheiften Fön 
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nen ihres gleichen gegenüber fiegen, aber nicht gegen Legionen . 
unerfchütterlicher Ehriften. Der fanftefte Menfch ift oft der edelfte 


| Held, voll Enthufiasmus der Schlachten. Nie befledt der Sol- 


dat, wenn er rein ift, im Blutfampf feinen Charakter; ex ift, 
fagt der Verfaffer, inmitten der Mepeley menſchlich, wie die 
Gattin keuſch ift in den Entzüdungen der Liebe. Das Jahrhun⸗ 
dert Ludwigs XIV. bat mitunter Beyſpiele einer [hönen Menfchs 
lichkeit und Zartheit mitten unter den Kriegöbewegungen gegeben; 
wie fehr auch die Schlachtenfurie ſchnob, Mäßigung und ritterlis 
ches Feithalten blieben doch in ihrer Begleitung. Die heilige 


- Schrift redet von dem Gott der Schlachten fehr tief: 


bewußt: _ j oo 
Das fo fchredliche Geſetz des Krieges ift nur ein Theil des 
entfeglichen Gefeges, welches auf dem Weltall laſtet. In der 


‚ganzen lebendigen Welt herrfcht eine furehtbare Raſerey, ein all» 
'gemeined Verfchlingen und ewiges Zerftören. Schon die Pflan- 


zen werden von den Pflanzen erdrüdet, die Thiere wälzen fich 
mit- Wuth über die Thiere, Raubthiere aller Arten gibt ed, von 
den Snfeften zu beginnen. Ueber alle diefe zerftörenden Wefen 


‘thront der Menfch, deifen Hand Alles vernichtet. Er mordet 


um zu effen, um fich zu Fleiden, fich zu fehmüden, anzugreifen, 
zu vertheidigen, fich zu belehren, zuerluftigen, er tödtet um zu toͤd⸗ 
ten. Welches Wefen wird den vernichten, zufolge des allgemeis 
nen Geſetzes, der Alle vernichtet ? Er felber. Wie aber wird er, 
voll Mitleid, - er, dem gefagt worden, man würde von ihm bie 
auf den legten Tropfen ungerecht vergoflenes Blut abfordern, 
daB allgemeine Gefeh auszuführen im Stande ſeyn? Der Krieg 
wird den Befchluß zu Stande bringen, Die Erde ſchreyt undlechzt 
nach Blut; fie trinft der Thiere Blut, der Schuldigen Shut, fie 
ift noch nicht gefättige. Krieg wäre nicht, wenn alle Schuldigen 
fielen; aber fie fallen nicht, und der Erde Schlund ift offen. 
Krieg bricht los und fie wird fattfam getränfet. Eine mehr als 
menfchliche Wuth ergreift den Menfchen, ohne Neid und Haß; 
er füllt der Erde Maß. Was ift das für ein Näthfel? Nichts if 
feiner Natur mehr zuwider, nicht3 doch vollzieht er Leichter. Nie: 
mals verfagt auf dem Schlachtfelde der Soldat den Gehorfam, 
folgt dem Tyrannen wie dem Gerechten. So wird das große alla 
gemeine Geſetz heftiger Zerftörung der lebenden Wefen vollzogen, 
bis das Uebel endet, bis der Tod felber zu Tode gefchlagen wer: 
den wird. Aber das Anatbema ift am fichtbarften über den Mens 


ſchen, der Würgengel umfreist die Erde, als einen wahren Altar, 


wo die Geopferten bluten. Bald fpornt er Nationen gegen Na: 
tionen, bald, wo dad Maß der Srevel von gewiller Natur über 
fuͤllt it, feßt er Alles in Brand. — Es ift wunderbar, aber wahr, 
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daß nach manchen, auch den mörderifcheften Kriegen eine Vollzapl 


‚der Bevölferung zum Erftaunen anwächft, und oft zeigt uns die 


Geſchichte blühende Völker, an Reichthum ſich mehrend, mitten 
unter furchtbaren Stürmen des Krieges. Andere Kämpfe find 
ein Fluch, die hart auf den Naden des frechen Siegers zurüd- 
fallen, fo daß nichts ihm gedeiht, das Volk zufammenfinft und 
erſtirbt. Graf Maiftre widerlegt die Meinung der Nichtden« 
fenden, daß der Triumph für die Mehrzahl ift, er ift es faft in 
allen Dingen für die Geiſtesüberlegenheit und höhern Einfichten. 
Uebrigens bricht der Krieg in den meilten Faͤllen nur zwifchen 
Mächten aus, die fich die Wage halten; eine Alles fortreißende 
Rieſengewalt zerfchmettert fich immer felber in ihrem Gange. Die 
moralifche Kraft ift nirgends fichtbarer ald im Kriege. Die Mei: 
nung gewinnt und verliert die Schlachten. Die Furcht, nicht 
die weibifche, aber ein Entſetzen furchtbarer Natur fteigt oft in 
dad. männlichfte Herz hinab, macht ed flarren und flößt ihm den 


Glauben ein, es fey befiegt. Diefe fchredliche Plage fpreitet 


immer ihre Slügel über die Heere aus. Man fragte einen Genes 
ral: was iſt denn eine verlorne Schlacht? Ich weiß nicht, ers 
wiederte er, und bald darauf: es ift eine Schlacht, die man 
glaubt verloren zu haben. ‚Siegen ift vorandringen, fagte der 
alte Friedrich; wer vorandringt, ift der, deilen Auftritte und 
Zuverficht den Andern zurücdweichen macht. Die Heere dringen 
vor, wie wunderbar getrieben, in das Schlachtenherz hinein. Ein 
General Durchbricht zwey Korps, ift aber zugleich zwifchen zwey 
Seuern ; wer von den Angreifenden oder Angegriffenen wird fliegen ? 
Der, welcher ſich zuerfi von der Falten Göttin ergreifen laſſen 
wird; die Macht der Vorftellung verliert die Schlachten. Sie 
werden weder auf phufifche Weife gewonnen nod) verloren; übri« 
gens verfteht fih, dag man diefe Säbe auf die Iebendigfte und 
Ihmiegfamfte Weife, das ift mit allen möglichen Einſchraͤnkun⸗ 
gen nehmen muß. (Auch führen fie auf Feine praftifche Gefege des 
chriſtlichen Handelns.) . 

Das Tedeum ift oft fehr fchlecht gefungen worden, oft haben 
die Unwürdigften es angehoben; doch ift ed eine heilige und loͤb⸗ 
lihe Sitte, vor und nach den Kämpfen fich zu dem Gott der Schlach» 
ten betend und danfend zu erfchwingen. Aus den Gebeten bricht 
der Charafter chriftlicher Volker zum Unterfchiede jüdifcher und 
beidnifcher hervor. Alle Völker; hieß es oben, haben gebetet; 
nur die Chriſten allein nennen Gott im Gebete Vater. Die 
Heiden haben niemals auch die Reue im Gebete audzudrüden 


“ gewußt, und doch peinigte ihr Gewiſſen fie wie andere; überall 


ſuchten fie Erpiationen, aber das reuige Herz zeigt fich nir- 
gends; fie flehen nie um Verzeihung in ihren Gebeten. Durch 
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die Offenbarung allein willen wir, daß wir Gott beleidigen 
fönnen, die Alten wußten nur, daB man ihn reizen konnte, 
Die Worte Verbrechen und Verbrecher find allen Spra⸗ 
hen eigen; die Worte Sünde und Sünder gehören nur den 
Chriften. Gott fonnten die Menfchen wohl von jeher Vater 
nennen ‚, ob feiner Schöpferfraft und Macht, aber niemals (auch 
‚ nicht dad mofaifche Geſetzz mein Vater; denn dad ift ein Be: 
zug der Liebe, der nur dem Gefreuzigten verdankt wird. Die 
Gebete der Hebräer überfirömen an Kraft, Fülle und Hoheit, 
der göttliche Flug ift befonderd im David merfbar. Der Vers 
faffer gibt eine herrliche Schilderung des Geiſtes, der erhabnen und 
liebenden Größe der Pfalmen. Er geht zu Betrachtungen über 
die Nacht über, weldye eine wahre Dithyrambe, mit tieflinniger 
Metaphufit uud Phyſik durchwoben, bilden. Ä 
Die achte Unterhaltung beginnt wieder mit einer kurzen Wis 
derlegung der Klagen gegen Gottes Gerechtigkeit. Es gibt feinen 
©erechten , im firengen Sinne; jeder Menſch hat etwas auszu⸗ 
fühnen. Wenn der verhältnißmäßig Gerechte die Leiden, fo ihm 
als Menſch gebühren, geduldig aufnimmt, und wenn die gött⸗ 
liche Gerechtigkeit diefes fein Dulden annimmt, fo kann es nichtd 
Gluͤcklicheres und nichts Gerechteres für ihn geben. Wenn übris 
gend der Menfch hienieden ganz ohne Unglück leben Fönnte, fo 
würde er durchaus gemein, flach, finnlich werden, und Gott 
endlich felber vergeffen. Es Fann feinen unglüdlichern Menfchen 
geben , als der, jo niemals ein Unglück empfunden ; nie kann ein 
Solcher feiner gewiß feyn, noch willen, was er werth iſt. Dul⸗ 
dungen find. für den Tugendhaften, was Schlachten für den Krie- 
ger: Prüfungen. Die felbftaufgelegten beweifen des Men⸗ 
fhen Muth und Höhe, und religiöfe- Strenge bezeichnet einen 
bochfinnigen Charafter. Bott flraft  hienieden, um weniger in 
einer andern Welt ftrafen zu dürfen. Der niemald hienieden ger 
duldet, müßte an feiner Zufunft verzweifeln. Auch in einer an» 
dern Welt gibt es zeitliche Strafen, Büßtingen und Reinigungen. 
.„Hume laͤugnet die Gottheit, indem, um fie anzunehmen, 
er ihr alle Ungerechtigfeiten zufchreiben müſſe; diefer Acheift, wie 
alle feine Seiftesbrüder, ift gezwungen, um die Idee der Gottheit 
zu widerlegen, fie vorauszufegen. Graf Maiftre fagt: ich 
nehme -proviforifch den abgeſchmackten Gedanken eines hypotheti⸗ 
ſchen Gottes an, ich will auch annehmen, daß die Geſetze der 
Weltordnung ungerecht und grauſam gegen uns ſind, was will 
das gegen das Daſeyn der Gottheit beweiſen? Nichts. Die In⸗ 
telligen offenbart ſich nur der Intelligenz durch die Zahl; die 
Zahl führt auf Ordnung und Symmetrie, denn die Drd- 
nüng iſt nur die geordnete Zahl, und die Symmetrie ift nur die 
- begriffene und verglichene Ordnung. Nero, der die Chriften 
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wie Lichter im einer allgemeinen Illumination feiner Gärten bren- 
nen ließ, offenbarte aljo den Zufchauern das Daſeyn einer ord⸗ 
nenden Intelligenz, fo gut als wir in unfern friedlichen und un⸗ 
ſchuldigen Erleuchtungen. Braͤchte uns der Julius ſtets die Peſt, 
fo wäre diefer ſchwarze Cyklus eben fo regelmäßig als die Ernte. 
Eine Hauptfache ift, zu erfahren, ob die Zahl in der Welt vor« 
handen; eine ganz andere Frage ıft zu willen, ob und weßhalb der 
* Menfch auf diefer Erde übel behandelt wird. Die Zahl iſt die auffal⸗ 
lende Schranfe zwifchen uns und dem Xhiere. Gott hat uns die 
Zahl gegeben, offenbart fidy uns durch die Zahl, wie der Menfch 
ſich auch Seinesgleichen durch die Zahl befannt macht. Ohne die 
Bahl verfchwinden Kunft,- Willen, Sprache, Intelligenz; mit 
der Zahl erfcheinen Harmonie und Schönheit, die Himmelötöchs 
ter; der Schren wird Sang, der Lärm Rhythmus, der Sprung 
Tanz, die Kraft Dynamik, die Spuren Figuren. In den mei- 

ften Sprachen drüden diefelben Worte die Zahl und den Gedan⸗ 
Sen aus; man fagt: er rechnet darauf fie zu feben, und er 
zählt ſein Geld u. ſ. w. Ueberall tritt in der Rede die Zahl zum 
Borfchein als gleichbedeutend mit dem Gedanken oder feinen Ver⸗ 
‚fahrungsarten. Der Spiegel der Intelligenz ift die Zahl, deß⸗ 
halb unfer Sinn für Symmetrie, das Zeichen jedes intelligenten 
Wefens ift die Ordnung , wir lieben in allen Dingen ihre Ruͤck 
Fehr, weil dad Denfvermögen in derfelben dad Denfvermögen 
gewahrt. Wie der Redende oder Schreibende dem Hörenden oder 
Lefenden ſich offenbaret., fo auch beweifen alle Wefen durch ihren 
Syntar gleichſam das Daſeyn eines höchſten Schreiber, der durch 
Zeichen zu uns redet. Alle Weſen ſind Buchſtaben, deren Vereini⸗ 
gung eine Rede bildet, fo und die Gottheit offenbart, das iſt die 
Intelligenz, welche fie ausſpricht. Es gibt feine Rede ohne res 
dende Seele, Feine Schrift ohne Schriftfteller. Eine Zahlenord- 
nung durchzieht auf dad Wunderbarfte und mit der funftreichften 
und regelmäßigiten Verwidlung die ganze Natur. Die Philofos 
phen des Tages, durch diefe Planmäßigfeit eingeenget., find auf 
den Gedanfen gefommen zu fagen, es fey unmöglich die Abſicht 
einer fo wunderbaren Weltordnung einzufehen, weil man nicht ' 
das Objekt der Abficht fennt, und man folle ſich huͤten, 
die Wirfung mit der Abficht zu verwechfeln. Diefe Philo⸗ 
fophen verfchanzen fi ganz befonders in der Geologie, weil da 
weniger als in der Thier: und Menfchenwelt die Abficht zum Vor- 
ſchein fommt. Um ihre Atomiftif nicht aufzugeben, begeben fie 
ſich in eine Art vornehmer Ignoranz , welche hinlänglich ihren bö- 
fen Willen fund gibt. Wie kann es aber eine Symmetrie ohne Zwei 
geben, da die Symmetrie an fich felberein Zweck des Symme⸗ 
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triſten iſt? Welcher Zweck geht uns nicht an, aber der Zweck 
iſt vorhanden, und der Ordner kennt ihn. 

Sie reden von Unordnung in der Natur; was aber iſt Un⸗ 
ordnung? Ein Abweichen von der Ordnung; alſo ſetzt fie die Ord⸗ 
nung voraus. Die Ordnung ift in der Natur überall fo fichtbar 
als die Unordnung, fie fpringt fogar aus jedem Bruche der letz⸗ 
tern hervor. Ein aufmerffamesd Auge gewahrt auch eine Art non 

Wiederheritelung, die Analogien fuchen fich, nähern fich ein⸗ 
ander und drängen fich zufammen. Der wie Hume alfo die. 
Unordnung zum Einwurf gegen Gottes Dafeyn erhebt, fegt die⸗ 
ſes voraus, um es läugnen zu fönnen. 

Die neunte Unterhaltung dreht fih um die Idee, daß der 
Gerechte, freywillig leidend, nicht allein für fich felber gemug 
tbut, fondern auch für den Schuldigen,, der von ſich felber nicht 
genug thun Fönnte. Es iſt ein uraltes Dogma, fo alt wie die Welt, 
daß die Schmerzen der Unfchuld den Strafwürdigen zum Heile 

ereihen. Von diefem Dogma leiteten die Alten die Opfer ab, 
o fie überall anftellten, und die den Lebenden wie den Zodten 
zum Heile gereichen follten. Die fo berühmten Aufopferungen des 
Alterthumes berubten auf demfelben Dogma. Das ganze Chriftens . 
thum bat, in dem allgemeinften und erhabenften Sinne, zur Grund⸗ 
lage, daß die Unfchuld die Schuld des Vergehen bezahlt. Die Men« 
fhen haben auch immer geglaubt, daß das Blur eine fühnende 
Kraft in ſich begreift; fo Daß das Leben, welches Blut ifl, 
ein anderes Leben erfaufen konnte. Hätte Gott nicht diefen 
Glauben eingeflößt, wie hätte er beginnen fönnen? Die großen 
Worte Aberglaube, Vorurteil heißen hier fo viel wie nichts, denn 
es hat niemals einen beftändigen und Univerfaliertfum gegeben. 
"Der Sedanfe des Frevels und der Buße dos Freveld zeigt ſich zu 
allen Epochen in einander verwachfen. Mit diefer Theorie der 
Dpfer verbunden fehen wir bey außerordentlich vielen Völkern des 
Erdtheils die der Befchneidimg, das iſt eine fchmerzliche blutige 
Dperation an den Zeugungsorganen; Anathema über der Mens 
fchen Gefchlechter und Heil durch das Blut. Seit dem Sturze 
dachte fo die Menfchheit, bis in Chriſti Opfer Alles vollbradt 
war. Die Andeutungen aller Zeiten waren der prophetifche Schrey 
der Menfchheit, Heil im Blute, was dad Chriftenthum vers 
wirflichte. 

Gott ftraft feine Lieben, wie ein zärtlicher Water die Kinder, 
an denen er Unarten merft, die Strafe fol fie vervollfommnen, 
und ift ein Werf feiner Liebe. Indem er den Gerechten dem 
Unglüc gegenüber ftellt, reinigt er ihn von alten Schulden, und 
reift ihn für das Himmelreih. Der Gerechte opfert nach aus 
ßerdem durch feine Leiden, für andere Menfchen ; eine Wonne 
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muß er alfo finden in feiner Pein, fie dient ihm und andern. Gott, 
indem er und in anfcheinender Unfchuld mit Plage heimfucht, vers 
hindert oft den Ausbruch eined moralifchen Giftes, das in uns 
fhlummerte, Den entichiedenen Verbrecher trifft er nicht immer, 
weil der Schlag unnug wäre; aber den geheimeren Frevel fucht 
er heim, weil diefe Heimfuchung einen Menfchen zu retten fähig 
iſt. Des Wundarztes Inſtrumente find in feinen Händen zur 
Ausrottung des phufifchen Uebeld, was die Plagen in den Haͤn⸗ 
den Gottes, zur Vertilgung des moralifden. In der förperlis 
chen wie in der geiftigen Ordnung ift der Schmerz; das Heils 
mittelder Unordnung, , 

Der Verfaſſer beendigt diefe Unterhaltung mit einer Differ- 
tation über den Senefa, in welhem, wie im Plutarch, er 
Spuren der Befanntfchaft mit dem Chriftenthum vorzeigt, und 
fie aus der allgemeinen Befanntfhaft mit dem Judenthume und 
der fchnellen Verbreitung chriftlicher Doftrinen ableitet. 

Je genauer man das Univerfum betrachtet, heißt es in der 
zehnten Unterhaltung, deſto mehr ift man geneigt zu glauben, “ 
daß dad Uebel von einer gewilfen unerflärlichen Spaltung hers 
rührt, und daß die Rückkehr zum Guten von einer entgegenges 
ſetzten Kraft herrührt, die uns ſtets zu einer gewiſſen eben fo 
merflärlihen Einheit hinleitet. Der Menfch ift ein zerrillener, 
in den ®egenfländen vertheilter Titane, bid Gott ihn fammelt, 
fagt der heilige Augußin. Die zuvor ermähnte Gemeinfchaft 
der Verdienfte und Neverfibilität der Büßungen der Reinen auf 
den Lafterhaften,, fönnen nur von dieſer unbegreiflichen Einheit 
herruͤhren. Ueberall einen die Menfchen Völfer, Städte, 
Korporationen, Familien und begreifen fie ald Individuen. Da⸗ 
ber das überall verbreitete gefellichaftliche Dogma irgend einer 
Art von Adel, der Identität eines Mannes. mit feinen Vorfah⸗ 
ren. Die Vernunft verftridt ſich in diefer Betrachtung, Die 
Sache an und für fich felber ift aber einer innern Wahrheit ger 
mäß. Ruhm wie Schande find erblicd in den Familien, troß 
Allen Straͤubens analyfirender Vernunft. Wer von der erblichen 
Unehre zu leiden hat, glaube vielleicht nicht daran , die Öffentliche 
Meinung aber denft anderd. Bon den Meiften, fo gegen Vor⸗ 
urtbeile der Geburt reden, weldhe dem Zufall angehören, J 
würden die Wenigften ſich Durch Ehen mit einer in ihren Vor⸗ 
gängern befchimpften Familie vereinigen wollen. Nichts empört auf 
den erften Anblid mehr, als ein erblicher Fluch; man mußihn aber 
annehmen, wie man über einen erblichen Segen übereinfommt , nur 
in geringerem Maße. Diefe Ideen gehören Heiden, Juden und 
Chriſten an. Die Vernunft redet vergebens, daß die Bamilien 
ans getrennten Individuen befiehen, die öffentliche Ueberzeu⸗ 
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gung proflamirt überall ihre Einheit. Auch der König währt: fo 
lange als das Koͤnigthum; wird er fchuldig, fo behandelt. die 
Vorſehung ihn nach der Form Rechtens; oft wixd er, in. dem 
Gange der Jahrhunderte gewarnt, bedroht, fuöpendirt, gefans 
gen, gerichtet, geopfert. | 
Inder Sprache des Menſchen herrſcht diefelbe unerflärliche 
Spaltung und derfelbe Trieb zur unerflärlichen Einheit, von wel 
cher eben gehandelt worden. Die benden größten Epochen ber 
geiftigen Welt find gewiß die von Babel, wo die Sprachen fi 
fpalteten, und die der Pfingſten wo eine wunderbare 
Einwirfung gefhah, fie zu vereinigen. Das Wort Einigung 
bedeutet Zärtlichkeit, und Zartlichfeit iſt ein Trieb zur 
Einigung. Alle Zeichen der Anhaͤnglichkeit find materielle 
Einigungen. Die Religion trägt tiefweife zum Altar den Kuß 
des Friedens. Woher die Bedeutung des Kuſſes, die Einung 
der Seelen, fowohl bey den Frevlern ald den Guten? Unſre wech: 
felöweife Einheit rührt von unfrer Einigung in Gott ber. 
Der Pantheismus der Stoifer und des Spinofa ift nur eine 
Verunftaltung diefer großen Idee. Mallebrande ſagt firab: 
lend: Bott ift der Aufenthalt der Geijter, wie der Raum der Aufe 
enthalt der Körper iſt. Die Geifteraber, ehe fie wunderbar in der 
Gottheit ſich einen, ‚ohne fich felber zu verlieren, mußten fich zuvor 
unter einander eben fo wunderbar einen, wie Wellen großer Strö⸗ 
me, diein einen Ozean zufammen fließen.. Wie der Dualismus des 
innern Kampfes aufhört, wird der Menfh eins feyn; es ift als 
ob in feiner Urreinheit ein Menſch wieder auferftehen follte 
der Perfönlichfeit aber unbefchadet und und unbegreiflih. &t. 
Paul hat das Wort erbauen erfunden, das in alle chriftli« 
chen Zungen übergegangen if. Das Lafter reißt ein, die Tus 
gend erbaut; wir alle find das Gebäude Gottes, und diefes Ges 
bäude, welches wir aufrichten follen, ift der Körper des Heilandes 
(1. Kor. III. 9). Das Willen fhwillt auf, fagt derfelbe Apoftel, 
die Erbarmung allein erbaut. Das fich.felbft überlaifene Wiffen 
trennt mörderifch,, die Tugend aber erbauet in Wahrheit. Ein 
Menf.ch hat und durch eine einzige Handlung verloren, 
wie wäre alfo nicht in und eine gewifle Einheit? Das Heil iſt 
auch nur durch Einen gefommen. (Rom. V. 17. u. ſ. w.) 
Betrachten wir die Konvivien aller Religionen und Natios 
nen; feine Zraftate, Zufammenftimmungen, Feſte, Cerimos 
nien aller Arten, fogar die düſtern und traurigen nicht, find 
ohne Schmaufe, und alle Einladungen diefer Art haben ihre 
vollfommene Etikette. Die Menfchen haben Fein ausdrüdliche- 
res Zeichen der Einigung gefunden, als ihre Nahrung in Ges 
meinſchaft zu genießen. Dieſes Symbol hat die Vereinigung bie 
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zur Einheit zu erhöhen gefchienen. ‘Die, Religion. bat aus dieſem 
allgemeinen Sefüple die Grundlage ihres größten Myſteriums ge: 
macht, und da Jedes Gaftmal, nach dem Univerfalinflinft, eine 
Kommunion aud demfelben Becher it, fo bat fie gewollt, daß 
ihre Kommunion ein Öaftmal ſey. Das geiltige wie das 
Pörperliche Leben bedarf der Nahrung. Durch die göttliche Koft wer⸗ 
den alle Menfchen im geiftigen Sinne eimes, indem fie einer 
Nahrung genießen fo ein 8- ift und Die ganz in Allen if. Wenn 
man alle dieſe Beyſpiele der Einheit durchdringet, kann man fich 


nicht eine Vorftelung fchaffen von der Solidarität unter den Men⸗ 
ſchen, von welcher die Reverfibilität der Verdienſte eine Yolge 


iſt? Wir leben mitten unter einem Syſteme unficätbarer Dinge, 
fo fichtbar offenbart worden, und diefes Syſtem ift die Welt. Jede 
Erflärung der Dinge durch die Materie wird niemald guten Gei⸗ 
fern genügen. Deßhalb iſt die moderne Phyſik, trog ihrer 
Ihägbaren Entdeckungen, im Kerne flach) und ungenießbar. Je⸗ 
des Willen muß einen religiöfen oder höheren Bezug in feinen 
Principien haben. ' Ä 
In der Wiffenfchaft, wenn fie nicht gang den höheren Dog- 
men unterworfen ift, ift etwad Verborgenes, das den Menfchen 
her abzuwürdigen trachtet,, und ihn Teicht zum unnüben, oder ges 
fährlichen Bürger macht. Indeſſen muß man fich hüten zu tief 


in die Theofophie fich hinein zu verſenken, die Zufunft zu fehr zu 


ergrübeln. Einfachheit und Behorfam wird uns befonders durch 
das Chriftenthum anbefohlen. Was uns unbefannt zu bleiben 
beftimmt ift, ift und eben fo wichtig, ale dad, was und zu wiſ⸗ 
fen erlaubt. Es wäre gefährlich, gewille Dinge zu betrachten, 
die deßhalb den Augen unfers Geifles entrückt zu feyn fcheinen. 
Daß die Religion und Srömmigfeit und in den Wiſſensgraden 
leiten muß, ift feiner Srage unterworfen ; ift es nnd aber in eben 
dem Verhälfniß erlaubt, die Myfterien der Religion zu durchdrin⸗ 
gen? Saint Martin felber fagt, mit großem Tieffinne, daß 
der unvorfichtige Chymifer Gefahr läuft, fein eigenes Werk zu 
vergöttern, und Mallebranche drüdt fihdabin aus, daß ein 
falfcher Glaube an die Wirffamfeit untergeordneter Urfachen in 
gerader Linie zur Abgötteren verführen könne. Je mehr die Ins 
telligenz ahnet und weiß, defto größer kann fie fidy vergehen. 
Das tiefe Willen der Heiden ftieß fie in den Abgrund hinein, in 
weichen fie jammerten. Man muß fich alfo gewiller Maßen 
jeder neugierigen Borfchung der Dinge entfchlagen , die über die 
zeitliche Sphäre ded Menfchen hinaus fi erfireden. Man follte 
öft Gott mehr noch für feine Unwiſſenheit ale für feine Kunde 
Dank willen. Doch gibt ed eine Vermittlung zwifchen dem dogs 
matifchen Myſticismus und einem allzufcheuen und zu furchtſamen 
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Glauben, der fich in die großen Fragen gar nicht hinauswagt. Es 
gibt eine Regel, welche die gerechte Wage hält zwifchen Illumi⸗ 
niſsmus (in den angedeuteten Sinne) und Skepſis. 

Die eilfte Unterhaltung dreht fi) ganz um Spekulationen der 
Zheofophie, deren Gefahren für das Heil der Graf behauptet 
und die der Senator vertheidigt. Wie ift ed möglich im craſſen 
Wortfinne, fagt der Senator, das erfle Buch der Geneſis, 


die Apokalypſe und das hohe Lied aufzufailen? Wenns in der 


Geneſis Heißt, daß, als unfere Vorältern ihre Nacktheit ber 
merften, Sort ihnen ein Gewand aus Häuten verfertigte, kann 
man dad wörtlich nehmen? Der Thurm Babels, Eonnte er bis 
zum Himmel veichen,, und die Geſtirne, find fie wirklich auf die 
Erde gefallen? Zaufend andre Stellen der heiligen Schriften 
bilden diefelben Schwierigfeiten, weßhalb nicht ihren Sinn durch: 
forfchen? Die Zeiten find gekommen, fo fcheint. es, wie fie. zu 
des Heilandes Erfcheinung famen, und wie damald, fo auch igt 
durchweht ein prophetifcher Geift das Erdreich, Seit den heid- 


nifhen Tagen war die ewige Krankheit ded Menfchen, mit feinem- 


Blicke in die Zufunft bineindringen zu wollen, und wie alles 
Allgemeine zeigt auch dieſes, daß in ihm die Möglichkeit liegt 
zur Erforfchung der Zukunft. In diefem Geifte lebten die Orafel 
des Altertbums, deren Infpirationen Feineömeges überall Selbft- 
täufchungen find. Des Propheten Worte find nicht wie des 
Menſchen im gewöhnlichen Zuftande den Zeitgefeßen unterworfen, 
daher ihr dDithyrambifcher Zlug. Ewig wird der prophetifche Geift, 
dem Menfchen eingeboren, im freyen Schwunge die Welt bewes 


gen. Der Menfch begehrt in die Zufunft zu dringen, und zeigt 


dadurch, daß er nicht für die Zeit bejtimmt iſt, welche etwas 
Gezwungene® ift, das fich zu enden drängt. Nie haben wir die 
dee der Zeit in den Träumen, weil fie ungebunden find. Alle 
geoßen Begebenheiten find in der Welt prophezeyet worden, fogar 
Machiavel gefteht diefes ein; wie viele haben nicht, die franz 


Naturfundige Newton und Pythagoras vereinigen und 
behaupten werden, daß-die bimmlifchen Körper wie der Menfch 
durch Intelligenzen bewegt werden. Die Materialiften, Zrog 
ihrer Chymie, fühlen ſchon voraus, daß die Geiftigen, Willen: 


den, Zlluminirten ihre Aunde zu entthronen beflimmt find; die 


allgemeine Schwäche und Verflachung deutet auf eine große 
Reftauration. 


Der Graf entgegnet dem Senator und greift die Theofophen, 


und befonders den &t. Martin an, weil fie in der katholiſchen 
Beiftlichkeit nicht die wahre Priefterfchaft in ihrem Sinne erblis 
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den. Sie fodern Wunder von den Männern ber Kirche und ver⸗ 
werfen fie, weil Diefe Wunder micht erfolgen. Das Außerordent- 
liche wollen fie in den alltäglihen Zufland der Dinge umäns- 
dern. Die wahren Wunder find edle Handlungen, Trog unſers 
Charafters und unferer Leidenfchaften unternommen. Wer fi 
felber überwinden lernt, ift ein größerer Thbaumaturg, als felber 
Moſes, und weliher Priefter ift ed denn, der nicht diefe Gat- 
tung Wunder anbefiehle? Die Schrift fagt: »fähen fie diefe 
Wunder, fie würden nicht glauben, und nichts iſt 
wahrer. Gewiſſe Perfonen, fänden fie was fie fuchten, würden 
ihre Weisheit eher zu Freveln hinneigen, als daß fie diefelbe be: 
nutzten, um fich zu vervolllommnen. Was fehle und denn, da 
wir die Macht haben, gut zu handeln? was mangelt den Pries: 
fern, da fie beauftragt find, und das Geſetz zu verfünden, und 
unfre Schulden uns zu verzeihen? 

Die eilfte Unterredung ift unvollendet, weil: der Tod fie ſel⸗ 
ber abgebrochen, um den Lebensfaden des edeln Verfaflers an: 
ein höhered Dafeyn anzufnüpfen. Wir haben nur einen fehr ges 
drängten Auszug diefer überaus lebendigen, an Geift und Inhalt 
reichen, an Phantafie warmen, an Ideen überfchwenglichen 
Abendftunden geben fonnen. Auch die Noten liefern Ma⸗ 
terie zur Betrachtung, und beurfunden den tieffinnigen eigens 
thüumlichen Sorfcher, den Denfer hohen Sinnes. Eine beſchraͤnkende 
Kunft ift nicht eigentlich in diefen Geſpraͤchen, ed herrſcht ein 
gewiiler Lurus des Geiſtes in denfelben, der über dad Ziel der 
Kunft und ihre Proportionen Hinausgeht; dafür ift aber Alles 
auch frey, aus dem Leben gegriffen, und die Charaftere, trog 
einiger Nebenlinien, geiftreih gehalten; Theofoph, Katholik 
und Ritter ftehen in den geiftreichiten Beziehungen zu einander. 

Die Urtheile des Verfaſſers über Perfonen und Schriftftel- 
lee müſſen wir nicht zu fireng nehmen; den Locke opfern wir 
ihm gern, Defcartes preist er faft zu fehr, fein Unwille über 
Boltaire ift gerecht, die Seringfhäpung des Rouffeau als 
Selbftdenfers mag hart fheinen , hat aber ebenfalld große Wahr- 
beit. Das Lob des Seneka übertreibt er vielleicht. Gegen die 
Deutichen ift er aber, aus mangelhafter Kenntniß, unbillig. Iu 
Herder kehrt er nur den traurigen Pantheidmus feiner lebten 
Schriften heraus, über Kant redet er in zu harter Weile 
in vielen andern Stüden fann man fagen, daß’ er die Deutfchen 


nicht eigentlich Fennt, und daher nicht zu würdigen verfteht. 


Ein Traktat über die Opfer ift dem Werke des Berfaf: 
ſers angehängt. Schon aus Obigem ergibt fih, aus welcher 
Bundamentalidee er die Opfer, auch bey den Heiden berleizet. 
Ale Ahnungen der Wahrheit, ald in den usälteften Myfterien 
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and Traditionen ber Menfchheit gegeben, lagen im Heidenthume, 
nur wurde Alles in demfelben entftellt und verwildert: diefe reich» 
baltige und tiefe, obwohl keinesweges neue Idee, benugt der 
Graf de Maiftre wie eine wahre Sundgrube, aus welcher er 
lautres Gold emporfördert. Folgendes ift fein Ideengang. 

Er verwirft den gemeinen Gedanfen, daß die Furcht Ideen 
der Gottheit einflößte; vielmehr waren fie, feit den früheften 
Zeiten, mit Liebe gepaart. Alle Künfte dienten den religid- 
fen Ceremonien und der Jubel fchmiegte fich an die Feſte. Die 
Idee Gottes hat nie für die Menfchen begonnen, fie it fo alt 
für fie al& der Menſch. Doch erfannte der Menſch von je, daß 
er unter der Hand einer aufgereizten höhern Macht fein Leben 
309g, und daß dieſe durch Opfer befchwichtigt werden konnte. 
Die Bötter find gut und gerecht, fagten die Alten, aber wir find 
fhuldbefledt, wir müffen unfere Verbrechen fühnen, und zwar 
durch Opfer. Alle Einrichtungen der Urzeit beruhen auf dem Ge⸗ 
danken eined Menfchengefchlechtes, das fich felber ſchuldig erkennt. 
Die Wurzel diefer Entwürdigung erſtreckte fih in des Menfchen 
Leben oder Seele, die mit feinem Geifte oder feiner Sntelligenz 
nicht zu verwechfeln. Das hier hat Seele, wie Seele und Geift. 
Seele war den Alten ein Band zwifchen Materie und Geift, die fonft 
durchaus getrennt gedacht waren. Wäre derMenfh Eins gewor- 
den oder ein reiner Beift, fagt Hippofrates, niewäreerfranf; 
aber es iſt in und ein Kampf zwifchen Seele und Intelligenz. Det 
Wenſch ift doppelt, nicht daß er das Werk zweyer Intelligenzen ſey, 
einer guten und böfen, nach perfifch-manichäifcher Anficht ; trog def- 
fen ift ee Geift und Seele, Intelligenz und Leben, beyde rein 
immateriel und nur in den Körper eingehüllet und der Beift im 
der Seele enthalten, wie, nach einem Bilde, der Angapfel im 
Auge. Auf die animalifhe Gewalt (da6 Leben oder die Seele) 
fällt allein der Fluch vor Alters zurüd. Was in Blut und Sleifch 
geboren, ift an und für fich ungöttlih.. Der Menſch iſt fchuldig in 
feinem Sefühlsprincip, in feinem Fleiſch, in feinem Leben ; das 
über ihn ausgefprochene Anathema fällt alfo auf fein Blut zu» 
rück, denn das Blut ift das Leben, nach den älteften orientalis 
ſchen Durch Die tiefite Phyſik beftätigten Denfarten. Ein Dogma, 
fo alt als die Welt verfündete, daB, da der Himmel empört ges - 
gen Fleifch und Blut, nur das Blut ihn befchwichtigen könne. 
Ju dem vergoſſenen Blute fchaute man von jeher eine fühnende 
Kraft. Diefes Dogma beruhte auf der Iheorie der Buße zum . 
Heil der Menſchheit. Der allgemeine Blaube war, Daß die Un- 
fhuld für die Schuld zur Sühne dienen fonnte. Da das Leben 
fhuldig war, fo dachte man fich, daß ein weniger Föftlich Leben 
als Sinnbild für ein wertheres dargeboten werden fünne, daher 
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die Ihieropfer. Von den zu opfernden Thieren wählte man ſtets 
die den Menfchen nüglichfien. Stets wurde dad Opfer theilweiſe 
oder ganz verbrannt, anzudeuten, daß dad Feuer die natürliche 
Strafe der Sünde fey. Stier: und Widderopfer dienten im Mithras⸗ 
kult zu Reinigungen, und das Thierblut regnete auf den Buͤßen⸗ 
den herab. Das mofaifche Sefeg, in allem Adern fo fcharf ges 
fehieden von den Ceremonien des heidnifchen Kultus, ift fireng 
ihnen ähnlich in Betreff der Thier⸗Opfer. 

Die Menfchenopfer,, die bey ſo manchen heidnifchen Völfern 
im Gange waren, geben auf das Genauefte aud dem erwährtse 
Glauben hervor. Die erften geopferten Menfchen,, fcheint es; 
waren verurtheilte Verbrecher; die Druiden behaupteten, daß die 
Hinrichtung der Schuldigen den Böttern angenehm ſey. Die Als . 
ten glaubten, daß jedes Hauptverbrechen auf die Nation gewiſſer 
Maßen zurüdfiel, und daß der Schuldige heilig oder Den Goͤttern 
geweiht fey, bis durch Vergießen feines Blutes er fich felber und 
die mit ihm gebundene Nation gewifler Maßen entbunden. Bald 
opferte man flatt der Verbrecher auch Kriegsgefangene, fogar die 
Fremden, fo ald Seinde betrachtet wurden. " Auch für die Ruhe 
ber Zodten konnte man ihren Manen Opfer, und die biutigfien, 
darbringen. Aeltern endlich opferten ihre eigenen Kinder, und der - 
Kannibalismus. ging aus der gräßlichften Verzerrung diefer Denk⸗ 
arten hervor. Nur durch Chrifti Opfer ift der Fall des Menfchen 
und dad materielle Verderben aller Kreaturen gebüßet worden. 
Die Alten verftridten fi in ein Labyrinth von Wahrheiten, die 
zu den fcheußlichften Irrgängen wurden, weil ihnen der Faden der 
Offenbarung fehlte. | v. Eckſtein. 


Art, V. Discours sur les medailles d’dxguste et de Tibdre, au Re- 
vers de l’autel de Zyor, lu en seance publique a J’Aca- 
demie des Sciences, Belles -Lettres et Arts de cette ville, 
suivi d’un memoire sur les recherches d’une statue eques- 
tre, faites dans le mois de Novembre ı809, vers l’empla- 
cement de l’ancien temple d’Auguste; par F. Artaud, 
Chevalier de l’ordre royal de la Legion d’honneur ctec, etc. 
ä Lyon, 1720. 4. 


Auf dem ſchoͤnen Hügel, deifen Fuß die aone befpült, be» 


vor fie ſich mit der Rh one vereinigt, hatten Feltifche Stämme fchon 
Wohnorte, noch bevor Ro m fich diefe Gegenden zinsbar machte. 


Cänſar, der fih in Gallien den Anfang zur Weltherrfchaft 


erftritten,. der in dieſem Lande feine Legionen zu inmerwährenden 
Siegen geführt hatte, Fannte den Ort noch nicht, auf dem fpä- 
ter die Kolonie Lugdunum geftiftet wurde. & ift nicht uns 
wahrſcheinlich, daß die Wohnfipe, indie Munatius Plancus 
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die Kolonie führte, ſchon vorher den Namen Lugdunum hatte; 
denn die vielen in dunum ausgehenden Städtenamen find auf> 
fallend: dad dunum auf die Höhen deutend. Nah Caͤ⸗ 
fars Tode und vor Errichtung ded Triumvirates, im Jahre 
Roms 712, befam Plancus vom Senate den Befehl, die 
Viennenfer, die von den Allobrogen vertrieben worden 
waren, in eine Kolonie zu fammeln, und deren Sit am Zuſam⸗ 
menfluffe dee Rhone und Saone aufzufchlagen. Als Lutetia, 
das igige große Paris, noch in ungefunden Moräjten verborgen 
war ,.und aus wenigen Hütten beftand, erhob fih am rafhen 
Rhodan fchon mächtig fugdunum. 

Es befremdet Referenten, daß weder Millin noch Are 
taud den Stein anführen, der auf eine fo merfwürdige Art 
den Stifter der Kolonie bezeichnet ; er ift fhon im Gruter mit- 
getheilt p. 439. n. 8. 

| L. MVNATIVS.L.F. L.N. L.PRON. 

PLANCVS. COS. IMP. ITER. 

IN GALLIA COLONIAS DEDYVXIT 

LVGDVNVYM ET RAVRICAM. 
Diefer intereflante Tauf⸗- und Erinnerungsftein wird ohne Zwei⸗ 
fel an die Spige- der Sammlungen fommen, die Hr. Artaud 
über feine Vaterftadt herauszugeben verfpricht *). 

Mit allem Nechte legt das F. f. Münz- und Antifenfas 
binet die Münzen des Triumvir Antonius nah Lug dunum, 
auf denen LVGVDVNI gefchrieben ift; es befindet ſich auch auf 
felben ein fchreitender Löwe und die Zahl XL oder XLI (nad) Eds, 
het wahrfcheinlich die Sahredes Antonius). Inder Feſtſtellung 
der Provinzen des Triumviratd fiel Sallien dem Antonius 
zu. Der Löwe war dasThier, welches Antonius vorzüglich liebte ; 
er zog mit ſolchen, in Rom ein; noch heut zu Tag hat die 
Stadt Lyon den Löwen im Wappen. 

Außerordentlicdy ſchnell und mit den jugendlichften Kräften 
wuchs die neue Kolonie, unter günftigen Aufpicien gegrürfdet; 
Auguft erhob fie zur Metropolis von fechzig galliichen Stäms 
men und zum Sig der Präfeftur. Dieß gefhah, als Auguft 
zum fiebenten Mal Konful und Imperator war, im Jahre 726 — 27 
Roms, drey Jahre nach der Schlacht bey Aetium. Auguft felbft 
reifete nach Cugdunum, ließ durch feinen Freund Agrippa, 
ber zum dritten Male Konful war (bekanntlich baute Agrippar 
— —— 


) Als im Jahre 1814 Referent Hrn. Artaud in Lyon ſelbſt ſprach, 
‚igte er ihm ſchon bedeutende Sammlungen zur Geſchichte dieſer 
Stadt. Sie wird gewiß etwas Vorzügliches leiſten; und welche 

Vorarbeiten für den hoͤhern Hiſtoriker, der dann aus den Samm— 
lungen der Städte: Gefhichten fein größeres Werk baue! — 


| 


ı823 Alterthümer zu Lyon 369 
zum dritten Male Konful, das unvergleichbare Pantheon, wie viel in 


einem Sahre!), dieſe Stadt zum Vereinigungspunfte von vier gro- 


Ben Straßen machen, und erwarb fich auf alle Art die Dankbar⸗ 
feit der Bewohner diefer Stadt; hielt fich Tängere Zeit auf, nahm 
die Iheilung Gal liens in drey Provinzen vor, und reifete her⸗ 
nach nah Spanien. | 
Das Alterthum febte befanntli den Urfprung feiner Kö- 
nigshaͤuſer meiftentheild unter Götter und Halbgötter: die Stif⸗ 
ter der Städte galten fait allenthalben für Heroen; Apollon 
hatte den Beynamen des Kolonien » Hührers. Geſchahen die Für 
sungen der Kolonien der Römer felten im fo entfernte Gegenden, 
felten mit fo vieler Kühnheit wie bey den Griechen, fo erhellet Teicht 
daraus, daß diefen römifhen Kolonienführern nicht die große 
Verehrung zu Theil wurde, wie den griechifchen. | 
Wenn aber der Kaiſer in feiner Größe, umgeben von folchen 
Männern, wie Agrippa, eine Stadt befuchte, und deren Flor 
auf eine Weife hob, wie er vorher nie gefehen worden; fo erho⸗ 
ben ſich dem göttlichen Wefen des Caͤſars Altäre, Tempels Feſte 
wurden veranitalter, in denen mehr als bloße Schmeicheley lag, 
an denen Dankbarkeit Urfache war. 
So in Lugdunum für Auguftus Strabo erzählt 
lib. 4, p- 192 : Evavöpei dt nahısa rev aaAııv Av Napßchwos nal 


Yüp epnwpeiw xpivraı, xal TO vanısıa Yaparrusıy evrauda, To 88 


apyvpiv zai TO ypusör, oi rwv Popaiwy yyenovas. To, Te iapov 
70 avadeıy9iy Üxo zayrwv xowwij rov TaAariw Kaisapı rw Ze- 
Bas, zpo ruurys ldpuraı ns aoAsws, dxı rn SyußoAd rar xo0- 
rauııy, 'Esı de Bonos aEı0Aoyos Exiypapp Eyav row E3vcv E 
76V apı9uöv, xal Eixoves TUrwv Exusı pia, zaı AAAos peyas. 

»Diefe Stadt it die volfreichfte nah) Narbonne; denn 
die Magiftrate der Römer haben bier einen Handelöplag und 
prägen daſelbſt filbeene und goldene, Münzen. Bey diefer Stadt, 
am Zufammenfluß der Ströme, fteht der Tempel, den bie 
gallifchen Stämme gemeinfchaftlih dem Kaifer Auguftus er 
richtet haben. Hier ift auch der merfwürdige Altar mit der Auf 
ſchrift der fechzig Völker und den Bildern derfelben, und noch 
ein anderer großer (Altar.)« | 

Nach diefer Stelle des Strabo feheint deutlich, daB am 


Zuſammenfluß der Rhone und Saone drey Monumente für 


den Auguftus errichtet gewefen feyen; nämlich ein Tempel, 
ein merfwürdiger Altar von den fechzig gallifhen Wölferfchaften 
und ein anderer großer Altar. 

Referent theilt ganz die Anficht des kritiſch beobachtenden 
Hrn. Artaud, der Dafür hält, daB auf den Münzen des Augus 
ftus, Claudius, Tibdrius und einer des Nero im k.k. 
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Kabinette, (Eekh. D. N. V. T. VI. p. 137) mit der Ruͤckſeite ROM 
ET AVG. ein Altar mit Dreyfüßen oben und auf der Vorſeite 
nebſt Lorberbaͤumen und Kraͤnzen verziert, an beyden Seiten hohe 
Saͤulen, auf denen Siegeögöttinnen ſtehen, die einen Lorberkranz 
vorwärts, gleichſam über den Altar, halten, diefer legte große Altar 
angedeutet fey. 

Ohne Zweifel ftand diefer Altar, wie fo viele andere prach⸗ 
tige undgroße, im Freyen; er muß herrlich gewefen ſeyn, nur den 
Andeutungen nach auf den Münzen, und weil ihn Lugdunum, 
als Repräfentanten vom fich felbft, auf den Münzen wählte. 

Faſt zur Hifkerifchen Sicherheit ift die Tradition erhoben, 
daß die vier. prächtigen Säulen von Granit, die ißt da8 Kirchen: 
Gewölbe von Ainay bey Lyon tragen, entzwey gefägt worden 
find, und ehemals die zwey Säulen waren, die die Siegesgoͤttin⸗ 
nen anbeyden Seiten des Altard ded Auguftus trugen. Sie fe- 
gen ist in Erftaunen, wie viel mehr erft als fie noch ganz; waren ! — 

Im Auguftus lag fo viel berechnende Klugheit, daß- er, 
wohlwiflend die Republik fey noch nicht vergeilen, ihren Na= 
men oder vielmehr den der Stadt Rom mit feinem vereiniget 
ſehen wollte, und nur in fo fern zuließ, daß ihnen beyden gött- 
liche Ehren erwiefen wurden. So nah Svetoniusim Augu: 
ſtu s c.52: Templa quamvis sciret etiam proconsulibus dicari 
solere, in nulla tamen provincia, nisi communi sno Romae» 
que nomine recepit. Einzelne haben bald aud) den Altar des 
Auguftus mit dem des Apollo und Jupiter vereint. 
Ar. Artand fiellt feit, und es fcheine nicht, daß man feis 
nen Satz beftreiten fann: der erfte Altar des Auguftus und. 
der Roma war im fiebenten Konfulat des Kaifers, alfo 3. R. 
726 — 27, als er in Öallien fi aufhielt, um diefe Provinzen 
zu ordnen, errichtet; — der zweyte Altar wurde von den ſechzig 
gallifchen Völkerſchaften beym zweyten Aufenthalt des Augur 
ſtus in Lyon v. 3.741 — 744 gebauet, und dann die Medaille 
mit der Umfchrift PONTIFEX MAXIMVS geprägt, die Rück⸗ 
feite ROM. ET AVG. aber wiederholt. | 

: Die Einweihung eines Altard wird auch von Suetonius 
(Claud. c. 2.) auf das J. R. 744 feftgefebt ; ein Datum, das ſich nur 
mit dem Altar des Auguſtus allein, alfo dem von den ſechzig 
gallifchen Völferfchaften vereinigen läßt. Der Tempel felbft aber 
wurde wahrfcheinlich erfinach Auguft 8 Tode gebaut. Der Tempel 
zu Bienne trägt noch die Aufſchrift DIVO AVGVSTOET 
DIVAE AVGVSTAE. (Millin, Voyage au Midi de la France, 
T. II. wird bier der Flüchtigkeit befchuldiget, indem er mit eini= 

er Aufmerkfamfeit die Schrift hätte Leicht entziffern Fönnen.) 
rtaud flüge den Grund feiner Ausfage, daß der Tempel zu 


— — — — — — — — — 
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Lugdunum erſt nach Auguſſts Tode gebaut worden, auf Taci- 
tus, der. Ann. lib. 1.0.78 fagt: Templum ut in colonia Tarraco- 
connensi strueretur Augusto, petentibus Hispanis permis- 
sum, datumque in amnes provincias exemplum. Kein dem . 
Referenten befanntes Faktum widerfpricht der Ausfage deö gro- 
Ben Hiſtorikers, und fie liegt auch in der innern Wahrſcheinlichkeit 
aller Handlungen Augufts. 

Strabo überlebte- Nuguft um zwölf Jahre, er redete 
alfe. von den drey Monumenten, ohne ihre Errichtung zu firiren, 
und wahrſcheinlich von den zweyen am längften, Die zulegt am mei» 
ften in Anſehen ftanden. | | 

Es iſt nicht unwahrfcheinlih,, daß der ältefte Altar, der der 
Romaund bed Auguſtus, durch den fpätern des Auguft allein 
(der der Statue des Tiber mit den Bildniſſen der in Afien ver- 
fehütteten und von ihm aufgebauten Städte gleihen Bezugs mit 
den fchönen Münzen CIVITATIBVS ASIAE RESTITYV'TIS 
zum Vorbilde gedient haben mag), verdunfelt worden fey. 

+ Die Steinfchriften geben unwiderlegliches Zeugniß des ber 
rühmten Altars bey Lyon; fie lauten häufig: SACERDOS AD 


_ ARAM— AD ARAM ROMAE ET AVGYSTI— AD ARAM 


AVGVSTI — AD ARAM CAESARIS-—-AD ARAM RO- 
MAE ET AVGVSTORVM ete. etc: AD ARAM AD CON- 
FLVENTEM ARARIS ET RHODANI — ARA LVGDV- 
NENSIS etc. etc. und den Tempel bezeichnend: AD TEM-. 
PLVM ROMAE.ET AVGVSTI u. dgl. . | 

Auf dem Triumphbogen zu Saintes: SACERDOS AD 
TEMPLVM ROMAE ET AVGVSTI AD ARAM QVAE 
EST AD CONFLVENTEM. Subintellige: ARARIS ET 
RHODANI, Legterer Infchriftftein beweifet, wie ein anderer zu ' 
non (Musee lapidaire de Lyon, n. XXXIX), daß Priefter 
auch von entfernteren Dertern die Namen ihrer Würden trugen. 

Nachdem Hr. Artaud die Eriftenz dreyer Verehrungsar⸗ 
ten zu Lyon für Au guftırs bewiefen hatte, geht er auf die ver- 
muthliche GSeftalt des eriten Mltard Romae et Augusto, ©. 16 
über. - 

Ben diefem ‚Altar fcheint ed, daß die Preife der Spiele ganz 
die Griechenlands nachahmend ausgetheilt worden feyen ; dieſe 
Preite, der Dichtlunft und Beredfamfeit ertheilt, machten den 
Altar von Lugdunum durch das ganze Alterthum berühmt. 

Wir müßten beforgen, diefe Anzeige zu fehr auszudehnen, 


wenn. wir alle die intereifanten Züge fammeln wollten, die be: 


weifen, welche prächtige Spiele für Verftand und Körper Luge- 
dunum feyerte. 
Um Vorgebirge Aftium erfiegte Auguſtus die. ruhige: 
| 11 





. mente; alle priefen Auguftus und die ewige Roma. 
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Herrſchaft der Welt, der er den Frieden gab. In Aftiumhatte - 
Apollon einen berühmten Tempel, Auguft vergrößerte ihn, 
nannte die Stadt Nikopolis (Siegesſtadt), führte die Spiele zu 
Ehren Apolls auch in Rom alle fünf Jahre ein. (Diolib.51.) 

In alle Provinzen gingen die Gebräuche der Hauptitadt aus. 
Diefem Subel des allgemeinen Friedend haben die fchönften 
Werke ihren Urfprung zu verdanfen. Oftavian nahm den Titel . 
Auguſtus, Zeßaros (der Chrfurchtwürdige, der Unverleß- 
liche), und die römifche Welt wetteiferte, dem Alleinherrfcher ihre - 
Freude und Unterwürfigfeit zu zeigen. Das k. F. Kabinett der. ges 
fohnittenen Steine befigt einen Foflbaren großen Onyr, der ge= 
wiß in der Zeit gefchnitten ift. Es iftder herrlihe Stein, auf dem 
der Künftler mit großartiger Verfchwendung bloß einen Adler bil: 
dete, der in einer Kralle einen Eichenfranz, in der andern einen 
Palmzweig hält. 

Ein Berdienft des Hrn. Artaud iſt, auf die Zeichen, die - 
entweder nicht verftanden worden find oder gar nicht beachtet 
wurden, wie ihnen felbft der fonft fo genaue Ed hel Feine Auf 
merkſamkeit fchenfte, feinen Bli gewendet zu haben. Diefe klei⸗ 
nen Zeichen, die man auch mitunter, freylic, fehr irrig, für Fen⸗ 
fter s Anzeigen oder Arbeiten nach Art der gothifchen erflärte, .. 
nennt Hr. Artaud, und niemand wird feine Beyftimmung ver- 
Jagen können, Drepfüße, auf denen bald ein Apfel, bald ein . 
Kranz liegt; Zeichen des Apollo-Dienſtes und des Pontififats. 
Die Lorberbäume, die Dreyfüße, die zwey Wurffpieße, alles dieß . 
bat Bezug auf Die Spiele, Apollo zu Ehren, bey den Altären 
der Roma und ded Auguſtus. 

Die VBefignahme der Alleinherrfchaft feyerten alle Von 

o iſt 
wieder ein ähnlicher vollkommener Stein im ka & Münz⸗ und An⸗ 
tifenfabinette: der. Chalcedon mit dem Auguftus und der 
Noma Referent kann Eckhel nicht beypflichten, wenn er fagt, 
die Livia könne hier ald Roma vorgeftellt feyn. Wo diefe 
deutlich und unverfenntlih vorfommt, ift jie. nit als 
Roma. Dem ewigen Rom und dem großen Auguftuß er: 


richteten alle Xheile der römifhen Welt Tempel; zueft 


Smyrna der Stadt Rom allein; hernach 
' Tarraco. S. die Münzen bey Florez. tII.p.580 tab. XLIV. _ 

Narbo. ©. unten. 

Lugdunum, 

Neapolis. Eine Basilica...INCVRIABASILICAE AVG.. 
Nap. A. e.M.t. I. p. 92. 1. 

Roma. DIVO.AVG.S.C. Die Münzen des Caligula mit 
bem herrlichen Tempel , in dem geopfert wird. (Dio Lib.LIX. c. 7.) 


+833. - Afterthämer zu &yon.- 163 


Puteoli, L. CALPVRNIVS L. F. TFMPLVM AVGY- 
STO CVM ORNAMENTIS D.D. Antichita di Poszuoli p. 55. 

Pola. ROMAE ET AVGVSTO CAESARI DIVI F. 
PATR. PATR. TRIB. POT. ©. Cassas Voyage pitt. de T'Ist. - 
et'de la Dalm, p. 67. tab. N. 24. 25. 

Mylasa.. O dAHMOZ ATTOKPATOPI KAIZAPI 8EOT 
TINI ZSEBASETN APXIEPEI METIIZTN KAI OEAI PQ- 
MHI. Chishull Antiquitat. Asiat. Lond. 1720, p. 207, - 

Pergamus. Divus Augustus, fagt Tiberius vor dem. 
Senat, sibi atque urbi Romae templum apud Pergamum 
‚ sisti non prohibuit. Tacitus Ann. 4. c. 37. ROM. ET AV- 
GYST. Auf den Tempel: COM ASIAE. (Auf den SilberMünzen.) 

Cyme (Aeolidis).. Am Zempel des Auguſtus und der 
Roma wird Polemo (wahrfcheinlich der König des Pontus) 
IEPETZ TAZ PNMAZ KAI ATTOKPATOPOZ KAIZA- 
POZ etc. genannt Caylus Ant. T. II. p. ı89. etc. Ancyra 
(Chishull. l. c. p. 170.) 

Sardes, ift fhon durch die Gemeinfchaft mit Pergamus höchſt 
wahrfcheinlih. Ekh. D. N. T. III. p. 117. 

Ephesus. Auf Münzen. AVGVSTVS. Ein Alter mit Hirs 
ſchen geziert. 

Nicaca. PRMHN. METPOTNOAIN etc. Eckhel D. N. V. 
PT. II. P. 431. 

Caesarea. Herodes der Gr. habe errichtet ayaauara 75 uev 
Ponys, 70 5& Kaisapos. Joseph. Flav. L. XV. c. 10. 

Athenae. Spon Voyage. Tom. II. p. 183. Lyon. ı678. _ 

.„KAI ATTOKPATOPOZ OEOT TIOT. ZEBAZTOT etc. 

Dieß der Katalog der Städte, von denen aus Autoren oder 
Monumenten den Referenten Tempel oder Altäre der Roma und 
des Auguſtus befannt find. 

Neferenten dünft fehr Tefenswerth, was Hr. Artaud über 
jede8 der Fleinften Details der Münzen vorbringt. Doch wir über: 
gehen fie, indem wir Binzufügen, daß diefer Discourd und ſehr 
.merfwürdig fcheint; daß die Unterfuchungen über einen im Alter- 
thum fo merfwürdigen Begenftand, wie der Altar in Eyon, wohl 
jedermann anziehen dürften; nicht nur in dem fchönen Lande, in 
dem er einft geitanden hat, fondern allenthalben, wo. die Groͤße 
der römifchen Herrſchaft, wo ihre Werfe (ein Altar in diefer Ge⸗ 
flalt gehört gewiß zu den beften Formen), noch Interefje erweden. 
Für uns Defterreicher hat diefe Differtation noch den befondern Vor: 
zug, weil fie beziehungsweife uns abermal aufmerffam macht auf den 
großen Schatz römifcher Monumente, die das weite Gebiet diefer 
fhönen Monarchie, befonders in Sftrien und Dalmatien 
zeigt. Pola und der Auguſtus⸗Tempel daſelbſt gehören zu 

11 
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den merfwürdigern Mommenten der römifhen Welt. In der 
Nähe der itzigen Kaiferfladt, in Carnuntum, wo fo viele 
Meifende noch dad Thor an die Bedeutenheit einer Stadt erin- 
nert, die ‚gänzlich verfhwunden, wohnten mit Unterbredungen 
durch 350 Jahre römische Kaifer , von denen, welche zu den beiten der 
menſchlichen Gattung gehörten. Leider ift die Zerftörung dergeftalt 
darüber hergegangen , daß zu fürchten fteht, die fchöneren Werke 
feyen alle vertilgt. 

Lebte gleich ın unfern Gegenden nicht der Glanz ded Aus 
gufteifchen Zeitalter; fo fchrieb hier Marc Aurel; unter 
dem auch noch Schönes geleiftet wurde. 

Lugdunum war freylic in befferet römifcher Zeit gebaut, 
wie Carnuntum; in erfterem find,viele der preißwürdigften 
Ueberbleibfel. Die beyden Säulen von Granit in der Kirche St. 
Ainay; ein Fuß einer Statue zu Pferd, auf die wir noch zuruͤck⸗ 
kommen werden ; die berühmte Nede des Kaifers Claudius im 
@enate, um den Öalliern das Bürgerrecht zu verfchaffen; fie 
wurde auf drey Tafeln gefchrieben ; in Lyon find nur mehr zwey, 
die 1528 gefunden wurden. Diefe Rede ift außerordentlich merke 
würdig, weil fie und ungefähr zeigt, wie ein geiftvoller, in den 
großen Gefchäften bewanderter, den Menfchen fennender Mann, 
wie Tacitus, in feiner fräftigen Kürze eine Rede ald Dokument 
benugt, und wie er fie bearbeitete. Sie mag und den Stand 
punkt zeigen, auf dem die Gefchichtfchreibung ftand, als der noch 
unerreichte Tacitus lebte. 

Die Tafeln der Nede des Claudius und Tacitus im 
XI Buche c.24 feiner Annalen follen mit irgend einem Dofumente 
und einem der beften Echriftfteller der mittlern oder neuern Zeit 
verglichen werden, und es wird erhellen, wann die hiſtoriſche 
Kunft höher ftand. . 

Außerdem find in Lyon noch die höchft intereffanten Wal: 
ferleitungen, die auch die Menfchen befchäftigen fünnen, bie 
überall nur auf das Nügliche fehen. Sie find ein Beweis des 
großen Aufivandes, den die Römer faft überall machten, um dieß 
zu den erften Bedürfnillen gehörige fi in größter Güte zu ver: 
ſchaffen. Die Waflerleitungen des Pila find durch dreyzehn 
Lieues im Zikzak, und acht gerade geführt. 

Ein großer vortrefflicher Mofaitboden wurde bier den 18. 
Gebruar 1806 im Garten des Hrn. Macors, nahe bey der 
Kirche St. Ainay, unweit des alten Zufammenfluffes der Rhone 
und Saone entdedt. 

. Hr. Artaud hat mit der Thätigfeit, die fo vielen Franzoſen 
eigen ift, fogleich im Jahre 1806 den Mufivboden felbft gezeich- 
net, in Kupfer geftochen, mit einer vortrefflichen Erflärung beglei⸗ 
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tet, heraudgegeben. Ref. überzeugte ſich an Ort und Stelle ſelbſt 
von der Öenauigfeit der Zeichnung und der Sarben. 

Der Wichtigkeit des inneren Gegenftandes, des Cirkus mit 
bem Wettrennen, kommt die Eleganz der äußeren Einfaflung, der 
Arabesfen gleih. Deutlich find die vier Farben der Parteyen: 
die grüne, die rothe, die weiße und die blaue, zu unterfcheiden, 
eine Eigenthümlichfeit, die vor Domitian Statt hatte, wel 
cher Kaiſer ſechs einführte. 

Diefed Werk des Hrn. Artaud (Description d’une Mo- 
saique representant des jenx du Cirque, decouverte a Lyon 
le ı8 Fevrier 1806. Lyon, ıBob. gr.fol.) fommt freylich dem 
fhönften Werke diefer Art, Alex. de Laborde Description d’un 
Pave en mosaique decouvert dans la ville d’Jtalica. Paris iboa. 


in gr. fol. nicht gleich, ift jedoch voll der beften Anfichten,. 


ohne zu große Vorliebe für den Gegenftand oder die Arbeit der 


Alten, die, nach den vorhandenen Werfen zu urtheilen, in dier 


⸗ 


ſem Fache von den Neueren weit übertroffen werden. | 
Die Mofaitböden, die in Salzburg aufgegraben wurden, 
mit der Geſchichte des Theſeus, von denen wir noch feine gute 
Befchreibung haben, und die Se. Majeflät durch den Director des 
& $ Münz- und Antiten = Kabinettes außheben und nah Wien 
bringen ließen, gehören gleihfam dazu, um eine Trilogie der 
Mofaifen zu bilden. Die Mofaif von Stalica hat ein befon- 
dered Intereſſe durch) die Bilder der Mufen, denen die Namen 
bengefchrieben find; fie gab Veranlaſſung zu dem prächtigen 
Werke, dad noch durch Münzen, die bloß auf Jtalica Bezug 
haben, audgeftattet werden Fonnte. 
Der Moſaikboden in Lyon it ausgezeichnet durch den Ger 
genftand der Eircenfifchen Spiele, denen durch diefen Boden eine 
Aufflärung zu Theil geworden ift, die ohne die Auffindung des- 
felben nicht fo leicht hätte gemacht werden Föonnen. Auch fteht 
in Lyon eine Infchrift eines Ligurius, die im engen Zuſam⸗ 


menhange mit der Mofaif zu ſeyn fheint. Der Ort der Auffin- 


dung ift diefer Flaffifche Theil in Lyon, in deffen Nähe der Altar 
der Roma und des Auguftus ftand, bey dem die Spiele ges 
halten wurden. Die Auffindung dieſes Bodens ergänzt gleich⸗ 
fam nur die Kenntnijfe von Qugdunum. \ 

Die Mufivarbeiten von Salzburg find in fo fern noch 
merfwürdiger, weil fie erft den Anfang bilden zur Alterthums- 
Fenntniß von Salzburg, und diefem Drte eine Wichtigkeit 
verleihen, die er ohne fie in antiquarifcher Hinficht nicht gehabt 
hätte. Salzburg fehlen aber ganz die chronologifchen Weg» 
weifer der Gefchichte, die Münzen, die der Stadt allein ange 
hörten, die da geprägt worden wären. . 


— —— — — — — nn 
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Die Geſchichte des Thefeus dürfte in eine- Zeit verweifen, 
in der der Aultu des Herfules und Thefeus, alfo zur 
Zeit ded Commodus, im Römerreich fehr an der Tagesord⸗ 
nung war. 
Dren Beſchluß diefer intereifanten Abhandlung, die ohne 
Zweifel die Ausfage eines Klaſſikers, Strabo's, beftätiget, die 
Soffelin, Thyrwitt angefochten, die die Alterthumsfunde 
in einem merfwürdigen Punfte aufhellt, die in Herrn Art aud's 
Laude die Vaterlandsliebe befördern muß; denn es freuet den 
. verftändigen Mann, in den Befchichten feines Vaterlandes Fler 
zu feben, und felbe an rühmliche Ihaten zu binden und ducch 
Monumente zu verherrlihen — macht: eine Denffchrift über ei» 
nen DVerfuch im Jahre 1809 eine Starue zu Pferd auszugraben. 

Schon feit Jahrhunderten Hatten die Schiffer der Saone, 
rückwaͤrts dem Kloſter der heil. Klara, in dem Fluſſe einen 
fremden Körper entdeckt, denfiedenTZeufelshafen nannten. Als 
fih endlich die Taue mehrerer Schiffe daran verwicelten, zer⸗ 
brachen die Pferde mit Gewalt den Hafen, und fiehe, ed war 
ein berrlicher Vorderfuß eines Pferdes in Bronze zum Auslaufen 

ereitet. 
Im Winter des Jahres ı766, als die Saone fehr nieder 
- ftand, brachte man den Fuß heraus. 
Nach vier Jahren wurden neue Nachforſchungen gemacht, . 
. aber umfonfl.. . 
As Millin in Lyon war, machte er mit Recht darauf 
. aufmerffam,. daß man alles verfuchen mülfe, um der Statue, 
zu der der Buß gehört, auf die Spur zu fommen. 

Die Lyoner ließen fih das nicht umfonjt gefagt feyn; 
viele machten eine Subfeription, um Nachfuchungen anzuftellen, 
die im Oftober 1809 anfingen. Man fand viel, doch nicht das 
Geſuchte. Die Waller der bald darauf hoch gehenden Rhone 
vereitelten alle Verfuche. Millin meint mit Adamoli, eis 
nem älteren Bürger Lyons, der der Bibliothef feiner Vaterfladt - 
eine prächtige Bücherfammlung vermacht hatte, die Infchrift des 
Antiflius (Öruter CCCLV. 6.), die und fagt, dag ihm als 
General - Zolleinnehmer wegen feiner Rechtlichfeit und -Uneigens 
nüßigfeit von den drey galliſchen Provinzen eine Statue zu Pferd 
fey errichtet worden, beziehe fich gewiß auf die Statue, von der 
der Buß fey gefunden worden. Artaud- meint dieß nicht, und 
er darf Recht haben; denn der Styl der Infchrift fcheint fpäterer 
Zeit, und der Fuß des Pferdes zeigt einen vorzüglichen Meifter. 

Am nämlichen Orte, an dem die Tafeln des Claudius 
gefunden wurden, wurde auch ein bronzener vergoldeter Vor⸗ 
derfuß eines Pferdes gefunden. 
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Stehen unfere deutfchen Länder in Vielem den franzöfifchen 
an antifen römischen Monumenten nach; fo haben fie doch audy eis 
nen Vortheil; 3. B. die herrliche Bronzftatue, die wir &ermanis 
cus zu nennen geneigt wären, und die das ff. Muͤnze und Ans 
tifen-Rabinett ziert, wurde 1502 aufdenZrummern von Birunum 
gefunden, und ift von einer feltenen Erhaltung und Schönheit. 

Ein Theil eined Bronze - Fußes wurde noch bier in Wien 
beym Canal: Bau gefunden, und leider nicht mehr ; ein ähnlicher 
in Carnuntum, und aud) nicht mehr! Vielleicht gibt je ein 
günftiger Zufall uns und den Nachforfchern in Ly on das, was 
beyde lange fuchen, und das, iſt's gefunden, zur Zierde ihrer Städte 
beptragen wird. | 

Wir haben in dem angezeigten Iraftat viel gelobt, und hal⸗ 
ten dafür, mit Recht — doch ftellt Einiged weniger zufrieden, 
3. B. manches On dit — wo Gewißheit ſeyn follte, und diefes 
‘On dit nicht paßt. Den Tafeln fehlt es nicht an Genauigkeit der 
Zeihnung, doc an einem gewilfen Habitus der antiken Nach⸗ 
ahmung. Die Bkätter VI. VII, aus Mercurialis hätten wir 
lieber ganz ausgelaflen; öfters wird ein neuer Sammler citirt, 
wo durchaus nur die alte Quelle gelten kann. 

Doc wo fo viel Gutes geleifter worden ift, Fann wohl ges 
fchloffen werden: damus hanc veniam petimusque vicissim. 

Mit einigem höheren Schwunge , nicht fo entjeglicher Anhaͤu⸗ 
fung der oft überflüfligen Citate, gibt der Verfaſſer der Ge⸗ 
fchichte einer fo alten Stadt, unter den Römern fo blühend, 
unter Nero durch Brand_verheert, Senefa fagt:s Una nox 
fuit inter urbem maximam et nullam. Epist. 9ı,, die Nero 
wieder aufbauete, die der große Trajan in feinen Schuß nahm; 
der Siß fürchterlicher Chriftenverfolgungen, des Triumphes des 
Chriſtenthums dafelbft, häufig der Sitz der burgundifchen Fürs 
ften; immer in Wilfenfchaften berühmt, durch Handel blühend, 
zum Sitz des Vergnügend gemacht; fo daß Scaliger fingen 
fonnte (Poemata 1574 in 8. t.l. p-411....) 

“ Antiquo novus orbis in orbe, 

Lugdunumve vetus orbis in orbe novo; ‘ 

Quod nolis, alibi quaeras; bic quaere, quod optas; 

ut hic aut nusquam vincere vota potes. 

in neuern Zeiten durd) die Gewalt der Revolution fo fehr zer⸗ 
ſtört — Hoffnung, ein intereffantes Werf zu liefern. 

Herr Artaud hat fchon mehrere Schriften, größten Theils 
antiquarifchen Inhalts, geliefert; um Lyon ſich aud) verdient 
gemacht durch die Einrichtung ded Mufeumd, durch Sammlung 
und Aufftellung der vielen Infchriftfteine in den. bedeckten Gaͤn⸗ 
gen des Mufeums zu ebener Erde, wo jeder Wißbegierige die 
Vorwelt der Stadt auf den Steinen leſen Fann. 


i68 AUterthümer zu Lyon. XXI. BSd. 


Obſchon die Inſchrift der Weihung des Altars zu Ehren des 
Anguſtus im Jahre 1666 zu Narbonne aufgefunden, und 
in diefer Stadt bewahrt, ſchon öfters befannt gemacht worden 
tft, fo ift fie ed doch nicht in deutfcher Sprache. Um das Ver- 
Hältniß der deutfchen und Iateinifchen Sprache auf Infchriften 
zu zeigen, und weil im vorliegenden Werfe ein fac-simile der 
berühmten Infchrift gegeben ift, wollen wir fie bier abjchreiben, 
überfegen und mit wenigen Bemerfungen begleiten. 


T. STATILIO TAVR 
L. CASSIO LONGINO 

COS. X. K. OCTOBR 
NUMINI AVGVSTI VOTVM 
SVSCEPTYM A PLEBE NARBO 
NENSIVM INPERPETVOM 


VOD. BONVM. FAVSTVM. FELIXQVE. SIT. IMP. CAESABRI 
IVI. F. AVGVSTO F, (P.) P PONTIFICI. MAXIMO, TRIB. POTEST 


xxX1lll. CONIVGI. LIBERIS. GENTIQVE, EIVS. SENATVI 
POPVLOQVE. ROMANO. ET. COLONIS. INCOLISQVE 
C.1.P, N. M. QVE (I) SE NVMINL, EIVS, IN. PERPETVVM 
COLENDO. OBLIGAVERVNT. PLERS. NARBONEN 
SIVM. ARAM, NARBONE, IN FORO POSVIT. AD, 

VAM. QVOTANNIS. VIII, R, OCTOBR QVA, DIE 

VM. SECVLI. FELICITAS. ORBI, TERRARVM 
RECTOREM. EDIDIT, TRES, EQVITFS. ROMANI 
A. PLEBE. ET. TRES. LIRERTINI, HOSTIAS, SINGV 
LAS. INMOLENT. ET. COLONIS, ET. INCOLIS. AD 
SVPPLICANDYM. NVMISNI. EIVS. THVS, ET. VINVM 
DE, 8VO, EA. DIE. PRAESTENT. ET. VIll. K, OCTOB. 
THVS. VINVM. COLONIS, ET. INCOLIS. ITEM. PRAE 
STENT. KH, QVOQVE. IANVAB. THVS. ET. VINVM 
COLOSNIS. ET, INCOLIS, PRAESTENT. VIl. QVOQ 
IDV8. IANVAR, QVA, DIE. PRIMVM. IMPERIVM 
ORBIS. TERRARVM. AVSPICATVS, EST. THVRE 
VINO. SVPPLICENT. ET. HOSTIAS, SINGVL. IN 
MOLENT. ET. COLONIS. INCOLISQVE THVS. VI 
NVM. EA, DIE, PRAESTENT. 

ET. PRIDIE. R. IVNIA8; QVOD. EA, DIE, T. STATILIO. 
TAVRO, MV. AEMILIO, LEPLDO. COS. IVDICIA 
PLEBIS. DECVRIONIBVS. CONIVNXIT, HOSTIAS 
SINGVL. INMOLENT., ET. THVS. ET. VINVM. AD 
SVPPLICANDVM.. NVMINI. EIVS, COLONIS, ET 
INCOLIS. PRAESTENT. 

EXQVE iis. TRIBVS. EQVITIBVS. ROM 
LIBERTINIS VNV . . . . . on. 


Zweyte Seite: 
8. NARBO 
VMINIS. AVGV 
CAVIT ) 
LEGIBVS. 118. Q. 1.8. 8. 2) 


NVMEN, CAESARIS. AVG. P. P. QVANDO. TIB- 
HODIE. HANC, ARAM. DABO. DEDICABO 
QVE. HIS. LEGIBVS, HISQVE. REGIONI 


ı) Piebs Narbonensis aram numinis Augusti dedicarit, 
a) Quao infra scriptae sunt, 
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BVB. DEDICABOQYE. VAB. BIC J 

HODIE. PALAM, DIXERO. VTI INFINVM 

SOLVM. HVIVSQVE. ARAE. TITVLORVM J 
VE, EST. 81, CVIS. TERGERE. ORNARB . 
EFICERE. VOLET, QVOD, BENEFICII 

CAVSA, FIAT. IV3 FASQVE. ESTO. 8SIVE 

QVIs. HOSTIA. SACRVM, FAXIT,. QVI 

MAGMENTVM, NEC. PROTOLLAT, ID 

CIRCO. TAMEN. PROBE, FACTVM. ESTO. 8I 

QVIiS. HVIC. ARAE. DONVM, DARE, AV 

GEREQVE VOLET. LICETO. EADEM 

LEX, EL DONO, ESTO, QVAE, ARAE. EST, 

CETERAE LEGES, HVIC. ARAE. TITVLISQ 

EAEDEM 8VNTO. QVAE. SVNT. ARAE 

DIANAB. IN, AVENTINO,. HISCE. LEGI 

BVS. HISQVE, REGIONIBV8 8ICVTI 

DIXI. HANC, TIBI. ARAM. PRO. IMP 

CAESARE. AVG. P. P. PONTIFICE. MAXI 


MO. TRIBVNICLA. POTESTATE. IXXV 
CONIVGE, LIBERIS. GENTEQVE. EIVS 
SENATV. POPVLOQVE, R. COLONIS 
INCOLISQVE, COL, IVL. PATERN. NARB 
MART, QVI, SE, NVMINL EIVS. IN. PER 
PETVVM. COLENDO. OBLIGAVERVNT 
DOQVE. DEDICOQVE. VTL. SIES. VOLENS 


PROPITIVM. 


Gelübde, unter des Titus Statilius Taurus und 

Lucius Caffius Longinns Taurus Konfulate an 

den 10. Ralenden des DOftober (22.&ept.) der Gott—⸗ 

beit des Augufius, vom Volfe Narbos auf ewig 
geweiht. 


Segen, Heil und Glück dem Imperator Caſar Augu- 
fius, dem Sohne des Vergötterten, dem Vater ded Vaterlan⸗ 
des, Pontifer Maximus, Tribun zum vier und dreyßigſten Male, 
und feiner Oemahlin, feinen Kindern, feiner Familie; dem Se—⸗ 
nate und dem römifchen Volfe, den Koloniften und Einwohnern, 
der Kolonie, Zulia — Paterna — Narbo Martialie. 
Verpflichtet auf immer zur Verehrung feiner Gottheit errichtet 
das Volf von Narbo auf feinem Sorum einen Altar, daß jedes 
Jahr am neunten der Ralenden des Oftober (23. Sept.), dem Tage, 
da ihn das Glück des Jahrhunderts der Welt zum Herrfcher 
gab *), drey Ritter aus dem Volke gewählt, und drey Freyge⸗ 
laflene Opfer darbringen, und Wein und Weihrauc, aus eigenem 
reihen, den Koloniften und Bewohnern zur Verehrung feiner 
Gottheit, und dasfelbe Opfer wieder am achten der Kal. des 
Dftober; auch an den Kalenden des Jaͤnners (1. Jänner) und 
fiebenten Idus des Jaͤnners (7. Jänner), dem Tage, da er die 
Herrſchaft der Welt antrat, opfern fie Weihrauch, Wein und 


*) Auguft war den neunten Kal. des Oktober zu ®elletri geboren, 
im 3.R.691, v.Cp. 63. " 
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Schlachtthiere, und ſpenden am ſelben Tage den Koloniſten und 
Bewohnern Weihrauch und Wein. | 

Und am Tage vor den Kalenden ded Juny (3ı. May), da 
er unter ded Titus Statiliud Taurus und des Mans 
lius Aemilius Lepidus Konfulate mit den Defurionen 
Richter aus dem Wolke verband ?), fchlachte jeder Opferthiere und 
reiche ihm zu Ehren Weihrauch und Wein den Koloniften und Be: 


wohnern. 
Und einem aus diefen dreyen Roͤmiſchen Nittern und der 
Sreygelaffenen — — — — — — — — — — 


Auf der andern Seite des Steins iſt die Formel eingeſchrie⸗ 
ben, die der Pontifex allein zu ſagen pflegte, ſie heißt: 

Das Volk von Narbo weiht dieſen Altar der 
Gottheit des Auguſtus unter den gelobten Bedin— 
gungen. 

Vergoͤtterter Cäfar Auguſtus, Vater des Vaterlandes, 
ich weihe und eigne Dir heute dieſen Altar mit den Bedingun⸗ 
gen und Graͤnzen, wie ich ſie heut zum Umfange und Eigenthum 
des Altars und Heiligthums beſtimmte, und ſo ihn jemand reini⸗ 
gen, verherrlichen und herſtellen will, ſey ihm dieſes zu ſeiner 
Sühne rechtlich unverwehrt; und wo er ein Opfer darbringt und 
ed nicht überfchreitet, dem ſey wohl gethan; und wer dem Altar 
ein Gefchenf darbringt oder ed mehret, dem fey eö vergönnt; 
dem Gefchenf fey wie dem Altar dasfelbe Zug und Recht. Vor⸗ 
recht und Ehrenmable feyen diefem Altar, wie jenem der Diana 
auf dem Aventinum. Unter diefen ausgefprochenen Bedingun; 
gen und Gränzen widme und weihe ich diefen Altar, dem Im: , 
perator Caſar Auguftus, dem Vater des Vaterlandes, Pon- 
tifer Marimus, Tribun zum fünf und dreyßigfien Male, und 
feiner Gemahlin, feinen Kindern, feiner Bamilie; dem Senate 
und dem römifchen Volfe, den Koloniften und Bewohnern der 
Kolonie Zulia Paterna Narbo Martialis, verpflich- 
tet auf ewig zum Dienfte feiner Gottheit, damit du uns hold 


und gewärtig feyeft ?). . ß 
Arneth. 


ı) Daß heißt, mit den’ von den Römern beſtellten Richtern ließ er 
aud welche aus dem Molke felbft wählen, und mit den erfteren vers 
einigt galt der Ausſpruch. 

2) Es ift im Styl fchon leicht zu erkennen, daß diefe Einweihungs⸗ 
formel älter als das Augufteifche Zeitalter fy., Schon Cicero 
fagt (pro domo sua), daß der Prieiter über fein Haus nicht fener- 
lihe und alterthümliche Worte gefprochen habe. 
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Art. VI. Descri⸗ione d' alcune medaglie greche del museo del si- 
gnore Carlo Ottavio Fontana di.Trieste, per Domenico Ses- 
ini. Firense 1822. 4 


| A uf Veranlaſſung des Hrn. Fontana ſind in Einem Jahre 
/zwey der intereſſanteſten Werfe im Fache der Alterthumskunde ers 
* ſchienen. Es verdient großes Lob und erinnert an die reichen Tage 
Venedigs, daß ein Mann, eigentlich mit den Interejlen des 
Handels befchäftiget, fo viel Muße und Arbeit auf die Pflege der 
MWillenfchaften verwendet, wie Hr. Sontana; auch wollte es ein 
glücklicher Zufall, daß fich zwey fo ausgezeichnete Männer, wie 
die Herren Hofratb’von Hammer und Domenico Seſtini 
mit der Befchreibung feiner Kunft und wiſſenſchaftlichen Gegen 
ftände befchäftiget haben. Das fehöne Werf des Erfteren (Co- 
pie figuree d’un rouleau de Papyrus trouve en Egypte, pu- 
bliee par M. Fontana et expliquee par M. de Hammer eic. 
Vienne ı822, quer Fol.) hat.bey allen, die fich für das Wiſſen 
und Denfen —5 — ſonderbaren Volkes, des aͤgyptiſchen, intereſſi⸗ 
ren, einen zu angenehmen Eindruck gemacht, und hat einen zu 
tiefen Blick in das aͤgyptiſche Alterthum geöffnet, um bier nicht 
erwähnt zu werden. Es kann nad) des Ref. Dafürhalten nicht 
fehlen, daß ſich nicht die meilten Stimmen darüber vereinigen 
follten, daß Herr Hofrath v. Hammer mehrgefunden habe, als 
er fich ironifch gegen Sidler äußerte: „nous nous estimons 
. fort heureux si les lecteurs trouvent que nousen ayons ren- 
contre le sens communa« (©. 5) im ©egenfage mit dem sens 
mystique, daß er der wahrfcheinlichen Bedeurung auf die Spur 
gekommen ſey. 

Hr. v. Hammer hat die Bild-Hieroglyphen dieſes Papyrus 
mit einer Sicherheit und Wahrſcheinlichkeit erklaͤrt, daß dieſe Ars 
beit ein eigentlihes Gefchenf für die Alterthumswiſſenſchaften zu 
nennen if. Aus diefen Erflärungen erhellt auch zugleich überall, 
daß der gelehrte Verfaſſer jener Anficht nicht entgegen iſt, wozu 
auch Refer. fich befennt: das ägyptifhe Alterthum ift 
ein intereffantes Problem für den Forſcherz es ift 
jedoch nicht wahrfcheinlidh, daß die Refultate als 
ler Sorfchungen in diefem Fade pofitiv unfere 
Erfenntniß in religiöfer, politifher oder artifti- 
fher Betradhtung weiter fördern. fönnen. Die 
Wiederholung vieler Kormeln erinnert auffallend an die ‚Gebete 
in den Zend: Büchern. Der Verfaſſer hat öfters Gelegenheit, 
feine umfaffende Kunde der gefammten orientalifchen Fiteratur zu 
zeigen, und manches Erbtheil einer uralten Zeit aus derfelben 
zu erflären. Ref. durfte in diefer Anzeige diefe fchöne Beſchrei⸗ 
bung; die auch typographiſch fo gut ausgeſtattet iſt, nur berüh⸗ 


172 Medaglie greche. XVXI. Bd. 


en, und muß jum zweyten Werke übergehen, welches, obwohl 
etwas Ganzes liefernd, doch nicht fo Intereſſantes darbietet, weil 
es fid) in einem Belde bewegt, wozu der gelehrte Seftini die 
danfenswertheften Zufäße geliefert hat, ohne eine fchöpferifche Um 
. Wandlung darin hervorzubringen,. oder Grundſähze aufzuftellen. 

Ref. hatte ſchon oͤfters Belegenheit, von dem hohen Werthe 
der alten Münzfunde für politifche und artiftiihe Gefchichte im 
Allgemeinen zu fprechen; weil vorliegende® Werf aber in den 
Händen weniger feyn dürfte, fo hat er das Worhaben, ed mehr 
im Einzelnen zu zergliedern. 

Herr Fontana, fagt und Seſtini in der Vorrede, bes 
ſchaͤftigt fich feit Tangem, eine Sammlung römifher Münzen, fo: 
wohl der Konfuln als Kaifer zu machen. Doch feine Verbindun- 

en mit Afien und Afrifa find ihm zu günftig, um nicht auch 
Feine Anfangs vernacdhläßigte Sammlung-der griechifchen Münzen 
zu bereichern. Um feine Sammlung zu gründen, faufte Sons 
tana zwey Mufeen zu Venedig, jene ded Kav. Nani und 
Perfico, und fo entitand fchnell die Sammlung, von denen 
Seftini Anfangs das Inventarium gibt, und hernach die ſel⸗ 
tenften Münzen befchreibt und in Kupfer geitochen liefert. Der 
‚ geographifche Katalog iſt genaunah Eckhels Syſtem geordnet, 
und enthält 43 Gold⸗, 1001 Silber-und Potin und 2559 Bronze: 
Münzen ; 107 find auf 6 Kupfertafeln geftochen, die ohne Ele: 
ganz, doch getreu die Gegenftände geben. Sie find, wie die meis 
ften Seftinifchen Kupfer, die denen des englifchen Katalogs, des 
Mionnet, des Choifeul:Gouffier aber nacdhftehen. Auch 
fällt der Mangel an Ordnung unangenehm auf, weil die Mün—⸗ 
gen nicht nach einander, wie fie befchrieben find, auch fich auf 
den Kupfertafeln zeigen, fordern zufällig, bloß etwa nach der Größe 
neben einander gejtellt find; eine Zufammenftellung nad) der Sym⸗ 
metrie wird aber felten den willenfchaftlihen Mann befriedigen, 
fondern nur die, die ihm die Ueberficht erleichtert. 

Den Aufang der dem Ref. intereilantern Münzen macht 
Derfeus: " 

Caput Persei medeste barbatum, sub quo 

ZRIAOT. 

Rückſ. BASIAENZE. NEPZENZ. Aquila fulmini insi- 
stens, in area 2 et monogr. Omnia intra quernam, extra 
quam infra astrum. Mionnet. Sc. 10*). AR. Tab, VI. N. 3. 

In der zweyten Ausgabe feiner geographifchen Numismatif 
oder classes generales befchrieb Seftini felbft zwey Münzen mit 
ZRIAOT, fie für Gold Haltend. Jedoch nur die Allier's de 
Hauteroche eriftirt in Gold, und in England ſoll noch eine 
sie ehe Attersee eis ine 

*) Iſt unrichtig; die Münze überfchreitet wenigftens nah dem Stich 

nur wenig die Größe 9. 
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andere in Gold feyn; vorliegende ift in Silber, wie die meiften 
nicht feltenen. Ref. theilt nicht die Anficht Seftin!e, daß dns 
Monogramm auf der Rüdfeite den Anfang des ZRIAOT macht. 

Die Soldmünge des Perſeus, die bier aus dem Muſeum 
des Allier de Hauterpche mitgetheilt iſt, iſt einzig (ni- 
cus) und ſehr intereſſant. 

Vorſeite: der Kopf des Koͤnigs. 

Nüdf. BASIAERZ DEPZENZ. Gryphus ad s. stans, 
pedem dext. anteriorem elevat AV. 3. 

Die Vermuthung, daß Perfeus diefe Münze i in Abdera 
ſchlagen ließ, ſcheint ſehr zulaͤßig. 

S. 26 wird eine neue Stadt in die Numismatik eingefuͤhrt. 
Sie beißt, nach der Münze gefchrieben, Alleta, und liegt auf 
dem Stinerarium Antonins, auf dem Wege zwilhen Salona 
nah Durazzo (alfo in diefem Ruinenreichen Gefilde D al: 
matiens), fie heißt: 

Caput muliebre diadematum. 

AAAET.ON. Hercules nudus stans adversus d. clavae 
imposita, s. spolia leonis. Tab. I. N. 5. 

Der Herfules Dienft war in diefen Gegenden häufig, wie 
eine Münze von Alvonaf zeiget; das Gepräge weifet auch das 
bin, alfo fcheint der Verfafler feiner Deünze den rechten Ort an⸗ 
gewiefen zu haben. Bon der Stadt Byllis kömmt ©. 30, 
Tab. ı, N. 6. eine intereflante Eleine Münze vor. 

Wie die zu dem felteneren Münzen gehörigen der Stadt 
Apollonia mit dem feuerfpeyenden Berge, um den drey Nym⸗ 

phen tanzen, hat auch die Münze von Byllis den feuerfpeyen- 
den Berg. 

Die Diünze ifl: Caput muliebre » Dianae, ut videtur. 

NRüdf. BTAAIONLN. Mons ignivomus. 

. Byllis, Bullis lagen in der Nähe von Apollonia, 

beyde hatten vieles gemein; Livius nennt l.XIV. c. XXX. Bulli- 
norum et Apolloniatium auxilia, und fo auch eine Aehnlichkeit 
in den Typen der Münzen. 

S. 32 werden Münzen, von denen eine ſelbſt Ebel nah 
Olynthus verlegte, die meiſten andern nach Theben, nach 
Olympe in Illyrien geſetzt und mit vielen Gründen der 
Wahrſcheinlichkeit; wie auch Diedesf.f. Kabinets faum an OATM 
und nicht wie Eckhel D. N. V. Vol.1I.p. 73 lab, OATN, weis 
feln laͤßt. 


Caput Herculis imberbe leonis exuviis teetum. 


Rückſ. Tu Arcus, intra quem claya jacens. AE. 3. Tab, 
5. N. q. 
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S. 45. The ben hat auf einer bier Tab. 6. N. rı (nicht 
5) .mitgetheilten Münze AR 3). 

Caput Junonis velatum. 

Ruckſ... BAINN. Cadmus armatus, e navi exiliens. 

Ein Satz, der durch viele Beyfpiele bewiefen ift, ift auch der: 
daß die Numismatif häufig die Gottheiten zeigt, die an einem 
beftimmten Orte find verehret worden, wie in Aegina, Jupi— 
ter und Diana. ©. 49, Tab. Il..Fig. 7 liefert zu diefem 
auch den Beleg. | N 

M. ATP. ANTwWNEINOC. Protome (Caracallae) laurea- 
ta cum paludamento. - 

Rückſ. AITEIWHTwN. Mulier stolata, capite turrito ad 
d. stans d. sagittam, s. demissa curtam taedam; et ex ad- 
verso Jupiter nudus stans d. fulmen s. hastam. 

. Gleiches beftätiget ein Medaillon der Stadt Aegium in 
Adhaja, vonder Paufanias fagt, daß fie auf öffentlichem 
Plage einen Tempel Jupiters des Erretter hatte. 

ATTOKPAT RP. ANTDNEINOC.Cap. AntoniniPiilaureat. 

Rückſ. ZETZ. (fortasse. MET.AC.) AITIENRN. Basis qua- 
drata oblonga, supraquam Jupiter nudus stans, d, elata ful-. 
men vibrat, s. extenta aquilam 

Die unter Korinth p. 52. Tab. IL N. 13. befchriebene 
Münze wird ist allgemein diefer Stadt zugetheilt; doch ohne die 
Probabilität, die nothiwendig ift, um ficher zu fegn. Der Typus 
diefer Münzen, der fich von denen unterfcheidet, die gewöhnlich 
nah Syrakus gelegt werden, weifet wohl nad) dem eigent- 
lihen Grieche nland hin, und dann nur nach Korinth. Auch 
das f. k. Münzfabinett feßt fünf Silbermüngen nad) Korinth, 
mit einem diefer Münze fehr ähnlihen Typus; Eckhel wagte 
dieß noch nicht, der äußert, Feine Münze in Silber fey beftimmt 
von Korinth, die auf unfere Zeit gefommen fey; er widerlegt 
alle Muthmaßungen Pellerin’s. (D. N. V. V. II. p. 237.) 

Die Mittheilung der Münze der Agrippina, in Korinth 
gepraͤgt, iſt dankenswerth, weil die Schrift dieſer ſeltenen Münze 
mit dem ſchoͤnen Kopfe dieſer intereſſanten Frau an wenig Orten 
ſo gut zu leſen wie hier: 

AGRIPPINA. GERMANICI. .... Caput Agrippinae. 
Auf der Münze mit dem nämlichen Kopfe im k. f. Kabinett ift der 
Kopf recht gut erhalten, doch nicht die Schrift. 

Seftint hält die Nymphe, die auf einem Berge fibt 
(vor ihr ein Brunnen, ‚wie ed fcheint) für Leucothea, auf dem 
Selfen Moluris figend, auf einer Münze des Sept. Seve— 
tus. Tab. II. Fig. 3. | ' 

Pauſanias erzähle, daß bey Pſophis in Arfadien 





1 823. _ Medaglie. greche. : 175 . 


der Berg Erymanthus fich befinde, und nah) Homer dort 
Herfules den Eber erlegt habe; darauf bezieht fich die Münze 
Tab, I. Fig. 16. 

Caput Herculis barbatum laureatum. 

Ruͤckſ. VII 

J ... . Aper currens. 

Auf eine ähnliche Art Tießen, die Tegeaten mit dem Kopfe der . 
Julia Domna die Atalanta auf der andern Seite prägen, . 
Die den Kalydonifchen Eber bey einem Baume mit einem Wurf: 


fpieße erlegt. 


Von der Inſel Kreta zeichnen wir zwey aus, die in Sil. 


‚ ber find. In dieſem Metalle find faſt alle Münzen des hohen Al⸗ 
ters des heiligen Styls, um fo zu fagen, audgeprägt. 

Seftini fchreibt die Münze: Tab. III. Fig. 5. 

Jupiter seminudus ad s. sedens.d. extenta. aquilam s, 
hastam. 

Rückſ. Sine epigraphe. Dimidia Capra sylvestris cre- 
tica ad s. retröspiciens, 

ber Stadt Elyrus zu Nah Paufaniad L.X. c. 16 
lag diefe Stadt im Innern der Infel in Bergen; der Aufenthalt 
Diefer Art Ziegen. 

Die Münze aber Tab, III. Fig. 11 theilt Seftini der fres 
tenfiihen Küften-Stadt Itanus zu: 

Triton in magnam piseis caudam desinens, d. elata 
tridentem interquens, 3. elata piscem sustinet. 

Küdf. Astrum magnum intra quadrum et quadratum in- 
cusum. 

Beyde Münzen find auf Kreta (Kandia) gefunden. ©. 78 
fuchet daher Seftini die von Mionnet T. II. p. 96. N. 5. 
Hunter p. ı34.n.6. tab. ıg und ihm felbft Leti. VII. p. 20. 
nach Eorcyra gelegten dieſen ähnliche Münzen Itanus zu 
vindiciren. 

Bey der Inſel Andrus, ©. 8o, erinnert ſich Ref., daß er 
neulich eine prächtige Münze der Stadt Maronea fab, die 
dem Br. Latour-Maubourg angehört, und auf der Inſel 
Andrus gefunden wurde. Es ift darauf ein fpringendes Pferd, _ 
ober demfelben ein Stern und unten MAP fehr verwifcht. 

Nüdfeite: der Magiftrat MHTPOAOTOZ und der großen 
Weinrebe mit Trauben. _ 

Wieder ein Beleg, daß der Fundort wohl etwas, aber nicht 
viel beweiſe. 

Bon einem Könige, der eine fo merkwürdige und fo tragi> 
he Erfcheinung in der Weltgefchichte war, wie Mithradates 
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Rückſ. AMAA. (PAIOKO) retrograde. Equus ad s. 
gradiens. AR. 3. 

Aus diefen Anführungen glaubt Referent genugfam zeigen 

- zu Fönnen, welch ein interejfantes Mufeum das des Herrn Son: 
tana fey; ein Mufeum, das nad) denen von Wien und Pas 
ris noch fo viele nicht befannte Münzen befigt (welche Aeußerung - 
doch niemand für einen Vergleich mit diefen Mufeen nehmen wird). 
Seder, der in diefem Bache bewandertift, wird unfere gerechte gute 
Meinung theilen. Es iftfchon die Zahl von 3600 Stücken bloß griechi⸗ 
fher Münzen, von ‚denen faft die Hälfte in Silber ift, und bey des 
nen fih, wie Hr. Font ana fich gegen Ref. öfters äußerte,-Feine 
Doubletten und bloß gut erhaltene Stüde befinden, eine bedeu> 
tende Sache. Denn wie in manchen andern Sammlungen, fo geht 
ed auch häufig bey den Münzen, daß man durch einen großen 
numerum rotundum feine Eitelfeit zu befriedigen , und durch 
Selbſttaͤuſchung auch andere zu täufhen ſucht. Wie in allen 
Dingen, macht aud) hier nicht der Schein der Menge, fondern der 
wirfliche Reichthum von feltenen, wohl erhaltenen, für die His 
fiorie im Allgemeinen und die der Künfte im Befondern interef: 
fanten Stüde den wirflichen Reichthum einer Sammlung 
aus; und es Fönnte fich. leicht treffen, daß eine Sammlung, die 
an Zahl geringer ıft , oft mehr Werth hat, als eine viel größere. 
Der gute Sammler:Geift ift eine feltenere Sache, ald man häu- 
fig zu glauben fcheint. 

Nach des Ref: Dafürhalten befigt der Eigenthüimer, Hr. Fon 
tana, nad dem Katalog zu fchließen, Ddiefen guten Sammler⸗ 
Geiſt; und Seftini hat zu feinen bedeutenden Verdienften um 
die griechifche Numismatik durch diefes Werk einen verdienſtvol⸗ 
len Zufaß geliefert. 

In allen Werfen, wie in diefem; äußerte Hr: Seftini feine 
außerordentliche Geübtheit, die Münzen zu klaſſiren und zu be⸗ 
fhreiben ; ihm ift das Verdienft der Kunftbehandlung, der Aufs 
findung des Zufammenhanges mit einem religiöfen oder politi⸗ 
ſchen Ereighiffe weniger, ald dad geographifche, und dies legtere 
ift auch ein wefentliches, von dem die früheren häufig abhangen. 

.. Auf ein Mufeum und auf eine gute Befchreibung der merk⸗ 
würdigeren Stücke desfelben aufmerffam.gemadht zu haben, ift 
her Wunfch des ef. Möge bald eine ähnliche der römifhen Mün- 
zen folgen! Männer, die folde Mufeen wie Hr. Font an a bes 
ſitzen „machen ſich dadurch ein wefentliches Verdienſt um ihre Va⸗ 
terſtadt, weil ſie die Studien befördern, den guten Geſchmack 
veshreiten, und bloßer Frivolitaͤt durch ein gutes Beyſpiel den 
Weg verfperren, | . Arneth 
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Art.VII. Die Krankheiten des Vorſtellungsvermögens, 
ſyſtematiſch bearbeitet von Dr. Karl Georg Neumann, 
zweytem Arzte des Fenigl- Charite: Keontenpaufed m Berli im. 
Leipzig, bey Karl Knobloch, 1822. 


Mir rähmlichem Eifer wird jekt in Deutf hlan d die 
Seelenheilkunde bearbeitet, und das vorliegende Werk kann ſich 
den vorzüglicheren Leiſtungen in dieſem Fache ehrenvoll an die Seite 
ſtellen. Ueber ſeinen Zweck ſagt der Verf. beſcheiden in der Vor⸗ 
rede, es habe ihm geſchienen, als wenn von allen vorhandenen 
Werken über pfychiſche Krankheiten keines recht zum Leitfaden 
für Vorleſungen geeignet ſey: dieſe Lücke habe er auszufüllen ges 
ſucht. Gewiß ift ihm dies Beftreben im außgezeichneten Maße 
gelungen; in dem Maße, in weldhem ed überhaupt bey einer 
Wiſſenſchaft gelingen kann, die nod) fo fehr, wie die Seelen: 
krankheitkunde, einer allgemein anerfannten Grundlage entbehrt, 
and wo ed alfo in jedem Falle fehr fchwer fallen wird, daß fich 
ein Sorfcher dem andern vollfommen anfchließe, und fich eines 
fremden Leitfadens zu feinen Vorlefungen bediene. Sm Allgeneis 
nen find die hier über die pfpchifchen Kranfbeiten mitgetheilten 
Beobachtungen fo umfaffend und vollftändig, die Beſchreibungen 
ihrer Symptome und ihres Verlaufs ſo beſtimmt, die verſchiede⸗ 
nen Formen der Krankheiten fo forgfältig und genau unterſchie— 
den, die Anordrung und Methode fo zwedimäßig, und zugleich 
der Verf: fo frey von den Zeitvorurtheilen, welche fonft fo Teicht 
auf irgend eine Weife fih Eingang in die für Vorlefungen be- 
flimmten Lehrbücher zu bahnen willen, daß fein Werf gewiß eis 
ner mehr als vorübergehenden Aufmerffamfeit würdig ift. 

” Rec. muß geftehen, daß er nad) einer flüchtigen Durchſicht 
ber beyden erften Kapitel Feine fo erfreuliche Hoffnungen in Bezug 
auf dasfelbe nähren zu dürfen glaubte. Nach einer kurzen Eins 
leitung fpridht das erfte Kapitel: vom Bau des Nerven 
ſyſtems überhaupt. Der Verf. beginnt von den unvolls 
Tommenften Xhiergattungen, bey welchen (wie bey den Polypen) 
ohne Nerven willfürliche Bewegung fich zeigt; und von ihnen 
zu den vollfommneren,, mit genauer Angabe des Fortfchrittes, em⸗ 
porfleigend, bahnt er ſich durch eine Befchreibung der menfchli= 
hen Nervenbildung den Weg zum zweyten Kapitel: »Von den 
Zhätigfeiten des Hiens und der Nerven. Nachdem 
er bier einige Worte über die Gefchichte diefer Lehre vorausge⸗ 
ſchickt, fpricht er von dem Unterfchiede der Thätigfeiten des Ge⸗ 
hirns, welche fein Verhältniß zum Bildungsleben betreffen 
(feinen Begetationdthätigfeiten), in Vergleich mit den 
ihm eigenthbümlichen (dem Vorftellen), dann von jeder diefer 
beyden Oattungen inöbefondere (ihren Bedingungen und Erfchei- 
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nungen, ihrem Gebundenſeyn an befondere Theile des Gehirns ıc.), 
und zulegt von der innigen Verbindung zwifchen dem Hirnfyftem 
und dem Bildungdleben. Die Unterfuchungen diefer beyden er⸗ 
ſten Kapitel find alfo faft durchgängig an at omiſche und phy⸗ 
fiologifche, wobey fih der Verf. freylid, in der gerechten 
Vorausſetzung, »daß jeder, der au das Studium der Geifled- 
Franfheiten gebt, ſchon anatomifche Kenntniſſe habe« (&. 19), 
auf dasjenige befchränfte, was ſich unmittelbay auf den ihm vor⸗ 
gefesten Zwed bezog. Aber wie fann, fo fragte fich Rec., die 
Lehre von den Seelenfranfheiten dem Verf. auch nur einmal fo 
viele Beziehungen auf die Anatomie und Phyſiologie des Ges 


hirns darbieten, um eine Auseinanderfegung von diefem Um- 


fange gu rechtfertigen? Gewiß liegt bier wieder einer der un: 
glüdlihen Verſuche vor dir, die Erfcheinungen des Denfend aus 
gewiſſen räumlihen Bewegungen der Gehirnfibern, oder fonft 
welcher förperlihden Organe, zu erflären und abzuleiten: 
ein Unternehmen, welches fo ganz aller Begründung in ficheren 
Erfahrungen entbehrt, fo ganz alfo nur auf willfürliche Hypo» 
thefen ſich flügen fann, und dabey feinem Wefen nach fo augen: 
fcheinlih auf etwa8 Unmögliches hinarbeitet, daß es kaum 
zu begreifen ift, wie es immer wieder irrende Ritter für fich 
gewinnt. Ä | 
Aber Rec. fand fih angenehm in feiner Erwartung getäufcht. 
Der Verf. ift fo weit entfernt, dad Vorftellen für ein Erzeugniß 
irgend einer förperlichen Veränderung zu halten, daß er (S. 69) 
von der Thätigfeit des Hirns, weldhe er die organifche Bes 
dDingung des Vorftellend nennt, geradezu gefteht: »Wir 
fönnen fie und nicht ander& denfen, denn als räumliche Bewe⸗ 
gung im Gehirn, weil wir überhaupt jede Thätigfeit ald Bewe⸗ 
gung im Raum denfen müffen (?). Allein dieß ift eine Folge un⸗ 
ferer Beſchraͤnkung, fraft deren wir bey allem Vorſtellen an 
Kaum und Zeit gebunden. find, und wir haben Fein Recht, 
zu pofluliren, Daß eine. foldhe räumliche Bewegung im Ge⸗ 
hirn jede Vorftellung weſentlich begleite. Wir fennen nicht nur 
erfahrungsmäßig Feine foldye räumliche Bewegung, fondern wir 
wiſſen überhaupt gar nichts davon, als da eine Thä—⸗ 
tigfeit des Organs mit dem Vorftellen parallel gehen muß. 
Diefe Thätigfeit it niht dad Vorſtellen felbft, 
fondern deſſen organifche Bedingunge ıc, Nicht alſo ald Erzeug- 
niß eier Gehirnthätigfeit betrachtet der Verf. das Vorſtellen, 
fondern bepde find ihm nur parallele Thätigkeiten *), deren 
2) Man vergleiche hierüber eine Abhandlung : »Ueber das Berhältnik 
von Seele und Leib,a im dritten Hefte Des Zahrganges 1821 won 
Naſfſe's Zeitfchrift für pfpchifche Aerzte. J 
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Parallelismus zu beobachten freylich in vieler Ruͤckſicht Iehrreich 
und förderlich feyn kann, aber keineswegs die ganze Aufgabe der 
Seelenfranfheitfunde, oder auch nur einen vorzüglichen Theil 
derfelben, ausmacht. Vielmehr befennt er (©. 203) ganz offen, 
daß man über diefen Parallelismus bis jept fo gut als gar nichts 
wife (»Zuweilen fand man aber dad Gehirn in hohem Grade zer» 
ſtoͤrt, frank, ja durch fremde Körper verlegt, ohne daß im Leben 
Spuren von Störung des Vorftellend Statt gefunden, obgleich 
Die Veränderung lange vor dem Zode bereit vorhanden geweſen 
war; andere Male ſah man im Gehirn offenbar geiiteöfranfer 
Menfchen feine Veränderung«), und fcheuet fich nicht, dieß auch 
bey den befonderen Kranfheitformen zu wiederholen (vergl. z. B. 
S. 269 , bey der Lehre von der Manie). Ä 
Die Lehre des Verfaffers von den Vorftellungsfranfheiten 
bat alfo im Allgemeinen durch die anatomifchen und phyfiologi: 
fchen Vorbereitungen der beyden erſten Kapitel nicht gelitten; 
nur fragt fich, wozu diefe überhaupt dienen? Rec. geitebt, daß 
er bey weitem nicht für Alles rechtfertigende Beziehungen im Fol⸗ 
genden bat auffinden fönnen. Manches, das im Folgenden feine 
volle Beziehung findet, hätte wohl ausführlicher begründet werden 
müflen. &o fcheint e8 Rec. noch keineswegs fo ausgemacht, wie 
dem Berf., daß diejenigen Thätigfeiten des Gehirns, welche dies . 
fer vegetirende nennt, von den mit dem Vorftellen pa 
rallelen wirflic, fo verfchieden, ja ihnen entgegen gefegt find. 
Diefe legteren fennen wir, nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe des 
Verfaflers, gar nicht ; jene erfteren wenigftend nur fehr unvoll- 
Pommen: wäre es alfo nicht möglich, daß die die Vorfielungen 
begleitenden Hirnthätigfeiten, da fie doch nicht diefelben er: 
zeugen, mit in dad Gebiet der vegetirenden fielen! Daß das 
Gehirn theilweife zerftört werden fann, ohne daß das Vorfiellen 
bedeutend geftört wird, und umgefehrt, beweifet doch nur, daß 
nicht alle für und bemerfbaren Begetationsthätigfeiten zugleich 
auch Vorftellungsthätigfeiten find; und diejenigen Erfcheinungen, 
in welchen der Verf. einen Gegenfag zwifchen beyden Thätigfeit- 
gattuugen annimmt, möchten fich wohl auch anders erflären lafr 
fen. Ueberhaupt ift in diefer Parallele von Seele und 
Leib jeder Schritt fo mit Dunfel umgeben, daß der Werfuch, die 
pfychifchen Beftimmungen in Teibliche gleichfam zu überfegen, faft 
immer zu Irrungen führen wird. Dieß fcheint dem Verf. 5. ®. 
bey der ©.25 ff. gegebenen Theorie der Vorftellung®» 
gattungen begegnet zu feyn. Er gebt von der fehr richtigen 
Bemerkung aus, daß die Vorftellungsfähigkeit an das Geſetz des 
Reizes eben fo gebunden ſey, als jeder Aft des Bildungslebens; 
die Senfibilität alfo nicht (wie Haller und Andere be 
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haupten) eine von der Irritabilität unterſchiedene Kraft des 
Lebendigen, fondern vielmehr nur eine befondere Gattung diefer 
letzteren ſey. Wenn die Verbreitungsflächen der Nerven nach aue 
Ben durch irgend etwas gereizt werden, fo entiteht eine Vor⸗ 
ftellung von den NReizenden, ald DObjeft. Diefe heißt Ems» 
pfindung, und Empfindung ift die Urthätigfeit des Gehirns, 
das ohne fie gar Feiner Vorftellung fähig if. Doc kann Diefe 
auch andere Thätigfeiten erzeugen (fich in anderen refleftiren), 
und zwar find diefe entweder andere Thätigfeiten des Hirns (Res 
flerion ind Gehirn: Urfprung ded Denfens), oder Thätigkei⸗ 


ten der zum Degetationsleben gehörenden Organe (Reflerion ind, 


fompathifche Syitem: Gemüthsbewegung), oder endlich 
Zhätigfeiten dee Musfeln, die willfürlicy bewegt werden (Res 
flerion in die Bewegungsnerven: Wille). Hier haben wir eine 
Darftellung der vorzüglichiten Gattungen pſychiſcher Thätigfeiten 
nach Unterfchieden der leiblichen, nicht ın der Abficht, jene von 
diefen abzuleiten, fondern als Parallele; aber wie viele Bedenf- 
lichfeiten werden auch durch diefe in uns gewect! Wir übergehen 


die erfte der genannten Klaifen, deren genauere Begränzung ges 


gen die Ihätigfeiten der Phantafie zc. fi) wohl nicht möchte in 
diefer Parallele angeben lajfen. In Bezug auf die zweyte läßt 
fi) die Frage, ob überhaupt das Behirn zu jedem Gefühle 
nothwendig fey, fehr fchwer entfcheiden, da nad) dem Verf. die 
vorftellende Ihätigfeit des Gehirns gar nicht in die Beobachtung 
fällt. Aber auf jeden Fall würde doch beym Hunger, und über« 
haupt bey allen fogenannten förperlichen Schmerzen, fo wie auch 
bey den Förperlichen Luftgefühlen (welche -dver Verf., den Aus⸗ 
druck entfchuldigend, mit unter dem Gemüthe begreift) feine Res 
flerion der Gehirnthätigfeit in das ſympathiſche Syſtem, fondern 
(ähnlich, wie bey den Sinnenthätigfeiten) eine Neflerion diefes 
legteren in dad Behirn angenommen werden müſſen (man vergl. 
den eignen Ausfpruch des Verf. hierüber, ©. 109, ı10). Eben fo 
möchte ſchwerlich jede Neflerion der Vorftellungen in die Bewer 
gungsnerven ald »Wille« gefaßt werden fönnen. Denn um nur Ein 
anzuführen, fo find doch die Bewegungen‘, mit welchen wir die 
lebendigere Rede begleiten (die Geitifulationen, Mienen ꝛc.) in 
den meiften Fällen gewiß unwillfürlich, und doch eben fo gewiß Ne: 
flerionen der Vorftellungsthätigfeiten (und zwar in völliger Ber 
fonderheit) auf die Musfeln. Dagegen es auch Willensafte gibt, 
bey welchen eine folche Neflerion nicht Statt findet (z. ®. wenn 
wir uns einer Sache erinnern, über eine Sache nachdenfen wol: 
len), fondern vielmehr die Vorftellung in eine andere Vorſtel— 
lung vefleftirt wird, und die zufällig vielleicht diefe Reflerion 
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begleitenden Musfelbewegungen (dad Runzeln der Stien ıc.) ge: 
rade von der vorher erläuterten Art, alfo unwillfürlich find. 
Zeigen ſich nun die pſychiſchen Ergebnilfe der vorangeſchick⸗ 
ten phnfiologifchen Unterfuchungen manchen Zweifeln bloßgeftellt : 
fo tft doch auch keineswegs ganz zu läugnen, daß der Verf. durch 
den Hinblid auf diefe legteren ein wenig in dem Verfolgen der 
‚ wahren Methode geftört worden iſt. Dieß zeigt ſich ſchon im 
dritten Kapitel (Von dem Erfranfen des Gehirns und 
feinen Quellen im Allgemeinen«). Der Verfaſſer uns 
terfcheidet hier die vegetariven Hirnfranfheitenvonden Vor⸗ 
ftellungöfranfheiten, welhe ohne organifche Ber: 
änderung ded Hirns Statt finden. Jene beftehen in einer Vers 
Anderung feiner Thätigfeiten entweder nad) deren quantitatis 
vem und qualitativem Verhältniſſe zugleich, odernach dem 
qualitativen allein (indem jede Abweichung des Grades der: 
felben zugleic) von einer Abweichung der Normalität der Bildung 
begleitet feyn müßte, aber nicht umgefehrt), und dazu gehören:. 
‚Kongeftion, Entzündung, Krampf, Erfudation , Eiterung, in⸗ 
nere Blutung, Waflerbildung, Kollapfus, Zurgor u. ſ. w. Von 
den ohne organifche Veränderung des Hirns eintretenden Vors 
ftellungsfranfheiten dagegen (daß es folche gebe, beweifet der 
Berf. ©. 56 fehr fcharffinnig durch viele Gründe) heißt e8 S. 60: 
»Da wir eine produftive Seite der organifchen Bedingung de 
Vorſtellens vollends gar nicht begreifen Fönnen, wenn wir diefe 
Bedingung felbft nicht fennen, fondern nur ihre Nothiwendigfeit, 
fo fönnen wir ihre Feine andere Abänderung als Urfache 
Franfhafter Erfcheinungen beymeifen, als allein die des 
Grades ıhrer Wirkſamkeit; denn ald Xhätigfeit muß fie 
einen Grad haben, folglic muß diefer vermehrung« und vermin— 
derungfähig feyn. Die nächſte Urfache aller Vorftellungsfranf: 
heit würde demnach ald quantitativ begriffen werden muüſ— 
fen.« — Gewiß ein für die Wiflenfchaft wenig erfreuliches Ergeb» 
niß, wenn es ſich als richtig erweifen follte: denn in diefem Falle 
hätten wir überhaupt nur zwey Sormen von Vorftellungäfranf: 
heiten, Die der übermäßig gefleigerten, und der übermäßig ver» 
minderten Voritellungsfraft; und wenn auch allerdings der Verf. 
im Solgenden noch mehrere Unterfchiede erhält (jenachdem nämlich 
die geſammte Vorftellungdfraft, oder nur einzelne Aeußerungen 
derfelben abnorm erfcheinen) : fo kann doch die Charafteriftif auch 
diefer nur fehr diirftig und unvollfommen ausfallen... Indeß wir 
fennen, wie der Verf. fehr richtig fagt, die organifche Bedingung 
des Vorjtellens nicht, und fo traurig alfo auch jene Behauptung 
feyn mag für das Sntereile der Wiflenfchaft, fo, ſcheint ed, kön⸗ 
nen wir fie. doch nicht widerlegen. Aber woher weiß denn der 
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Verf. überhaupt nur, daß eine Krankheit geſteigerte, oder daß fie 
unterdrüdte Hirnthätigfeit it? Aus der Beobachtung der vorſtel⸗ 
lenden Hirnthätigkeit gewiß nicht; denn diefelbe fallt jaüberhaupt 
nicht in die Beobachtung., Er fann es alfo nur durch Schlüife 
willen aus der Befchaffenheit der Vorjtellungen, wie fie pfy- 
hifch aufgefaßt werden, je nachdem nämlich diefe ald aufgeregt 
oder al& niedergedrüdt erfcheinen; und wir fragen mit Recht: 
wenn ung die fomatifche Auffaffung der Voritellungsfranf« 
beiten fo wenig Beſtimmtheit, ja im Grunde gar nichts für ihre 
Charafterijtif gibt (indem felbft da8 Wenige, was wir für fie feſt⸗ 
halten fönnen, erit durch Schlülfe aus einem anderen Gebiete 
der Beobachtung abgeleitet ift) : warum wählen wir fie überhaupt, 
warum bleiben wir nicht vielmehr bey der pſychiſchen Charak⸗ 
terijtif jtehen, welche und eine bey Weitem größere Vollfommen« 
beit verbeißt? Die durch den Reiz einer brennenden Farbe leben: 
dig aufgeregte Gefichtsthätigfeit, die Durch einen erhabnen Ge: 
genftand angefpannte, die Anjtrengung des Geiſtes bey dem Auf» 
faſſen eines fchiwierigen philofophifchen Satzes, das frifhe Spiel 
der Einbildungsfraft bey einer anfchaulichen Erzählung, die Bes 
flimmtheit derjenigen Vorjtellungen, welche wir täglich wieders 
holen — alle diefe, und noch weit mehrere Seelenzujtände bieten 
und Beyſpiele gejteigerter Vorjtellungsthätigfeiten dar ; und wenn 
wir fie alfo ſomatiſch überfegen (in Hirnthaͤtigkeiten), fo fallen, 
wegen der Unanfchaulichfeit des Gehirnlebens in Bezug auf das 
Voritellen, alle fonft noch ihnen eigenthümlichen Merkmale weg. 
Aber wozu überhaupt diefe Ueberfegung? Warum halten wir fie 
nicht lieber fo feft, wie fie, ald Seelenthätigfeiten, un 
mittelbar dem Bewußtſeyn, und zwar in fehr beitimmt zu faſſen⸗ 
den Unterfcheidungen , ficy fund geben? Denn zu der Unanſchau⸗ 
lichfeit und Dürftigfeit der fomatifhen Charafteriftif kommt noch, 
Daß fie doch eben nur eine Bezeichnung durch parallele Er- 
fheinungen ift, während die pfochifche Charafterijtif uns die Ers 
fheinungen der Vorftelungsfranfheiten darjtellt, wiefie an und 
für fi felbft find. Wenn daher der Verf. in der Schildes 
rung der einzelnen Kranfheitsformen immer wieder auf die Klage 
zurüffommt, daß fich das eigentlihe Wefen derfelben nicht 
daritellen lajfe, weil und die Anatomie feinen Auffchluß gebe 
(vergl. 3.8. S. 269): fo muß die Schuld davon in den meijten 
Faͤllen allein, oder doch überwiegend, feiner Methode zugefchrie- 
ben werden. Er hätte dad Seelenartige durd feelenar- 
tige Merkmale fallen follen, und das Dunfel würde füch ihm zus 
hellem Fichte erflärt haben. Der Verf. tritt diefer Behauptung 
gewilfer Maßen ©. bı entgegen, wo er darüber Flagt, daß, wäh: 
rend die Vegetationdfranfheiten uns durch eine ungeheure Man« 
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nigfaltigfeit von Erfcheinungen ihre Erfenntniß erleichtern, von 
den Kranfheiten des Vorftellungsvermögens nur eine einzige Gat⸗ 
tung, die Aeußerungen des Menfchen in Rede und That, Kunde 
gebe. Hier fey überdieß Zäufchung durch abfichtlihen Betrug zu 
fürchten, fo wie die DVerfchiedenheit der Aeußerungen nach dem 
Grade der natürlichen Fähigfeit und Kultur nur fehr unfichere 
Schlüffe erlaube. Aber diefe eine Gattung von Aeußerungen bies 
tet in fich doch wieder eine unendliche Mannigfaltigfeit dar, und 
die Unbeſtimmtheit der von ihnen ausgehenden Schlüffe ift viel: 
leicht weniger in ihnen felbft, als in der Kindheit unferer Wiffen- 
ſchaft von ihnen begründet. Man fteigere diefe zu höherer Anfchaur 
lichfeit und Beſtimmtheit, und dad Schwanfen jener Schlüffe 

wird zum ficheren Einherfchreiten werden, Es fragt fih nur, wie 


dieß möglic, fey, fo lange diefe Schlüjfe doch eben noch unvoll- 


fonmen find, auf. welche allein jene Wiflfenfchaft bauen kann; 
und wir fcheinen uns alfo im Kreife zu drehen, ohne einen feiten 
Anfangspunft aufweifen zu fönnen. Noch einen andern Quell 
der Willenfhyaft gibt ed zwar für die pfnchifchen Erfcheinungen, 
die Beobachtungen nämlich, welche unfer eigenes Bewußtſeyn un: 
mittelbar uns darbietet; aber der Seelenfranfe ijt Feiner wiſſen⸗ 
fohaftlihen Beobachtung fähig, und diefer Weg iſt alfo nur auf 
die Zuftände der gefunden Seele anwendbar. Aber find denn 
(und durch diefe Bemerfung wird die Löfung des Raͤthſels herbey: 


geführt) der gefunde Seelenzujtand und der Franfe fo fireng von 


einander gefchieden? Sind wir jemals vollfommen gefund? - 
Und wenn es eine unzählige Menge von Unpäßlichfeiten 
gibt, welche und der Fähigfeit gur willenfchaftlichen Beobachtung 
nicht berauben, und wenn von diefen Unpäßlichfeiten aus ſich ein 
Weg auffinden ließe, der ung, in einer ununterbrochenen Reihe 
allmälicher Steigerungen, zu den Erfcheinungen der eigentlichen 
pſychiſchen Krankheiten hinüberführte: fo würden wir auf diefem 
Wege dennoch zu einer Flaren Anfchauung von diefen legteren 
durch die Beobachtungen des unmittelbaren Bewußtfeynd , wenn 
auch erft durch Schlüſſe aus denfelben, gelangen. Dazu fommt 
(was durch die Erfahrung aller Willenfchaften beftätigt wird), 
daß die wichtigften Narurgefege nicht aus der Beobachtung unges 
wöhnlicher und feltener Phänomene, fondern aus der der alls 
täglich wiederkehrenden hervorgehen (welche, eben wegen 
ihrer vielfachen Wiederfehr, eine genauere und volljtändigere Bes 
trachtung , fo wie eine fichere Verbeſſerung des etwa irrig Beob⸗ 
achteten verftatten, und überdieß in einem weit größeren Umfange 
des Seyns fich vorfinden), und daß alfo Die relativ gefunden 
Seelenzuftände felbit für den Sal, daß wir zu den Kranfen offes 
nen Zutritt hätten, eine vollfommenere Erfenntniß gewähren 
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würden. Auf dieſem Wege alſo, welchen der Verf. in dem vor⸗ 
Nliegenden Werfe faft ganz unverfucht gelajlen hat, find noch 
große Schäge zu erwerben, und wenn er erjt der betretenfte iſt, 
wird die pſychiſche Heilkunde eine ganz neue Geſtalt gewinnen. 
Denn nicht nur, daß nun erft die Natur der Vorftellungsfranfe 
beiten ihrem eigentlihem Wefen nah (wie fie an und für 
ſich find) hervortreten wird: fo ift auch für die Kenntniß und 
Heilung der mit den pfochifchen in Verbindung flehenden fomati- 
ſchen Uebel eine neue Epoche mit großer Wahrjcheinlichfeit vor- 
auszufehen. -Denn wenn die Seele fo weit reicht, als das Be: 
wußtfeyn, und es doc) feine einzige der fogenannten fomatifchen 
Zhätigfeiten des Menfchen gibt, welche nicht unter gewiſſen Um: 
ftänden (z. B. durch einen höhern Reiz bewußt werden Fönnte, fo 
möchte ſich wohl jene Parallele zwifchen pfychifchen und fomatifchen 
Veränderungen, wie fie der Verf. in Bezug auf die Vorftellun- 
gen und die ſie begleitenden Hirnthätigfeiten aufgeftellt hat, über 
das ganze Gebiet des menfchlichen Lebens erftreden, aljo, wie 
der Verf. die im engeren Sinne pfychifchen Thätigfeiten durch die 
parallele fomatifche gefaßt bat, eben fo auch alle fomati- 
fhen fih durch parallele pſychifche faffen laffen. 
Sollte aber das gelingen, fo eröffnete fi) uns dadurch ein neuer 
Standpunft für die Bearbeitung der Geelenfranfheitfunde, von 
welchem fich die reichften Brüchte erwarten ließen. Wir fönnten 
nun alle Erfcheinungen der Seelenfranfheiten in Einer durch 
und durch gleihartigen Neihe von Erfcheinungen auf: 
fallen, während alle früheren Behandlungsweifen und zwey 
ganz verfchiedenartige Reihen (fomatifcher und pfychifcher 
Phänomene) und zwar fo aufgeführt haben, das bey der fteten 
Unterbrechung der einen durch die andere Feine beftimmte Theorie 
derfelben möglid war. Und follte fi dann noch zeigen (was 
fi) durch Verfuche müßte erproben laſſen), daß die Entwicelung 
der fogenannten fomatifchen Thätigfeiten dDiefelben Geſetze befolgte, 
welche uns die höhere Klarheit der pſychiſchen Thätigfeiten, als 
für fie gültig, mit großer Beftimmtheit erfennen läßt, fo würde 
dann die Lehre von den Geelenfranfheiten zu einer fo großen 
wilfenfchaftlichen Wollfommenheit gefteigert werden fönnen, wie 
fih kaum die Wilfenfchaft von der äußern Natur ihrer erfreut. 
Im vierten Kapitel (»von der Franfhaften 
Vorftellung überhaupt) gibt der Verf. zuerſt die Ein 
theilung der Voritellungsfranfheiten an, nach welcher fie im 
Folgenden behandelt werden. Er theilt fie in drey Klaffen: 
a) in folche, bey welchen offenbar die Vorſtellung bloß durd) 
Förperliche Krankheiten gehindert, aber an ſich gefund ift (fy m p- 
tomatifche), b) folde, wo wahrhafte Krankheit der Borftel- 
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Iung durch Körperveränderung entftehbt (fympathetifche), und 
c) ſolche, ben welchen der Körper gefund erfcheint, hoͤchſtens erft 
almälich in Folge der Vorftellungsfranfheit fich verändert (i di os 
pathbifche). Eine fehr zweckmaßige Eintheilung,, die zur Grund» 
eintheilung für die pfochifchen Kranfheiten gewählt zu haben, dem 
Scharffinne des Verfaflers Ehre macht. Denn nicht nur, daß 
fie für die Heilfunde unfhägbare Vortheile darbietet, da ja, bey 
der großen Verfchiedenheit pfychifcher und fomatiſcher Heilmittel, 
nirgend mehr, ald gerade bey diefen Aranfheiten, auf eine ge- 
naue Kenntniß ihres Urfprungs anfonımt: auch die Erfcheinuns 
gen der Krankheit felbft werden fich nach demfelben mannigfady 
verändern. Nur Schade, daß der Verf. in Bezug auf die mei« 
fien Rranfheitformen dieſe treffliche Eintheilung felbit nicht ges 
gehalten hat. Schon bey einer der erften fymptomatifchen Krank⸗ 
beitformen, dem Schwindel, werden ©. 87 pfychifche Urſachen 
angeführt (wo dann alfo doch unftreitig das Kranffeyn im Ges 
biete des Piychifchen beginnt); und das Eigenthümliche der unter. 
den ſympathiſchen Kranfheiten aufgeführten Naferey der Kind» 
betterinnen (im Gegenfage mit dem Kindbetterinfieber) wird nad) 
©. 155 darin gefebt, daß fie aus Leidenfchaften , lebhaften Ges 
fühlen, großer Unruhe oder Schred hervorgehe, wenigftens ihre 
gelegentliche Urfache alfo (wenn auch nicht die Dißponirende) eine 
. feelenartige iſt. Vollends aber läßt der Verfaſſer bey den idio⸗ 
pathifchen Krankheiten alle Schranfen fallen. So werden ©. 27 
fehe viele Gelegenheitöurfachen der Manie angeführt, welche 
fomatifcher Art find, während doc) die Manie (im Gegenfabe mit 
dem Delirium) als’ idiopathifche Krankheit bezeichnet ward, fo 
S. 270 für diefelbe Krankheit förperliche disponirende Urfachen, 
und S. 271 gar behauptet, vier Sünftel diefer Krankheiten feyen 
daraus hervorgegangen, daß die gefeßmäßige Befriedigung des 
Gefchlechtstriebes (fomatifche Thätigfeiten) gehindert, worden 
(vergl. außerdem S. 309, 334, 349 u. a. DO). Rec. gibt gern zu, 
daß eine vollfommen fonfequente Beobachtung jener Eintheilung 
fehr großen Schwierigkeiten ausgeſetzt ift, da fie in den gewöhns 
lichen Darftelungen nicht beobachtet worden, welche und doc) 
zugleich mit den Namen, auch die Begriffe der Kranfheitd: 
formen überliefern. Aber bier galt es, wenn der Verf. einmal 
die Vortheile diefer neuen Vegriffbildung eingefehn , fich lieber 
der alten Namen ganz zu entfchlagen. 

Wir müſſen noch, um ficher zu ſeyn, daß der Verf. dad 
ganze Gebiet der pfochifchen Krankheiten in feine Wiſſenfchaft 
aufgenommen, den Begriff näher beleuchten, welchen er davon 
im Allgemeinen aufſtelli. Rranfheit (fagt er ©. 49) iſt die: 
- jenige Abweichung von der Normalität des Lebens, welche fo 
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groß ift, daß das Verhältniß aller Thätigkeiten zum gemeinfchaft- 
lichen Lebens;wec dadurch verlegt ift, und der Zwed des Ge⸗ 
fammtlebens des Individuums nicht mehr erreicht werden kann.« 
Hiernach enrfteht dem Menfchen (im Vergleich mit den übrigen 
Erdengefchöpfen) eine befondere Gattung von Krankheiten, in» 
dem fich der Zweck feines Lebens nicht auf das Sinnliche befchränft, 
fondern fein Vorftellen einen innern Zwed bat, die Erreis 
hung der Ideen. »Seine Anerfennung des Höchſten, feine . 
‚ Werwandtfchaft mit Gott, die ihn zum freyen Gefchöpf erhebt, 

und fein Herrfcherrecht über die Erde begründet, ift fein höchſtes 
und edelſtes Gut. (Der Perf. nennt es an andern Orten feine 
Sreyheit). Er fann es verlieren, oder in deflen Gebrauch 
gehemmt werden, wodurdy er mit den niedern Thieren auf Eine 
Linie tritt.e — Wie er es verlieren, und wie er ed wieder ges 
winnen fann, follen nun diefe Blätter darjtelen (&. 50). Aber 
ganz anders erklärt er fi) darüber in dem vierten Kapitel. Hier 
gibt er nicht nur zu, daß unzählige gefunde Vorſtellungen nicht 
nach dem Geſetz des Höchften refleftirt werden, fondern auch, 
daß ed offenbar krankhafte Vorftelungen gebe, weldye ihm gemäß 
refleftirt werden, »wie wir das bey unzähligen Wahnfinnigenfehen, 
deren Ideen oft leicht fublim und transcendenfal find.« — Eine - 
an fi) vollfomnien richtige Bemerfung, und vorzüglich. richtig 
im Gegenfage mit der neuerlich erſt mit fo vielem Scharffinne 
von Hrn. Prof. Heinroth hervorgehobenen falichen Behaup- 
. tung, daß jede Seelenfranfheit in Unfirtlihfeit ihren 
Grund habe. Aber mit ihr fallt auch die Erflärung des DVer- 
faſſers, daß die Vorftelungsfranfheit in dem Verlufte der trans: 
fcendentalen Freyheit beitehe, fo wie auf der andern Geite durd) 
den angeführten richtigen Sag, daß nicht jede Seelenfranf: 
beit den Verluſt diefer Freyheit vorausfepe, noch keineswegs die 
Anforderung zurücdgewiefen it, diefen Verluft als eine befons 
dere Öattung von GSeelenfranfheiten zu behandeln, wofür 
Rec. ſich mit vollfommener Ueberzeugung entfcheidet. Der Verf. 
will feine Erflärung retten durch eine neue Beſtimmung des Bes 
griffes von Freyheit. Jede Vorftellung, fagt er, bat eine 
gegebene, eine unfreye Seite, welche wir, eben weil fie 
nicht Produft der BVorftellung, fondern duch den Gegen: 
ftand gegeben ift, die objektive nennen. Diefe Unfreyheit 
alfo klebt allen Vorftellungen an; aber wir find doch gewiffer: 
maßen über fie erhaben, fo Tange wir noch die Fähigfeit und 
Abſicht befigen, fie zu berichtigen. »Menn aber die Qualitäts- 
wahrnehmungen eined Menfchen nicht übereinftimmen mit denen 
der andern, und die Reflerionen der Empfindung bey ihm anders 
find, als bey Andern, ohne daß er fähig der Abſicht 
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ift, fie zu berichtigen, fo ift, fein Vorftellen Franfhaft, und wir - 
fprechen ihm die Freyheit ab, nämlich wir erfennen an ihm 
eine ſolche Gewalt der qualitativen Seite feiner Vorftellung, daß 
er unfähig ift, ihre Richtigkeit zu prüfen, und einem böhern Vor: 
ftellungögefeg unterzuordnen.e — Eine Begriffbeſtimmung, des 
man ed nicht wenig anmerft, daß fie, mehr oder weniger ber 
wußt, für einen befonderen Zwed gebildet worden iſt. Denn 
man fieht durchaus nicht ein, weßhalb, wenn doch die Unfrey⸗ 
beit der Vorftellung in dem Gegebenfeyn ihres Stoffes durch das 
Dbjeft beſteht, die richtige Vorftellung freyer feyn foll, ale die 
falfche ; vielmehr ift die höchite Wahrfcheinlichfeit dafür, daß die 
falfche Vorſtellung vielmehr aus einem unrichtigen Uebergewichte 
ded Subjeftiven (alfo aus einer zu großen Freyheit, 
in diefer Bedeutung ded Wortes) hervorgehe, da ja doch das Ob: 
jeftive dem Aranfen mit den Gefunden gemeinfchaftlich ift, und 
von diefen richtig aufgefaßt wird, in dieſem alfo dad Kranfhafte 
nicht begründet feyn fann. Daher denn auch der ©. 71 ff. vom 
Verf. mit großem Scharffinne geführte Beweis, daß der lebte 
Grund der Vorftellungsfranfheiten in dem Objektiven des Vor: 
ſtellens liege, und die Vernunft felbft nicht erfranfen könne, auf 
feine Weife haltbar iſt. Er flüge fi) im Allgemeinen auf die 
Vorausfepung , daß die Vernunft eine transfcendentale, feines 
Wachsthums und Feiner Abnahme, und überhaupt feiner Ver— 
änderung fähige Kraft ſey, und kann hieraus freplich leicht ger 
führt werden; aber wo jemals ift eine ſolche Vernunft dem 
menfhlidhen Blide fund geworden? Die - göttliche Ver: _ 
nunft ift weit erhaben über die Erfenntniß unfers blöden Ver- 
flandes; die menſchliche aber flellt ſich uns überall als eine 
durch die Aufnahme des VObjeftiven zum Leben angeregte, 
bald wachfende , bald abmehmende dar, und muß in einer auf 
Erfahrung ſich flügenden Wiſſenſchaft unbezweifelt als eine folche 
gefaßt werden. 

Mit dem fünften Kapitel (von den fymptoma- 


tifhen Kranfbeiten des Vorftellens überbaupt«) 


treten wir nun in das mehr Befondere der Kranfheitöformen ein, 
und bier liegt die eigentliche Stärke des Verfallers. — Die Ves 
getationsfranfheiten, fagt er, welche fih durch das Symptom 
Franfhaft veränderten Vorftellens auszeichnen, find entweder 
Sormänderungen oder dynamifche Abweichungen. In welche Uns 
terabtheilungen aber auch beyde Klaffen fich noch mögen theilen 
laſſen, als Vorſtellungskrankheiten diesen fie (nach der früheren 
Bemerfung, daß fie nur quantitativ beitimmt werden kön⸗ 
nen) nur zwey Formen dar, nämlidy die der Franfhaft er- 
höhten und der Franfhaft verminderten Vorftelungds 


190 Die Krankheiten des Vorſtellungsvermögens. XXI. BD. 


kraft. Fuͤr die Franfhaft erhöhte hat die Nofologie nur Einen 
Namen: Delirium, für die franfhaft verminderte drey: 
Schwindel, Betäubung und Schlaffudht. Das fechöte 
Kapitel Handelt nun zunddhft vom Delirium. Sehr richtig 
ward bemerkt, daß ed in Bezug auf das. Franfhafte Vorftel; 
Ten ſich meift nicht wefentlih von idiopathifcher. Vorſtellungs⸗ 
krankheit unterfeheide , Sondern nur durch das zugleich Vorhanden= 
feyn oder Nichtvorhandenfeyn Franfhafter Wegetationsthätigfei« 
ten, und fein Verhälfniß zu diefen. Dann werden die verfchies 
denen Entftehungsarten des Deliriums (durch das. Blut und die 
Merven) angegeben, fo wie die Krankheiten, bey welchen es wer 
fentlihes Symptom iſt. In Bezug auf feine Heilart verweifet 
der Verf. hier, wie überall im Folgenden, auf die Wiffenfchaft 
vonden fomatifhen Krankheiten. — Das folgende Kapitel (vvom 
Schwindel«) gibt und zumehreren Bemerfungen Anlaß. Rec. 
muß nämlich geftehen, daß er dem Verfaffer durchaus ‚nicht bey: 
flimmen fann, wenn erden Schwindel überall als Franfhaft ver: 
minderte Vorftellungdfraft faßt. Es ift wahr, daß im Schwin⸗ 
del jedes deutliche und Fräftige WVorftellen aufhört; aber könnte 
dieß nicht auch daraus hervorgehen, daß das Vorfiellen zu hef— 
tig, und daß zu viele Vorftellungen erregt worden, fo daß 
ihre gegenfeitige Befchränfung, Werdunfelung des Vorſtellens 
herbeyſuͤhrt. Auf eine folhe zu Heftige, zu vielfadhe Er- 
regung deuten faft alle &. 87 vom Verf. angeführten Gelegen- 
heitsurfachen hin. Eine fehnelle Bewegung regte unfere Geficht8- 
thätigfeiten fo vielfältig an, daß die nacheinander entflandenen 
Vorftellungen nicht einander Pla machen können, fondern ein 
Nebeneinander ded mehr oder minder Entgegengefebten 
erzeugt wird; ben dem Herabfehen in eine große Tiefe tritt neben 
die durch den großen Anblick vermittelte Lebensfteigerung die 
Rebensfhwächung der Furcht u. ſ. w. Damit flimmen audy 
die trefflihen Bemerfungen in dem Flaflifchen Werfe von Herz 
überein, der den Schwindel meift aus einer zu fchnellen Folge 
der Vorftellungen ableitet ; jo wie überhaupt der relative Gegen⸗ 
fag zwifchen Kraſt- und Lebensſteigerung einer der wichtig» 
‚ften qualitativen Unterfchiede ift, welche die pfnchifche Theo- 
rie des Vorftellend und darbietet. Faſſen wir ihn recht ins 
Auge, und betrachten wir die Erfcheinungen des Schwindels ge: 
. hauer , fo Werden wir diefem eine ganz andere Stelle anweifen 
müffen, ald der ®erf. Oder vielmehr ganz andere Stellen: 
denn Rec: will feineöweges behaupten, daß der Schwindel .flet 6 
in einer Erhöhung des Vorſtellens feinen Grund habe. Wo er 
3. B. durch übermäßig ftarfe narfotifche oder gaftrifche Reize her⸗ 
beygeführt wird, ift es überwiegend wahrfcheinlich, daß er in 
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Verminderung der Vorftellungdfraft beftehe, indem bier, durch 
die übergroße Macht ungeiftiger Thätigkeiten die Bewußtſeynkraft 
der Seele fo eingenommen wird, daß fie Feine geiftigen Thätig- 
feiten neben jenen fefthalten fann. Bald alfo befteht der Schwin⸗ 
del in erhöhter (und zwar lebenserhöhter), bald in verminderter 
Vorſtellungskraft; bald geht das Unbewußtfeyn ans zu fchneller 
Erregung der Vorftellungen, bald aus dem Mebeneinanderfeyn 
entgegengefeßter hervor ; bald ift er idiopathifche, bald fympromas 
tifche Vorftellungsfranfheit, fo wie er endlich auch durch Die öftere 
Wiederholung diefer legtern in fympathifche übergehen kann. 
Schlaſſucht und Betäubung faßt der Verf. (achtes 
Kapitel) ald höhern Grad des Schwindeld. Bon der letzteren 
fann man dieß zugeben ‚und info fern ift das über den Schwindel 
Bemerfte auch auf fie anwendbar. Die Schlaffucht aber, mit 
ihren fo mannigfachen , intereifanten Erfcheinungen, hätte wohl 
eine ausführlichere Unterfuchung verdient, als ihr der Verf. hat 
zu Theil werden laifen. Schon die Theorie der Ermüdung, 
welche er ihr zum Grunde legt, leidet an vielen Mängeln, 
die daraus hervorgehen, daß der Verf. die dürftige fomatifche 
Auffaffung der reihern, und allein wahrhafte Anfchaulichkeit 
mittheilenden, pfochifchen vorgezogen hat... Er erflärt ſie (S. 94) 
aus dem Gewohnheitsgeſetze, Kraft deffen jeder Reiz im Mer» 
venſyſtem um fo fchwächer percipirt wird, je öfter er ſich wies 
derholt. Aber wie will der Verf. bey feinen Vorausſetzun⸗ 
gen dieß an fich richtige Sefeb auf die Gedanfen anwen- 
den, in Bezug auf welche wir ja weder von der Befchaffenheit, 
noch von der Stärfe ded Reizes einen nur einiger Maßen ge- 
nügenden Begriff beſitzen? Gedanken, die und den ganzen Tag . 
lebhaft .befchäftigt, alfo unaufhörlich gereizt worden find, rau: 
ben uns den Schlaf ; nach dem Verf. follten fie ihn berbeyführen ; 
und ähnlicher Beyſpiele ließen fich noch viele anführen, aus wels 
chen erhellt, daß wir hier mit einer fo einfachen Theorie auf Feine 
Weile ausreichen. Eine genügende können wir wieder nur aus 
der Pfychologie erhalten. Noch weniger ift dem Verf: die Theorie 
des coma vigil gelungen. »Bey der Beräubung (fagt er S. 97) 
unterliegt die Sinnlichfeit. Wenn aber beym Cinwirfen der 
Urfachen derfelben. auf das Gehirn doch auch die Sinnlichfeit fo 
mächtig angeregt wird, daß fie fortfährt, fich unter dem bes 
täubten Schlafe zu äußern, fo entfieht ein wefentlich von der 
eigentlichen Betaͤubung verfchiedener Zuftand, den die lateinifche 
(? geiechifche) Sprache mit dem Namen Coma bezeichnet, von 
weicher coma vigil, der Zuftand, in welchem der Kranfe zwar 
fchläft, aber erwacht, wenn man ihn anruft und berührt, auch) 
antwortet, wenn man ihn anredet,« sc. — Aber wodurch wird 
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Bier die Sinnlichfeit mächtig angeregt? Durch äußere Reize? 
Diefe find ja bier nicht mächtiger, ald bey Gefunden, die unter 
ihrer Umgebung ungeftört fchlafen. Eine andere Gattung der 
Anregung aber haben wir in der Theorie des Verfaſſers nicht ge: 
funden. Weberdieß find ja nicht alle Sinne wach, und dagegen 
wachen,“ außer den Sinnenthätigfeiten, noch viele andere, befon- 
ders in dem nachher vom Verf. erwähnten höheren Grade, fo 
daß alfo fait alle Erfcheinungen feiner Theorie widerfprechen. So 
möchte denn das coma vigil. fehwerlich an diefe Stelle gehören, 
wie der Verf. felbft kaum verfennen fann, indem er im Solgen- 
den bemerft, daß es fich in feinen Erfcheinungen dem Delirium 
nähere, was doch feine Theorie fchwerlich erlauben möchte. — 
Hievon abgefehen,, enthält Diefer Abſchnitt, fo wie die vorigen, 
manche beachtenswerthe Bemerfungen, wie z. B. ©. 92, daß 
die Ermüdung um fo fehneller eintrete, je reiner die Organe von 
- bloßen Cerebralnerven verfehen werden, dagegen die mit Gang- 
liennerven verfehenen heile weit fpäter ermüden, was der Verf. 
dann durch die verfchiedenen einzelnen Organe durchführt. 

Sm neunten Kapitel: »Bon den ſpmpathiſchen 
Krankheiten des Vorſtellens überhaupt, ift vorzüg:- 
lich die neue Theorie bemerkenswerth, welche der Verf. S. 100 ff. 
von den Temperamenten gibt. Auch innerhalb der Graͤn— 
zen der Gefundheit (fagt er) wird der Grad der Vorftellungäußes 
rungen durch das Begetationsleben beftimmt, und zivar nicht nur 
in feinen zufälligen Aeußerungen, fondern auch in feinem Grund⸗ 
verbältniß; man nennt dad Temperament, welches fomit 
erflärt werden fann, als »das Verhältniß der momentanen Leb⸗ 
baftigfeit und der Ausdauer der Borftelungsthärigfeiten eines 
Menden zu deifen Vegetationsfraft.« Dieß num, fann nur ein 
dreyfaches ſeyn, entweder tlebergewicht einer der beyden Kräfte 
über die andern, oder Gleichgewicht beyder; es gibt alfo nur 
drey Zemperamente, wie ed auch die Erfahrung nachweiſet, und 
nur die fonft völlig vergeffene alte Elementenlehre hat die An: 
nahme von vieren erhalten. Dieß führt der Verf. im Kolgenden 
weiter aus. Uebergewicht der Energie des Vorftellungsvermögens 
über die Vegetationsfraft bewirkt große Lebendigfeit und Reg⸗ 
famfeit des Individuums im Auffaifen :c. 2c., aber Mangel an 
Beharrlichkeit und Ausdauer, eine gewiſſe Flachheit des Charak⸗ 
ters, da die Baſis der Vorftellungsfraft die vegetative iſt, und 
mit diefer die Kraft fehlt, welche die Vorftellung naͤhrt und trägt. 
Dagegen, wenn die Energie der Degetation das Uebergewicht 
über die Borftellung behauptet, fich diefe in allen Richtungen 
träge äußert, woben ed ihr jedoch nicht an Tiefe zu mangelu 
braucht, wie dieß der Verf. an dem Beyſpiele unferes deutfchen 
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Volkes anfchanlich zu machen verfucht. Dem glüklihen Gleich: 
gewichte der vorflellenden und vegetativen Kraft endlich fehlt es 
weder an Lebhaftigfeit, noch an Ausdauer der geifligen Strebuns 
gen. — Es mögen biefer neuen Zemperamentenlehre allerdings ei⸗ 
nige richtige Beobachtungen zum runde liegen, daß nämlich die 
geiitige Thaͤtigkeit zu ihrer wahrhaft Fräftigen und lebendigen Wirk⸗ 
famfeit einer gewiſſen Reigmittheilung von dem Begetationsleben 
bedarf; wie dieß ja die Erfahrung jedes Tages, und mit grelles 
ren Zügen unter andern das fpäter erläuterte Beyſpiel der Kre 


‚ tinen, uns darthun fann. Aber in der bier ihr‘ gegebenen Ge— 


\ 


ftalt möchte die angeführte Temperamentenlehre fchwerlich gegen’ 
eine genauere Beobachtung der verfchiedenen Erfcheinungen 
halten Fönnen. Weder Lebendigfeit noch Energie fommt den 
geiftigen Kräften der menfchlichen Seele von dem Vegetationsle⸗ 
ben; vielmehr haben jene ihre eigne Energie und Lebendigkeit, 
welche von denen des vegetativen Lebens in einem und demfelben 
Individuum nicht felten fehr verfchteden find. Beyde Lebensfphä« 
ren’ ftehen ferner freylich in dem Verhaͤltniſſe, daß fie oft einan- 
der bejchränfen und hindern; aber eben fo oft befördern fie audy 
einander, und in jedem Balle ift die Befhränfung des Vorftel- 
lens durch das thierifche Leben von dem Mangel an Lebendigfeit- 
fehr verfchieden, fo wie nicht nur die Lebendigfeit, fondern auch 
die Kraft des einen durch die ded andern befhränft werden kann. 
Die gewöhnliche, nach der veralteten Elementarlehre gemodelte 
Theorie der- Temperamente ift gewiß der Verbeſſerung fehr be: 
dürftig; aber fchwerlich möchte hier durch eine folche Wereinfa: 
chung zu helfen feyn, die ſich auf das Verhaͤltniß vom geiftigen 
und thierifchen Leben gründet; vielmehr möchte wohl eine gründ: 
liche pfochologifche Beobadhtung nicht nur für dieſe beyden Lebens: 
fphären, fondern aud für die einzelnen Gattungen derfelben, be« 
fondere und ihrer Befchaffenheit nach mannigfaltigere Tempera⸗ 
niente nachweiſen, ald die gewöhnlichen, durch dad Beſtreben 
nach einer leichten Ueberficht unzureichenden Theorien anneh- 
men. — Bon den vielen Begetarionsfranfheiten, welche in Krank⸗ 
heiten des Vorftellungsvermögens übergehen, behandelt der Verf. 
nur diejenigen, bey welchen dieſer Uebergang beftändig ift, und 
als folche führt er Hypochondrie und Hyſterie, Schlagfluß und 
Lähmung, Epilepfie, Katalepfie und Somnambulismus, end: 
lich den Kretinismus auf. _ 
Die Erfcheinungen der Hypochondrie und Hyfterie 
(X. Kap.) ordnet der Verf. in vier Hauptgruppen, »deren eine 
gewöhnlich bey jedem - Franken Individuum prädominirt, ohne daß 
die andern fehlen :« Digeftionsfehler, Sehler des Serualgefhäfts, 
Symptome im Syſteme der Gangliennerven (zu denen er vor- 
13 
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zugsweiſe die eingebildeten Gefühle rechnet) und Symptome im 
Syſteme der Cerebralnerven. Ihre hauptſaͤchlichſten Aeußerungen, 
fo wie ihr Verhaͤltniß zu jeder einzelnen der beyden Krankheitsfor⸗ 
men, werden angegeben. Weit weniger genügend ift, nach des 
Rec. Anficht, die von Verf. S. 109 ff. gegebene allgemeine Theo⸗ 
rie der Hypochondrie und Hyſterie. Das fympathifhe Syſtem 
(fagt er) hat außer feinem Einfluß auf die Organe des Bildungs⸗ 
lebens auch eine eigenthümliche Wirfung des Gehirns, durch wel: 
ches diefed, als durch einen fechöten Sinn, von dem Zuftande 
der Organe, des Bildungslebens nach dem Gefege unterrichtet 
wird, daß ed gar Feine Empfindung ind Gehirn refleftirt, fo 
lange diefe Organe in voller Integrität wirken, allein &törung 
in ihren Thätigfeiten fogleich anzeigt. Wie aber jeder Sinn täus 
fhender Empfindungen, d. 5. folcher fähig ift, denen nichts Ob- 
jeftives entfpricht, fo »fann auch diefer fechste innere Sinn taͤu⸗ 
fhen, und Empfindungen ins Gehirn refleftiren, welchen nichts 
in den Organen der Vegetation entfpricht.s Hienach fcheint es 
alfo, ald wollte der Verf. Hypochondrie und Hyfterie ald Krank⸗ 
heiten des inneren Sinnes fallen: denn wenn er im Fol⸗ 
enden fagt, »fie gebe in Vorftellungsfranfheit über, wenn die 
Falfce Empfindung den Kranfen zu unrichtigen Urtheilen nös 
thigt,« fo ift diefe Ausdrucsweife zweydeutig, und eine genauere 
Betrachtung würde und lehren, Daß bier das Urtheilen dem von 
dem innern Sinne "vorgefpiegelten Eubjefte vollfommen richtige 
Prädifare beylegt, als Urtheilen alfo nicht falfch ift, und 
daher gar feine Kranfheit des Vorftellungsvermögens Statt fin⸗ 
det, wenn nicht etwa der innere Sinn (wie es doch nach des 
Berfaflers Aeußerungen nicht ſcheint) zu dieſem gerechnet werden 
fol. Darüber aber möchte fich überhaupt fehwer etwas ausma⸗ 
hen laſſen: denn der innere Sinn ift eine Art von qualitas 
occulta, über welche nichts Klares audgefagt werden Fann, wie 
auch dad Beyſpiel des Verf. bejtätigt, indem er binzufügt: »Nas 
türlich find dabey die Organe, deren Thätigfeit durch das 
kranke fompathifche Syſtem beherrfcht wird, ebenfalls krank, 
und ed erfcheinen Symptome reeller Leiden derfelben, deren Em- 
pfindung jedoch von dem Kranken theild überfchaͤtzt, theils fonft 
mit den wirflichen Erfcheinungen im Widerfpruch beurtheilt wird.« 
Mec. fieht die Nothwendigfeit hievon durchaus nicht ein, 
da ja durch die Franfhafte Befchaffenheit des Sinnes Alles er 
Flärt wird, und Auf der andern Seite, in wie weit die Organe 
wirklich Franf find, der Sinn gefund percipirt, die von dem 
Verf. ald die urfprüngliche angegebene Krankheitform alfo auf. 
gehoben wird. Auch der Verf. nimmt an anderen Orten diefe 
Mothwendigfeit nicht an, indem er z. B. ©. 116 von reim 
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pſych iſchen KHppochondrieen fpricht, wo dann body Die Organe 
nicht frank feyn würden. Weberhaupt fcheint der Verf. über die 
Natur diefer Kranfheiten noch nicht im Reinen zu feyn, und es 
finden fi in ihrer Befchreibung mande Widerfprüche, die je— 


doch wohl meiltentheild daraus zu erflären find, daß er die viels 


fach verfchiedenen Arten derfelben zu fehr auf einen gemeinfamen 
Charakter zurüdzuführen ftrebte. In Einzelnbeiten Fönnen wir 
md, bey dem Zwede diefer Blätter, nicht einlaflen; im Allgemei⸗ 


nen aber kann wohl, wenn wir von der Hypotheſe eined inneren 


Sinnes und von der Organenlehre abfehen, dad Wefen der Hy⸗ 
pochondrie nicht verfannt werden. Schon der gewöhnliche Sprach⸗ 
gebrauch bezeichnet diefelbe als eingebildete Kranfheit; und 
felbft, wo ihr ein wirfliches Uebel zum Grunde Tiegt, gebt fie 
daraus hervor, daß der Kranfe zu vieldaran denkt. Nicht eine 
Sranfheit des produftiven Vorftellungsvermögend ift alfo die 
Hppochondrie, fondern ded reproduftiven, und muß nad 
den Gefegen beurtheilt werden, welche eine gründliche Seelen⸗ 
lehre für dasfelbe aufführt. Eben fo entfteht die Hnfterie aus zu 
häufig wiederholten Einbildungen; aber während die Einz 
bildungen der Hypochondrie Unlufteinbildungen , find die der Hy⸗ 
fterie in ihren meiften Formen Lufteinbildungen, welche freylich 
durch übermäßige Reize Schwächung , und daher eben fo mit ber 
Zeit dauernde Unluft berbeyführen, aber doch, durch die in den 
Ueberreizungen begründete, überwiegende Neizbarfeit, der Hy⸗ 
fterie einen von dem der Hypochondrie in nicht wenigen wefentlis 
hen Punften verfchiedenen Charafter geben. Aus einer genaue- 
ren Betrachtung beyder Entftehungsweifen würden fich Teicht die 
befonderen Unterfchiede beyder Kranfheiten ableiten laffen, was 
uns jedoch hier zu weit führen würde. — Weit mehr, als die Theos 
rie diefer Kranfheiten genügt dasjenige, wa der Verf. S. 117 ff. 
über die gegen fie anzuwendenden Heilmittel fagt, und diefer 
Abſchnitt zeichnet fich befonder6 durch eine genauere Würdigung 
der jedem der gewöhnlich angewandten Mittel eigenthümlichen 
Einflüfle aus. Viel Gutes enthält z. B., was er ©. ı20 über 
die Wirfung der Seereifen fagt, fo wie ©. 125 die Auseinander: 
fegung, daß der Verſuch, die Einbildung des Kranken durd) 
Gründe zu widerlegen, nur dazu dienen fönne, ihn darin gu be= 
ftärfen. »Vielmehr ift es höchft nöthig, dem Kranfen Recht zu 


geben, ihn ausreden zu laſſen, und bey feinen feltfamen Klagen 


ja nicht zu lahen. Man bedenfe, daß man dem Aranfen nur in 

dem Verhältniß zu nüßen vermöge, in welchem man ihm Zutrauen 

einflößt.a — Die großen Wirfungen, welche der Helleboriß: 

mus der Alten hervorgebracht, fegt der Verf. in einen »befon- 

dern Typus, nad welchem fie Brech- und Purgiermittel 90: 
1 
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ben;« nicht unwahrſcheinlich, ſo wie überhaupt nicht eher ein ſiche⸗ 
res Verſahren von der Heilkunde erwartet werden kann, bis 
man überall, außer der Beſchaffenheit der Mittel, Das Ty— 
piſche in ihrer Anwendung zum Gegenſtande der 
angeftrengteften Aufmerffamfeit zu maden fi 
gewöhnt haben wird. Wenn die Aranfheiten einen wechfelnden 
Verlauf haben, fo darf derfelbe dem gegen fie gerichteten Heil: 
verfahren eben fo wenig fehlen, und ſehr oft mag ein und 
dDasfelbe Mittel in der folgenden Stunde drey 
Mal foviel Schaden bringen, als es in der vori- 
gen genügt hat. — Sehr beftimmt erflärt fich der Verf. ges 
gen den oft als Palliativmittel angewendeten Aderlaß. »Die 
fchnelle Schwächung der Hauptorgane des Kreislaufes hat eine 
eben fo fehnelle Erhebung der Hirnthätigfeit, nad) dem Geſetze des 
Antagonismus, zur Folge, und dadurch werden die unregelmäs 
Bigen Bewegungen im Nervenfyfteme augenblidlich überwältigt 
und aufgehoben. Allein fie fehren um fo ficherer zurüd, da eben 
durch die Schwächung des vegetativen Lebens die kranke Thaͤtig⸗ 
feit der Nerven immer höher getrieben wird« ꝛc. — 

Daß Furze elfte Kapitel (vom Echlagfluß und der Lähmung) 
übergehend, wenden wir und fogleich zum zwölften: »Bon dem 
Einfluffe der Epilepfie, der Katalepfie und des 
Somnambulismus auf das Vorftellungsvermögen.« Daß 
die Epilepfie (©. 132) vihrem Wefen nah allein im Se 
birn begründet ſey,« möchten wir bezweifeln; fchon die, nad) des 
Verf. eigenem Geftändniffe (&. 133) meift langfame Umänderung 
der Kräfte des Gehirns hätten ihn zu Zweifeln daran führen föns 
nen. - Sonft ift die Befchreibung der verfchiedenen Gattungen der 
Epilepfie, fo wie ihres allmälichen Ueberganges in Blödfinn , fehr 
genau, und fo weit Rec. ed beurtheilen fann, umfaflend. Alo 
Palliativmittel, vorzüglich um den Uebergang in Blödfinn zu vers 
hüten, rühmt der Verf ©. 139 das Opium, und beftätigt die 
von Andern darüber gemachten Erfahrungen durch eigene. Eben 
fo lehrreich ift die Beſchreibung der Fataleptifchen Anfälle, vors 
züglich da er aud) hier intereifante eigne Beobachtungen in Bezug 
auf das Sprechen mit den Kranfen durch die Bingerfpigen beyzu⸗ 
bringen hat. Wenn er indeß daraus, Daß das von dem Kranfen 
in diefem Zuflande Gefagte »befonnen , Flar, ja: viel Flarer ift, ald 
dies Individuum im gefunden Zuftande zu fprechen pflegt ‚« fchlie- 
Ben will, daß »ed zwey ganz verfchiedene Organe der 
Vorftellung geben müßte ,« von welchen in diefem Zuftande nur 
dad niedere franf, das höhere dagegen gefund und aud« 
gezeichnet thätig fen: fo möchte diefer Schluß wohl ein wenig zu 
raſch gezogen feyn. Allerdings gibt es nicht nur zwey verfehtedene 
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Organe oder Vermögen der Vorſtellung, fondern fo viele, 
als es überhaupt Vorftellungen gibt (von denen ja 
in jedem Augenblide unzählige relativ todt find, während andere 
hödhjit lebendig wirfen); aber daß (wie in der Behauptung des 
Berf. liegt) eine und diefelbe Vorftellung durch zwey gang 
verfchiedene Organe möglich fey, möchte ſich ſchwerlich erweiſen 
laſſen ‚ und der Unterſchied der Klarheit (welcher ſich ja auch im 

gefunden Bewußtfeyn in den mannigfaltigiten Abftufun- 
gen findet) läßt fi vollfommen aus der größeren Ungeftört- 
‚beit erklären ‚mit welcher in dem Kataleptifchen gewijle einzelne 
Boritellungen wirfen , und welche ihnen eine höhere Bewußtfenn- 
kraft in Anfpruch zu nehmen verftattet. Uebrigens geben die Er: 
fcheinungen der Katalepfid und des Somnambulismus dem Verf. 
Gelegenheit, fich im Folgenden über den thierifhen Ma- 
gnetismus zu äußern, was er miteiner erfreulichen Unpartey: 
lichkeit und Vorurtheilfreyheit thut. Nur hätten wohl die inter: 


‚eifanten Erfcheinungen ded Somnambulismus verdient, daß er 


fie mehr im Einzelnen betrachtet, und tiefer in ihr Wefen einzus 
dringen verfucht hätte. 
Dies Letztere gilt auch vom Kretinismus (XIII. Kap.), 


deſſen Phänomene vorzüglich dadurch wichtig werden, daß die 
Kretinen nicht, wie Buüffon meinte, eine befondere Menfchen: 
raſſe find (S. 149), fondern ihre Ausartung allein von den Ein» 


flüffen der Witterung, der Nahrung zc. abzuleiten iſt. Mehr 


:al8 irgend eine andere Narurerfcheinung, rüden fie und die Auf: 


‚gabe näher, den innigen Zufammenhang zwiſchen der geijtigen 
:und thierifhen Natur in uns nach feinen Geſetzen zu ers 
fennen; und dem Unternehmen, diefe Aufgabe zu löfen, könnte 
es, bey dem Reichthum der Beobachtungen über die Kretinen 
an einem glüclichen Erfolge nicht fehlen. Man müßte nur aud) 
"bier der fomatifchen Methode größtentheils fich entfchlagen, welche, 
‘bey der Dunfelheit der Theorie des Hirns, ald Organes der Vor: 
:ftellung , fchwerlich Aufihluß gewähren möchte; und, nad) den 
vorher gegebenen Vorfchriften, von den mancherley geiftigen Un- 
päßlichfeiten beginnend, -welche in der relativ gefunden Seele 
durch Kälte, durch fchlechte Nahrung, durch das Kinathmen 
dumpfer Quft 2c. hervorgebracht werden, durch die Steigerung 
derſelben fich der Kretinbildung zu nähern fuchen. 

Ganz vorzüglich feheint dem Verf. das Kapitel „Bon dee 
:Naferey der Kindbetterinnen« gelungen zu ſeyn. Wir 
haben fchon oben. bemerft,, wie diefe Kranfheitform nur einen 
‚zweifelhaften Plab unter den ſympathiſchen behauptet, indem 
zwar die disponirende Urſache eine förperliche, aber die gelegent⸗ 
liche eine geiſtige, und ſomit der Anfang der Krankheit eigentlich 
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im Gebiete ded Geiſtigen ift. Aber fehr lobenswerth ift die Sorge 
falt, mit welcher der Verf. dieſe Kranfheitform fowohl von den 
Delirien, welche das Kindbetterinfieber begleiten, als von den 
Manien unterfcheidet, in welche Wöchnerinnen, wie alle übrigen 
Menfchen, und noch leichter wegen ihres befouderen Körperzuftafts 
des, verfallen Fönnen. Als charafteriftifches Merkmal hebt er 
vorzüglich) da8 Ausbleiben des Schweißes hervor, welches er je⸗ 
doch nicht als Urfache, fondern als Folge der Krankheit anfiebt; 
und hiegegen ijt denn auch das von ihm vorgefchlagene Heilver: 
fahren vorzüglich gerichtet, daß er einfihtövoll nach den verfchies 
denen Perioden und Entwidelungen des Uebels modificirt. Ueber⸗ 
baupt merft man es diefer Abhandlung an, daß hier mehr, als 
in irgend einem andern Kapitel, der Verf. aus eigener Beobach⸗ 
tung fpricht, und ed wäre fehe zu wünfchen, daß die Vorfteher 
von Srrenanftalten, fo wie andere Aerzte, weldye Seelenfranfe 
zu beobachten Gelegenheit haben, ihren Sleiß vorzüglich auf foldhe 
genauere Beobachtungen einzelner Kranfheitformen richteten, 
wie wie mehrere .in der neueren Zeit (3. ®. die von Sutton 
über das delirium tremens) erhalten haben. Nur aus ihnen 
fann, vorzüglich für die Heilfunde, wahre Wijfenfchaftlichfeit her⸗ 
vorgeben ; und im Ganzen hat diefer gewiß nichts mehr Schaden 
gebracht, als der zu fehr nur auf das Allgemeine gerichtete, und 
dadurch oberflächliche Charafter der meiften bisherigen Angaben. 

Das Kapitel: »Von den idiopathbifhen Vorftels 
lungsfranfheiten überhbaupt,s oder »denjenigen Stö— 
rungen der vorjtellenden Kräfte, welche ſich durch Reden und 
Zhun des befallenen Individuums offenbaren, ohne gleichzeitige 
oder vorausgegangene Störungen des Wegetationslebend, die 
deren Urfache feyn fönnten,« leitet (©. 176 —89) eine furze, 
zweckmaäßige Gefchichte ihrer Wijlenfchaft ein, wobey auch ihre 
bauptfächlichfte Literatur gegeben wird. Schon früher hatte der 
Verf. die Behauptung aufgeftellt, daß fich die Kranfheiten der 
Vorftellung nur ald quantitative Abweichungen vom Normas 
len auffaifen ließen, und feine Haupteintheilung der idiopathifchen 
ift Daher die in folche, »ben denen die organifche Bedingung ded Vor: 
ftellens in höherem Grade thätig ift, als fie ſeyn follte, «und folche, »in 
denen ihre Thätigfeit gehindert ift, und fich fehwächer äußert, 
als fie ſeyn follte.a Aber mehr als je dringt fich hier, wo wir 
gleihfam dem Heiligthum der vorliegenden Willenfchaft ganz 
nahe treten, da8 Bedürfniß nach einer genaueren Be 
griffbeftimmung des eigentlich Kranfhaften in dem 
Vorftellungsvermögen auf. Wie fann überhaupt, fragen wir, 
eine höhere Ihätigfeit des Vorftellend Krankheit ſeyn? Wir ver: 
ebren die gefteigerte Energie des Vorftellens in mannigfachen Ge: 
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ftalten ald Genie; wie unterfcheidet ſich nun von diefer Steige: 
rung die Franfhafte? Iſt fie der Art nach von ihr verfchieden, 
oder nur dem Örade nach, wo denn der Weg zur Kranfheit durch 
das Genie bindurchgehen würde? Und wenn Mangel an Energie 
des Vorftellens gewöhnlich ald Mangel an Talent, :oder, wo fie 
nicht angeboren iſt, als Erfchlaffung des Geiſtes gefaßt wird: 
fo gehen uns auch die Öränzen für das franfhaft verminderte Vor⸗ 
fielen verloren. Der Verf. erläutert feine Erflärung $. 239, ins » 
dem er fagt: »Da die Normalität des finnlichen Vorftellungsver- 
mögens überall die Bedingung ift, unter welcher das allgemeine 
und nothivendige Geſetz nad feinen Ideen in dasfelbe gebietend 
eingreift, fo würde mit Vorigem gleich bedeuten, wenn man fagte, 
das finnliche Vorftellen fey entweder im Einzelnen oder im Gan- 
zen zu thätig.oder zu unthätig, als daß es das Geſetz der Ver⸗ 
nunft anerfenne, und demfelben gemäß ſich geftalten könne.« 
‚Aber Rec. muß geftehen, daß diefe Erflärung für ihn weit mehr 
Verdunfelndes, als Aufhellendes hat. Daß das Uebergewicht 
oder Nichtübergewicht der Vernunft, in fo fern fie durch die - 
Fdeen gebildet wird, nicht den Unterfchied zwifchen Gefundheit 
und Kranfheit des Vorſtellens ausmache, hat der Verf. felbit 
S. 65 ſchon geftanden; und faſſen wir den Begriff der Vernunft 
allgemeiner, fo fehen wir nicht ein, wie überhaupt das menfch- 
liche Borftellen von dem tbierifchen, ald vernünftiges 
verſchieden feyn folle, wenn die Vernunft nicht etwas an ihm, 
fondern etwas außer ibm, und nur (indem_fie das Vorftellen 
beberrfcht, ſich gemäß geftaltet zc.) äußerlich mit ibm Ber: 
bundenes ill. Noch weniger begreifen wir, wie der Verf. 
die Wurzel der Krankheit in das finnliche Vorſtellen fetzen 
Tönne, da doch diefes in den meiften der folgenden Kranfheitfors 
men gar nicht in Betracht fommt; und wie Fönnen alfo diefe Be: 
griffbeflimmung feineswegs als genügend Yeiken laſſen, fo wie 
überhaupt in diefem Lehrbuche, fo ſchätzenswerth auch die Cha 
rafteriftif der meilten einzelnen Kranfheitformen ijt, Doch die 
allgemeine pfyhifhe Beſtimmung der Klaifenbegriffe 
an vielen Mängeln leidet. — Die weitere Eintheilung der idiopa⸗ 
thifchen Vorftellungsfranfheiten ift fhon angedeutet worden. Die 
Tranfhafte Erhöhung oder Befunfenheit trifft entweder dad ganze 
DVorftellen: Manie und Blödfinn; odernur einzelne vors 
ftellende Kräfte: Kranfheitformen, welche der Verf. fpäterhin 
als »Wahnſinn oder Verrüdung« zufanmenfaft. Auch 
dieſe Eintheilung fönnen wir nicht als richtig zugeftehen. Weder 
Manie noch Blödfinn braucht ſich über das ganze Voritellungss 
vermögen zu erftreden. Won der Manie fagt der Verf. ©. 257 
ſelbſt: »auch der Tolle fpricht und handelt zuweilen Halb, zuwei⸗ 


\ 


800 Die Krankheiten des Vorſtellungsvermögens. XXI. Bd. 


len ganz verſtaͤndig,« und in noch weiterer Ausdehnung gibt er 
es vom Blödfinn zu, S. 303: »zuweilen find die Flügften Köpfe 
für manche Objefte fo gut al8imbecill,« und »dem Blödfinn fehlen 
freylich alle Talente, doch pflegt wohl, beym erlangten befonders, 
irgend eins einiger Ausbildung fähig zu feyn.« Die Erfah: 
rung zeigt und Beyfpiele, wodurch nicht nur diefe Säße beftätigt 
werden, fondern aus welchen aud) deutlich erhellt, daß es für 
beyde Arankheiten, nicht allein in Hinficht auf ihre Stärfe, ſon⸗ 
dern auch in Hinfiht auf ihre größere und gerin- 
gere Ausdehnung unendliche Unterfchiede gibt, und nur 
eine qualitative Begriffbeftimmung alfo kann uns ihr Wefen 
wahrhaft fennen lehren. Dasfelbe zeigt fi) auch im Solgenden, 
wo. der Verf. die franfhaften Epniptome in einer vollitändigen 
Veberficht zu geben verfucht. Die erite Klajfe bildet die »Erfah⸗ 
rung und der Mangel der Perceptivitäte. »Da diefe (fagt der 
Verf.) felbit auf den Sinnen beruht, fo pflegen wir alle bieber 
gehörenden Erfcheinungen als ungewöhnliche Empfindlichfeit oder 
Stumpfheit der Sinne zu begeichnen.« Aber warum bilden ge: 
rade diefe Erhöhung und Verminderung Kranfheitformen, warum 
nicht auch andere, wie Die Erhöhung der Perception bey ange: 
firengten Beobachtungen , welche doch auch nicht felten zu dem 
Grade fleigt, Daß der Beobachtende nicht nur für alle übrigen 
Perceptionen, felbft die ftärfiten, fondern fogar für alle übrigen 
Sedanfen unfähig wird? — Eine genauere Kritif der im Folgen- 
den vom Berf. aufgeftellten weiteren Eintheilungen würde und zu 
weit führen, und wir bemerfen daher nur noch, daf er die Auf: 
faifung der Melancholie, als gine befondere Kranfheitform, 
verwirft. »Es fey nicht recht (©. 201), die Wahnvorftellungen 
nad) ihrem objektiven Inhalt zu Flaifificiren, und einen Wahn, 
der traurig oder ängiifich macht, Melancholie, einen andern, der 
es nicht thut, Narhheit zu nennen. Wie, wenn nun derfelbe 
Wahn den Kranfen»bald Angitlid und traurig, bald jehr luſtig 
mache fa — Wir geben die Möglichkeit diefes Letzteren gern zu; 
aber daraus würde mur die Annahme einer dritten Kranfheitform 
folgen, während es doch ohne Zweifel auch Wahnvorftellungen, 
gibt, welche nur niederfchlagen, und in fo fern ganz eigenthüm: 
liche Phänomene darbieten, und ganz eigenthümlicher Heilmittel, 
alfo einer befondern Darftellung bedürftig find. — Der Klage des 
Verf. im Folgenden: »noch fehle für die Klaffififation der Vorſtel⸗ 
Iungöfranfheiten eins ihrer KHauptfundamente, und es fen zu 
fürchten, daß ed immer fehlen, dad Gebäude daher ewig ſchwan⸗ 
kend bleiben werde ; denn noch gebe es Fein Mittel, die Kranfı 
heiten des Vorftellungsvermögens anders, ald nach) dem Maße 
zu meilen, welches die Kenntniß vom normalen Vorftellungsver: 





1823. Die Krankheiten des Vorftellungsvermögens. 201 


mögen gewaͤhre,« haben wir ſchon früher begegnet. Das normale 
RVorftellen ift faft in feinem Augenblide völlig normal; es lei- 
der unaufhörlid an unzähligen Fleinen Abweichungen , welche 
‘wir als foldhe auffaffen, und in Gedanfen zu größeren 
fleigern fönnen. Daß es uns fo gelinge, die pfychifchen 
Krankheiten in ihrem eigenthümlichen Sinne vollfommen zu faf: 
fen, ift freylic unmöglich: denn pſychiſche Zuftände und Beſchaf⸗ 
fenheiten fönnen wir nur vorftellen, indem wir fie in und nach» 
bilden, und dafür liegen Die meiften Seelenfranfheiten zu weit 
von dem Leben der gefunden Eeele ab. Aber es gibt nur wenige 
willenfchaftlich wichtige Bragen, zu deren Beantwortung nicht 
fhon die Annäherungen hinreihten, welche wir durd) uns 
fere Nahbildungsfähigfeit auch im gefunden Bewußtſeyn zu voll- 
ziehen vermögen. 

Die nun folgende Sammlung von Beobachtungen ift mit 
außgezeichneter Umficht und Vorurtheilfregheit ausgeführt. Den 
Reſultaten der anatomifchen Unterfuchungen ift der Verf. (wie 
wir fchon früher erwähnt) weit entfernt, einen zu hohen Werth 
beylegen zu wollen: »Keine von allen franfhaften Erfhheinungen 
der vegetativen Ephäre iſt bisher als beftimmte und die man: 
gelnde Begleiterin der Vorftellungsfranfheiten beobachtet wor- 
den.« Eben fo einfichtsvoll ift die Bemerkung: »Die disponiren- 
den Urfachen der Vorftellungsfranfheiten im Allgemeinen 
zu benennen ,. ift eine eben fo mißliche Unternehmung, als die 
Forſchung nad) deren nächſten Urfache. Jede befondere Art von 
Borftellungsfranfheit hat ihre eigenthümlichen disponiren— 
den Urfachen.a Man hat durd) das Streben zur Seneralifirung 
der Willenfchaft nur gefchadet, und die Mannigfaltigfeit und 
Befonderheit der Erfcheinungen iſt hier fo groß, daß die allger 


meine Angabe immer nur Zufammenfaffung des Einzel: . 


nen, nicht Abfiraftion aus ihm feyn fann, alfo nur uns 
nöthige Wiederholungen veranlaßt. ‚Doch dient dieß nicht etwa 
dem Verf. zum Vorwande, ſich der Mühe der Sammlung zu ent: 
Beben, fondern er verfucht von S. 208 an, die Krankheitformen 
zufammenzuftellen, zu welchen Irre mehr als andere Menfchen 
neigen. Als ganz allgemeine Merfmale führt er ihre große An- 
Tage zur Apoplerie und zu Gefchwüren an; die übrigen befchränft 
er, wie es die Natur der Sache erfordert. Zuweilen baut ex 
wohl ein wenig zu fühn auf individuelle Beobachtungen, wie wenn 
er S. 210 fagt: »Was man jedoch von übertrieben großer Muß: 
felftärfe der Irren zuweilen erzählen hört, beruht theild auf der 
“ Burchtfamfeit derer, die mit Irren nicht umzugehen wiflen, theils 
datauf, daß Irre, wenn fie gewaltthätig werden, jede Scho— 
nung. ihres Gegners verachten. Eben fo nngegründet iſt, was 
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man von der großen Unempfindlichfeit der Srren gegen Darm⸗ 
reize befonderd, fo häufig fagen hört: ich felbjt gebe taͤglich Ir⸗ 
ren ganz gewöhnliche Gaben von Bredh: und Abfihrungsmitteln 
mit demfelben Erfolge, den ich bey Anderen ſehe« Wir geben 
gern zu, daß manche irrige Beobachtungen über diefe beyden 
Punfte fi) mögen eingefchlichen haben; auch gehören fie auf Feine 
Weife in die allgemeine Lehre von den Seelenfranfheiten, da 
fi) in vielen Gattungen derfelben gerade das Gegentheil zeigt; 
aber doch miöchten fchwerlich auf dieſe Weife alleBerichte einſicht⸗ 
voller Männer über die ausgezeichnete Stärfe und Unempfindlich- 
feit pipchifcher Kranfen zurüdigewiefen werden Fönnen. 

Sehr einfichtvoll ift auch / was der Verf. im Folgenden über 
bie meiftentheils viel zu weit ausgedehnten Sränzen der Unheil⸗ 
barfeit und über die fo genannte Heilfraft der Natur fagt. »Manche 
Borftellungsfranfheiten find allerdings offenbar unheilbar. .... 
wenn jedoch die Heilung der Irren uberhaupt felten gelingt, fo 
liegt die Schuld an der Kunft oder dem Künftler wenigitens eben 
fo oft, ald an der Krankheit... Was man Heilkraft der Natur 
nennt, iſt oft nichts ‚weiter, als die Wirfung des Gefeped, daß 
alles nur feine Zeit währt, und überdieß heilt die Natur fehr 
felten ganz. — Nachdem er dann Einiged in Bezug auf das 
Verhältniß der Seelenfranfheiten zu den verfchiedenen Geſchlech— 
tern, Bildungftufen, zu dem Fortfchritte der Kultur. ꝛc. vorer- 
innert, geht er zu der eigentlihen Heilkunde übe, Man 
fann die Heilung der Irren verfuchen, »indem man unmittelbar 
auf ihre Vorftellungsvermögen wirft« (die pſych iſche Methode), 
oder fo in das Vegetationsleben eingreifen, daß daraus für je- 
nes Heilung hervorgeht (die fomatifche); oder endlich, man 
it, wie bey allen Kranfheiten, zuweilen genöthigt , dringende 
Symptome zu heben, ohne Rüdficht auf die Hebung der Haupt⸗ 
franfheit (die fyomptomatifche). Für die pfychifche Methode 
gibt ed vier Hauptmittel: Befchäftigung, Unterriht, Erregung 
des Gemüths und der Leidentchaften, und Einwirfen in die Sinns 
lichfeit. Nachdem er diefe, fo wie die befonderen Öattungen der 
beyden anderen Verfahrungsarten im Allgemeinen charafterifirt 
und gewürdigt, geht er zu einer ausführlicheren Kritif der »Ma— 
teria Medica bey Behandlung der SIrren« über. 
Doch ihm hier ins Einzelne zu, folgen, muß fich Rec. verfagen, 
fo fehr auch manche einfichtvolle Bemerfungen des Verfaſſers dazu 
einladen mögen; in Bezug auf die pfochifche Methode, wen 
dieß in zu weitläufige Erörterungen verwideln würde, in Bezug 
auf die fomatifche außerdem noch, weil er hier nur als Laie mit« 
reden könnte, und daher ihre tiefere Kritif gern andern überläßt. 

Das ſechzehnte Kapitel beginne die Darftelung der einzelnen 
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Gattungen idiopathifcher Vorftelungsfranfheiten mit der Mas 
nie, weldye von dem Delirium nicht »den Aeußerungen ded Kranz 
fen im Reden und Thun nach verfchieden ift; allein diefes ift die 
Solge einer beflimmten, durch deutliche Zeichen verfündigten 
Krankheit des vegetativen Lebens, während bey der Manie die 
förperlihen Zunftionen erft in Folge der Vorftellungsfranfheiten 
leiden.« Der Gang der Unterfuchung ift hier im Allgemeinen 
ganz derfelbe, wie wir ihn früher fennen gelernt haben; und fo- 
mit der Verpflichtung enthoben, ihm Schritt vor Schritt zu fol« 
gen, begnügen wir uns mit der Hervorhebung einzelner, uns für 
dieſe Lehre befonders wichtig fcheinenden Punfte. 

Daß in der Manie nicht die gefammte Vorftellungdfraft 
afficire zu feyn braucht, haben wir fchon vorher erinnert. Daher 
ed auch Fein Wunder ift, wenn e8 dem Verf. ©. 257 nicht gelin= 
gen will, durch eine vollfommen fcharfe Sränzfcheidung die Mas 
nie von der Verrüctheit der firen Idee zu trennen. . Vielmehr 
find nicht nur die Graͤnzen beyder Kranfheiten fehwanfend, ſon⸗ 
dern die fire Idee ift nicht felten felbft die Trägerin der die Eis 
genthümlichfeit dee Manie ausmachenden tobfüchtigen Erhikung, 
fo wie überhaupt diefe, wo die Manie einen wahrhaft pfychifchen 
Urfprung hat (der Verf., wie fhon erwähnt, hält diefen nicht 
rein), ftetö von Einer Vorftelung, oder doch einem gewiſſen be- 
fhränften Kreife von Vorftellungen ausgeht, und ſich von bier 
aus erft, nach Gefesen, deren Entwicelung und bier zu weit füh: 
ten würde, mehr oder minder fchnell über die Seele verbreitet. — 
Die Befchreibung der Anfälle nach ihren Graden und Verhältnifs 
fen , ihren Verfchlimmerungen und Nachläffen ꝛc. ift auch hier 
größten Theil beftimmt und vollftändig; nur it der Verf. nicht 
immer forgfältig genug in der gehörigen Befchränfung und Bes 
gränzung feiner Säge, wie wenn er ſ. 335 fagt: »Im Vegeta⸗ 
tionsleben macht diefe große Zerrüttung der Vorjtellungen in der 
Regel gar feine Aenderung des Befindens. Der Kranke ıft 
felten wärmer, als fonft: fein Puls, fein Athmen find normal; 
er ift mit ungeheurem Appetit, und bleibt wohl genährt« ꝛc./ 
und kurz darauf $. 338: »Waͤhrend des Verlaufes der Krankheit 
treten außer den ftetö vorfommenden Re⸗-oder Intermiſſionen des pſy⸗ 
hifchen Leidens auh immer mehrere Veränderungen 
in der Sphäre des plaftifchen Lebens ein; a) der Kranfe magert 
ab, ja er verfällt in Abendfieber. und völlige Schwindfuchte ıc. ıc. 
Säpe, welche, wie fie hier ftehen, den fchreyendften Widerſpruch 
enthalten, und bey aufmerffamer Betrachtung den Verf. hätten 
zu einer genaueren Unterfcheidung der verfchiedenen Gattungen 
der Manie führen folen. Auch die von ihm früher ausführlich 
behandelte Raſerey der Kindbetterinnen ift ja, trop aller ihrer Eis 
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genthümlichkeiten, doch eine Manie (in ſo fern ſie von einer Er⸗ 
hitzung geiſtiger Thätigkeiten ausgeht); und ſolcher Unterar⸗ 
ten mit befonderen Merkmalen gibt es ſehr viele. Aber der Verf. 
will (©. 266) nur die Eintheilung nad) dem Grade der Krank⸗ 
heit als «die einzig praftifch brauchbare, naturgemäßes gelten laf- 
fen, und es tritt auch hier nicht anfchaulich hervor, in wie fern 
denn die Erfcheinungen der von ihm angegebenen vier Formen 
wirflich auf Gradverfchiedenheit beruhen. Er fegt felbit au ande: 
ren Stellen qualitative Verfchiedenheiten, in einem Umfange, 
wie fie Rec. nicht zugeben möchte, wie ©. 285, wo er, nach der 
Angabe der Heilmittel für die geringeren Kranfheitilufen, fagt: 
»Wenn die Manie längere. Zeit gedauert bat, genügt Died Der: 
fahren nicht mehr; die Zerrüttung der Vorjtelungsfraft fcheint 
eine tiefere Wurzel befommen zu haben, als eine bloße Störung 
des dynamifchen Verhältniifes ; und wir werden dadurch darauf 
hingewiefen, daß die Vorſtellungen überhaupt nicht bloß eine 
quantitative Veränderung im Denforgan bewirken müſſen, fon: 
dern auch eine qualitativea 2c. Denn daß ben tiefer einge- 
wurzelten Kranfheiten die für leichtere brauchbaren Mittel nicht 
helfen, und vorzüglich, daß fie nicht in Derfelben Zeit bel: 
fen wollen, beweifet für die qualitative Verfchiedenheit jener er⸗ 
fteren nichtd. In den meirten Fällen wird ja ein weiſes Heilvers 
fahren darin beftehen, daß es Diefelben Entwicelungen, 
welche die Krankheit herbeygeführt, rückgängig einleitet; und 
har alfo die Krankheit lange Zeit gehabt, einzuwurzeln, fo wer- 
den auch die Heilmittel lange Zeit zur Hebung der Kranfheit be- 
dürfen. Hiedurch alfo wird eine qualitative Verfchiedenbeit der 
Manie nicht begründet; aber viele andere Erfcheinungen führen 
mit Nothivendigfeit darauf. So fagt der Verf. felbft ©. 294: 
»Wenn ſchwächende Einfläffe die Dispofition zur Manie er- 
zeugt haben, müſſen wir diefe entweder aufheben, oder, wenn 
fie nicht mehr fortwirfen, ihre Folgen tilgen, namentlich indem 
wir die Ernährung ded Hirns und die Bethätigung der 
ernäbrenden Kräfte überhaupt bewirfens ꝛc. Kaft alle 
früheren vom Verf. angeführten Mittel aber gehen darauf hinaus, 
die Thätigfeiten des Gehirns und die mit ihnen in Verbindung 
ftehenden zu ſchwaächen; und diejenigen Manien alfo, wo dies 
Tegtere Verfahren nöthig ift, find doch unftreitig der Art nach 
von jenen erjteren unterfchieden. Wald befinden ſich die bethei- 
ligten Geelenthätigfeiten im Zuftande dee Stärfe, bald in dem 
der Schwäche; und wenn nun doch, troß dieſes Lebteren, der 


Verf. die Manie im Allgemeinen ald Erhöhung der Boritel- 


Tungöfräfte bezeichnet, fo mußte er diefen Begriff genauer be: 
flimmen, da ja offenbar Diefelbe Kraft bier in der einen. Bezie- 
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bung in ihrer Wirffamfeit erhöht, in der andern vernindert ift, 
Eine andere qualitative Eintheilung ergibt fi) aus dem Um: 
fange und der Gattung der Thätigfeiten, über welche fich 
die Erhigung der Manie und die von ihr ausgehenden Franfhafr 
ten Einflüjfe erfireden. Bey der Raferey der Kindbetterinnen 5.8. 
ift die Abfonderung des Schweißes gehemmt, die Milchabfonde- 
rung und der Lochialfluß dauern mehr oder weniger ungeftört fort, 


. der Magen und der Darmfanal zeigen fich in hohem Maße uns 


empfindlid), während bey anderen Manien, nad) der Beſchaffen⸗ 
beit der Urfachen und Umftände, gang andere Gattungen von 
Zhätigfeiten leiden, und nicht leiden. Hienach aber muͤſſen fich 
ja natürlich auch die Heilmittel richten; und wir erhalten alfo 
darin einen ziveyten, zweckmaͤßigen qualitativen Theilungsgrund 
dieſer Kranfheiten. — Die allgemeine Regel, welche der Verf. 
S. 281 als die vallgemeinfte und erſte Heilanzeige 
ben Behandlung jeder Manies aufführt:. »Man fuhe zus 
gleich die plaftifhe Kraft des Hirns zu ſchwächen, 


und verhindere die Reizung der äußeren Sinnelk . 


muß nach dem eben Erinnerten fehr befchränft werden. In den 
meiften Fällen wird gewiß neben einer befonderen Art von Schwär 
hung der Vorjtellungthätigfeiten auch eine befondere Art von 
Stärfung derfelben nöthig ſeyn, und diefe leßtere noch nöthi 
ger, als jene erftere: denn die Ueberreizung , in welcher in je« 
dem Falle die Eracerbationen der Manie beftehen, geben nur aus 


genblickliche Stärfe, und lajfen eine Schwächung zurüd, welche 


in jedem alle entweder die Natur oder der Arzt- heben muß, wenn 
nicht die Dißpofition zur Krankheit wachfen fol. So möchte ſich 
denn auch wohl der Einwurf am beften verföhnen laffen, welchen 
der Verf. daraus, daß ein tiefer und ruhiger Schlaf gewöhnlich 
in Diefer Kranfheit den Uebergang zur Genefung bildet, gegen 
feine eigne Theorie erhebt, und vergebens zu entfräften fucht. 
Im Schlafe ftellt fi) das verlorne Gleichgewicht wieder her: der 
gurücgebliebene Ueberreiz, indem er fich über die Gefammtheit 
der menfchlichen Zhätigfeiten vertheilt, Hört auf, Ueberreiz zu 
ſeyn, und die bisher überreizten Ihätigfeiten ftärfen dagegen durch 
die Mittheilung der übrigen ihr gefhwächtes Vermögen. Ein 
Verlauf, welcher freylich auch nicht immer eintritt, fondern dazu 
befondere Bedingungen bedarf, deren Audeinanderfegung wir je 
doch hier uns enthalten müſſen. 

Eine befonders rühmende Auszeichnung verdient noch, was 
der Verf. ©. 287—93 über die zur Manie didpomirenden Uns 
ordnungen im Befhlechtsleben fagt. Beherzigenswerth 
iſt in unferer in diefer Hinfiht zu nachfihtigen und nachlaͤßigen 
Zeit die Bemerfung: »Nur felten gibt es Menfchen, die durch 
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angeborne Dispoſition unuüberwindlich ſtarkes Zeugungsvermoͤgen 
haben: es iſt viel öfter bloß aufgereizt und kuͤnſtlich er- 
höht, als natürlich ſtark, und ſelbſt im letzteren Falle wird es 
durch Maͤßigkeit und koͤrperliche Arbeit faſt gewiß in Schranken 
gehalten ;« fo wie das über die Entwidlung 'und Heilbarfeit der 
hieraus hervorgehenden Beiftesfranfheiten Borgetragene. 

Auch von dem Blödfinne (XV. Kap.) haben wir fchon 
oben bemerft, daß er ſich nicht immer über dad ganze Vorftel: 
lungsvermögen erfirede. Wir meinen hiermit nicht diejenigen 
Erſcheinungen, wo die Unfähigfeit nur wenige Vorftellungen trifft, 
und durch befondere Zufälle herbeygeführt wird: denn diefe gehö- 
ren in dad Gebiet der ſympathiſchen, oder auch einer gewiſſen idio⸗ 
pathifch:gerftigen Lähmung, und Fönnen nicht mit dem Namen 
des Blödfinns belegt werden. Aber wie (vergl. oben) jede Haupt: 
gattung don Vorftellungen, deren Gattungverfchiedenheit in der 
urfprünglichen Anlage begründet ijt, ihr befonderes Temperament 
haben fann (5. B. alfo die Thätigfeiten des Gefichtfinned ein an- 
deres, als die des Behörfinnes): fo fann auch die geiftige 
Kraft oder Shwädhe der urfprünglich verſchiede— 
nen Thätigfeitgattungen verfchieden feyn; und 
wenn auch eine nach beftimmten pfychologifchen Geſetzen erfolgende 
Ausgleichung für diefelbe, fo wie für dad Temperament überhaupt, 
dieſe Verfchiedenheit nicht zu einem hohen Grade anwachfen läßt, 
fo kann doch die Schwäche des einen Sinnes und der von ihm ab: 
geleiteten Xhätigfeiten vollfonımener Blödfinn feyn, während wir 
die des. anderen nur Mangel an Talent zu nennen beftimmt wer- 
den. Nur felten wird die blödfinnige Schwäche in allen Seelen 
thätigfeiten eine gleiche Höhe erreichen. — Ein zweyter wichtiger 
Punkt in diefer Tehre, in welchem die Darfiellung des Verf. eis 
ner RVerichtigung bedarf, ift die Unterfcheidung des 
Blödfinned von ber Dummheit. Der Xerf. führt diefe 
legtere ald Aeußerung des Blödfinnes auf, und beitimmt fie ald 
Schwäche des Kombinationsvermögend. Aber fehon ans 
dere Bearbeiter der Seelenfranfheitfunde, und der Seelenlehre 
überhaupt (vergl. 3. ®. Hoffbauerd Unterfuchungen uber die 
Krankheiten der Seele, 1. Thl., &. 831 — 116) haben darauf aufs 
merffam gemacht, daß die Dummheit keineswegs bloß eine Cie 
genfchaft des Blödfinnes, oder ein geringerer Grad desſelben 
ift, fondern eine der Art nach verfchiedene Anlage vorausſetzt. 
Dem Dummen, fagt Hoffbauer, fehlt edan Ausbreitung, 
dem Blödfinnigen an Schärfe der Aufmerffamfeit; obgleich 
auch er die Schwäche des letzteren ald eine dem Grade nach weit 
größere darftellt. Er hat in diefem letzteren Punkte in fo fern 
Recht, als in der That der gewöhnliche Sprachgebrauch, der in 
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feinen Srängbeftimmungen faft überall mehr oder weniger fchwanft, 
jede höhere Geiftesfchwäche mit dem Namen des Blödfinnes be⸗ 
legt. Stellen wir und aber die Aufgabe, wahrhaft. wilfenfchaftliche 
Beftimmtheit in die Unterfcheidung von Blödfinn und Dummheit 
zu bringen, fo müffen wir fie als zwey durchaus verfchiedenartige 
Mängel anerfennen, welche in diefer qualitativen Merfchie- 
denheit beyde jedes Grades fähig find. Der Mangel. des 
Blödfinns ift Mangel an geifliger Kraft, der Mangel der 
Dummheit Mangel an geiftiger Lebendigfeit; und wie wir niche 
felten Blödfinnige finden, die, für jeden finnlichen Eindrud und 
jeden nicht eben abftraften Gedanfen empfänglich, in dem Ueber: 
gange von einem zum andern große Lebhaftigkeit beweifen, fo fehlt 
ed auch nicht an Dummen, welche, bey aller geiftigen Traͤgheit, 
das einmal Gefaßte kraͤftig feithalten und bewahren. Die tiefſte 
Stufe der Menfchheit ift die, wo fich Blödfinn und Dummheit 
vereinigen, wo alfo Kraft und Lebendigkeit zugleich fehlen; aber 
beyde, wie gefagt, Fönnen auch gefondert Statt finden, und aus 
dem von uns angegebenen Orundcharafter werden ſich alle übri« 
gen in ihrer Entwidlung bervortretenden Eigenthümlichfeiten ab- 
leiten laffen. Nehmen wir hiezu endlich noch den Unterfchied der 
Stumpfheit und Zartheit in Bezug auf äufere Reize, und ma⸗ 
chen wir uns anſchaulich, wad aus diefem für: die Entwidelung 
der Seele hervorgeht: fo werden nun Licht und Ordnung in die 
fo mannigfachen und zum Theil fo räthfelhaften Erfcheinungen 
der Seelenſchwaͤche kommen, und aud die vom Verf. ©. 3ıo ff. 
‚angeführten Belegenheiturfachen leichter erflärt werden können. — 
In dem Kapitel von der Heilung (©. 3ıa ff.) ift hier vorzüg- 
lich dasjenige lehrreich, was der Verf. über die Fälle erinnert, 
wo die Manie in Blödfinn übergeht. Cr fchärft zu: 
erft ein, daß man mit Sorgfalt auf feine erften Symptome achte, 
wo ſich in den Remiflionen ftumpfe Gleichgültigfeit, eine nichts⸗ 
fagende, leere Miene zc. äußert. »Dann iſt nichts wichtiger, als 
daß fofort die Heilart verändert werde: alle fchwächende Heil: 
mittel find fodann fhadlih, auch die Falten Bäder, die Sturz: 
bäder; es kommt jegt darauf an, die Ernährung des Gehirns zu 
begünftigen ‚« felbft in den Bällen, wo die Manie in heftigen Er- - 
acerbationen fortdauern follte. Er fchlägt dazu die Schwindel 
erregenden Mittel vor, namentlich die Covefche Schaufel, und 
dad Opium in dem Grade, in welchem ed Durft und Schläfrig- 
Feit, doch nicht völlige Beraufchung erregt; fo wie endlich eine 
Befchäftigung, weldye dem Kranfen SIntereffe abgewinnt. Rec. 
flimmt dem Verf. im Allgemeinen durchaus bey; nur daß er den 
von ihm angegebenen Zeitpunft für das Eintreten der ftärfenden 
Heilmethode für viel zu fpät halt. Wenn fchon die ſtumpfe Gleich: 
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gültigfeit ded Blödfinnes in den Remiſſionen eihtritt, wird 
fhwerlid eine weitreichende Heilung mehr möglich feyn. Wir ' 
haben oben fchon den Satz aufgeitellt, daß alle Anfälle der Ma: 
nie, inwiefern fieineinem Ueberreize befteben, eine Schw äs 
hung ded Vermögens zurüdlaffen,. und will man es alfo 
verbüten, daß diefelbe zu einem hohen Grade anwachfe; fo muß 
man durch flärfende Reize (natürlic) mit weifer Sorgfalt, damit 
man nicht neue Ueberreize erzeuge) bald mittelbar, bald un: 
mittelbar indenmeijten Remilfionen der Dianie wirfen, auch 
wo an den Eintritt des Blödfinnes noch gar nicht zu denfen ift. 
Ein Verfahren, deifen Zwedmäßigfeit um fo mehr bervorleudy« 
tet, wenn man bedenft, daß ja auch die Stärfe der Ihätigfeiten 
in den Eracerbationen der Manie feine wahre Stärfe, fondern 
nur. eine fcheinbare, allein Durch die Größe des Rei— 
ze 8 bervorgebrachte ift, während meiftentheild, und bey dem 
Bortgange der Krankheit überall, auch in diefen Zujtänden das 
Bermögen, an und für fi betrachtet, an Schwäche leidet. 
Je ſchwaͤcher aber das Vermögen einer Thaͤtigkeit ift, um defto 
leichter wirft auf dasfelbe ein Reiz als Ueberreiz, und gelingt es 
alfo, durch zweckmaͤßige Mittel in den Remiffionen das Vermö— 
gen zu ftärfen; fo wird man hiedurch auch den ferneren Ueber; 
reizen vorbauen, alfo die Manie felbft heben oder doch vers 
ringern, während bey ununterbrochener Anwendung der ſchwä— 
enden Methode, die Kranfheit durch die Kunft eben ſowohl 
als durch die Natur immer höher getrieben wird. Man ſieht 
fehr leicht, daß auch hier das Gelingen größten Theild von einem 
gewiffen Typus in dem Gebrauche der Heilmittel abhängt, 
fo wie durch diefen allein. vielleicht eine Hebung des fchlimmiten 
a unter allen des angebornen Blödfinned, möglich feyn 
möchte. 

Wir gehen nun (achtzehntes Kapitel) zudem Wahnfinne 
über, oder derjenigen idiopathifehen Kranfheit des Vorftellungs«- 
vermögens, bey welcher nur ein Zheil desfelben fich krankhaft 
äußert, welchen der Verf. auch Verrüdtheit nennt, »da 
hierdurch das ganze Spftem der Vorjtelungen des Individuumd 
verfchoben und verrüdt ift.« Hier zieht zuerſt die Behauptung 
des Verfaſſers unfere Aufmerffamteit auf fi, daß niemals den 
Wahnfinn in folhem Grade partiell feyn fönne, daß nur ein 
einziged Urtheil über ein beſtimmtes Objekt, nur eine einzige Ers 
innerung, nur eine einzige Perception frank erfolge, alle ande: 
renabernormal; fondern Daß in jedem Falle die Krank: 
beit veine erhöhte Wirfung der ganzen Kraft ſey.« 
Wir müffen in Bezug auf da6 Letztere dem Verf. widerfprechen, 
und die ©. 327 f.f. von ihm angeführten Gründe haben ung 
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nicht überzeugt. Daß »ſich die Krankheit in den allermeiften 
Faͤllen univerfell zeige, möchten wir bezweifeln, und es würde 
überdieß nur fürdie allermeiften Fälle einen Beweis abgeben. 
Daß »bey jedem Wahnfinnigen allgemeine Verfehrtheit wahrge: 
nommen werde, fobald man nur den Wahn anregt,« fpricht eher 
gegen, alö für den Verf., indem es ja offenbar geigt, daß hier 
nicht die ganze Kraft erhöht ift, fondern nur die Vorſtellung 
jened Wahns, und diefer Behauptung daraus fein Nachtheil 
erwäcdjt, daß von diefer aus ſich die Verrüdung weiter verbrei- 
ten fann auf die mit ihr verbundenen WVorftellungen. Der Ur: 
fprung und das Wefentliche der Franfhaften Erfcheinungen bleibt 
doch immer in jener begründet, follte es audy vielleicht Feine Vor⸗ 
ftellung geben, welche nicht mit irgend einer andern in Verbins 
dung ſtünde, und auf fie ihren Einfluß ausübte. Hierauf Fommen 
auch die unter c (©. 338) angeführten Beobachtungen hinaus; 
und die Analogien des Bildungslebens und der Franfhaften Re— 
flerion ins Gemüth müſſen wir wiederum, theild der Unzuläng- 
lichfeit ihrer beweifenden Kraft, theild ihrer eigenen Zweifelhafs 
tigfeit wegen, zurüdweifen. Die vom Verfaſſer gegebenen Ein- 
theilungen diefer Rranfheitsformen treffen diefelben Ausftellun: 


gen, welche wir bey dem Kapitel von den idiopathifchen WVorftels - 


lIungsfranfheiten überhaupt erwähnt haben, und wir fünnen aljo 
zur. Betrachtung der einzelnen Oattungen übergehn. u 
Die erſte derfelben, die Franfhafte Perception, faßt 
der Verf. richtig als vein waches Träumen, bey welchen der 
Kranfe entweder Befichter fieht, oder Stimmen hört, die für 
ihn allerley Bedeutung haben.e Doch ift dieß keinesweges fo 
rein auf Gehör und Geficht befchränft, wie es der Verf. aus 
nimmt, und eingebildete Perceptionen aller Sinne find als be: 
deutende Symptome nicht weniger Aranfheiten bemerfenswerth. 
Auch verdiente wohl ihre Aetiologie noch: genauere Unterfuchun- 
gen, als ihr der Verf. hat zu Theil werden lajjen; er gibt 
mehr Veranlaffungen, ald Urfachen an, und fo fehlt 
und die wiffenfhaftlihe AnfhaulichFfeit vondem We . 
fen und der Nothwendigfeit diefer Krankheit. Dasſelbe gilt in 
manchen Beziehungen auch von der folgenden Aranfheitform, 
der franfen Erinnerungsfraft oder der firen und vagen 
dee, 5. 8. wenn er ©. 338 fagt: »Es fcheint ein bloßer 
Zufall, ob Manie oder diefe Art des Wahnfinns bey einem 
Kranfen zum Ausbruch fommen werde« In dem Seyn der 
Dinge ift nichts Zufall, fondern alled nothwendig: die Behaup: 
tung des Zufalls ift nur das Geftändniß unferer Unwiſſenheit, 
wie der Verf. felbft fühlt, indem er binzufegt: »Gleichwohl iſt 
der Unterfchied zwifchen beyden Kranfheiten fo wefentlich, daß 
' 14 


% 


210 Die Krankheiten bes Vorſtellungsvermögens. XXI. Bd. 


durchaus in der organiſchen Bedingung des Vorſtellens ein 
Grund Statt finden muß« ꝛc. Auch hier aber möchte auf dieſem 
Wege fhwerlich, fondern nur durch. Die ſchon öfter erwähnte, von 
den geiftigen Unpäßlichfeiten ausgehende pſych iſche Methode 
zu belfen feyn. Was der Verf. fonft über die Urſachen diefer 
Krankheit fagt, ift vortrefflih, befonders die Bemerkung, daß 
fie ſich am meiften bey einem gewiffen Grade der Bildung finde, 
»der das Mittel hätt zwifchen Rohheit und vollftändiger Hebung 
der vorfiellenden Kräfte. Die Kranfen find »meiftend in ihrer 

8bildung entweder weiter vorgefchritten, als für ihr aͤußeres 
Vexhältniß paßt, oder nicht weit genug, um es recht audzufüls 
len. Sene erfegen die Genüſſe, welche ihnen ihre Lage ver: 
'ſagt, nad denen fie aber dennoch Lüftern find, durch Phanta- 
fiefpiele; diefe füllen die Lüden und Blößen, deren fie ſich bewußt 
find, mit ähnlichen aud.a Im Bezug auf ihre pſychiſche Heilung, 
fagt er einfichtövoll, ihr Wefen beruhe darauf, daß man den 
Kranfen dahin bringe, feinen Wahn zu vergeflen: »e8 ließe fich 
allenfalls durch Approrimation ausmitteln, wie viel Zeit dazu 
gehöre, daß jede, auch die tiefſte Vorſtellung völlig vergeſſen 
werde, wenn ihr Andenfen nicht erneuert wird.«, Eine genauere 
Betrachtung der Erfahrungen, auf denen diefer Satz beruht, 
und ihre Vergleichung mit denjenigen, welche einen entgegenge: 
festen Erfolg hbervorbringen, hätte den Verf. zur Einficht im 
das Wefen diefer Kranfheit führen Fönnen. Auf jenen Gab ges 
flügt, verwirft er mit Recht alle Streitigkeiten mit dem 
Kranken "über feinen Wahn als zwedwidrig; vielmehr ges 
denfe man deöfelben nie, vermeide. Alles, was darauf Bezug 
bat, lafle ihn zwar ausreden, wenn er felbft davon zu fpre- 
chen anfängt ohne zu fchelten, aber fuche ihn fobald als möglich 
auf einen andern Öegenftand zu bringen, fo wie überhaupt ftet& 
anderweitig zu befchäftigen. Einer Berichtigung möchte es jedoch 
bedürfen, wenn der Verf. die für die Heilung des Wahnfinnes 
im Ganzen ungünſtige Prognofe daraus ableiten will, »daß 
alle Krankheiten leichter heilbar find, die eine heftige Neaftion 
des Lebendigen darftellen, als folche, bey welchen die Abwei- 
hung von der Normalität gering iſt« »Das Oseillationsgeſetz 
nöthigt eine flarfe und fchnelle Aufhebung des Gleichgewichts der 
Kräfte auch zu fchneller Ruͤckkehr zur Normalität, aber es wirft 
fhwächer bey geringer Störung.« — Der Verf. ift bier nicht 
fharf genug in feinen Gegenſaͤtzen, und beachtet wieder nur 
rein quantitative Unterfchiede, wo er qualitative in 
Betracht ziehen follte. Dem ’Heftigen fteht nicht das. Gerin⸗ 
gere überhaupt, fondern nur das in geringerem Grade 
Heftige entgegen. Minder heftig ift der Wahnfinn allerdings 
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in den meiſten Faͤllen, als die Manie (wo er naͤmlich nicht ſelbſt 
Manie ift; vergl. oben), denn Heftigkeit gehört überhaupt nicht 
zu feinem Charafter; aber dennoch ift er nicht felten eine weit 
tiefer gewurgelte Kranfheit, und in diefem höheren Örade 
der bey ihm Statt findenden Störung, nicht aber indem erwähns 
ten geringeren ift die Schwierigkeit, ihn zu heilen, begründet. — 
Zulegt müſſen wir noch bemerfen, daß der Name »franfhafte 
Erinnerungdfraft« wohl nicht ganz paſſend für diefe Klaffe 
von Seelentranfheiten it. Nicht immer, brauchen die Einbildun« 


"gen des firen oder vagen Wahns gerade Erinnerungen zu feyn, 


vielmehr find fie weit mehr auf Gegenwart und Zufunft, -ald auf 
die Vergangenheit gerichtet, und leben nicht felten in gar feiner 
Beziehung mit diefer letzteren. | 

Zu intereffanten Unterfuchungen veranlaßt die Darftellung 
der dritten Öattung »der allgemein erhöhten Empfinds 
lichfeit.« »Sie beruht auf krankhaft erhöhter Fähigkeit zur 
Reflerion der Vorftelungen ins ſympathiſche Syſtem überhaupt, 
und ift Symptom der Epilepfie, der Hyfterie und Hypochondrie, 
oft der bloßen übeln Laune. In diefem Zuftande findet der 
Menſch beleidigend, was Peinem andern fo fcheint, oder uner- 
träglichen Schmerz, unmäßige Freude ꝛc. erregend, was fonft 
ihn faum aus dem Gleichgewicht bringen würde ; dabey äußert 
er feine Leidenfchaft auf ganz ungemeſſene Weife.⸗ E86 fragt fi) 
nun, ob die in folhen Fällen verübten heftigen Handlungen ihm 
zugerechnet werden fönnen, oder nicht; der Verf. entfcheidet 
ſich für dieſes Teptere: »Er ift ein Kranker und feine Handlungen 
find ihm nicht zugurechnen.« — Ein Thema, worüber noch immer - 
Abhandlungen von ungeheurem Umfange gefchrieben werden. 
een. fcheint die Sache höchfteinfah. Ob überhaupt in hef: 
tigen Anfällen der angeführten Art verübte gewaltfame Handluns 
gen zugerechnet werden follen, oder nicht, davon fann vers 
nünftiger Weife gar nicht die Rede feyn: fie werden zugerechnet 
in jedem $alle, indem man fie dem Thäter als That beylegt. 
Es ift nur die Frage, als was fie zugerechnet, oder ihm als 
Pradifat beygelegt werden follen, und darauf ift die Antwort 
wieder fehr einfach'und Flar: als dasjenige, was fie find. 
Wenn mich ein Freund in einem Anfalle von böfer Laune be; 
fhimpft, fo rechne ich ihm nicht die böfe Meinung zu, die er 
von mir geäußert: denn daran würde ich nicht bloß moralifch, 
fondern auch logiſch unrecht thun, da fie nie eigentlich feine 
Meinung war oder doch nur augenbliflih, und jegt alſo 
nicht mehr zu feinem Seyn gehört, ed mithin logifch 
falfh wäre, wenn ich fie ihm, oder feinem Seyn, ald Praͤdi⸗ 
Tat belegen wollte. Aber wohl rechne ich ihm feine böfe Laune 
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zu, die, wenn fie auch jept dem dußern Scheine nad) ver: 
fhwunden, doch als erregungsfähig noch in ihm ift, alfs 
‚allerdings zu feinem Seyn gehört. Eben fo in dem vor- 
liegenden Balle. Was den Gemüthöfranfen zum Mörder gemacht 
hat, ift gewiß eine für ihn zurechnungsfähige Abnormität, und 
‚muß als folche gehoben werden; beydes, Zurechnung und Borge 
für die Wegichaffung des Abnormen, gehört feiner Befchaffenheit 
nach in diefem Falle nicht für den Richter, fondern für den. Arzt. 
Wie weit der Umfang ded Begriffes von Krankheit gebe, 
worüber man bier gewöhnlich fo viel freitet, darauf kommt wes 
nig an, und die Entfcheidung beruht nur auf der Willfür des 
Sprachgebrauchs; wollte Bott, wir verftünden erft Unfittlichfeit 
ald Krankheit zu behandeln, und unfere Richter wären lauter 
Seelenärzte. — — | 

Die noch übrigen Kranfheitögattungen geben und, der grör 
Beren Einfachheit ihrer Natur wegen, weniger zu Bemerfungen 
Veranlaſſung. — Unter den Heilmitteln der vierten (Vor—⸗ 
berrfchen des Geſchlechtstriebes: Satyriaſis und Nym- 
phomanie) führt der Verf. einfichtvoll die Erregung von Leiden- 
fchaften auf, neben welchen die Gefchlechtluft ſchweigt, als Furcht, 
Angſt ꝛc.: »das wirffamfte aller Mittel, wenn es nur eben fo 
leicht anzuwenden als vorzufchlagen wäre. — Die fünfte Klaſſe 
bilden Melancholie, Lebensüberdrufß und Heimweh. 
Nicht ganz richtig möchte es wohl feyn, wenn der Verf. ©. 359 
ben der Grenzbeſtimmung zwifchen Melancholie auf der einen, 
und Hypochondrie und Hyſterie auf der andern Seite fagt: »Die 
ganze Melancholie ift nichts mehr als ein höherer Grad diefer 
Krankheiten, die Grenzlinie diefes Grades aber nicht fcharf zu 
jiehen.e Der Ort, welchen er beyden Kranfheitögattungen in 
feinem Schematismus angewiefen hat, beftimmt ihnen ihre Örenze 
richtiger, und fie läßt fi) ganz genau angeben, indem die dad 
Weſen der Hnpochondrie ausmachende Einbildung franfer Körs 
pergefühle in der Melancholie nicht vorhanden zu feyn braucht, 
oder doch, wo fie fich findet, erft durh Seelenfummer, in 
welchem ſtets ihre eigentliche Urfache liegt, berbeygeführt iſt. — 
Dad Heimweh befchränft der Verf. zu fehr, wenn,er ©. 358 
behauptet, es »finde fich nie bey Bewohnern der Ebenen ;« nicht nur 
als Unpaßlichfeit (wie es vielleicht jeder einmal gefühlt hat), fondern 
auch als wirflihe Krankheit ift es bey diefen bemerft worden. 
Richtig faßt er ed als eine Untergattung der Melancholie , »bloß 
durch die Art des Objekts der traurigen Leidenfchaft unterfdie- 
den.e — Der furze Abfchnitt: »Vom religiöfen, verlieb: 
ten und hochmüthigen Wahn ift falt nur ein Verſuch, 
die Behauptung des Verfaſſers, dag die Vernunft nicht erfran« 
ken Fönne, zu rechtfertigen. Als die legte Kranfheitgattung end: 
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Tich. führt er »Wuth und Willenlofigkeit auf, von wel 
chen diefe ald Symptom des Blödfinnd angegeben, die erfte von 


der Manie dadurch wefentlich unterfchieden wird, daß in ihr »das 


intuitive Vermögen ganz gefund, und bloß der Wille Franf ifl.« 
Wir fehen Menfchen (fo befchreibt fie der Berf.), die in feltes 
nen unregelmäßig, auch wohl ohne alle äußere Veranlaſſung 
wiederfehrenden Paroxysmen alles um fich ber gertrümmern, wit: 
then, ſchreyen, und die gewaltfamften. Handlungen begehen. 
Ehe fie alſo ausbrechen, warnen fie die Umjtehenden, und bitten 
fie, fich zu entfernen, oder fie unfchädlich zu machen. Der An⸗ 
fall diefer Wuth ift Farz und weder vorher noch nachher das Ge- 
ringfte von fehlerhafter Aeußerung der vorftellenden Kräfte be⸗ 


merfbar.« — Rec. will, nach den zahlreichen darüber vorhans 
denen Erfahrungen, das Vorfommen folcher Krankheiten Peineds - 


wegesbezweifeln. Nur gehören fie, wenn doch weder vorher noch 
nachher das Geringfte von fehlerhafter Aeußerung der voritellens 
den Kräfte bemerfbar ift, gewiß nicht zu den idivpathifchen, ſon⸗ 
dern zu den fymptomatifchen Vorftellungsfranfpeiten. Nur 
auf eine kurze Zeit ift ja, und nur durch den Andrang der frank» 
haft gefteigerten thierifchen Thätigfeiten das Vorftellungdvermö- 
gen gehemmt. — 

Dad XIXte Kapitelhandeltvonden Irrenanftalten, für 
welche der Verf. mit edler Wärme fpricht, und die ihnen gemady« 
ten Vorwürfe zurüdweifet. Sehr wahr fagt er ©. 375 ff.: 
»Wenn die Serenanftalten bis jest noch nicht fo viel genüßt: 
haben, als man erwartet, fo beweift das nicht,. daß fie nicht 
weit mehr nügen fönnten. Wir müſſen etwägen, daß vor wenig 
mehr als zwanzig Jahren, Srrenanitalten faum eriftirten, und 
die wenigen vorhandenen wohl Aufentbaltsorte und Gefängniile, 
aber nicht Seilanftalten für Irre waren. »Noch immer, Flagt 
er im Solgenden, ift diefe Anficht faft allgemein verbreitet, indem 
man die Kojten einer wahren Heilanftalt für ihren Nugen weit 
überwiegend hält; aber beyde Zwecke find innig verbunden ‚a und 
Der Verf. will daher beweifen, »daß gerade die beften und das 
erfreulichfte Refuliat. für die Seren verfprechenden Heilanflalten 
auch die zweckmaͤßigſten Aufbewahrungsdorte für die Unheilbaren 
feyn , und bedeutend wohlfeiler zu flehen Fommen müffen, als 
dieſe.« Sein Grundprineip iſt: »daß die Bedürfniffe der 
Irren fo viel als möglih durch die Hände der 
Irren felbft befhafft werden müffen,« und er eifert 
mit Recht gegen das Morurtheil, ald fönne die Arbeit der Irren 
doch feinen weiteren Erfolg haben, als Verderbniß des Materials; 
ein Vorurtheil, welches den Irren, wenn er die objeftive Nuß: 
lofigfeit der ihm aufgetragenen Arbeiten bemerfe , nicht nur übel: 
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launig und unwillig machen, ſondern auch zu dem gefaͤhrlichen 
Glauben verleiten muͤſſe, daß er klüger als der Aufſeher ſey. — 
In das Specielle feiner Einrichtungen koͤnnen wir dem Verf. hier 
nicht folgen, und wünfchen nur, daß feine Wünfche und Vor: 
fhläge recht mannigfach beherzigt werden mögen. 

Das lebte Kap. fpricht noch über das Recht der Irren. 
Nach einer furzen Audeinanderfegung deöfelben behandelt es vor⸗ 
züglic die Schwierigfeiten bey der Abfaſſung gerichtlicher Gut⸗ 
achten. Beachtungswerth fcheint uns vorzüglich die Bemerfung 
&.399: »Allein aus den Aften, und durchaus nicht 
aus dem Zujland des Individuums während der 
Unterfuhungs:Termine kann hervorgehen, ob irgend 
. eine gewaltfame That vor längerer oder fürzgerer Zeit von einem 
dermalen gefunden Menfchen in Wuth, Wahnfinn oder Tollheit, 
bewußtlos oder mit Abficht begangen worden fey.« 

F.E. Beneke. 


Art. VIII. Deutſche Staats: und Nechtögefhichte, von Carl Fried, 
rich Eichhorn, Profeſſor der Rechte zu Göttingen. 
4 Bde. Goͤtt. 1808 — 1823. 


Has vorliegende Werk verdient nicht nur um feiner felbft. 


willen, fondern auch deßhalb eine befondere Aufmerffamfeit,, weil 
diefe Sefchichte des deutſchen Nechts und der deurfchen Verfafs 
fung als einleitend und vorbereitend für alle fonftige literarifche 
und afademifche Wirffamfeit des in Norddeutfchland mit Nedht 
fehr gefchägten Verfaſſers betrachtet werden fann. Der Bir 
tungöfreis des Hrn. Eihhorn befchränft ſich zwar größten 
Theils auf die Vorträge, welche er feit einer Reihe von Jahren 
auf preußifchen Univerfitäten und feit einiger Zeit in Göttin 
gen über deutfches Staats: und Privat» Recht, fo wie über 
Kirchen: und Lehenrecht gehalten; aber gerade der große Beyfall, 
‚ mit welchem diefe Vorträge gehört werden, verbunden mit der 
perfönlichen Autorität, deren Eichhorn bey denen, die feine 
Zuhörer find oder waren, genießt, berechtigen zu der Behaup⸗ 
tung, daß (allenfalls mit Ausnahme des füdweitlichen Deutſch⸗ 
lands) in der proteftantifchen Hälfte unfers Vaterlandes minde⸗ 
ſtens ein bedeutender doftrinellee Einfluß auf die politifch- juriſti⸗ 
[hen Verhältniffe von dem Verfafler ausgeübt werde. Der Ins 
halt diefes Buches befteht der größeren Maſſe nach in der Gefchichte 
ded Privat-Rechts; aber diefer verfchiedenartige Inhalt felbft 
ſcheint e8 zu rechtfertigen, wenn wir und nur die Betrachtung 
einer einzelnen Seite ded Werfes zur Aufgabe nıachen. Wenn 
ed auch unfere Abficht nicht feyn kann, auf die einzelnen Unter« 
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fuchungen uber die Entftehung und Fortbildung der verfchiedenen 
Rechts - Inftitute einzugehen, fo wird wenigftens durch die Zu⸗ 
fammenftellung der publiciftifch = politifchen Principien des Verf. 
zugleich der Gefichtöpunft angedeutet werden, von dem aus der 
gefammte Inhalt beurtheilt werden muß. 

Der Berf. ift proteftantifcher Konfeifion, und bey der Be⸗ 
urtheilung der einzelnen Aeußerungen desfelben dürfen wir diefed 
nicht vergeflen. Doch würde man ihm ſehr Unrecht thun, wenn 
man ihn mit vielen andern in Eine Klaſſe ftellen wollte, welche, 


‚ vielleicht afademifche Lehrer der Sotteögelahrtheit (wie fie fagen) 


auf dem einmal vorgezeichneten Wege ded Proteftantismus fort: 
gegangen find, -fehr bald die Gränzen aller pofitiven Religion 
überfchritten, und das vorgeftecfte Ziel des reinen Deismus er« 
reicht haben, und nun ftatt des Chriftenthumsd allenfalls Spott 
über die Myſterien der Religion ihren Zuhörern ald die Nefultate 
einer aufgeflärten Theologie vortragen. Der Verf. zeichnet fich 
im Öegentheile durch religiöfe Gefinnung aus, und tritt überall 
als entfihiedener Gegner aller atheiftifchen oder deiftifchen Ten⸗ 


denzen auf. Indem er als Proteflant die Nechtmäßigfeit der Nee 


formation in Schuß nimmt, läßt er fich dennoch nie dadurd) zu 
einer ungerechten und in Thatſachen partepifchen Dar- 
ftelung derfelben verleiten. Daß der Verfaſſer aber nicht ver: 
blendet genug iſt, nach dem Beyſpiele fo vieler proteftantifcher 
Politifer und Theologen, auch felbit da, wo dad Gegentheil evi⸗ 
dent ift, einen Mann oder ein Beftreben bloß deßhalb zu verur⸗ 
theilen, weil ed von Rom oder von dem Faiferlichen Hofe aus⸗ 
ging — , dieß zu beweifen, wird es nicht nothwendig feyn, über 
viele einzelne Sragen der deutfchen Kirchengefchichte die Anficht 
des Verf. mitzutheilen. Cinige wenige mögen binreichen, zu be⸗ 
zeugen, in welchem Sinne Eihhorn feine Meinung im Ganz 
zen ausfpricht, und aus welchen Quellen er dabey zu fchöpfen 
pflegt. Es ift, erfreulich zu fehben, wie ee Gregor VII., der 
fonft gewöhnlich fo gern von minder gründlichen Hiftorifern ge- 
mißhandelt wird, beurtheilt. Er fagt von ihm ($.227): »Als 
sein Mann, der mit der innigften religiöfen Ueberzeugung von 


»der Nothiwendigfeit der Unabhängigfeit ded Papftes und der 


»Kirche von aller weltlichen Gewalt, und der Befugniß des Stell» 
»vertreterd Chrifti, dem Uebermuth und der Ungerechtigfeit der 
»Zürften zu fleuern, die befonnenfte Klugheit und den unerſchuͤt⸗ 


»terlichften Muth verband, wählte er auf das Glüdlichfte die‘ 


„Mittel, jenen großen Zweck zu erreichen, und verband fie mit 


»der Ausführung der Kirchenreform, an welcher bisher gearbeis 


»tet worden war.« Faſt möchte es fchwer fcheinen, mit der Geſin⸗ 
nung, welche fich hierin auszufprechen ſcheint, Alles zu vereint: 
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gen, was der Verf. in der Geſchichte der lutheriſchen Reforma⸗ 
tion aͤußert; doch ſieht man deutlich, daß er nicht gerade überall 
dem Verfahren Luthers vollkommen beyſtimmt, wenn dieß 
gleich manches Mal etwas unbeſtimmt ausgedrückt iſt. Er ſagt 
unter andern (B. IV. p. 25): »Hierdurch wurde Luther von 
»ſelbſt auſ die Folgerung geleitet, daß der Kirche nicht anders, 
»als durch die weltliche Gewalt geholſen werden könne, welche 
»berechtigt ſey, die Verbeſſerung der erſtern zu bewirken, wenn 
»die Kirchenobern ihre Mitwirkung verſagten. Dieſen Grundſatz, 
»welcher das leitende Princip der Reformation wurde, ſprach er 
sin der berühmten Schrift: an den chriſtlichen Adel deutſcher Nas 
stion, aus. Welches dabey das eigentliche Verhaltniß des 
»Staatd und der Kirche feyn follte, war dem fühnen Manne 
sfchwerlich ſchon Flar geworden; er hielt fich zunächit an den Aus⸗ 
»fpruch des Evangelüü, daß die Kirche nur eine geiftige Gewalt 
„habe, daß die Kirchenobern nur durch ihr Amt von den Laien 
»unterfchieden ſeyen, daß die weltliche Obrigfeit alfo eben fo gut 
»Macht über fie habe, als über die Laien, und Koncilien berufen 
»fönne. Daß die weltliche Gewalt, felbit ohne dag Zuthun der 
»Kirchenobern, an einzelnen firchlichen Einrichtungen etwas an: 
»dern Fönne, wurde aber zugleich ebenfalld behauptet, und da 
»fie fich hierzu nicht anders berechtigt halten Founte, als Kraft 
eigener Erfenntniß des Inhalts des Evangelii, weldyes aus;u- 
»legen jeder Chriſt Macht haben follte, fo lag darin, zumal wenn 
»man Quthers Grundfäge von dem Verhältniffe des geiftlichen 
»und Laienjtandes hinzu nimmt, auch fchon deutlich genug die 
"»Vorausfepung, daß die Kirche ihre Ueberzeugung nicht gerade 
»durch ein Koncilium auszufprechen brauche, fondern auch daß, 
»was als evangelifche Wahrheit aus runden erfannt werde, 
sunter dem Schuße der weltlichen Obrigfeit in Wirffamfeit treten 
»fönne.e Ganz deutlich tritt die Meinung des Verf. über diefe 
Stage auch dann nicht hervor, wenn er (P.47) „bloß anführt, 
„wie dad Volf durch neue Schriften von Luther erfuhr, ‚daß 
»die chrijtlichen Gemeinden ſelbſt dad Necht hätten, über die 
»Lehre zu urtheilen, Lehrer zu berufen und abzufegen, und daß 
»die weltliche Gewalt gar Fein Befugniß habe, dieß zu verbieten.« 
Mehr der Fatholifchen Anficht geneigt fcheint eine Aeußerung 
über viel fpätere Verfügungen, welche mit einem Xheile des 
Firchlichen Vermögens gemacht wurden, indem er (p. 718) fagt: 
»ed erregte Beftürzung, daB die Beftimmung des Kirchenguteg,. 
»vermöge der Art, wie die Reform ausgeführt wurde, lediglich 

»der Willkür der weltlihen Macht überlaifen ſeyn follte, und die 
»Kirche mußte fich in ihrer Verfaſſung gefährdet glauben.« Ueber 
diefed Verhältuiß der geijtlichen und weltlicyen Macht kann allen⸗ 
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falls noch als erläuternd betrachtet werden, was der Verf. bey 
Gelegenheit der Trennung der zwey kirchlichen Parteyen, der Lu- 
theraner und Neformirten fagt (p. 206): »Der weltlichen Obrig- 
sfeit, über deren Stellung gegen die Kirche fich bey den Nefor: 
»matoren noch Feine feite Srundfäge entwickelt, fondern als de⸗ 
»ren Beruf jene nur betrachtet hatten, das, was die aus Geiſt⸗ 
»lichen und Laien beftehende Kirche als reine Lehre anerfannte, 
»zu ſchützen, fiel durch die Uneinigfeit der Seijtlichfeit eine geſetz⸗ 
»gebende Gewalt über Die Ficchliche Lehre zu, auf welche diefe 
»felbft provocirten, fie aber Dann nicht anerfennen wollten, wenn 
sfie fi) zu Gunſten einer Gegenpartey entfchied.« Je feltener 
unter proteftantifhen Schriftitellern, um defto ehrenwerther ift 
der'würdige Ton, in welchem der Verf. auch von dem Orden der 
Sefuiten fpricht (Bd. IV. p. 178 — 188). | 
Die Wahrheitsliebe des Verf. zeigt fich ebenfalls fehr deut: 
ich darin, daß er nicht, wie viele andere Hiltorifer, den direkten 
Zufammenhang zwifchen der firchlichen Reformation und den da= 
maligen, in einem großen Xheil von Deutfchland verbreiteten, 
 politifhen Unruhen, dem fogenannten VBauernfriege, läugnet. 
Er fagt darüber (B.1V. p.55): »3u derfelben Zeit ſchien die 
„Bewegung, welche dad Wolf ergriffen hatte, auch einen politi» 
»[chen Gharafter anzunehmen. Die Bauern in Schwaben und 
»Sranfen fanden, daß ihnen nicht bloß die chriftliche Frey⸗ 
»heit verweigert werde, ihre Geiftlichen zu beftellen, und fi 
»zu fihern, daß ihnen das Evangelium lauter und Flar gepredis 
»get werde, wozu doch eine chriitliche Gemeinde das Recht habe, 
»fondern daß fie auch in gar manchen bürgerlichen Verhältnijlen 
»von ihren Obrigfeiten nicht fo gehalten würden, wie fie nad) 
»dem Evangelio zu fordern berechtigt feyen, und beſchloſſen, das 
heilige Evangelium zu handhaben, und den gött— 
slihben Rechten einen Beyftand zu thun« — — »Sie 
»durchzogen das Land, brandfchagten und verbrannten Klöfter 
»und Burgen, und nöthigten, fo weit ihre Gewalt reichte, Her⸗ 
ren, Nitter und Städte, die Örundlage der weltlichen Res 
formation anzunehmen, die fie in zwölf Artifeln aufgeſetzt 
»hatten. Die Thüringer gedachten noch weiter zu gehen, und 
»das weltliche Reich Chriſti mit Aufhebung aller Obrigfeit und 
»Ungleichheit der Rechte und Güter fofort einzuführen. — — — 
»Daß die Principien, von welchen die Reformation der Kirche 
sausging, die nächite Veranlaflung zu dem Bauernaufftande wa- 
»ren, läßt fich fchwerlich in Zweifel ziehen, wenn gleich den Re— 
»formatoren die Anwendung, welche davon gemacht wurde, völ- 
»lig fremd war. Da die beftehenden Firchlichen Verhältniffe mit 
»Berwerfung der Autorität des Hergebrachten bloß nach dem 
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»Evangelio beurtheilt werden ſollten, und die eigene Erfenntuiß 
»eined Jeden zum Richter über deffen richtige Erflärung gemacht 
»wurde, untergrub man notbwendig aud die Ach— 
tung vor dem Hergebradten überhaupt, und es 
»war fchon darum fehr natürlıch, daß fich das Volk, fofern es 
»fich durch dieſes in feinem bürgerlichen Verhältniß gedrüdt fühlte, 
seben fo nach einem höhern Erfenntnißgeunde für deſſen Recht⸗ 
»mäßigfeit umſah.« Wie wenig damals unter den Proteftan- 
ten die bier von Eichhorn angenommene Meinung Bepfall 
fand, führt er (p. 62) mit den Worten an: »Die Neformatoren 
»felbft hatten fich fo unummwunden gegen die Bauern erflärt, daß 
»die Gegner der evangelifchen Lehre, indem fie diefe als eigent- 
»liche Urſache des Aufitandes anflagten, weder bey dem Adel 
»noch bey den Fürjten Gehör fanden, wozu freylich die fchnelle 
„Beendigung ded Bauernfrieges das Shrige beytrug. Die evan- 
sgelifch gefinnten Fürſten erflärten jest ihrerfeitd die Unterdrüs 
sung der evangelifhen Wahrheit für den wahren Grund des 
»Anfruhrs.« 

Die politiſchen Principien des Verf. treten bey vielen eins 
zelnen Unterfuchungen über die Gefchichte der deutfchen Verfaf: 
fung fehr beftimmt hervor, und find durchaus des Lehrers in ei= 
nem deutfchen Staate würdig, der fi), bis auf die allerneuefte 
Zeit, durch feine Behandlung alter und neuer monarchifch - ari- 
ftofratifcher Verbältnijfe, und durch die Vertpeidigung und den 
Schub des alten Rechtszuſtandes überhaupt vor vielen andern 
ausgezeichnet hat. Aber er gehört nicht nur der Univerfität © öt- 
tingen und dadurch dem Königreide Hannover an, fon» 
dern er ift auch durch mancherley Verhältnijfe an Preußen ges 
fnüpft, und zwar fällt feine Verbindung mit diefem Staate in 
eine Zeit, welche glorreich und traurig zugleich für die Geſchichte 
beöjelben genannt werden muß. Die Auflöfung der preußifchen 
Verfajlung, für welche das Zahr 1810 eine bedeutende Epoche 
bildet, und deren Wiederherftellung und feftere Begründung erft 
ſeit kurzer Zeit ernſtlich gehofft werden fann, ein echt revolutio- 
näres Beftreben in der innern Verwaltung, fällt auf eine merf: 
würdige Weife in denfelben Zeitraum, in welchem ih Preußen 
- für Deutfchlands Befreyung von dem Joche des Helden der 
franzöfifchen Revolution fo große Verdienfte erworben hat; und 
ed iſt allerdings eine traurige Erfahrung gewefen, daß manche 
Bemühungen, welche damals gegen fremde Tyranney gerichtet 
waren, fich fpäter, nachdem fie dieſes Ziel erreicht hatten, in 
eine Neigung zum Ungehorfam gegen jede Herrfchaft 
und jede Autorität verwandelten. Wie fehr weit der Verf. von 
biefer Richtung immer entfernt war, fieht man daraus, daß 
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er (p. 686 u. 688) unter andern ſagt, indem er von Bonaparte 


ſpricht: »was die Agenten der franzoͤſiſchen Polizey über den Zus 
»ſtand des Volkes berichteten, wie es aufgereibt werde von unru⸗ 
»higen Köpfen und Ideologen und auf Arges finne, beunruhigte 
den erften Seldheren feiner Zeit nicht.a — — — »Auch waren 
»es nicht jene Bewegungen, weldye auf die Maile des Volkes 
»wenig wirkten, und nicht dad Berdienft Einzelner, wie hoch «8 
simmer angefchlagen ‚werden mag, wodurch Preußen frey 
ziwutde; es war die Bereinigung zwifchen Regierung 
und Untertbanen in der Stunde dee Enticheidung, in 
»iwelder ſich fund chat, daß der WBeherrfcher des preußifchen 
»Staated einem Volfe gebiete, und die Begeifterung für die 
»Sache der Ehre und Frepheit, die den Edleren der Nation eine 
»Seele gab, und auch die Schwachen mit fich fortriß.« Aber auch 
zu denjenigen gehört der Verf. nicht, welche, nachdem die fremde 
Herrſchaft vernichtet war, nun ihr Veftreben gegen die vater: 
Tändifche Regierung und gegen die alte Verfaflung richteten. Er 
felbit, bewaffneter Theilnehmer an dem Befreyungsfriege, ift 
ein erfreuliches Zeichen und ein Tebendiges Benfpiel, daß auch 
in jener Zeit bey den vorzüglichiten Menfchen keineswegs ein ſich 
ind Revolutionäre verlierender Sinn das herrfchende Princip der 
Bewegung war, fondern nur durd das fpätere Verfahren der 
weniger Ausgezeichneten diefe Anficht leider veranlaßt worden if. 

Wenn der Verf. (p. 727) von den, feit dem Jahre 1808 in 
Preußen gemachten neuen Einrichtungen behauptet, daß ihnen 
die füddeutfchen Staaten nicht zum Mufter gedient hätten, fo 
wollen wir dieß gerade nicht beftreiten; aber dagegen dürfte es 


. wohl nicht zweifelhaft feyn ‚ daß die Admiftration des Königreich® 


Weftphalen in der Hinficht einen fehr nachtheiligen Einfluß auf 
die Verwaltung des preußifchen Staates geäußert bat. Man war 
feit diefer Zeit mehr als je vorher zur Centralifation und zur ganz 
unbedingten und rüdfichtölofen Ausdehnung der minifteriellen und 
überhaupt der Beamtengewalt geneigt. Der Verf. fagt hierüber, je> 
doch nicht bloß in Beziehung auf Preußen (p. 724): „Allgemein 
»fuchte man auf jedem Wege vollftändige Sleichförmigfeit der Ver 
»faſſung und Verwaltung zu erreichen, und bey der leßteren die 
»Wirkſamkeit der oberften Verwaltungsbehörde (Minifterium) bie 
»in das Einzelne der Gefchäfte auszudehnen ; die Selbfiftändigfeit 
»der Landesbehörden, welche man, meiftens felbft in der früheren 
»follegialifchen Form, beybehielt, wurde dadurch vermindert, nicht 
saber die Anzahl der Beamten, die vielmehr in den untern Dex 
»hörden durch die Ausdehnung des Wirkungskreiſes der landes⸗ 
»herrlichen Polizey, und in den obern durch den erweiterten Ge⸗ 
»ſchaͤftskreis der Gentral = Behörde außerordentlih vermehrt 


U 
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wurde. Das Sinfen der Thätigfeit der Landflände feit der 
»jwenten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts hatte die Bedeu- 
»tung des Beamtenftandes fhon früher außerordentlic gehoben, 
»fie erreichte jest ihre höchite Stufe. Auch ift hier eine fehr rich- 
tige Bemerfung über dad Verhältniß der landjtändifchen und der 
Repräfentativ - Berfallugg in Deutfchland anzuführen (p. 683): 
»Außerhalb Sachſen und Medlenburg (nämlid nad dem 
»Abfchluffe des Rheinbundes) wurden die Landflände als eine 
»Feudal⸗Einrichtung oder ald unverträglich mit der Souverainität 
»aufgehoben; ein neues Jnftitut dieſer Art, den franzöfifch - weit: 
»pbälifchen Reicheftänden nachgebildet, wurde zwar hier und da 
»verheißen, gewährte aber nach der Erfahrung, die man vor ſich 
»fah, wenig Troft, wenn auch Zeit gefunden worden wäre, es 
seinzuführen, da Ddiefe modernen Wolfe - Nepräfentationen nur 
»dazu eingerichtet waren, unter gefeglicdhen Formen willfürlid) zu 
»verfahren.« 

Herr Eihhorn zeigt fich ebenfalld der Tendenz vieler 
neuern Einrichtungen in der Zujtiz: Verwaltung nicht günftig: . 
Er fagt 3. B. (p- 725): »Bey den verfchiedenen Zweigen der Verwal: 
»tung wurde die Trennung der Juſtiz von den übrigen Negie: 
srungsgefchäften abweichend von den älteren Einrichtungen für 
seinen großen Vortheil gehalten, aber doch meiftens nur bey den 
»höhern Behörden durchgeführt ;« und (p. 750): »Auch die frau: 
»zöfifche Gerichtsverfaſſung und das Verfahren, welches jene 
»ganz nach den Regeln des alten frangöfifchen Prozeſſes beybes 
»balten hatte, ſollte jegt für ein Mufter gelten, dem man’ fid) 
nicht vollftändig und fchnell genug nähern könne, und befonders 
»die Mündlichfeit und Deffeurlichfeit dieſer Juſtiz 
wurde ald eine Einrichtung von der höchften Vortrefflichfeif ges 
»priefen, in deren Gegenſatz das deutfche Verfahren als ein fchlep- 
»pendes, willfürliche8 und heimliches der bitterfte Tadel traf.« 
Wie fehr Eichhorn der Einführung fremder Geſetze in Deutfcd- 
land entgegen iſt, ſieht man. aus dem öfter wiederholten firengen 
Urtheil über die Bemühungen, welche dahin gerichtet waren; 
wovon bier nur zwey der beftimmteiten Aeußerungen angeführt 
werden mögen. Er fagt (p. 613): »Zur Verbefferung des bürger- 
»lichen Rechts und des Verfahrens erhielten einzelne Länder die 
„neuen franzöfifchen Geſetze, welche weder die verftanden, die fie 
sernpfahlen und einführten, noch die, welche fich darnach richten, 
»noch die, welche fie anwenden follten, die aber Doch fofort eine 
»bedeutende deutfche Literatur aufzuweifen hatten;« und (p. 745): 
»in den übrigen Ländern verfchwand die franzöfifche Gefepgebung 
»wieder und blieb nur indeman Deutfchland zurüdgegebenen 
slinfen Rheinufer ein Hinderniß feiner engern Verbindung mit 


‘ 
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»den Staaten, welchen dieſes zugefallen war.« Eben fo ſpricht 
er fi überhaupt gegen eine alles gleichförmig umfaſſende und 
allgemein derogatorifche Civil-Geſetzgebung aus, wenn er (p. 745) 
fortfährt: »Der Grundfag der franzöfifchen Civil: Gefeggebung, 
»daß fie für die Inftitute, welche fie berühre, das allein geltende 
»Gefetz fey, fand bey den herrfchenden Anfichten über die befte 
»Einrichtung der Gefeßgebung befondern Beyfall.« Und (p. 743): 
seine allgemeine Sefeggebung für Deutfchland war in der zwey⸗ 
sten Hälfte des achtjehnten Jahrhunderts vermöge der damali«- 


 vgen Verhältniffe des Reichs ſchon nicht mehr ausführbar; die 


»Landesgefeßgebung aber Fonnte auch überdieß um fo nüglicher 
»werden, je genauer fie, fi) zugleich an die Gigenthümlichfeiten 
»des partifularen Rechts anfchließen mochte, und in größeren 
»&taaten, die aus felbitftändigen Ländern nad) und nad) zuſam⸗ 
»mengebracht waren, mithin auch ihr befonderes Landrecht bes 
sfaßen, die Verfchiedenheit des Rechts, fo weit ed Bedürfniß 
»fchien, auszugleichen im Stande war. Ron den Vortheilen, 
vwelche auf dDiefem Wege zu erreichen ftanden, ging aber in ver. 
»Reforn des bürgerlichen Rechts, diein Preußen und Defter- 


“ »reich unternommen wurde, vieled verloren, weil man Geſetz⸗ 


»biicher im Sinn der gangbaren Theorien der Gefeßgebung ver- 
»faflen zu müffen glaubte, weldye mit Aufhebung der Sültigfeit 
»der bisherigen Nechtöquellen, alles geltende Recht audfchließ- 
»lich in fich faſſen follten.« Aber wie im öffentlichen, fo war aud) 
in dem bürgerlichen Recht nicht allein die Nahahmung des 
fremden, fondern die Herrfhaftder Theorien ein ver- 
derbliches Element in der Fortbildung deflelben, worüber der 
Verfaſſer (p. 739) äußert: »Die veränderte Richtung, welche die _ 
»Geſetzgebung feit der zweyten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
»dertö erhielt, ging auch bier, wie bey dem öffentlichen Necht, 


- »weit mehr von der Theorie, ald von dem praftifchen Bedürfniß 


»aus, und in dem Inhalt der neuern Geſetze wurde daher weit 
sweniger auf das letztere NRücficht genommen, als auf die Form, 
„die man dem bürgerlichen Necht geben wollte.« 

Mit großem Recht fagt der Verfafler, indem er von der Ein: 
richtung des Rheinbundes fpricht (p. 721): »Sie bildete eine 
»höchft wichtige Epoche in der Gefchichte des deutfchen Staats⸗ 
srechtd und gab den Staatdmännern die vollfommenfte Freiheit, 


die Theorie der Politif, welche man in manderley Sy - 


»ftemen ausgebildet hatte, an die Stelledes Rechts zu er⸗ 

»beben — fchon bey der Einrichtung der Verwaltung der Ent» 

»fhädigungslande, in welchen den Landesherrn doch nur in der 

»MVerbeflerung der Civil: und Militär: Adminiftration freye Hand 

»gelaffen feyn follte, gab man fich in den meiſten Cändern Feine 
\ . 
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»Mühe, die beſtehenden Verhaͤltniſſe den Bedürfniſſen gemaͤß umzu⸗ 
»bilden, ſondern ſchritt Lieber zu einer fogenannten Organiſation 
»des Landes, bey welcher alles neu gemacht wurde, und durch die 
»fich Die neuen Unterthanen meiftens befchwert ‚glaubten, felbft 
»wenn ihnen beffere Einrichtungen gegeben wurden, als ihre bißs 
»herigen; weilman den Uebergang zu Diefen nicht vorbereitet hatte, 
»und auch die bißherigen Verhältniile zu wenig kannte, um ihre 
- »Eigenthümlichfeit hinreichend zu berüdfichtigen. Nach der Errich- 
»tung des Rheinbundes, mit welcher. alle Reichögefege für unver: 
»bindlich erflärt worden waren, fehlte es nicht an Publiciften, 
»welche die Rheinbundsafte und vermöge der erlangten Souverai- 
»nität den zu erflärenden Willen des Souverains für das einzige 
»hielten, was bey Beurtheilung der Rechte der Regierung und der 
»Unterthanen berüdfichtigt werden koͤnne, und wenn diefer Grund- 
»fag gleich nicht ohne Widerſpruch blieb, fo wurde er doch in den 
»füddeutfchen Staaten des Bundes ziemlich der, welchen die 
»Praxis folgte; man unterwarf felbft die Mechte der Mediatifirs 
sten, das einzige flaatörechtliche Verhältnig im Innern der 
»Bundesftaaten, weldyes die Rheinbundsakte berührte, in vies 
»len Ländern, befonders in Würtemberg, den befchränfenden 
„Verfügungen der Regierung.« . 
Das größte Lob verdiene Eichhorn über die Art und Weife, 
wie er die beyden nächtten Urfachen der Verwirrungen in 
Deutfhlandbeurtheilt, die politiſchen Theorien, welche 
auf einer fich für fouverain achtenden Vernunft beruhten, und die 
franzöfifhe Revolution. Er fagt: (p. 709) »Die Ein- 
richtung des gefellfchaftlichen Zuftandes überhaupt und mithin 
»auch das Dafeyn eines pofitiven Rechts betrachtete man lediglich) 
»als ein Produkt der Willfür der höchften Gewalt, ohne zu bes 
»denfen, daß ein Staat ohne ein hiftorifch gegebenes und folglich 
»von jener Willfür unabhängiges Net, alfo in. Beziehung auf 
‚»das öffentliche Recht ohne eine bijtorifch gegebene Verfaſſung 
„überhaupt nicht gedacht werden kann. Eben darum wurde auch 
„die Nothivendigfeit einer Veränderung des beftehenden weit we⸗ 
»niger auf unmittelbar empfundenes, durch Veränderung der ins 
»dividuellen Verhaͤltniſſe des Staats herbeygeführtes Bedürfniß 
»gegründet, als darauf, daß durch Die Vernunft felbft Regeln 
»gegeben feyen, nach welchen jede bürgerliche Gefenfchaft einge: 
»richtet werden müſſe, weil ihr Zuftand fonft nicht vernunftge- 
»mäßfey. Diefe Regeln aber follten ſich nicht auf die Beſchaf⸗ 
»fenheit der vorhandenen individuellen Verhaͤltniſſe gründen, 
»durch welche in jedem denfbaren Staat fchon pofitive Inſtitute 
»vorhanden find, fondern ganz allgemein für jede bürgerliche 
- »Befellfhaftdienämlichen feyn, indem dDießildner _ 
»diefer Theorien immer vergeffen, daß fie felbft 
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»bey der Begründungihrer Regeln von einem gege: 
»benen Zuftand ausgegangen waren, den fie aber 
»darum für einen allgemeinen Typus der bürgerlichen Gefellfchaft 
»hielten, weil fie ihn nicht von einer in der. Erfahrung ſchon 
»wirflich vorgefommenen Individualität abftrahirten, oder daß 
»dieß Demohngeachter theilweife der Fall gewefen fey, fi) wenig⸗ 
»ftend nicht bewußt waren. — — (P. 711) »Die, welche für die 
‚MWertheidiger liberaler Grundfäße gelten wollten , verfannten das 
»Weſen der oberfien Gewalt fo fehr, daß fie fich eine Theilung 
»derfelben nad) den verfchiedenen Formen ihrer XIhätigfeit als 
„möglich dachten, und in einer monardifchen Verfaſſung die 
»Geſetzgebung von der vollziehenden Gewalt abgefondert, diefe 


aber allein als eine Prärogative ded Negenten betrachtet wiſſen 


wollten. Das höchfte Ziel aller Vervollkommnung der Staatb- 
veinrichtungen , wurde jedoch immer eine möglichft vereinfachte 
»Verfaſſung und Verwaltung, bey welcher die Verwaltung der 
öffentlichen Gefchäfte ganz allein in den Händen der Regierung 
»und ihrer Beamten wäre, die Durch Feine bey ihren Beſchlüſſen 
»oder deren Ausführung mitwirfende Ihätigfeit befonderer Cor⸗ 
»porationen gehemmt werde. Derfchiedenartige Verfaffung ein: 
»zelner Zheile des Staatd, und alle Unterfcheidung der verfchies 
»denen Klaflen des Volkes durch eigenthümliche Nechtöverhält- 
»niffe und Rechte erfchienen daher als Sebrechen, und in dem voll: 
»fommenften Staat mußten eigentlich die Unterthanen nur der 
»Zahl nad in Betracht fommen, und niemals nach Individu— 
salitäten. Einerley Geſetze für einen Staat, Tediglid durch 
»den ausgefprochenen Willen der höchften Gewalt entftanden, 
»bey deren Inhalt die Beybehaltung des Beſtehenden als einer 
»dem Wolfe felbft angehörenden Individualität, die legte Nüd: 
»fiht feyn mußte, die von dem Gefebgeber genommen zu 
»mwerden brauchte , galten als Die erfte Bedingung eines erträglis 
schen Nechtözuftandes. Allem Hergebrachten, Nationellen und 
»Individuellen ohne Unterfchied wurde dadurch der Krieg anges 
»fündigtz man Brandmarfte vorläufig alles, was aus frühern 
»Zeiten herſtammte, mit dem Namen des Feudalfyſtems, 
»weil dieſes, ohngeachtet es ſchon lange nicht mehr eriftirte, 
»doch das bildende Princip der Verfaffung gewefen war, und 
»freylid den Fehler hatte, die mannigfaltigften 
»Sndividualitäten hbervorgebradht zu haben. Das 
2auffallendſte fcheint zu ſeyn, daß dieſe Anfichten, befonders feit- 
»dem fie durch die franzöfifche Revolution in der frengften Con⸗ 
»fequenz und ohne alle Schonung angewendet wurden, fo viele An- 
»hänger befam, daß ihnen zu Anfang des neunzehnten Jahr: 
»hunderts beynahe allgemein gehuldigt wurde. — — Und an 
einem andern Orte (p. 717), wo der Verfafler von dem Einfluß 
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leerer politiſcher Theorien auf das Mißlingen' vieler wohlge: 
meinten Verfuche des Kaiferd Joſeph, als eines Fürften von gro⸗ 
fen perfönlichen Eigenfchaften und reinem Willen für das Wohl 
feiner Unterthanen fpricht, leſen wir folgende, alle Aufmerffant- 
keit verdienende Bemerfung: »Nicht den Principien, von 
»weldhen Jofep 58 Reformen ausgingen, fondern feinem wohl 
„wollenden und gerechten Sinn verdanfte die Mo— 
snarchie einige wirkliche Verbefferungen ihrer 
sEinrihtungen, welche auch dauernd blieben, weil 
sfientiht aus thbeoretifhen Spefulationen, fon» 
»dern in der That aus dem unmittelbaren Bedürfs 
miß hervorgegangen waren.« —— Und wiederum: »Die 
»gewaltfame Aufhebung fo vieler wohlerworbener Rechte, zu 
welchen eine Geſetzgebung nie fchreiten follte, ald wo e8 feinen 
»andern Ausweg gibt, bat. die Sicherheit und Heiligfeit des 
»Rechts überhaupt erfchüttert; der häufige Wechfel der Gefebge: 
»bungen hat einen fchwanfenden Zuftand der Verhältniſſe hervors 
sgebradht, und einen unrubigen und leichtfinnigen Geift der 
sMeuerung erzeugt, der fich, auf leere Theorien geftügt, in dem 
»Schein eined Strebens nach Vervollkommnung gefällt, und 
»darüber vergißt, dad Wefen der beitehenden Einricytungen zu 
»ergründen und fie diefem gemäß zu reformiren.e — — (P.726): 
»Dem Bauernftande verfchaffte man allerdings einige Erleichte- 
»rung feiner Laften, aber auf einem Wege, der die Sicherheit des 
»Eigenthums erfchütterte, und die ihm doch wegen der erhöhten 
»Steuern weniger zu Gute fam.« — — (P. 684) „Allerdings 
»gewann er durch die Aufhebung der Teibeigenfchaft, die nach 
»und nach in den meiften Fändern ftatt fand, doch konnte, was 
»dem Bauernftand an qutöherrlihen Abgaben erlajfen wurde, 
»gegen die erhöhten Steuern nicht in Anfchlag fommen.e — — 
{P. 716) »Wer die Geſchichte unferer deutfchen Geſetzgebung 
»über die Kolonatverhältniffe des Bauernfiandes und ihrer Wir: 
»fungen, mit Aufmerffamfeit beobachtet, wird nicht bezweifeln, 
»daß gerade der nämliche Zweck, welchen man durch die gezwun: 
»gene Ablöfung der Dienfte und anderer Laſten zu erreichen ge: 
»fucht hat, mit völliger Sicherheit, und wenn man erwägt, wie 
»wenig in einer Reihe von Jahren durch jene. bewirft worden tft, 
»wahrfcheinlich in fürzerer Zeit, bloß durch eine Sefepgebung über 
»die Natur der von beyden Xheilen freywillig eingegangenen 
»MVerträge über die Aufhebung diefer Art von Neallaften, zu er: 
»reichen gewefen wäre. Wohlerworbene Nechte brauchten durch 
»eine Öefehgebung diefer Art gar nicht aufgehoben zu werden; 
»höchften® Fonnte e8 darauf anfommen, die Irrthümer einzelner 
„moderner Schriftfteller uͤber das Lehnrecht zu berichtigen, welche 
„vielleicht ein Gefeg, das dergleichen Verträge für eine die Er: 


823. Deutſche Staats» und. Rechtsgeſchichte. 425 


»ben des Kontrahenten und konſentirender Agnaten bindende Wer 
»fügung erflärt hätte, für eine Verlegung wohlerworbener Rechte 
der letztern ausgegeben hätten. — — Oder follten, wenn 
sman von Mafregeln diefer Art feinen Erfolg. erwartete, 
„die Vortheile jener Ablöfungen, unter allen Verhaͤlt⸗ 
»niffen wirflich fo vortheilhaft für beyde Theile 
sfeyn, als unfere Staatöwirthe behaupten?« Dief 
legtere fpriht der Verfaſſer noch beftimmter aus, wenn er 
(p- 684) fagt: »Die grundherrlichen Abgaben nahm man ihm 
»(dem Bauer) nicht unentgeldlic ab, jo wenig als’ die gemeife- 
nen Dienfte, und fie mit einem Kapital ablöfen gu 
sdürfen, was in vielen Ländern nachgelaffen wurde, fchien 
„den Begünftigten Fein fo großer Vortheil, als 
den politifhen Defonomen, welde dieſe Verbeſ— 
sferungen anpriefen. 

Ganz von bderfelben vortrefflihen Geſinnung des Verfaf- 
jerd zeugt, was er über den franzöflfchen Nevolutions » Krieg 
und über die Grundſätze ausfpricht, auf welchen diefe Revolution 
felbjt beruht. Er fagt (p. 655): »Es gewann Die nene zevolus 
stionäre Regierung Zeit, Kräfte in Bewegung zu ſetzen, welchen 
„die Geguer Feine gleiche Anftrengung entgegen fepen Eonnten, 
»weil fie in den Wirfungen der Revolution felbft lagen; 
fie hatte überdieß den Vortheil, daß fih Sranfreich zum 
»Nepräfentanten von Grundfägen machte, welche ſchon längft 
sallenthalben ihre Anhänger hatten, woburd fi die Anfichten 
»über die Bedeutung der Revolution und des Krieged gegen 
»Frankreſich verwirrten.s — — Wenige fahen ein, wie weit 
»das Zerflören führen werde, bey weldem man in der 
»That gar fein beftimmted: praftifches Ziel, als 
„die Auflöfung des Vorbandenen hatte. Diefes Ziel 
„zu erreichen war wenigftend dad Princip der franzöfifchen Revo⸗ 
slution, und wurde von den Führern fo offen eingeftanden, daß 
vnichtö feltfamer feyn kann als die Meinung, jene habe in ihs 
srem Urfprung eine überaus Löbliche Richtung gehabt, und die 
»Gräuel, die fie hervorgebracht hat, dürften gar nicht als eine 
snothwendige Folge ihrer Grundfäge felbft betrachtet werden. 
»Eine Stelle, welche Burfe aus einer Mede Rabauds de St. 
»Etienne anführt, iſt ſo charafteriftifch,, daß fie hier, wo zu- 
nächft von dem Cinfluffe der franzöfifhen Revolution auf 
»Deutfchland die Rede ift, als eine Belegeftelle abgedrudt 
»zu werden verdient. Tous les etablissemens en France cou- 
»ronnent le malheur du peuple: pour le rendre heureux il 
vfaut le renonveller ; changer ses idees; changer ses loix; 
vchanger.ses moeurs ; — changer les hommes; changer les 
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schoses; changer les mots — tout detruire; oui tout de- 
ptruire, puisque tout est arecreer. Manmag ed in Deutfch- 
sland den Anhängern der Theorien, welche die Einrichtung der 
»Staatsverfaſſung als einen Gegenſtand der willfürlihen Be⸗ 
»ftimmungen der oberiten Gewalt betrachten, gern zutrauen, 
»daß fie fo wenig als die Staatömänner, die fie wenigftend theil« 
»weife auszuführen gefucht haben, eine foldhe Zerftörung 
»für wünfchenöwerth gehalten haben; Deutfchland hat denn 
»aber deſto mehr durch die traurige Wahrheit gelitten, daß 
sman nie weiter gebt, ald wenn man nicht weiß 
»wobin man gebt.« — — (P. 713) »Allerdings haben jene 
»Theorien in Deutfchland zu Feiner Zeit vollfländige Anwen- 
»dung gefunden, aber fie blieben doch nicht ohne Einfluß auf 
»die Maßregeln der Regierungen, weil Die Nathgeber von ihnen 
»beherrfcht wurden, als die Ereigniffe der Zeit forderten, vieles 
sumzugeftalten, neue Einrichtungen zu gründen und der erlang⸗ 
sten Selbſtſtaͤndigkeit alle öffentlichen Verhältniſſe anzupailen ; 
»fie zeigten auf der entgegengefehten Seite eine beunruhigende 
„Wirfung, ald, nachdem die Stürme der Revolution vorüber 
„gegangen, bey wiederlehrender feiter Ordnung der Dinge, eben 
„die, welche vorhin den Orundfägen des franzöfifchen Regierungs⸗ 
»despotismus gehuldigt hatten, den‘ Irrwahn von der Theilung 
»der Gewalten und jenen ganzen Apparat der Sophismen der er⸗ 
»tten franzöfifchen National » Berfammlung hervorfuchten, um die 
„Wiünfche der Völker irre zu leiten und die Flarften Begriffe des 
»Rechts zu verwirren. 

Da ed die Abjicht des Recenfenten nicht war, dem Verfaſ⸗ 
fer in das Detail feiner Hiftorifchen Unterfuchungen zu folgen, 
fondern er allein den Zwed hatte, den politifchen Gefichtäpunft 
anzugeben, von weldem aus Eihhorns Deutfche Staates 
und Rechtsgeſchichte und damit zugleich die Tendenz feiner ganz 
zen Ihätigfeit beurtheilt werden muß, fo werden die bier gege« 
benen Auszüge für hinreichend gehalten werden dürfen, um die 
Anerfennung feiner politifchen Principien zu begründen. In der 
hat muß die ſich auf den proteftantifchen Univerfitäten, und na⸗ 
mentlid in Göttingen ſtets fefter begründende Herrſchaft der h i⸗ 
ftorifchen Jurisprudenz, zu deren Koryphaͤen Eichhorn ge 
hört, als eines der erfreulichften Ereigniffe in der neueften Ge⸗ 
Ihichte der deutfchen Gelehrfamkeit betrachtet werden. Daß aber - 
wirflih gründliche Biftorifhe Studien zur Entwidelung von 
Grundfäpen führen, die entweder den anerfannt beſſeren Princie 
pien der europäifchen Politif volltommen gemäß oder fehr nabe 
verwandt find, davon mag dad vorliegende Werf felbfi den Be- 
weis führen. J. G 
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Der Veberfeger eines dDramatifchen und beſonders fomifchen 
Dichters, muß fich vor allem beftreben, die Eigenthumlichfeiten 
feines Originald, felbft bie in die Fleinften Detaild, getreu wies 
‚derzugeben, und fo in den Geiſt feined Dichters eindringen, daß 
er denfelben in feiner Arbeit gleichfam zu reproduciren fuchen muß. 

Ben der Ueberfeßung der alten römifchen und befonders grie- 
hifchen Komödie, ift diefe Korderung um fo fchwerer zu erfüllen, 
da außer der Verfchiedenheit der Sprache. die unendlichen Anfpie- 
lungen auf Sitten und Gebräuche, Statsverfaſſungen und öf- 
fentlihes Leben, örtliche Verhältniffe und Zeitereigniffe,, die fo 
ganz von unfern gewöhnlichen Vorftelungen abweichen und zu 
den Eigenthümlichkeiten der antifen Komödie gehören, unüber—⸗ 
fteiglihe Hindernifle in den Weg legen. Wir befiben daher noch 
feine, allen Borderungen entfprechende Ueberfegung jener alten 
Dichter, wohl aber manche höchſt lobenswerthe Verſuche, die 
aber insgefammt feinem, dem die Originale unzugänglich find, 
einen vollftändigen Begriff von der ganzen Wefenbeit jener Dichter 
beyzubringen im Stande feyn dürften. Anders verhält es fich 
mit den modernen Dichtern, bey welchen treue Auffaffung ihrer 
ganzen Wefenheit eine unerläßliche Bedingung und weniger 
ſchwierig iſt, da ihre Geiftesprodufte, wenn auch einer entferntern 
Zeit angehörend, und doch in jeder Beziehung näher ftehen und 
und minder fremdartig erfcheinen. 

Während wir von den Werfen eines Calderon, Shaf: 
fpeare und von denen des Moliere vortreffliche Ueberſetzun⸗ 
gen aufzuweifen haben, die fait die Befanntfchaft mit den Ori⸗ 
- ginalen entbehrlich machen, fehlte es uns Doch bisher an einer, 
den jebigen Geſchmack befriedigenden, Weberfebung von Hol⸗ 
berg’s Luftfpielen, da die alten Ueberfegungen keineswegs ge: 
eignet find, uns eine richtige Voritellung von der Kunft diefes 
in feiner Weife ebenfalls großen Meijterd zu geben. Holberg 
felbit beflagt fich in feinen Epifteln, daß mehrere feiner Stüde 
‚in der deutfchen Ueberfegung ganz verdorben worden find. Es 
war alfo ein verdienftliches Unternehmen, uns eine neue Weber: 
fesung der Luftfpiele diefes Dichters zu liefern, und Hr. Profeffor 
Deblenfhläger bat diefed Unternehmen fo glüdlidy ausge: 
führt, daß ihm der Danf der Lefewelt mit vollem Rechte gebührt. 
Nah der forgfältigiten Vergleihung feiner Ueberſetzung mit 
dem Original fönnen wir die Verficherung geben, daß fie in jeder 
Hinſicht muſterhaft genannt zu werden verdient. Rur bey einem 
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Stuͤcke, haben wir und genöthigt gefehen, und gegen die Ver⸗ 
fahrungsart des Ueberſetzers zu erflären, aber auch nicht ermans 
gelt, unfern Tadel mit den gehörigen Gründen zu unterflügen. 
Mir werden im Verfolg diejer Beurtheilung Gelegenheit haben, 
mehrere Stellen aus der vorliegenden Leberfepung anzuführen, 
und, um die Lefer in den Stand zu feben, felbft über den Werth der⸗ 
felben urtheilen zu fönuen, werden wir am Schluffe eine Scene im 
Original, nebft der alten und neuen Ucberfegung mittheilen. 
Doc bevor wir zu der Anzeige der in diefer neuen Leber: 
feßung befindlichen Stüde fhreiten , dürfte es zweckmaͤßig feyn, 
eine furze Lebensfchilderung Holberg’s voran zu fehiden, 
woben wir die. bewährteiten Quellen zu Rathe ziehen, und Hols 
berg’ö eigene Biographie, in fo weit er fie in feinen Epistolis 
ad virum perillustrem fortgeführt bat, zum Grunde legen 
werden. Diefed fchien um fo angemeflener, da ber Ueberjeger 
ed unterlaffen dat, und eine ſolche Lebensfchilderung zugleich mit 
feiner Ueberfegung mitzutheilen, welches nicht hätte unterblei- 
ben follen, da das Leben eines ausgezeichneten Mannes faft im⸗ 
mer geeignet ift, ein großes Licht über feinen Charafter und feine 
Schriften zu verbreiten Man wird über die Thätigfeit ftaunen, 
womit Holberg taftloß fich beftrebte, den Gefchmad feiner 
Landsleute durch feine E chriften zu bilden und zu veredeln, Trotz 
des Widerftandes, mit dem er fein ganzes Leben Hindurch zu 
kaͤmpfen hatte. | 
Ludwig Holberg wurde im Jahre 1684 zu Bergen 
in Norwegen geboren. Noch ald Säugling an der Bruft fei- 
ner Mutter verlor er feinen Vater, welcher Obriſt in dänifchen 
Dienften war, und der ein anfehnliches Vermögen hinterließ, 
das aber die Familie bey einer unglüdlichen Seuersbrunft gärz: 
lich einbüßte. Mach dem Zode fener Mutter trat Holberg, im 
zehnten Jahre feines Alters, in Kriegsdienfte, und wurde 
mit der Verpflichtung ald Korporal aufgenommen, fich in der 
Kriegskunſt unterrichten zu laſſen. Sein Vormund fandte ihn 
zu diefem Zwecke nad Upland, aber die militärifchen Willen: 
fhaften hatten für ihn fo wenig Reiz, daß er feiner Neigung 
folgte, und fich den fchönen Wiffenfchaften widmete. 
Im Sahre 1702 machte er feine erfte Reife nad) Kopen⸗ 
bagen, um fi) an der dortigen Univerfitaͤt prüfen zu laflen. 
Nach überfiandener Prüfung fehrte er wieder in feine Heimat 
zurück, da er nicht Mittel genug hatte, fich in jener Hauptfladt 
länger aufzuhalten. Bey der Nüdfunft in feine VBaterftadt über: 
trug ihm der Probft zu Vos den Unterricht feiner Kinder, und 
zugleich das Amt, an feiner Stelle im Verhinderungsfalle zu pre« 
digen. In Diefem Lehramte brachte Holberg, wie er felbft 
‚ | 
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fagt, ein ganzes Jahr damit zu, »die Anaben zu prügeln und bie 
Bauern zu bekehren;« aber da er weder Neigung noch Geduld 
zum linterrichte der Kinder hatte, fo gab er feine Lehrerſtelle 
wieder auf, und zugleich fein Predigeramt, worin er ſich durch 
feine Beredfamfeit die Gunſt de& Landvolf& erworben hatte. 
| Er reifte nun abermala nach Kopenhagen, um ſich da- 
felbft zu Der höhern Prüfung in der. Theologie vorzubereiten, 
die er auch nach Verlauf eine® Jahres mit Auszeichnung beftand. 
Mit leerem Beutel eilte er abermals nach feiner Baterftade zu: 
rüd, wo ihn die Noth zwang, eine Hofmeiſterſtelle bey dem 
Magifter Nilolaus Schmidt, damaligen Bicebifchof im 
Bergen, zu übernehnten, die er aber nicht lange behielt. Bey 
der Durchlefung der Tagebücher des Wicebifchofö, der in jüngern 
Jahren fall ganz Europa durchreiſt hatte, wurde die Luft zum 
"Reifen bey Holberg fo lebhaft angeregt, daß er, ungeachtet 
der dringenditen Gegenvarfiellungen feiner Sreunde und Anver: 
wandten, den Entfchluß faßte, ins Ausland zu reifen. Er vers 
kaufte alles, was er beſaß, und brachte doch nicht mehr als fech« 
zig Thaler zufammen. Mit diefem Peinen Vermögen reifte er 
nah Holland, und da er ziemliche Kenntniſſe in der italieni⸗ 
ſchen und franzöfifchen Sprache befaß, hoffte er durch Unterricht 
in diefen Sprachen fo viel zu verdienen, um im Nothfalle davon 
leben zu fönnen. 

In Amfterdam brachte er vierzehn Tage ſehr angenehm 
in Befchauung der Merkwürdigkeiten diefer Stadt zu; aber fein 
Fleines Vermögen fing fehr zu fchwinden an. Auch fand er fich 
in der Hoffnung getäufcht, durch Sprachunterricht etwas zu ver« 
dienen, denn er wurde bald inne, daß die Holländer einen Schifz 
fer weit höher ald einen Gelehrten achteten. Er ſtand nun wie 
Herkules am&Scheidewege, und wußte nicht, wozu er fich ent- 
fhließen follte. Auf der einen Seite fürchtete er den Sport feiner 
Landsleute über feine fo fchnelle Zurückkunft, auf der andern 
Seite fah er die Unmöglichkeit ein, länger in Amſſter dam zu 
verbleiben. Als aber fein Arzt ihm rieth, feiner Tchwächlichen 
Sefundheit wegen die warmen Bäder in Aachen zu gebrauchen, 
erwachte plößlicdy wieder feine alte Reifeluft, und er ging wirklich 
nah Aachen, wo er bey feiner Anfunft nur noch fechs Thaler 
von feinem Vermögen übrig hatte. Ä 

Drey Wochen lebte er in Aachen mit der geößten Sparſam⸗ 
feit, und da er feine MöglichFeit fah, feinen Wirth zu befriedi« 
gen, faßte er den Entichluß, fi heimlich zu entfernen. Dee 
Wirth aber, ein mißtrauifcher und wachfamer Mann, holte ihn 
auf feiner Flucht wieder ein, und er mußte ihm feine Rechnung .- 
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bis auf den legten Heller bezahlen. Dadurch gerieth er in fo 
dürftige Umflände, daß er die NRüdreife nach Amſterdam, 
von altem Gelde entblößt, zu Buße antreren mußte: Seine Ge— 
fundheit hatte ſich aber fehr gebeifert, und er ertrug daher alles 
Ungemac mit der größten‘ Standhaftigfeit und heiterften Laune. 
Sn Amſterdam gelang es ihm, einen Fleinen Vorfchuß von einem 
Geldwechsler zu erhalten, wodurd er fich in den Stand gefept 
ſah, die Heimreife antreten zu Fönnen. Nach feiner Vaterftadt 
wollte er nicht zurüdtehren ; er entjchloß fich daher, nach Chri« 
fianfand zu reifen. Bey feiner Anfunft dafelbft machte er 
Befanntfchaft mit einem Studenten aus Drontheim, Namens 
Chriftian Brir, der ihm Unterricht und Zutritt in den Haͤu⸗ 
fern der angefehenften Bürgersleute verfchaffte. Seine Kennts 
niffe in vier lebenden Sprachen hatten ihm in Chriftian- 
fand ein folches Anfehn erworben, daß er täglich neue Schüler 
befam , worunter auch mehrere Perfonen von Range ſich befanden: 
Er fonnte num alle feine Schulden bezahlen, und behielt: doch 
noch einen Fleinen Ueberfhuß. Aber diefe feine Erwerbsquelle 
wurde nicht wenig durch die Anfunft eines bolländifchen Kaufe 
manns gefchmälert, der Schulden halber fein Vaterland verlaf« 
fen mußte, und fih nah Norwegen flüchtete. Diefer erbot 
fi, Unterricht in der franzöfifchen Sprache für einen weit bil-. 
ligeren Preis zu ertbeilen. Beyde Sprachmeifter geriethen da: 
durch in eine offene Fehde, und befchloifen, in Gegenwart ihrer 
Schüler fidy in einen förmlichen Sprachkampf einzulaſſen. Hole 
berg felbft gefteht in feinen Tateinifchen Briefen, daß fie beyde 
Feinen andern Vortheil von diefem Streite hatten, als nur ihre: 
eigene Unwiſſenheit auſzudecken, worauf fie Srieden ſchloſſen 
und gute Sreunde wurden. Hol berg fuchte um fo mehr, diefen 
Frieden aufrecht zu erhalten, da er den Vorfab gefaßt hatte, eine. 
Reife nad) England zu machen, wozu er fich einiges Geld 
fammeln wollte. . 

Diefe Reife trat er auch wirflich in Gefellfchaft feines Freun⸗ 
des Chriftian Brir an. Beyde Reiſende ſchifften fih in 
Arendapl ein: und nach viertägiger Schiffahrt langten fie in 
Graveſand an, von wo fie zu Fuße nah London marſchir⸗ 
ten. Sie hielten fich aber nicht lange in London auf, ſon⸗ 
dern begaben fich fogleich nah Orford, um die VBibliothef da⸗ 
felbft zu benugen. In Orford mußten fie fehr eingefchräuft 
leben, und ihre Nahrung beftand größten Theild nur aus trode» 
ner Koft. Holberg befand! fich fehr wohl bey diefer mäßigen 
Lebensart, fein Reifegefährte aber zehrte merfbar ab. Nach 
einigen. Monaten trennte dieſer fih von ihm, und Holberg 
war nun feinem eignen Schicfale ganz allein überlaffen. Zum 
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Glück fuͤr ihn hatten die Studenten in Oxford eine hohe Mei⸗ 
nung von feinen Sprachkenntniſſen und feinem Muſiktalente ges 
faßt, wodurch es ihm leicht wurde, Unterrichtöftunden zu erhals 
ten. Die Studenten, die ihm ſtets fehr gewogen blieben, Iuden 
ihn oft zu Zifche ein, und ald Holberg ihnen feinen Entſchluß 
befannt machte, in die Heimat wieder zurüdfehren zu wollen, 
boten fie ihm ein anfehnliches Neifegeld an, das er jedoch mit 
vieler Dankbarkeit ausfchlug, da er fich felbit fo viel erworben 
hatte, um die Koſten der Ruͤckreiſe beftreiten zu fönnep. 

Nahdem Holberg fi zwen Jahre in Orford aufge⸗ 
halten und die dortige Bibliothek, befonders im geſchichtlichen 
Fache, fleißig benüpt hatte, Fehrte er nach London zurüd, wo 
er fi aber nur kurze Zeit aufbielt, um die Merfwürdigfeiten diefer 
Stadt zu befehen. Er begab fich hiernach auf ein fchwerifched 
Schiff, mit weldhem er nad Helfingder fegelte, wo er ans 
Land jtieg, und die Reife nad Kopenhagen zu Fuße fortiegte. 

In Kopenhagen war er nun zweifelhaft, wad er anfan⸗ 
‚gen foßte, um auch nur kümmerlich fich zu ernähren. Mit Un 
terricht wollte er fich durchaus nicht befchäftigen, und er gerieth 
daher auf den Einfall, Vorlefungen über die gelehrten Schäße zu 
Balten, die er vom Auslande mitgebracht hatte, und wozu er 
durch Bekanntmachungen in Iateinifcher Sprache einlud. Es ger 
lang ihm, eine Menge Zuhörer zu erhalten, die alle, was er 
ihnen diktirte, fleißig nachichrieben, aber, als es zum Bezahlen 
fam, ſich fämmtlidy aus dem Staube machten. Er hatte aljo 
für feine Mühe, wie er felbit fagt, feinen andern Vortheil, ald 
daß ihn feine Schuler, wenn fie ihm auf der Straße begegneten, - 
fehr höflich und freundlich grüßten. 

Holberg, der fih in feinen Hoffnungen fo arg getäufcht 
fah, nahm nun mit Srenden den Antrag des Staatsraths Paul 
Winding an, deilen Sohn nah Dresden zu begleiten, der 
in dem Haufe ded Baron Löwendahl dort eine Zeitlang ver: 
bleiben ſollte. Holberg vollführte diefes Geſchaͤft, und Fehrte 
über Leipzig und Hamburg nah Kopenhagen wieder 
zurüd, wo er im Winter 1709 eintraf. Der Geheimerath und 
Admiral Friedrich Giedde übertrug ihm gleich nach feiner 
Rückkunft die Hofmeifterftelle bey feinen Söhnen, die Holberg 
zwar annahm , aber nach Verlauf eines Jahres wieder aufgab. 
Holberg konnte fi) nie ganz dem Unterrichte widmen, den er 
als eine gehäflige Sflaverey betrachtete. Seine Seele war mit 
ganz andern Dingen befchäftigt, wozu vollkommene Freyheit eine 
unbedingte Nothwendigfeit war. Er ftudierte fehr fleißig, und 
da er von je ber an eine mäßige Lebensart gewohnt war, Fonnte 
er jede Entbehrung um fo leichter ertragen. 
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Der Zeityunft rüdt nun heran, wo Holberg anfing ‚fi 
in feinem Vaterlande als wirkfamer Schriftiteller zu zeigen. Im 
Jahre 1711 gab er fein erſtes Werk heraus: Einleitung ın 
Die Geſchichte der europdifhen Reiche, nad der Mes 
thode Puffendorfs, welches mehrere Auflagen erlebte. Nach 
Vollendung dieſes Werkes gab.er ein zweytes heraus: Anhang 
zur Geſchichte der europäifhen Staaten, das aus 
fünf Theilen befichen follte, wovon aber nur der erfie Theil er: 
ſchien. Daer nun einmal angefangen hatte, ſich der Gefchichte 
zu widmen, fo war fein Augenmerf vorzüglidy auf die dänifche 
Geſchichte gerichtet. Er arbeitete demnach ein großes Werk in 
Folio aus, das die rühmlichen Ihaten der Könige Chriftian 
des Vierten und Friedrich des Dritten enthält, und 
das er dem damals regierenden Könige Friedrich dem Vier- 
ten zueignete. Der König nah dieſes Werk ſehr günftig auf, 
und Holberg wurde zum außerordentlichen Profellor der Ges 
fhichte an der Univerfität zu Kopenhagen ernannt. 

Kurz vor diefer Ernennung erhielt Holberg, durch die 
Gunſt des Geheimenraths Rofenfranz, das fogenannte rofen- 
kranziſche Stipendium von hundert Thalern-auf vier Jahre, mit 
der Verpflichtung, ausländifche Univerfitäten zu befuchen. “ Da 
feine Neifeluft noch keineswegs gefhwächt war und fein Amt als 
Profeffor ihm feine befiimmte Verpflichtungen anferlegte, weil 
er noch feine Beſoldung erhielt, fo trat er feine vierte auslän- 
diſche Meife im Jahre 1714 an, und nahm feinen Weg über 
Amfterdam, NRorterdam, Antwerpen und Brüffel 
nah Paris, 

Da er diefe Reife größten Theils zu Fuße machte, fo Fam 
er, von Müdigkeit ganz erfchöpft, in Paris an, wo er lange her⸗ 
umgeben mußte, bevor er ein Quartier ausfindig machen fonnte. 
Seine Ausfprache des Wortes »Logis« dad den Parifern wie 
Lucie flang, verurfachte, daß fie glaubten er fuche ein rauen» 
zimmer diefed Namens, und er erhielt daher überall zur Ant⸗ 
wort: jene la connois pas, Monsieur! Auch mußte er, wie 
er ſelbſt erzählt, mit großem Aergerniß anhören, wie ihn eine 
Magd wegen feiner fchlechten Ausfpracdhe verfpottete, welches 
ihm um fo empfindlicher war , da er fich für einen großen Meifter 
in der franzöfifchen Sprache hielt, und Unterricht in diefer Sprache 
ertheilt hatte. Endlich gelang es ihm, ein Zimmer in der Vor⸗ 
ſtadt St. Sermain zu erhalten. Er richtete fih nun ein, fo 
gut er Fonnte, widmete fi ganz dem Studium und dem Befuch 
der öffentlichen Ribliothefen, verfäumte aber auch nicht, die . 
übrigen Merfwürdigfeiten diefer Stadt zu befeben. 
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Beynahe anderthalb Jahre hielt er ſich in Paris auf, wo 
er, oft mit Mangel kaͤmpfend, keiner dauerhaften Geſundheit genoß/, 
und mit der groͤßten Sparſamkeit leben mußte. Er hatte nun einen 
Theil von Frankreich, Deutſchland, England und faſt 
ganz Holland geſehen, aber ſeine Begierde zu reiſen war noch 
nicht befriedigt, und als man ihm die Koſten einer Reiſe von 
Paris nach Rom ſehr gering anſchlug, entſchloß er ſich ſo⸗ 
gleich eine Reiſe nach Rom zu unternehmen. 

Anfangs Auguſt 1715 ging er mit einem Fahrzeuge nach 
Aurerre, und von dieſem Orte bald zu Schiffe, bald zu Buße 
bis nah Marfeille In Marfeille blieb er acht Tage, 
und fegelte alödann mit einem Schiffe nah Genua. In Ger 
nua mußte er fich einige Zeit feiner Krankheit wegen aufhalten, 
wo es ihm fehr fchlecht erging, da er, mit Armuth Fänipfend, faſt 
aller menfchlichen Hülfe beraubt war. Als er fich wieder erholt - 
batte, febte er feine Reife nah Nom zu Schiffe fort. Bey der 
Ankunft in Rom machte der Anblid des Vatikans und der St. 
Petersfirche einen unbefchreiblich wunderbaren Eindrud auf ihn, 
und er vergaß fogleich alled Ungemach und alle Widerwärtigfei- 
ten, die er auögeflanden. Die BVefchreibungen feiner Reifen, 
machen in feiner Selbfibiographie den intereilanteften Theil aus, 
denn esift anziehend zu leſen, wie viele feltfame Abenteuer er be: 
fiehen mußte, und mit wie vielen Unglücksfaͤllon, Entbehrungen, 
Widerwärtigfeiten und Gefahren er zu kaͤmpfen hatte. Wir 
bedauern, daß und der Raum nicht erlaubt, diefe intereifanten 
Schilderungen bier mitzutheilen, da wir und bloß darauf be⸗ 
fhränfen müſſen die Hauptzüge feines Lebens in gedrängter 
Kürze darzuftelen. — Nach einem Aufenthalte von einigen Mona⸗ 
ten verließ Holberg, im Sebruar 1716, dieſe weltberühnte 
Hauptftadt, und reifte zu Fuß nah) Florenz Diefe Art zu 
reifen fchien feiner Geſundheit am zuträglichften, auch mußte er 
fie wählen, weil fie am wenigften Eoftfpielig war ; denn Geld» 
mangel war faft beftändig fein hartes Loos. Von Florenz ging 
er nah Parma, von Parma nah Piacenza und dann 
nah Zurin. Von Turin über die Alpen nah Savopyen 
und durch einen Theil von Frankre ich wiederum nad) Paris. 
Von Paris reifte er über Amfterdam nah Kopenhagen 
zurüd, wo er nad) vielen ausgeftandenen Mübfeligfeiten gefund 
an Körper und Geift wieder anlangte. 

Seine vierte ausländifche Reife war nun vollbracht, und er 
befchloß nunmehr, fi gänzlich der Theologie zu widmen und zu- 
gleich auch ferner als Schriftfteller fich feinen Landsleuten nuͤtz⸗ 
Ich zu mahen. Im Jahre 1726 gab er fein Werk heraus: 
Beytrag zur Kenntniß des Natur: und Völker— 
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rechts, das Anfangs feinen großen Abſatz fand, aber nach Ver⸗ 
lauf einiger Jahre mehrere Male neu aufgelegt, und ins Deut⸗ 
ſche uͤberſetzt wurde. 

Aber ungeachtet ſeines anhaltenden Fleißes befand er ſich 
doch noch immer in ſehr dürftigen Umftänden, und zwey Jahre vers 
flojlen, ehe er ein feſtes Einfommen erhielt.‘ Im Anfange des Jahres 
1718 wurde ihm die durch den Tod des Profeſſors Wandalin 
erledigte Stelle eines ordentlihen Profeflord der Metaphyſik über« 
tragen. Diefe-Stelle flimmte aber fo wenig mit feiner Neigung 
überein, daß alle, die ihn Fannten, der Metaphufif ihren Unter: 
gang weisfagten, da er fich bisher wenig mit diefer Wilfenfchaft 
beichäftigt hatte. Im Jahre 1720 wurde er diefer Bürde entle⸗ 
digt, und er erhielt dagegen die Profejjur der Beredfamfeis Faſt 
zu gleicher Zeit wurde er zum Aſſeſſor des afademifchen Konſiſto⸗ 
riumd, und fpäter zum Sekretaͤr der Univerfität ernannt. Dies 
ſes Jahr war alfo für feine Beförderung von großer Wichtigkeit, 
aber noch mehr durch feine fatyrifchen und poetifchen Arbeiten, 
bie er in diefem Jahre herausgab. 

Sein fatyrifch: fomifches Heldengediht: Peder Paars, 
erfhien nach und nach im Jahre 1720, und erregte nicht nur all⸗ 
gemeines Aufſehen, fondern ein gewaltiger Laͤrm erhob fich dage⸗ 
gen , da einige Individuen ſich unter verdediten Namen darin an: 
gegriffen glaubten. Man zog nun heimlich und offen gegen den 
Dichter zu Felde, und alle Leidenfchaften fchienen gegen ihn ent« 
feffelt zu feyn. Die Wuth feiner Gegner ging fo weit, daß fie 
das Gedicht auf dem Sceiterhaufen verbrannt haben wollten. 
Zwey Männer, Sram und Roftgaard, die entfchiedenften 
Gegner Holberg's, boten alles auf, was in ihren Kräften ſtand, 
um dieſes Gedicht zu vernichten, das ihnen ein Dorn im Auge 
war. Roftgaard reichte fogar eine förmliche Klage bey der 
Regierung ein, worin er diefes Gedicht eine Schandfchrift nannte. 
In feiner Anklage befchuldigt er unter andern den Verfaſſer, 
daß er das Fleine Land Anholt (wohin der Dichter die Scene 
feines Gedichtes verlegte) auf eine fpöttifche Weife entehrt und 
die Einwoßner ein Näubervolf genannt habe. Er legte ferner 
feiner Anflage Auszüge aus diefem Gedichte bey, worin er Stel. 
Ien außzeichnete, die auf die Univerfität, den Rektor, den Bis 
hof, wie auch auf Anholts Einwohner, ihren Priefter und 
Küfter gemünzt feyn follten, und trug‘, geflüßt auf diefe Gründe, 
darauf an, das Gedicht zu Fonfisciren. Diefe lächerlich 
Verleumdung wurde jedoch zu Boden gefchlagen, und Roft: 
gaard mitfeiner Anflage abgewiefen. Der Föniglicye Staatsrath 
entſchied, daß das Gedicht nur erdichteten Scherz enthalte, und 
der Verfaſſer weder Bezüchtigung, noch fonftige Strafe verdiene. 
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Hol berg war auch weit entfernt, Durch die Wuth feiner Gegner, 
die dennoch forttobte, ſich abfchreden zu laffen, feine einmal an- 
gefangene Laufbahn zu verfolgen, er gab vielmehr fpäter noch 
fünf andere Satyren heraus, in deren erften er über die Thor⸗ 
heiten des menfchlichen Geſchlechts fpottet, und in der dritten eine 
Kritif des Heldengedihted Peter Paars liefert. 

In diefe Epoche fällt feine Wirkſamkeit ald dramatifcher 
Schriftfteller, eine Laufbahn, die er mit fo vielem Ruhme zurüd. 
gelegt, und auf der er fich unfterblidy gemacht hat. Unter Fries 
Drid des Vierten Regierung wurden auf dem königlichen 
Schloſſe franzöfifche Komödien, und auf einem Privat: Theater 
deutfche Schaufpiele aufgeführt. Im Jahre ı722 wurde der 
Anfang gemacht, dänifche Komödien darzuftellen. Der thätigfte 
Deförderer des dänifchen Schaufpiel6 war der berühmte Gene» 
ral Arnold, der dazu ein eigenes Haus bauen ließ. Ein fran⸗ 
zöfifcher Schaufpieler, Namens Montaigu, erhielt den Auf⸗ 
trag , die dänifhen Schaufpieler in ihrer Kunft zu unterrichten. 
Diefer Montaigu war ein Dann von hoher Geburt und wahr: 
ſcheinlich ein Abfömmling des noch in England blühenden Ger 
ſchlechts dieſes Namens, der bey Friedrich dem Vierten 
in großer Gunſt ftand, und auch ein Mann von feiner Erziehung 
und Bildung war. Friedrich der Vierte foll ihm die Di- 
reftion der franzöfifchen Schaufpielergefellfehaft übertragen ha⸗ 
ben, die von dem Könige befoldet wurde. Nach dem Srieden 1720 
wurde aber dieſe Gefellfchaft wieder aufgelöst. Ein gewifler 
Etienne Capion, dernämliche, der in Holberg's Maske— 
trade ald Madferade-Entrepreneüur genannt wird, befaß ein Schau: 
fpiel-Privilegium, das am 12. May 1721 noch auf funfzehn Jahre 
verlängert worden war. Won ihm foll diefes Privilegium an den 
oben genannten General Arnold verpfändet worden ſeyn, der 
die erfte daͤniſche Schaubühne errichtete. Die Schaufpieler, die 
von Montaigu gebildet wurden, waren, außer feiner Srau, eis 
ner Dänin, und feiner Tochter, Ulföe,. der in Rollen 
alter Männer fehr verdienftlich gewefen feyn fol, Sram, 
Hendrit Wegner, Pilloi, Schow, der Pedanten fpielte, 
Ramel, der alte Männer und Bedienten gab, Hald, 
Hörberg, Schumacher und Hammer Madame Coffre 
fpielte alte Weiber, Madame Lerfe und Mademoifelle Hiort 
Rollen der Liebhaberinnen. 

Da man auf diefe Weife angefangen hatte, nach dem Bey 
fpiel fremder Nationen Schaufpiele in dänifcher Sprache einzu: 
führen, fiel natürlich der Gedanfe auf Holberg, aus deflen 
früheren fomifchen und fatyrifchen Schriften man wohl vermuthen 
fonnte, daß er auch im Stande feyn würde, Schaufpiele zu ſchrei⸗ 
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ben. Cr ließ ſich zwar lange dazu noͤthigen, doch endlich gab er 
den-Bitten feiner Freunde nach. Anfangs las er feine Stüde 
bloß: feinen Sreunden vor, ließ fi) aber doch endlich überreden, 
fie den Schaufpielern zur Aufführung mitzutheilen. ein erſtes 
Stück: der politifde Xannengießer, wurde im Jahre 1722 
zum erſten Mal mit außerordentlichem Bepfall aufgeführt. Dieſem 
Stücke folgten: die Wankelmüthige, Jean de France, 
Seppe vom Berge, Geert Weftpbaler oder der 
geihwägige Barbier, der.eilfte Junius, die Wos 
henkube, das arabifhe Pulver, die Weihnachts⸗ 
fiube, die Maskerade, Jakob von Tybo, Ulyffes 
von Ithacia, Die Reife nahder Quelle, Melampe, 
ein tragi⸗komiſches Schaufpiel, und endlich Das Luftfpiel 
obne Kopf und Rumpf. | 

Diefe funfzehn Luftfpiele gab er, nachdem fie fämmtlich die 
Seuerprobe bey der Darftellung ruͤhmlichſt beitanden hatten, in 
den Jahren 1723— 35 in drey Theilen zufanımen heraus. Diefe 
erfie Ausgabe erfchien unter dem Titel: Haus Michelfens 
Komödien, mit Juſt Juftefens Gutachten und Ber 
theidigung über Komödien. Holberg gab die meilten 
feiner fatyrifchen Schriften unter dem Namen Hans Michels 
fen heraus und Juſt Juſteſen ift gleichfalld ein erdichteter 
Name, den er feinem Kommentator beylegte. Wie wenig aber 
feine Zeitgenoflen im Allgemeinen reif waren, den großen Werth 
diefer ausgezeichneten Fomifchen Produfte zu begreifen, und gegen 
welche ungünftige Anfichten und VBorurtheile Holberg zu kim: 
pfen hatte, um feinen Schaufpielen Eingang zu verichaffen, geht 
am deutlihften aus Zuft Juſte ſens Schutzſchriſt für Komö⸗ 
dien hervor, worin er unter andern den Autor gegen die Beſchul⸗ 
digung vertheidigt, daß das Komoͤdienſchreiben nur Sache eines 
Müßiggaͤngers ſey, und einem ehrlichen Manne gar nicht anſtehe; 
und ferner, daß die Schaufpieler, die ſich zu theatraliſchen Dar⸗ 
ftelungen gebrauchen laflen, ein unehrliched Handwerk treiben. 
Im Jahre 1731 kamen diefe Stüde, mit nody zehn neuen Stüs 
den vermehrt, in fünf Theilen unter dem veränderten Titel her⸗ 
aus: Die daͤniſche Schaubühne. Spaäter, im Jahre 1763 — 
54 kamen noch zwey Theile hinzu, die acht neue Stüde ent⸗ 
hielten. Einzeln gedrudt erfhien ein Fleines Stüd: das Lei— 
henbegängniß der dDänifhen Komödie, dad 1727 
gefchrieben wurde, aber erft 1746 zum Vorfchein fam. Die 
Veranlaffung zu diefem Stüde, fo wie die Darftellung desfelben 
ift Höchft merfwürdig, und wir müffen uns bier eine Fleine Ab⸗ 
jchweifung erlauben, um die Gefchichte diefes feltfamen Stüds 
in möglichfter Kürze zu erzählen. Die dänifchen Schaufpieler al- 
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ternirten mit den franzöffchen, fo daß bald. daͤniſche, bald frau» 
zoͤſiſche Schaufpiele gegeben wurden. Auch ein gewifler Herr ». 
Quoten hatte eine Art von deutfchem Theater errichtet, worauf 
theils mit Marionetten, theils von Menſchen allerhand Haupt: 
und Staatsaktivnen aufgeführt wurden, die fich nur durch den 
größten Unfinn auszeichneten*). Holberg dat die Geſchmack⸗ 
Iofigfeit diefer Stude in feiner meifterhaften Parodie: Ulyf 
fe8 von Ithacia, oder rine deutſche Kompͤdie, von der 
wir weiter unten fprechen werden, treffend bezeichnet. Das 
Dänifche Theater hatte den Reiz der Neuheit verloren, und die 
Sucht für alles Ausländifche,, Die wieder von Neuem anfing, ſich 
einzufchleichken und Oberhand zu gewinnen , befchleunigte natür- 
lich den gänzlihen Verfall deöfelben. Die dänifche Bühne mußte 


endlich aus Mangel an Beſuch und Unterftügung gefchloffen wer- 


den. Bey diefer Gelegenheit ſchrieb Holberg dad vorher. er 
wähnte Stuͤck: das Leihenbegängniß der dBänifchen 
Komödie, welches die dänifchen Schaufpieler wirklich am 
a5. Februar 1727 anfführten, und worin die Dänifche Komödie 
auch förmlich zu Grabe getragen wurde. Die Prozeſſion war fol⸗ 
gendermaßen angeorimet. Den Zug eröffneten die Kinder des 


*) Um eine anſchauliche dee von der Geſchmackloſigkeit diefer Farcen 
zu geben, wollen wir hier eine Ankündigung diefer Poſſenſpiele mits 
fheilen, wie fieund Niegels, in feiner Geſchichte Friedrich IV. 
aufbewahrt hat. Sie lautet folgendermaßen : 

„Mit guädigfter Conſens hoher Dbrigkeit.« 

sAllen Heren Gavalierd, Damen und der Guriofität Liebhabern, 
wird hiermit angedeutet, daß allhier angelommen ein vortrefflicher 
Maitre, der da vorftellet mit großen Figuren die ſchönſten Komö« 
dien, Tragbdien, Hiftorien und allerley fchöne Begebenheiten auf 
einem koſtbaren, gieclih und oft veränderlihen Theatre , worauf 
auch foll präfentiet werden, fhöne Dpern, Maſchinen, Baletten, 
Jägereien mit vielen wilden Thieren, worunter auch ein chineſiſcher 
Elephant in Lebensgröße, und alle diefe Thiere präfentiren fih als 
lebendig, und andere dergleihen Sachen mehr, und wird angefans 
gen mit Tito Androniko, und der hoffärtigen Kaiferin, und 
dem Mohr Aran.« 

Bon diefem zwey Bogen. ſtarken Marionettſtück wollen wir den 
Schluß der Skizze desfelben zur Probe hierher feben. 

»Trtus richtet eine Paftete zu, worinnen das Fleiſch von ber 
Kaiſerin ihres Sohnes Hanpte eingebaden. Titus madyet' Friede, 
bittet den Katfer und die Kaiferin zur Malzeit. Die Kaiſerin eſſet 
mit großem Appetit von der Paſtete. Die Raiferin will wifien, 
was daß ſey, Das ihr fo wohl fchmedt.« Ä 

Nah Beendigung diefer Farce Fam ein Akteur herein und fagte: 

»Ein luſtiges Nachſpiel fol ſchließen, Wenceslaus, König 
von Pohlen, Tragddie von Monſieur Noftran (Rotrou), 
welche die mit koͤnigl. Erlanbniß fpielende Comedianten heute Frey⸗ 
tag den. 17. oder ı9. fpielen werden.« 
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Hrn. Montaigu und der Madame Coffre, worauf die Ak— 
teurs, nach ihrer Anciennität, folgten. Nach ihnen fam ein Trom⸗ 
melichläger, deilen Trommel fchwarz überzogen war, und als⸗ 
dann zwey Individuen mit Marfchallöftäben, an denen lange 
Zrauerflore befeftigt waren. Nun kam auf einem Schubfarren 
die Leiche, die von einem Afteur vorgeflellt wurde. Nachdem 
das Sefolge dDrey Mal um die Bühne herum marfchirt war, wurde 
Die Leiche in eine Verfenfung hinabgelaffen. Nach der Leiche folgte 
ein lediger Schubfarren, und dann die Aftricen, vor deren Augen 
Heinrich (der Bediente in Ho lber g's Komödien) aus Bram, 
and weil er die dänifche Komödie nicht überleben wollte, fich in 
das offene Grab ſtuͤrzte. Den Zug fhloß Thalia, die allein 
auf der Bühne zurudblieb und eine Anrede an das Publifum Hielt. 

»Du wunderft dich — fchrieb Holberg zudiefer Zeit an eis 
nen Freund — in deinem legten Briefe, Daß unfere Schaufpiele 
ſchon aufgehört Haben; mid) twundert ed vielmehr, daß fie fo 
Lange haben beftehen fönnen. Du trauerft über den Verluft, den 
das Publifum dadurch erlitten, du trauerft auch um mich. Daß 
Dir der Untergang der dänifchen Schaubühne, des Publifums wer 
gen, fehr nahe geht, befremdet mich nicht, da du dein Vater: 
land liebft, und es allen gleichgefinuten Patrioten zu Herzen ges 
gangen ift, die diefe Schaufpiele für eben fo rühmlich als nüglich 
gehalten; rühmlich,, weil alle civilijirte Nationen felbe als folche 
betrachten ; nüglich, weil fie Abbildungen von Tugenden und La⸗ 
ſtern darftellen , die unferm Wolfe neu waren, das ſich biöher 
nur an den Poffenfpielen der Marftfchreger ergögt hatte, und 
weil, folange das dänische Schaufpiel noch fortdanerte, die frem⸗ 
den Horden von unferer Gränze abgehalten wurden, die und jähr- 
lic) um unfer Geld zu prellen pflegten, und bey deren Schaufpies 
len man nicht allein Die ſchoͤne Zeit, fondern auch alle guten Sitten 
verlor. Ich erinnere mich, wie du vor einigen Sahren, als du 
bey und wareft, mit großem Wohlgefallen ein Dienftimädchen ganz 
vernünftig über Schaufpiele fprechen börteft, und wie du damals 
mit Entzücden-ausriefft: »Gluͤcklich ift die Stadt, wo Dienſtmaͤd⸗ 
chen philofophiren!« Ich will nicht von andern Vortheilen fpres 
hen, die diefe Schaufpiele hätten haben fönnen, nämlich unfere 
Sprache mehr auszubilden, die durch die Nachläßigfeit der 
Schriftiteller ganz in Verfall gerathen if. Es wundert mid) das 
ber nicht, daß du dich über jenen Verluſt, des Publifums wegen, 
betrübft. Daß du aber auch mid) bedauerft, davon fehe ich den 
Grund nicht ein, da ich doch nun von allen Unruden, von allem 
Neid, von aller mühfeligen Arbeit befreyt bin, der ich mich, fo 
lange die Bühne beitand, mit Aufopferung meiner Gefundheit 
und meiner Kräfte beftändig bingeben mußte. Diefen Lohn haben 
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mir meine Arbeiten eingebracht, waͤhrend in England oder 
Frankreich ein Schriftſteller bloß mit einem einzigen Stüde, 
dad mit Beyfall aufgeführt wird, zwey bis drey taufend Thaler 
gewinnen fann. Du müßteft mir alfo vielmehr Glück wünfchen, 
Daß diefe für mich eben fo befchwerliche als mühfelige Arbeiten nun 
doch ‚, Gott Lob! ein Ende erreicht haben.« 

Solche Klagen konnten den großen Dänenfönige Friedrich 
dem Vierten nicht unbefannt bleiben. Der König nahm ſich 
des daͤniſchen Schaufpiels thätig an, verlieh den dänifchen Schaus 
fpielern eine Zulage aus feiner Kaffe, räumte ihnen eine Schau« 
bühne auf feinem Schloffe ein, und fo wurde das neue Theater 
am ı6. April 1728 wieder eröffnete. Aber Holberg war nicht 
mehr Dazu zu bewegen, für die neueröffnete Schaubühne zu fchreir 
ben, er legte nur Hand an einige bereits fertige Schaufpiele, die 
am meiften der Seile bedurften, und die er den Schaufpielern 
fchenfte. Aber die Freude mit dem neuen Theater dauerte nur 
kurz, denn in demſelben Jahre wurde Kopenhagen von einer 
großen Feueröbrunft heimgeſucht, und bevor noch diefes Unglüd 
verfchmerzt werden fonnte, verlor Dänemark: feinen Frie— 
Deich den Vierten, und unter der fechjehnjährigen Regierung 
feined Nachfolgers Chriftian VI. trat eine Epoche für Däs 
nemarf ein, die dem Auffchwunge der Willenfchaften eben nicht 
fehr günflig war. ' | 

Wir müflen nun wieder zu der Lebenöbefchreibung Hol⸗ 
bergs zurüdfehren, von der wir etwas abzuweichen und ger 
nöthigt fanden. So fehr audy feine Luftfpiele im Allgemeinen ge« 
fielen, fo wurde doch feine öfonomifche Lage dadurch nicht vers . 
beilert, ja fie zogen ihm vielmehr nur Haß und Feindſchaft zu, 
So wie in feinen übrigen fatyrifchen Schriften, glaubte mau 
auch in feinen Komödien Schilderungen noch lebender Perfonen 
zu entdeden, wodurch die Wuth feiner Gegner nur noch mehr an: 
‚gefacht wurde. 

Durch fo manche angefirengte Arbeiten waren feine Kräfte 
fo fehr erichöpft, daß er zur Herftellung feiner Gefundheit fich zu 
einer Reiſe nach Aachen entfchließen mußte, wofelbft er die war- 
men Bäder gebrauchen wollte. Anfangs Zuny 1725 reifte er 
nah Aamburg ab, wo er fi) nur wenige Zage aufbielt, und, 
alddann nah) Amfterdam ging. In Amſterdam widerrie- 
then ihm feine Sreunde, die feine.Konftitution Fannten , den Ge: 
brauch der Bäder in Aachen, eränderte daher feinen Reifeplan, 
und reifte über Brüffel nah Paris, wo er fich den Winter 
über aufzuhalten gedachte. In Paris machte er fich feinen Auf⸗ 
enthalt diedmal viel angenehmer, nahm auch fleißiger Theil an 
den öffentlichen Unterbaltungen, befuchte oft Dad Theater, wo 
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ihm Moliered Komödien beſonders geſielen. Die Bekanntſchaft 
mit Montfaucon, TZournemine, dem Biſchof Huet, Dem 
Pater Caſtel und Sontenelle, trug vieled zur Erheiterung 
feines Beiftes bey. Auch überfebte er feinen politifhen Kan— 
wegießer ind Franzoͤſiſche, deilen Aufführung jedod) aus ans 
befannten Urfachen nicht zu Staude kam. Im Februar 1726 ver- 
dieß er wiederum Paris, und reifte über Amſterdam nad) 
Kopenhagen zurüd. 
Diieſe Reife hatte feine phyſiſchen und geifligeu Kräfte fo 
ſehr geftärft,, Daß ex gleich nach feiner Zurückkunft die lebte Hand 
an ein Werk legen: fonnte, daB unter dem Zitel: Verwand- 
Tungen erſchien, und wobey er fid) den Ovid zum Muſter ge 
nommen hatte. Gegen dieſes Gedicht famen im Jahre 1726 meh⸗ 
rere ungeſchlachte, grobe und heftige Satyren, oder vielmehr Pas⸗ 
guille, heraus, die aber Holberg durch fein Stillſchweigen der 
Berachtung Preis gab, die fie verdienten. Im Jahre 1727 ließ 
er in das Journal litteraire de l’Europe, unter dem Namen, 
Holgerus Danus, eine lateinifche Epiftel gegen dem befaunten 
Burmann einrüden, der in einer gewillen Schrift Die Dänen 
ſehr hart angegriffen hatte. Sa demfelben Jahre erfchien feine 
erfte Epistola ad virum perillustrem, worin er, wie befaunt, 
fein eignes Leben fchildert.. 21729 fam fein Werf: Beſchrei— 
bung der Königreihe Dänemarf und Rorwegen, 
heraus, das fehr gut aufgenommen und auch ind Deutfche über: 
fept wurde. —— 
Es hann als eine merkwürdige Erſcheinung angeſehen wer; 
den, daß Holberg's literariſche Thaͤtigkeit immer mit den Jah— 
ven zunahm, und obgleich feine Geſundheit ſehr zerrüttet war, 
er ſich Monate lang aller anfirengenden Kopfarbeiten enthal- 
ten mußte, und. außerdem noch als Profeffer, Nefter und 
Quskor der Univerfieät mit GefchäftenTüberhäuft war, er dennoch 
fo viele wichtige Werke hat zu Stande bringen können- Sn den 
Sahren 1732 —35 erfchien feine. Geſchichte des daͤniſchen 
Reichs, in drey Quartbaͤnden, die allein hinlänglich geweien. 
wäre, feinen Ruhm für immer zu begründen. Die Vorige die⸗ 
ſes gefhichtlichen Werkes wurden allgemein anerfannt, nnd es 
wird noch jest für eines der fchägbareften Nationalwerke gehalr 
ten. Die zweyte verbefferte Ausgabe desfelben erfchien in dem 
Jahren 1743 — 44 gleichfalls in Drey Bänden. Die deutſche Ue- 
berfegung dieſes Werkes ift von Profeflor Reichard, die De 
tbarding nad) der neueften Ausgabe verbeffert, in den Jah: 
ren 1757 —5y neu herausgab. Im Jahre 1733 ſchrieb Hol: 
berg eine Synopsis historiae universalis und ein Compen- 
‚dium geographicum zum Gebrauch der fludierenden Sugend... 
F 
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Schon in Oxford und Paris hatte Holbergz ſich zu 
eimen wichtigen hiftorifchen Werke vorbereitet, dad 1738 unser 
dem Zitel erfchien: Allgemeine Kirchengeſchichte bis 
auf Die Zeis der Reformation, deren erfte Auflage in 
einem Sabre vergriffen wurde. Früher erſchienen feine beyden 
legten Epistolae ad virum perillustrem, nebft. V. Libris Epi- 
grammatum. Die deutſche Ueberfegung feiner. Kirchengefchichte 
ift von Dethbarding, und fam 1749 heraus, Im Jahre 1739 
erſchien Holberg's vergleihende Gefchichte berühm— 


ter Männer und Helden, nach Art des Plutarch, 


von der eine deutſche Ueberfegung 1741 beransfam. 
Bey fo mannigfaltigen gelehrten und ‚mühfeligen Arbeiten 
war ed faum zu erwarten, daß Holberg wieder die Bahn der 


Satyre betreten würde; aber fein. munterer ſatyriſcher Genius 


war bey weitem noch nicht eingefhlummert. Im Sabre 1741 er: 
fchien fein berühmtes fatprifches Wert: Nicolai Hlimii iter sub- 
terraneum (Nifolaud Klim's unterirdiſche Reife) . das fait 
in alle lebenden Sprachen überfegt wurde. - Da er in feinem ho⸗ 
Gen Alter etwas furchtfamer geworden war, fo kam das Werk 
ohne den Namen des Verfaflerd in Leipzig heraus, wo es ge⸗ 
druckt wurde. Dad Seheimniß wurde aber bald verrathen, und 
SHolberg-batte fih in feiner Erwartung nicht getänfht. Das 
Werf erregte einen gewaltigen Lärm, und fo wie fruͤher gegen 
das fomilche Sseldengediht Peder Puard, erhoben ſich auch 
gegen diefed Wert zwey Männer, Blume und Pontopidan, 
die es als eine anflößige und beleidvigende Satyre durchaus Fonfis- 
eizt haben wollten. Diefer Anfchlag ‚gelang ihnen jedoch nicht, 
und fie mußten unverrichteter Sache mit ihrer Denunciation ab« 
ziehen, . 

Gleich nach diefem fcherzhaften Werke gab Holberg feine 
Jüdiſche Sefhichte von Erfhaffung der Welt bie 
auf.die gegenwärtigen Zeiten, in zwey Bänden, 1742 


beraud , wowon eine Ueberfegung von Detharding 2747 


erfchien. 

Im Jahre 2744 kamen feine: Moralifhe Sedanken, 
in zwey Bänden heraus, die zweymal ins Deutſche aberfegt wur. 
den. Da fein früheres Werf, die vergleihende Be. 
ſchichte berühmter Helden, eine fo überaus. gute Aufnah⸗ 
me gefunden hatte, enitfchloß er fich, eine vergleidheude Od» 
fhichte berühmter Heldinnen und Damem za ſthrri⸗ 
ben, und dieſes Werk erfchien auch wirklich im Jahre 1996 m 
zwey Theilen, und deurfch von Detharding in demſelben Jahre 
Dur erſte Iheilenthält: Margarethe, Königin von DA 
nemarf, und Elifaberh, Königin von En 3land, Agrips 

. 1 
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pina, die jüngere, Katharina von Mebdicis, Kleo: 
patra, Anna Boleyn, Sigbrit und Chioſſa, Made- 
moifelle de Montpenfier und Madame de Mazarino. Der 
zweyte Aheil: Johanna Gray, Eleonora Chrifline, 
Corſitz Uhlfeldts Gemahlin, Maria die Erfie und 
Maria die zweyte von England, Maria Stuart, 
Chriftine von Schweden, Marianne, Agrippine 
Die-ältere,. Berenice, Margarethe von Valois, Joe 
banna D’Arc und Antoinette de Bourignon. Im Jahre 
3746 lieferte Holberg eine Ueberfegung von Herodians 
zömifcher Gefchichte, vor welcher er eine Abhandlung fchrieb, 
worin er die Urfachen der erlangten Größe der alten Römer ent= 
widelte . . 

Es Eonnte nicht fehlen, daß Holberg bey fo raftlofer 
<hätigfeit und durch den guten Abgang , den ſeine Werke fan- 
ben, von denen. die meiften mehrere Auflagen erlebten, ſich ein 
großes Vermögen fammelte, zumal, da er wegen feiner fchwäch- 
lichen Gefundheit immer fehr einfach lebte, und auch nie verhei⸗ 
rathet war: Aber ehrenvoll, wie er feingroßes Vermögen erwor« 
ben, machte er auch Gebrauch davon, und diefe Anwendung ſei⸗ 
ned Vermögens würde allein.hinlänglich gewefen ſeyn, ihm den 
Dank und die Achtung feiner Landsleute zu erwerben. Er befaß 
fehr anfehnliche Landgüter, und hatte fchon mehrmals die Geſin⸗ 
nung geäußert, feinen Reichthum, den er durch dad Publifum 
erworben , zu nüßlichen Stiftungen verwenden zu wollen. Diefe 
Gelegenheit bot fi bald dar, und Holberg zeigte num in der 
That, daß feine Aeußerungen Feine leeren Worte gewefen waren. 
Die Mitterafademie zu Sorde war in Verfall’ gerathen, und 
man war darauf bedacht, ihr wieder aufzuhelfen. Holberg, 
Der ſich dieſer Sache fehr thätig annahm, und dieſe Afademie 
wieder in erneuertem Klor zu fehen wünfchte, fchenfte feine ſämmt⸗ 
lichen, ſehr anfehnlichen Landgüter diefer Akademie zum ewigen 
Eigenthum, wodurch fie fich bald wieder blühend aus ihrem Vers 
fall emporhob. 

- Solche audgezeihnete Verdienfte um die Willenfchaften, 
folche edelmüshige Aufopferungen für dad Wohl feiner Mitbürger 
konnten der Aufmerffamfeit eines Königs nicht entgehen, unter 
beilen Scepter die Willenfchaften wieder aufzublühen anfingen, 
al6 deren eifrigfien Beſchützer er fich zeigte. Briedrich der 
Fünfte: war. zum Throne gelangt, und Daͤnemark fühlte 
das Glück, einen Regenten zu befigen, der in jeder Hinficht ver⸗ 
diente, Vater feined Volkes genannt zu werden. Seine Regie: 
sung wurde auch noch Durch zwey Männer verherrlicht, die ihm 
als Rathgeber zur Seite fiauden, und die, von dem Werthe der 
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Wiſſenſchaften ſelbſt innigſt durchdrungen, dieſelben immer dem 
mächtigen Schutze ihres koͤniglichen Goͤnners anempfahlen. Die 
Namen Bernſtorff und Adam Moltke find in Europa 
zu ebrenvoll bekannt, ald daß wir nöthig hätten‘, ihr Andenken 
bier zu erneuern. . I 

Holberg wurde mittelſt eines Diploms vom 6. Maͤrz 1747) 
in den Freyherrnſtand erhoben. Dieſe Standeserhoͤhung 
war für ihn um ſo ruͤhmlicher, weil ſie in Daͤnemark ſelten 
und fie ihm aus freyer Gnade ſeines Koͤnigs ertheilt wor⸗ 
den war. Holberg blieb wie zuvor Profeſſor der Geſchichte, 
Aſſeſſor des Konſiſtoriums, Rentmeiſter der Univerſitaͤt und Ober⸗ 
aufſeher von Borch’8:Kollegium, einer Stiftung, worin ausgezeich 
nete Studenten freye Wohnung und andere Emolumente genie: 
Ben. Obgleich feine Gefundheit fehr zerrättet war, verwaltete er 
doch feine Aemter mit der größten Genauigfeit und treueften Sorg: 
falt. Arbeit war ihm zum Bedürfniſſe geworden; aber er wählte. 
nunmehr nur folche‘ Arbeiten, die weniger Anftrengung , und ei- 
nen geringeren Aufwand von geiftiger Kraft erforderten. 

In diefem Zeitpunft kamen feine Briefe, Biftorifchen, 
politifchen und philofophifchen Inhalte, heraus. Diefe Briefe ver- 
breiten fich über die verfchiedenften Gegenftände des menfchlichen 
Willens, und find in einer fehr angenehmen Schreibart abgefaßt. 
Außerdem befchäftigte er fi) noch mit der Durchficht feiner fruͤ⸗ 
beren Werfe, von welchen nach der Hand neue Ausgaben erfchienen. 

Am Sabre 1751 Famen feine moralifhen Sabeln mit 
beygefügten Erflärungen zum Vorſchein. Da zur fels 
ben Zeit das dänifche Theater wieder neu errichtet worden war, 
erwachte abermals feine alte Liebe für dasſelbe, und er fing an 
neue Luftfpiele zu fchreiben. Diefe Luftfpiele waren: Plutus, 
oder der Prozeß zwifchen Armuth und Reihthum, 
Sganarells Reife in das Land: der Pbhilofopben, 
der Philofoph in eigner Einbildung, die Repu— 
blif, oder das gemeine Befte, der verwandelte 
Bräutigam, und endlid befchloß er feine dramatiſche Laufbahn 
mit einer heroifchen Komödie, Artarerres, wozu er den Stoff 
ans einer Oper des Metaftafio entlehnte ‘ 

Außer diefen dramatifchen Arbeiten erfchienen von ihm 1752 
in franzöfifher Sprache: Conjectures sur les causes de la 
grandeur des Aomains, eine Ueberfebung der vorher erwähn- 
ten Abhandlung vor Herodians römifcher Geſchichte, und Re- 
marques sur quelques positions qui se trouvent dans 
V’Esprit des loix de Montesquieu. Zur -felben Zeit wurde er 
in einen Streit mit Heren von Archen holz verwidelt, der die 


Begebenheiten und den Charafter der Königin ri ne von 
. U 
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Schweden beſchrieben hatte. Holberg’d Vertheidigung ers 
ſchien in ſranzöſiſcher Sprache unter dem Titel: Lettre sur les 
Memeoires de Mr, d’Archenhals de la Reine Christine. In 
den zwey leuten Jahren feines Lebens beforgte er nach eine neue 
Ausgabe feiner dänifchen Reichsgeſchichte. Er war alfe bid and 
Ende feines Lebens ein eben fo umermüdeter als fleißiger 
Schriftiteller. 

Ueber die legten Augenblicke ſeines Lebens wollen wir emen 
feiner Zeitgenoffen, den königl. dänifchen Kapellmeifter, Jo⸗ 
baun Adolph Scheibe, fprechen laffen, der Holberg per- 
| —* kannte und mehrere feiner Schriften ins Deutſche uͤber⸗ 
ſetzt hat. | 

v »Holberg’s lebte Krankheit — ſagt Herr Scheibe in 
der Vorrede zu feiner deutjchen Ueberfeguug des komiſchen Helz _ 
dengedicht8 Peder Paars, — fing fchon im Augufl 1753 an, 
als er von feinem Hofe vom Lande in Die Stadt fam. Er war 
zwar nur felten bettlägerig , doch fo eutfräftet, Franf und audges 
zehrt, daß er nicht aus feinem Zimmer fommen fonnte. Diefe 
Schwachheit rührte vornehmlich von feinem hohen Alter her , dazu 
fam eine Bruftfranfheit, weil er fon laͤngſt mit heftifchen Zus 
fällen behaftet gewefen war, und ihn die Schwindfucht ſchon 
feit vielen Jahren fehr mitgenommen hatte. Der Arzt. deſſen 
er fich bediente, Eündigte ihm auch, nach ernftlicher Befragung, 
wie es mit ihm ftünde? den herannahenden Zod an. Er antiwor- 
gete darauf mis einem gefepten Weſen: Se ift mir genug, 
Daß ich in weiner ganzen Lebenszeit mich beftrebt 
babe, meinem VBaterlande ein nüpliher Bürger 
zu feyn; und ich will Daher gerne fterben, zumal 
Da ich merfe, daß meine Gemüthskräfte mir nicht 
länger beyftehen wollen. Ungefähr einen Monat vor 
feinem Tode verlangte er einen Prediger, der ihm das heilige 
Abendmal reihen mußte, Diefer andaͤchtigen Handlung wohnten, 
. auf ded Barons Werlangen , zwey oder drey feiner Belannten, 
die Glieder der Univerfitätwaren, bey. Uebrigens war feine Krank⸗ 
heit freylich mit vielen Merkmalen der Ungeduld, welches doch bey 
beftifchen Patienten etwas nicht Ungewöhnliches ift, verbunden; 
er ließ aber auch für ſich ſelbſt Dierfmale der Andacht und der 
Gottfeligksit blicken, ob er ſchos fich mit niemand in befondere 
Geſpraͤche über dahin zielende Materien einlailen wollte. Als ihm 
endlich die Aranfheit fehr heftig zufehte , und ihm iufonderheit 
die Bruſt Dusch empfindliche und gewaltfame Bewegung fehr in 
die Höhe getrieben ward, mußte fie ihm ein Bedienter gar oft 
mit Gewalt niedendeüden, und bey folchen ſchmerzlichen Empfin- 
dungen war es nicht zu verwundeen, wenn er feine Ungebuld 
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ſehr deutlich zu erkennen gab, Er hielt ſich aber gleichwohl noch 
groͤßten Theils außerhalb des Bettes, bis etwa einen oder zwey 
Tage vor feinem Tode, da er endlich gezwungen ward, ſich das 
legte Mal ind Bette zu legen, worauf er in der Nacht zwifchen 
dem 27. und 238. Jänner 1754 verfchted. Bein entfeelter Körper 
ward darauf nach einigen Tagen, nämlid am 5. Februar, mit 
anftändigen Ceremonien in der Krauenfirche bis zu weiterer Vers 
anjtaltung beygefetzt. Als darauf nach feinem Tode, durch dazu 
verordnete Perfonen, feine Verlaſſenſchaft gehörig nacdhgefehen 
ward, foll fi) noch ein Kapital von 12000 Reichsthalern ger 
funden gaben, worüber der Selige weder im Teftameute, noch 
im Kodicill, noch in der Dispofition einige Beflimmung verordnet 
hatte; die denn vermuthlich feinen armen und von ibm ausgeſchlof⸗ 
„ jenen Anverwandten zu gute gefommen feya werden. Weil fein Koͤr⸗ 
per in der alademifchen Kirche in Sorde Hinter dem Altare 
neben dem Grabe des berühmten Bifchof Abſalons begraben 
werden follte, und dazu verfchiedene Anitalten zu machen nöthig 
waren, fo verzog fih die Abführung des erblaßten Körpers aus 
Kopenhagen bis auf den aa. December felbigen Jahres. Ded 
folgenden Tages, als am a3, December , fam die Leiche in © 0 
rede und zwar des Abends an, wo fie um zehn Uhr von der Rit: 
terafademie angenommen, und in der Stille in das dazu verfer- 
tigte Begräbniß beygefeht ward. Die Kirche war bey dieſer Hand» 
lung fehr prächtig erleuchtet. Am 27. December ward aufrühm: 
liche Veranftaltung des damaligen Oberhofmeilter6 der Ritter: 
akademie, Sr; Excellenz des Herrn Geheimenraths Ju el, von dem 
Herrn Profeffor Lys hohm ein im Lapidarſtyl wohlgefchriebene 
Programm ausgetheilt, worin die Verdienſte um die Wiffenfchaf- 
ten, am da& Vaterland und um die Nitterafademie des feligen 
Barond, des zweyten Stifterd diefer hohen Schule, fo wahr als 
edel erzählt, und alle afademifche Bürger umd Werehrer des 
SHolbergifhen Namens auf den folgenden Tag zur Anhörung 
‚ einer Trauerrede in den großen Hörfaal der Akademie feyerlich ein« 

geladen wurden. Den 28, hielt darauf des Vormittags, um 
eilf Uhr, vor der zahlreichen Verfammlung gedachter Herr Ly o⸗ 
bolm, damaliger Profeſſor der Beredſamkeit und der Gefchichte, 
eine wohlaudgearbeitete Lobrede in lateinifcher Sprache , worin er 
mit einer römifchen Beredfamfeit den Baron Holberg, als den 
zweyten Stifter diefer Akademie, mit dem erften Stifter derfel- 
ben, dem unfterblihen Biſchof Abfalon, vergleichet, und den 
Charakter und die Verdienfte beyder großen Männer um ihr Va⸗ 
terfand ohne Schminke, nad dee Wahrheit und mit den edeliten 
a ſchildert. Diefe feyerlicye Rede verdient den größten Bey⸗ 
all, weil fie dem Andenken zweger großen Männer gewidmet iſt, 
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und nichts anders von ihnen erzaͤhlet, als was fie der Nachwelt 
auf immer in dem Kerzen des Patrioten heilig machen muß.« 

Aber faum follte man es glauben, daß der Verluſt diefes 
ausgezeichneten Mannes von feinen Zeitgenoffen nicht nach Vers 
dienft empfunden wurde. Als ein merfwürdiges Benfpiel, wie 
fehr auch die glänzendften Verdienfte eine Zeit lang unbeachtet 
bleiben fonnten, wollen wir in Bezug auf Holberg eine Stelle 
aus Tyge Rothe's Gedanken von der Liebe zum Bas 
terlande (Zanfer om Kierlighed til Sädrelandet) bier mit: 
theilen, einem Werfe, das im Jahre 1759 erfchien, und zu den 
vorzüglichften Erfcheinungen der dänifchen Literatur gehört. - 

»Ich bin erfreut — fagt diefer große Denfer und treffliche 
Schriftftelee — Gelegenheit zu haben, diefem edelgefinnten 
Bürger (Holberg) ein Ehrendenfmal zu errichten; möchte ich 
nur im Stande feyn, ihm ein fo fchönes, ein fo unvergängliches 
gu errichten, wie es ihm feine Landsleute fchuldig find !« 

»Für wen arbeitete unfer Holberg? Zu weilen Nugen 
opferte er ſeine ſo muͤhſam erworbenen Kenntnilfe auf? Wellen 
Ehre lag ihm ammeiften am Herzen? Wer ward zulegt fein Erbe ? 
Ich darf nicht auf diefe Fragen antiworten.« | 

»Laffet uns mit billigen Augen feine Schriften leſen! und 
wie werden den Bürger auf jedem Blatte reden hören. Laifet 
und auf die Zeit Achtung geben, in der er lebte, auf die Abfich: 
ten feiner Arbeiten, auf die Klugheit, die er gebrauchen mußte, 
um feinen Zwed zu erreichen! — dann werden wir ihm unfere 
Hochachtung und unfere Erfenntlichfeic nicht verfagen Fönnen. 
Er war der Erſte, der den Schleyer von den Augen feiner Lands⸗ 
leute bob. Hätte er ihnen ein klares und glänzendes Licht ger 
zeigt, fie würden es nicht ertragen haben, ed anzufchauen; fie 
würden fich weggewendet haben, und wären im Dunfeln geblie: 
ben. Er fand ein Volf, deifen Gefhmad ganz verdorben war, 
und er entfchloß fich, die Sadel der Wahrheit anzuzünden. Er 
mußte feine Lefer gewinnen, er mußte zu gefallen fuchen, um 
gehört zu werden, um Glauben zu verdienen, wenn er ihnen 
fagte, worin die wahre Schönheit beftehe.« 

»Ich fage nicht, daß er in allen Stücken den Schriftftellern 
unferer Zeit ein Mufter feyn kann; ich weiß, daß er oft aufges 
Härten Sremden mißfallen muß, ja felbit aufgeflärten Dänen, 
aber er arbeitete nicht fürjene, und diefe find durch ihn in Stand 
gefept worden, über feine Fehler und über die Fehler Anderer ur⸗ 
theilen zu fönnen.« - 

»Er fuchte nichts anders, ald das Beſte feiner Landöleute, 
er fand fie fchlummernd und er weckte fie auf. Laffet und nicht 
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thoͤrichter Weiſe darüber erroͤthen, daß wir in einem Zuſtande 
und befanden, worin auch die aufgeflärteften Völfer einft gera- 
then waren. Die Morgenröthe des Gefhmads fing an mit uns 
ferm Holberg zu glänzen; der Däne möge erröthen, der nicht 
fein Andenfen ehrt. Wäre er in dem Tempel der Willenfchaft, 
der Kunft und des Geſchmacks geboren und auferzogen worden, 
er wäre vielleicht größer geworden ; aber er wäre nicht der Unſrige 
geblieben.« 

»Er fann gefehlt haben, und von wen fann man diefes nicht 
fagen? aber er machte fich um fein Vaterland verdient, Sollten 
wir feine Sehler aufrechnen, und dadurch in das Lafter der Uns 
danfbarfeit verfallen, Andere dadurch abfchreden, da anzufan: 
gen, woer aufgehört? — D nein! laſſet unslieber unferm Hol: 
berg ein GShrendenfmal errichten, und darauf die Worte fepen: 
dem patriotifchen Gelehrten!« on 

»Ein weifer Regent erfannte und belohnte feine Verdienfte, 
und da erwachte der Neid; aber mögen alle, die ſich Darüber er 
zürnten, daß er-geehrt wurde, folche Bürger ſeyn, wie er.« 

»Holberg flarb, und — feine Landöleute fchwiegen; kei⸗ 
ner fagte eö den Sremden, welden großen Berluit wir erlitten: 
man fönnte denken, daß wir auch diefen Verluit nicht erfannten. 
Sch erröthe es zu fagen: die Dänen nennen fchon feinen Namen 
mit Gleichgültigkeit.« 

Hol berg's ganzes Leben war, wie. wir vorher gezeigt ha⸗ 
ben, beynabe ein immerwährender Kampf gegen Vorurtheil, 
Mißgunft und Neid, die ihn raſtlos und unausgefegt verfolgten. 
Sept, da die Leidenfchaften-ausgetobt haben und die Stimme des 
Neids verfchollen ift, erfennt man erft die wahre Größe dieſes 
Mannes, der mit feinen trefflichen Werfen fein Vaterland und 
fein Jahrhundert zierte. So ſehr auch feine Zeitgenoffen 
feine auögezeichneten Verdienſte verfannten, fo ift diefes in Daͤ⸗ 
nemarf doc, jegt nicht mehr der Fall, wo feine Werfe noch im 
größten Anfehn ftehn, und alles, was auf diefen ausgezeichneten 
Mann Bezug hat, ald eine Nationalangelegenheit betrachtet 
wird. Wenn auch manche feiner gelehrten Werfe durch die Fort⸗ 
ſchritte, die die Wilfenfchaften und die tiefern Forſchungen auf 
ihrem Gebiete gemacht, jebt nicht mehr den Einfluß ausüben 
Fönnen, als es bey ihrer erften Erfcheinung der Fall war, fo ge: 
bührt doch Holberg das Verdienft, daß er der Erfte war, ber 
in feinem Vaterlande die Bahn brach, auf welcher feine Nad)- 
folger, mit mehr oder weniger Glück, fpäter fortwandern konn⸗ 
ten, und daß er dem Geiſte feiner Nation eine Richtung gab, die 
von heilfamen Folgen für dad Erwachen des beifern Geſchmacks 
war, und die höhere Ausbildung derfelben vorbereitete und mög: 


v4 


248 Holberg’s Luſtſpiele. XXI Bd. 


,ich machte. Es Liegt uns hier nicht ob, feine wiflenfchaftlichen 
Werte, deren Eriflenz wir weiter oben fur; angedeutet haben, 
eine Pritifche Mufterung paſſiren zu lailen ; es ift bier nur unfere 


Pflicht, unfere Bemerkungen auf feine Schaufpiele zu beſchraͤn⸗ 


fen, von denen wir hier eine neue Ueberfegung anfündigen, 

Als Lujtfpieldichter gebührt Holberg eine der erſten Stel⸗ 
len, und feine Schaufpiele werden‘, durdy ihren innern Bert, 
noch manche Generationen erfreuen. 

Man hat Holberg häufig den Vorwurf gemacht, daß er . 
feine Charaftere bloß aus der fogenannten untern Volksklaſſe ges 
nommen, und die Behandlung von Charakteren aus den höher 
ren Ständen faft gänzlich verfhmäht habe. Allein man hat da⸗ 
bey nicht bedacht, daß fein vorzügliched Augenmerk war, in ſei⸗ 
nen Komödien Thorheiten und Mißbräuche zu geißeln, die unter 
dem Bolfe zu feiner Zeit im Schwange waren, um demfelben 
gleichfam einen Spiegel vorzubalten, worin es fih mit allen fei- 
nen Lächerlichfeiten befchauen fonnte, um fich zu beffern. Beine 
Komödien hatten immer einen moralifchen Zweck, und auf diefe 
moralifche Tendenz feiner Stüde hat er ſich wiederholt in feinen 
Schriften berufen und auch zuweilen felbe flüchtig in einem Furs 
zen Epilog feiner Stüde angedeutet. So fagt zum Bepfpiel der 
politiſche Kannengießer am Schluſſe des Stuͤcks gleiches Namens: 

Man fhwast davon, was man gefehn ! 
Doch kann man oft nicht denfen. 

Eins ift: die Karte zu verfiehn 

Sin andres: Schiffe lenken. 

Aus einem Buche lernt man zwar 
Mitunter raifonniren, 

Mehr aber brauht man offenbar, 

Um Länder zu regieren. 

Aus meinem Schidfal Ieruet heut: 
Leiht zwar in vielen Sachen 

Man meiftert feine Dbrigkeit, 

Schwer ift es felbft zu machen. 

Denn wenn ein Kannengteßer wagt 
Sich thöricht dran, wie diefer, 

Iſt es, ald wenn ein Staatsmann fagt: 
Jetzt bin ich Kannengießer! - 

Holberg, der eine angemeine Gabe befaß, das Lächerliche 
einer jeden Sache aufzufaſſen und darzufteflen, fand in der charaf- 
teriftifchen Eigenthümlichfeit des Volfscharafters und in den eben 
fo eigenthimlihen Sitten des Volks die wahren Elemente zu - 
feinen Komödien, die er in den hähern Ständen vergebend ge- 
fucht haben würde. Er war ein Menfchenmaler, und um die fpre: 


chendſte Aehnlichkeit in feinen Gemälden hervorzubringen , mußte 


er die Natur da belaufchen, wo fie fich ihm am offenſten und 
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unverſchleyert darſtellte. Innigſt vertraut mit dem Volkscha⸗ 
takter in allen deſſen Abſtufungen, gelang es ihm, feinen 
Schaufpielen neben dem Nationalgepräge auch eine hiftorifche 
Wichtigkeit zu geben, welches nicht der Ball gewefen feyn 
würde, wenn er bloß die Thorheiten und Lächerlichfeiten der gro⸗ 
fen Welt gefchildere hätte, die eben fo wandelbar und flüchtig 
als ihre Launen und Moden find. Uebrigens bat er auch in man⸗ 
chen feiner Stüde, als z. 8. in feinem Don Ranudo, in fei- 
nem tragi- fomifchen Schaufpiele Melampe, und in feiner 
Parodie: Ulyffes von Ithacia, Charaftere höherer Art 
meiſterhaft darzuftellen gewußt. Jene Befchuldigung ift alfo eben 
fo falſch als ungerecht, und dad Schidfal mancher neuern Luft» 
fpieldichter,, die außfchließend ihre Charaftere aus der gebildeten 
Welt wählen, kann zum Beweife dienen, wir bald Stüde diefer 
Art ihre Wirfung verlieren, fobalg.die Urfachen aufhören, denen 
fie ihr Dafeyn verdanfen. Holberg greift die Thorheiten ſei⸗ 
ned Zeitalterd in Maffe an und nicht in einzelnen Erfcheinungen, 
bie nur eine Geburt des Augenblicks find und mit diefem wieder ver: 
ſchwinden. Man bat daher mit Rechtvon Holberg gefagt, daß 
wenn Dänemarf verginge und man feineNomödien übrig behielte, 
man fic) einen vollfommenen Begriff von dem Charafter des 
daͤniſchen Volfes wurde machen fönnen. 

Als dramatifcher Dichter fteht Holberg Molieren un: 
laͤugbar am nächften. Beyde Dichter waren Geiſtesverwandte, 
aber jeder bewegte fich auf feiner eignen Bahn und mit eigen- 
thümlichen Geiſte. Moliere fand ein gebildetes Zeitalter vor 
fi), denn der große tragifhe Dichter Corneille hatte ſchon 
die Mittagshöhe feined Nuhmes erlangt, als Moliere noch 
kaum daran denfen konnte, feine dDramatifche Laufbahn zu betres 
ten. Die Nation war alfo auf feine Erfcheinung genugfam vor⸗ 
bereitet. Auch erfreute er ſich der Gunſt feines Monarchen, der 
ihn zur Verfertigung mancher feiner Komödien aufmunterte, eine 
Ermunterung, die allerdings wohlthätig auf ihn einwirken und . 
feinem Geifte neue Spannfraft geben mußte. Dieß war aber 
nicht der Fall bey Holberg. Seine Nation war noch zu 
keiner feften Bildung gelangt, und noch in Worurtheilen be- 
fangen, die den Aufflug eines kühnen Geifted fehr erfchweren 
mußten. So wie Molli er e das fomifche Theater aus dem 
Zuftande der Rohheit hervorziehen mußte, worin ed durch 
die grotesfen italienifhen Karcen verfunfen war, deren ganze 
komiſche Kunft im Uebertreibung beftand, fo mußte auch Hol⸗ 
berg den Poffenfpielen der ausländifhen Theaterbanden, die 
in Dänemark feſten Fuß gefaßt hatten, und auf den Geſchmack 
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des Volkes einen großen Einfluß ausübten, entgegen zu arbeiten 
fuhen. &o wie Moliere fih manche Ideen früherer Roma- 
nendichter , Satyrenfchreiber, Novelliften und dramatifchen 
Schriftftellee aneignete und auf eine eigenthümliche Act verar- 
beitete, wie diefes z. 3. in feinem trefflihden Stüd: Die Mäns 
nerfchule, der Fall ift, deilen Handlung aus einer Novelle 
des Boccaccio, die Charaftere der beyden Brüder aus den 
Adelphis des Terenz und mehrere Scenen aus dem Lope 
de Vega entlehnt find — fo wußte auh Holberg, weldes 
wir- fpäter zeigen werden, vieles Fremde geſchickt zu benugen, 
welches aber beyden Dichtern nicht zum Vorwurf gereichen kaun, 
da fie das Entlehnte mit großer Originalität zwedmäßig zu vers 
wenden wußten. In der Wahl Fomifcher Mittel, findet auch 
eine große Uebereinjtimmung zwifchen beyden Dichtern Statt. 
Moliere bringt oft dur die glüdlichiten Kontrafte den 
böchften Fomifchen Effekt hervor, wie in feinem George Dan- 
Din, wo der Hochmuth und der Adelftolz des Heren de Soten- 
ville und feiner Gemahlin dem Vicomte und der Angelique 
gegenüber, die ihre Würde ohne Hochmuth zeigen, erit recht belu⸗ 
- fligend wird. So auch in den gelehrten Weibern, wo 
die Pedanterey der drey Philofophinnen Durch den Gegenſatz der 
ruhigen Befonnenheit, die fich in dem Charafter der Henriette, 
ded Arifi und Chrifal's ausfpriht, erft recht anfchaulich 
gemaht wird. Moliere ift, wie Holberg, fehr mannigfal: 
tig in der Charafterzeichnung und auch in der Schilderung ein 
zelner Leidenfhaften. Man fehe nur wie Moliere die Eifer- 
fuht in den Charafter des Don Sarcie, des Miſanthro— 
pen, ded Seorge Danpdin in fo höchit verfchiedenen Abſtu⸗ 
fungen darftellt. Oft verwendet er aber zu viel Sorgfalt auf die 
Schilderung einzelner Charaftere, indeffen er die Nebenperfonen 
fehr ftiefväterlich behandelt, die gleichfam nur als Nothhelfer 
zur Unterflüßung des Hauptcharafters gebraucht werden. So 
fieben 3. ®. der Mifanthrop, der Geizige, der Zar: 
tüff vereinzelt da, und die Handlung erregt nur erft Intereſſe 
beym Erfcheinen der Hauptperfon. Der Tartüff fommt fogar in 
dem Stüde gleiches Namens erft in der zweyten Scene des dritten 
Akts zum Vorfchein, nachdem die übrigen Perfonen fich in den vor: 
hergehenden Aften bald Iobend bald tadelnd über feinen Charafter 
ausgelprochen haben. Holberg hat diefen Fehler glüdlich ver⸗ 
mieden. eine untergeordnete Perfonen ftehen immer in der 
nothwendigften Verbindung mit den Hauptperfonen, und find wie 
dieſe ſtets mit einem guten Borrath echt Fomifcher Laune ausge⸗ 
ſtattet. Die Handlung feiner Stüde gewinnt dadurch an Lebendige - 
keit und Interejle, und. es entſtehen feine müßigen oder lang⸗ 
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weiligen Seenen, die nur den beabſichtigten komiſchen Effekt 
ſchwaͤchen würden, Beyde Dichter ſuchen auch oft den komiſchen 
Effekt durch beluſtigende Mißverſtaͤndniſſe hervorzubringen, wie 
z. B. Moliere in feinem Geizigen und in feinem Medecin . 
malgre lui, und Holberg infeinem Dietrih Menfchen- 
ſchreck und in feinem Stüde: Heinrih und Pernille. 
Die Liebeöfcenen in den Stüden beyder Dichter find gewöhn: 
lich fehr furz, wohl auch deßwagen, weil fie den Klagen, Seuf⸗ 
gern und Thränen der Verliebten Feine Fomifche Seite abgewinnen 
fonnten; wenn aber diefe Liebeöfcenen Eomifcher Art find, naͤm⸗ 
lich zwifchen Perfonen von ungleichem Alter, Gemüthſtimmung 
oder Charafter, dann verweilen auch beyde Dichter mit Wohl« 
gefallen bey der Ausmalung folcher Scenen, worin fie ihre ganze 
fomifhe Kraft zu entwideln fuchen. In den Stüden beyder 
Dichter fängt die Erpofition gewöhnlich mit einer Erzählung an, 
worin die Hauptcharaftere flüchtig gefchildert , oder der Plan des 
Stücks kurz angedeutet wird. Moliere iſt in der Anlage und 
Verwicklung feiner Stüde oft fehr glüdlich, aber nicht fo in 
der Entwidlung, die zuweilen fehr mangelhaft ıf. In der 
Männerfhule 5.8. beharrt Sganarell zu lange auf dem 
umvahrfcheinlichen Irrthum, und Iſabellens Entweidhung 
wird auf feine Weife begreiflih. So auc die Entwiclung in 
dem Mifantbropen, dem Geizigen undindem Tartüff, 
wogegen in feinem Bourgeois gentilhomme und in feinem Mr. de 
Pourceaugnac der Knoten ſich auf eine fehr natürliche und belu⸗ 
fligende Art löst. Holberg behauptet hierin einen entfchiede- 
nen Vorzug. Seine Entwidelungen find fehr beluftigend und 
finnreih, wie z. B. in feiner meifterhaften Parodie: Ulyſſes 
von Ithacia, wo am Ende zwey Juden erfcheinen, die dem 
Helden die geliehenen und noch nicht bezahlten Kleider ausziehen 
und Ulyſſes alddann mit den Worten fchließt: »Ach, Him⸗ 
mel, hätte ich mir vorgenommen alle Juden auszurotten, flatt 
nah Troja zu gehn, fo hätte meine Herrſchaft nicht ein fo 
ſchmaͤhliches Ende genommen.« Ein folher epigrammatifcher 
Schluß findet fi faftin allen Komödien Hol berg's. Wenn es 
- auchnicht zu läugnen ift, daß Holberg feinen Vorgänger oft in 
feinen Stüden zum Vorbilde genommen hat, befonders in der 
Behandlung feiner Bedienten, Advofaten und Doktoren, fo ilt 
er doch weit entfernt, fein Nachahmer gewefen zu feyn. ende 
Dichter waren tüchtige Männer in ihrem Bache, die Zierde ihres 
Zeitalter und der Nation, unter welcher fie Tebten. 

Indem wir nun zu den einzelnen Quftfpielen Holberg's 
übergeben, nach der Reihe, wie fie in der vorliegenden neuen 
Veberfegung erfcheinen, glauben wir ed zweckmaͤßiger, flatt und 
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weitläufig über den Inhalt derſelben zu verbreiten, den wir als 
befannt vorauöfepen, und daher nur fur; audeuten werden, etwas 
länger bey den Nachweifungen der Quellen zu verweilen, woraus 
fie gefchöpft find, und überhaupt uns auf ſolche literarhiftorifche 
Bemerfungen zu befchränfen, die zur Aufhellung und beifern 
Verftändniß diefer alten Komödien etwad beytragen könnten. 
Der erſte Band der neuen Weberfegung enthält folgende 
Stücke: Der politifhe Kannengießer. Jean de 
Srance. Jeppe vom Berge Geert Weitphaler, 
Der eilfte JZuniud Die Wochenſtube. 

Der politifhe Kannengießer war Holberg’s erfted 
Stück, das bey feiner erjten Erfcheinung ungemeined Auffehen er: 
regte, und mit allgemeinem Beyfall aufgenommen wurde. Es iſt 
viel darüber gejtritten worden, ob Holberg die Idee zu diefer Kos 
mödie aus St. Evremonds Sir Politik Wouldbe ges 
nommen habe. Aber der Gang und die Führung der Intrigue 
in beyden Stücken ijt fo hoͤchſt verfchieden, daß Holberg un- 
möglich jenes Stud des St. Euremond zum Vorbilde genom⸗ 
men haben fonnte. Bey Evremond theile ein englifcher Rit« 
ter und felbitgemachter Politifer , Sir Politid Wouldbe, 
der fih in Venedig aufhält, einem franzöfifchen Grillen; 
fänger , Monſieur Rihefource, verſchiedene lächerliche poli« 
tiſche Proiefte und Ideen mit, ald z. B. daß Venedig zwey 
Dogen baben müßte; daß man eine diplomatifche Zaubenpoft 
zwiihen Konftantinopel und Venedig errichten und Die 
Feldherren, um die Armeen beffer zu führen, hübſch zu Haufe 
bleiben follten. Ein venetianifcher Spion, Dominico, ver 
beyde Politiker belaufcht hat, und diefe Anfchläge für ſehr ge: 
fährlich Hält, denuncirt fie bey dem Senator Agoſtino. Die 
rauen beyder Grillenfänger, haben inzwifchen ihrerfeits den 
Vorfap gefaßt, den venetianifchen Damen mehr Freyheit zu ver- 
fhaffen, und veranftalten zu diefem Zwede einen Ball, wozu fie 
durch allerhand Intriguen die Gemahlin des Dogen zur Theil 
nahme bewegen. Der Ball findet wirklich Statt; Sie Politid 
hält eine hoͤchſt kächerlihe Anrede an die Damen , und an die 
Dogareſſe insbefondere, und nachdem er eine Pavane mit ihe 
getanzt hat, werden Sir Politik und Monſieur Rihefource 
auf Befehl Red Senats von der Wache foregeführt. Im Iepten 
Afte fehen wir die beyden felbftgemachten Politifer vor dem Se⸗ 
nat erfcheinen, wo fievon Agoftino verhörtwerden, der, da fie 
feſt auf ihren Ideen beharren, fie zur Strangulierung verurteilt 
haben will. Ein anderer Senator ift aber der Meinung, fie 
bloß als Narren einzufperren, und Pamphelino gibt endlich 
den Mugen Rath, fie nur aussulachen und zu entlaffen. Das 
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letztere geichieht und ihre Loslaſſung wird ihnen angekündigt; aber 
Sir Politic® proteftirt Dagegen, mit der Erflärung, daß fie 


. beyde lieber ald Meuterer gehangen werden möchten, als ihre Be⸗ 


freyung ald Narren zu erlangen, worin aber Monfieur Rich e- 
fource keinesweges einkimmt. Auch die beyden Weiber werden 
herein gerufen und mit einer fomilchen Dankſagung abgefertigt, 
für die gute Abjicht , Die fie mit den venetianifchen Damen gehabt 
haben, worauf beyde Ehepaare Venedig verlallen, das nicht 
würdig ıfl, fie zu befigen. 

. Diefe flüchtige Skizze wird jeden überzeugen, wie wenig 


Holderg die Idee zu feiner trefflichen Komödie aus diefem 


Stücke geichöpft haben fonnte. Auch würde Holberg, wenn 
er den Plan feines Stuͤcks von einem franzöfifhen Schriftfteller 
entlehnt hätte, weder fein Stuͤck ins Sranzöfifche überfept, noch 
gefucht haben, es auf die franzöfifhe Bühne zu bringen. Es 
iſt alfo unbegreiflich , wie der dDanifche Hiftoriograph Suhm, der 
doch ein großer Bewunderer Holberg's war, und nad ihm meh⸗ 
rere Kritiker, fo hartnaͤckig darauf haben beſtehen fönnen, daß 
Holberg den Plan zu feinem Stücke aus St. Evremond 
genommen hatte. | 

Aber wichtiger, und ald ein Beytrag zur Geſchichte des damali⸗ 
gen Geſchmacks dürfte der Umftand feyn , Baß ein gewifler Kammer⸗ 
rath Pauli Holberg's politifchen Kannengießer gänzlich umar: 
beitete und feine gedructe Umarbeitung Holberg mit einem 
Briefe überfandte,, worin er ihm unumwunden erflärt, daß feine 
Stüde, um den rechten Schwung zu erhalten, erft von andern bears 
beitet und auspolirt werden müßten. Holberg antwortete ihm 
darauf in einem ſehr jcherzhaften Schreiben, daß er (Pauli) 
bey feiner Umarbeitung ded Kannengiefers fo ganydie Rolle 
deöfelben vertreten habe, daß es fcheinen follte, als fey feine 
Abficht gewefen, in feiner eigenen Perfon. zu zeigen, wie fehr 
ber Charafter des Kannengießers nicht genugfam outrirt ſey. Gr 
geht hierauf Pauli’ Bearbeitung Punft für Punkt durch, um 
bie Ungereimtheit derfelben klar und deutlich zu zeigen. Der 
Schluß dieſes Schreibens iſt zu merfwürdig und interejfant, als 
Daß wir ihn bier mit Stillfchweigen übergeben fönnten. »Glau⸗ 
bet nicht — fagt Holberg in feinem Schreiben an Pauli — 
daß ich diefen Brief fehreibe, um mich über Eure Beleidigungen 
zu rächen; nein, mein Herr, ed gefchieht bloß, um Euch felbft 
aus Eurem Irrthum zu bringen, daß Ihr Euch -felbft möget ken⸗ 
nen lernen, und nicht andere verachten oder ihnen öffentlich vors 
werfen, daB fie in folden Dingen feinen Gebrauch von Eurer 
Hülfe machen, wozu ihr Feine Naturgaben befipt. Ihr habt mir 
überdieß nie Eure: Komödien gezeigt, oder eine Unterredung von 
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mir gefordert; denn hättet Ihe das gethan, fo würde ich Euch 
meine aufrichtige Meinung gefagt haben. She Pönnt, mein Herr, 
in andern Sachen ein fehr braver, vernünftiger und gefchidter 
Mann feyn, und mid hundert Dinge lehren, die ich nicht ver⸗ 
ſtehe. Uebt Eure Geiſteskraͤfte in folhen Dingen, und ich werde 
Euch das Lob nicht benehmen, das Ihr verdient. Niemand wird 
Euch tadeln, weil Ihr Feine Komödien fchreiben koͤnnt, fo wie 
man e8 feinem braven Dianne zur Laſt legen kann, daß feine 
Beine nicht zum Tanzen recht geeignet find. Allein ein folcher 
Mann wuͤrde fich alsdann dem Belächter Preis geben, wenn er 
ſich boffärtig gegen andere beträgt, deren Tanz den Leuten ge= 
fällt, und die ganze Stadt dazu. einladet, ihn tanzen zu fehn, 
da er doch feinen Pas zu machen verfteht. Habt She Eure Um: 
arbeitung aus Animofität gemacht? dann gereicht ed Euch zur 
Sünde, ich habe Euch ja nie etwas Böſes gethan? Gefchah es 
aus Neid? fo habt Ihr mich ja um nichts zu beneiden. Ich 
babe durch mehrere Schriften über verfchiedene Materien die 
Stadt divertirt, aber ich habe dabey nichts anders gewonnen, 
als einen fchwächlichen Körper, fo daß wir uns fchlechterdinge 
um nichts zu ftreiten haben. Ich bin der Sache fchon Iange 
überdrüßig, und will gerne fürder das Handwerf andern überlaf- 
fen, rufen „, daß fie in allen Dingen glüdlicher feyn möchten 
als ich.« 

- Unftreitig gehörtder politifhe Kannengießer zu den 
trefflichſten Stüden Holbergs, und der Charafter des Her⸗ 
mann von Bremen ift mit Meifterhband gezeichnet. Er 
bildet fich ein, ein großer Politifus zu feyn, und glaubt fich fähig 
Staatdämter zu befleiden. In feinem Haufe verfammelt fi ein 
politifcher Klubb, und ed werden die laͤcherlichſten Vorſchlaͤge 
gemacht, um den Staat zu reformiren. Einige luftige Leute in 
der Stadt erfahren, was in dem Haufe des Kannengießers vorgeht, 
und befchließen, als Senatoren verkleidet, Hermann von 
Bremen die Nachricht zu überbringen, daß ihn der Senat zum 
Bürgermeifter erwählt habe. Er nimmt diefe Würde mit Dank 
an und glaubt nun, dem Staat wichtige Dienite leiften zu können. 
Seine Amtögefchäfte häufen fi und es werden ihm Sachen zur 
Enticheidung vorgelegt, von denen er nicht den geringften Begeiff 
bat. Er geräth darüber in Verzweiflung und will fich hängen. 
Endlich erfährt er, daß feine Ernennung zum VBürgermeifter nue 
ein Scherz; war, er fchöpft wieder Athen und fehrt zu feinem 
Handwerk zurück. — Diefes Stud hat nicht bloß in Dä- 
wemarf, fondern auhin Deutfchland auf der Bühne gro» 
Bed Glück gemacht, und es verdient bemerft zu werden, daß der 
große Eckhof und der letzte Sprößling der Lefling’fchen Schule, 
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Borchers, wenn fie ſich in ihrem Glanze zeigen wollten, den 
politifhen Kannengießer zu ihrer Darftellung wählten. 

Jean de France oder Hand Franzen, iftein treffs 
liches Luftfpiel, voU Fomifcher und intereflanter Situationen. 
Holbergs Abficht war, die Thorheiten derjenigen jungen Lente 
in diefem Stüde zu fchildern, die, nachdem fie ihr Vermögen im 
Auslande vergendet und fremde Sitten angenommen haben, in 
ihre Vaterland zurückkehren, und felbes alddann mit verächtlichen 
Augen betrachten. Hans Franzen, der Sohn eines bemit- 
telten Vürgerömannes, fommt aus Paris nah Kopenhds 
gen zurüd, ſchaͤmt fich feiner Heimat, und will alles dafelbft 
nach den franzöfifchen Sitten auf eine Tächerliche Weife umniodeln. 
Hoͤchſt komiſch ift die Scene, worin er feine Fertigkeit im Tanzen 
zeigen will, und feine Mutter auffordert, einen Menuet mit ihm 
zu tanzen, wozu der Vater fingen muß. Nicht minder ergößlich 
ift die Scene, wo er, nachdem ihm. die fhalfhafte Madame 
la Fleche die neueflen Moden in Paris mitgetheilt, fein 
Kleid verkehrt anzieht und. durch Beyhülfe feined Bedienten 
Pierre feinen Schwiegervater Jeronimus mit Gewalt 
zwingt, ein Gleiches zu thun. Die Kritifer der damaligen Zeit 
haben diefen Schwanf als zu übertrieben beurtheilt, und 
Holberg ließ fich dadurch bewegen, in den fpätern Ausga— 
ben feiner Luſtſpiele dieſe Scene zu verändern, und ftatt daß 
Sean de Grance fein Kleid verkehrt anzieht, laͤßt er fich auf 
den Rath der Madame la Fleche einen großen Hoarbeutel 
an feiner Perüde anheften, wie es die neuefle Mode in Pa: 
ris feyn fol. In der neueften dänifchen Originalausgabe von 
Holberg's Luftfpielen ift jedoch diefe Scene, wie fie urfprüng- 
lich war, wieder hergeftellt, und fo auch in der neuen Ueberfes 
gung beybehalten worden. 

Jeppe vom Berge ift ein Meifterftüd! Fomifcher Darftel- 
Iungsöfunft, und der Hauptcharafter ded Stuͤcks bis zur Anfchauung 
treffend individualiſirt. Jeppe ift ein dem Trunk ergebener 
Bauerdmann und zugleich ein geplagter Ehemann, der unter der 
Zuchtruthe feiner Frau fteht, und von ihr nach der Stadt gefchickt 
wird, um Seife zu faufen. Er muß ohne Srühftüd von Haufe 
gehen. Unterwegs wandelt ihn die Luft an, bey Jakob Schu: 
fer einzufehren, um einen Schnapps zu trinfen. Jakob will 
ihm nichtö borgen, und Jeppe ſieht fich genöthigt, einige Kreu⸗ 
zer von dem Gelde zu nehmen, das er zur Seife befommen hat. 
Er verläßt die Schenke, aber er kann ſich nicht von dem Haufe 
entfernen und hält nun folgenden Monolog, der eben fo witzig 
als originell iſt: 
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»Jeppe (allein; wird luſtig and fingt): 
»Eine weiße Henn’ und eine bunte Bean’ 
Sie wollten den Hahn befämpfen, 

Ach! dürft’ ich noch für einen Kreuzer Branntwein trinken ! 
Traun! Ic thu's! Nein, dann iſt der Teufel los. Könnt’ ich 
nur erit die Schenfe aus den Augen befommen, dann hätt! es 
Seine Noth; ed ift aber, ald wenn jemand mich zurückhielte. Ich 
muß wieder hinein. Doch, was machſt du, Jeppe! Ile 
mir doch, als ſaͤh' ih Nille (feine Frau) auf dem Wege mit 
Meifter Erich (die Peitfche) in der Hand! Muß wieder umkeh⸗ 
ven. Ach, dürft’ ich noch für einen Kreuzer trinfen! Mein Magen 
fagt : Du follt! Dein Rüden fagt: Du ſollſt nit. Wem fol 
ich jept gehorchen? Iſt mein Magen nicht vornehmer als mein 
Rüden? Das ift abgemacht! Sol ich amflopfen? Hei, Zafob 
Schufter! heraus! Aber das verteufelte Weib fleht mir wieder 
vor Augen. Wollte fie nur fo fchlagen, daß der Rüdgrat keinen 
Schaden litte, fo fragt ich den Henker darnady; fie fchlägt aber 
wie — — Ach Gott helfe mir armen Danne, was ſoll ich thun ? 
Zwinge deine Natur, Jeppe! ift ed nicht eine Schande, daß 
du dich eines elenden Glaſes Branntweined wegen ins Unglück 
ſtürzeſt? Nein, es fol diesmal nicht gefchehen,, ich muß fort. — 
Ad, dürfte ich doch noch für einen Kreuzer trinfen! Es war mein 
Unglüd, daß ich es gefchmedt babe, nun Faun ih nicht fert. 
Hort, Beine! der Teufel foll euch holen, wenn ihr nicht geht. 
Nein, die Schufte wollen, fo wahr ich lebe, nicht; fie wollen 
zur Schenfe wieder. Meine Glieder machen Aufruhrgegen eins 
onder: der Bauch and die Beine wollen wieder zum Kruge, der 
HKüden jur Stadt. — Wollt ihr fort, ihr Hunde, ihr Beſtien, 
ihr Schwereuöther! Mein, der Henfer hole fie, fie wollen wieder 
zur Schenfe. Es Foftet mir mehr Arbeit, meine Beine vom Kruge, 
als meine Schindmähre aus denn Stalle beraudzuziehen. Ach 
dirft’ ich nur noch für einen einzigen Kreuzer trinfen! Wer weiß, 
ob mir niht Jakob für einen Kreuzer oder zwey borgte; wenn 
ich ihn recht darum bitte. Hei, Jafob! Noch für einen Kren- 
zer Branumvein!« — Er vertrinft wun fein Geld, verläßt die 
Scenfe, fällt um und fohläft ein. In dieſem Zuftande findet ihn 
der Baron Rilus und feine Leute, und von nun angeht die 
defaunte Verwandlung vor, we er in ein Föftliches Bett gelegt 
wird, erwacht und fich plößlich in einen vornehmen Herrn ver» 
wandelt fieht. 

Der berühmte Aunftrihter A. W. Schlegel erwähnt im 
feinen Borlefungen. über dramatifche Kumft und Fitesatur bey Ge: 
legenheit der Beurtheilung von Shaffpears gezähmte 
böfe Sieben, in deilen Vorfpiel eine ähnliche Geſchichte mit 
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dem betrunfenen SKeflelflifer vorfommt, auh Holberg und 
fagt , »Holberg hat denfelben Stoff gründlich und mit unnad;- 
ahmlicher Wahrheit bearbeitet, allein er hat ihn in fünf Auf- 
züge ausgefponnen, wozu der Gehalt fchwerlich Hinreicht. Wer: 
muthlich hat er nicht aus dem englifchen Dramatifer gefchöpft; 
fondern ebenfalld wie jener einen volfsmäßigen Schwanf benupt.« 

Diefe Bermuthung ift fehr gegründet, denn Holberg hat den 
Stoff zu feiner Komödie aus Bidermannsd Utopia genommen, 
worin die Gefchichte mit dem betrunfenen Bauer und feine Ver: 
wandlung umftändlich erzählt wird. Auch hat Holberg Shak— 
fpeare'n garnicht gefannt, denn zu der Zeit, ald Holberg fi 
in England aufhielt, war Shakſpeare beynahe in Ber- 
geflenheit gerathen, und erft fpäter, durch Garrik's Bemühungen, 
wurde Aufmerffamfeit und Bewunderung diefem Genius wieder 
zugewandt. Auch erwähnt Holberg nirgends -Shaffpeare 
in feinen Schriften. Daß beyde Dichter in der Behandlung 
desfelben Stoffes fehr von einander abweichen mußten, war ganz 
natürlic) , denn was bey Shaffpeare Nebenfahe war, und 
nur ald Einleitung zu einem größern Schaufpiele diente, wurde 
bey Holberg zur Hauptfache, da er aus jenem Stoffe eine voll- 
ftändige Komödie fchuf. Es ift übrigens fehr zu bedauern, und 
ein wahrer Verluſt für die dramarifche Kritif, daß Hr. A. W. 
Schlegel, der in feinem oben genannten Werfe Holberg 
nur im Borbeygehen erwähnt, die Luftfpiele desfelben nicht fchär- 
fer ins Auge gefaßt hat. 

Geert Weſtphaler, oder der gefhwäßige Bar- 
bier, ift eines von den Charafterftiden, worin Holberg inder 
Perfon des Barbiers den Fehler der Geſchwaͤtzigkeit lächerlich 
madıt, ein Thema, das er mehrmald, und namentlich in feinem fo- 
mifchen Heldengedichte: Peder Paars, mit vieler Vorliebe be: 
handelt hat. Den beften Auffchluß über diefen feinen Haß gegen die 
Gefhwäpßigfeit gibt und der Dichter felbft in feiner erften epistola ad 
virum perillustrem, woraus wir, in Bezug auf das hier erwähnte 
Luftfpiel, folgende Stelle ausheben wollen: »&o wie es Leute 
gibt, die mit einem zu reizbaren Magen geplagt find, fo geht es 
‘mir mit meinem Gemüthe, fo daß unter ſechshundert Menfchen 
Faum zehn fich befinden, die. nady meinem Geſchmack find; dieſer 
tödtet mich durch fein Geſchwaͤtz, jener durch feine ‚Beberden. 
Ich fomme deßwegen ärgerlich zurii aus den meiften Geſellſchaſ⸗ 
ten und fuche Troft in der Einfamfeit. Und da ich vor allem 
Kürze liebe, fo find mir diejenigen Menfchen befonders unerträg: 
ih, die ihr Gefchwäß mit langen Parenthefen und Digreflionen 
ausfchmücfen, fo daß ich glaube, daß mir dasfelbe Schicfal be: 
vorſteht, als Sabella einft dem Hor az wahrfagte: 
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Hunc neque dira venena, nec hosticus auferet ensis 
Nec laterun dolor, aut tussis, nec tarda podagra, 
Garrulus hune quando consumet cunque, 


Deßwegen ift von allen meinen Komödien, die ich gefchrieben, mir 
Geert Weftphaler die Tiebfte.« | 

Nach diefer Aeußerung ift: es wohl Teicht zu begreifen, wie 
viel Ueberwindung es Holberg gefoftet haben mag, diefes Luſt⸗ 
fpiel, das urfprünglich in fünf Akten war, in einen Aft zu« 
fammen zu ziehen, denn es wollte in feiner urfpriinglichen Geſtalt 
den Zufchauern nicht behagen. In den fpätern Ausgaben feiner 
Zuftfpiele erfcheint das Etud in einem Afte. In der neueflen 
däniichen Originalausgabe ift es hingegen in feiner erften Form 
fowohl in fünf Aufzügen, ald auch ın der zweyten Bearbeitung in 
einem Aufzug abgedrudt worden. Jeder Kenner wird gewiß der 
erften Bearbeitung den Vorzug geben, da der Hauptcharafter 
darin viel vollfommner, als in der zweyten, ausgeführt und entwi⸗ 
ckelt iſt. 

Daß viele treffliche Scenen durch jene Abkürzung verloren 
gegangen find, iſt begreiflich. Hr. Profeffor Oehlenſchläger 
verdient daher den Danf feiner Lefer, daß er diefes Luftfpiel in 
drey Aften bearbeitet und aus dem älteren größern Stücke die 
beften Scenen mit gefchidter Hand fehr,paifend in feiner Ueber: 
fegung einzufchalten gewußt bat. 

Das Luftfpiel: der eilfte Junius, hat große Aehnlidh- 
feit mit Moliere’s8 Mr. de Pourceaugnac, aber beyde 
Dichter haben wahrfcheinlich den Stoff zu ihrem Stüde aus eis 
ner alten italienifhen Komödie: Le disgrazie d’ Arlecchino ge- 
nommen. -Holberg felbft fagt, in feiner oft erwähnten latei- 
nifchen Epiftel, von diefem Stüde : »Dieſes Luftfpiel ift fehr er- 
‚göglich und nad) dem allgemeinen Geſchmack eingerichtet. Ich 
‚muß bisweilen meine eigene Neigung auf die Seite fegen und mid) 
nach dem Geſchmack des großen Haufens rihten« _ 

Dieſes Stud hält in jeder Hinficht den Vergleih mit Mor 
liere'& Mr. de Pourceaugnae aus. Pourceaugnac if 
‚ein alberner Tropf, der fich für fehr .weife hält, der aber kei⸗ 
neswegs die harte und ganz unmotivirte Behandlung verdient, 
mit welher Shrigani und Eraft ihn empfangen. Auf An- 
ftiften diefer beyden Individuen wird er von den Aerzten für wahn- 
‚finnig erflärt, und als folcher behandelt. Er fucht zu entfliehen, 
aber man hält ihn zurück, um ihm zum guten Anfang eine Kly- 
ftier beyzubringen ; endlich aber ergreift er die Flucht. Später 
wird er auch um feine Braut betrogen, die Era ft heiratet. 
Pourceaugnac ift demnach, da er unfchuldig leiden muß, 
mehr ein Segenftand des Mitleidens, als des Scherzes. Bey 
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Holberg Hingegen ift Niels Studenfirup ein dummer 
Schelm, ein Wucherer, der ſich nicht entblödet die Leute mit 
folfher Münze zu betriegen, und fich diefen Betrug fogar zur 
Ehre rechnet. Er verdient alfo vollfommen die Züchtigungen, die 
er erdulden muß, und er, der Andere hintergehen wollte, ſteht 
am Ende felbft ald Betrogener da, und muß, von andern Schelmen 
bis auf das Hemd ausgezogen, fait halb nadt die Stadt verlaffen. 

Diefer flüchtige Vergleich zwifchen deu Hauptperſonen in 
beyden Stüden dürfte binlänglich feyn, um zu zeigen, daß man 
Holberg's Luftfpiele ſchon in der erften Anlage einen entfchies 
denen Vorzug zugefteben muß. Moliere'd Stück kann nur 
als Poſſe gelten, Holberg hingegen hat une ein intereflan« 
tes Charaftergemälde geliefert/ worin er unter der Hülle des 
Scherzes die moralifche Abficht, die er bey diefem Stücke harte, 
überall durchblicken läßt. 

Die Wochenftube ift ganz von Holberg's eigner Er» 
findung, und, wie Hr. Profejlor Dchlenfhläger in der Bor: 
zede zu feiner Ueberſetzung fehr richtig bemerft, »eine reiche Gal⸗ 
Serie fomifcher Scenen, worin jeded Handwerk, jeder Stand mit 
feinen eigenthiimlichen Drolligfeiten auftritt.« Holberg geißelt 
in diefem Stück mit feharfer Satyre die fonderbaren Gebräuche, die 
zu feiner Zeit unter dem Bolfe, befonders in den Wochenftuben 
üblich waren. In die Vifitenfcenen fcheint er vorzüglich feine aanze 
fomifche Kraft gelegt zu haben, weil er fie wohl als Stügpunfte 
deines Sittengemäldes betrachtete. Wenn der ftrenge Moralift 
bier und da bey manchen Worten und Redensarten. Einwenduns 
gen machen fönnte, die in diefem Stüde, wie auch wohl in meh: 
reren andern von Holberg, häufig vorfommen, und die, wenn 
fie auch das fittliche Gefühl nicht gerade zu beleidigen, doch 
‚wohl etwas zu flarf oder im Ausdrud zu derb find, fo wollen 
wir diefe keineswegs in Schub nehmen, fondern nur zu bedenfen 
geben, daß zu ‚grotesf: fomifchen Schilderungen auch ftärfere 
Pinfelftriche nöthig find, und daß, wenn foldhe Schilderungen. 
nur nicht die Sittlichfeit weſentlich verletzen, immer weniger 
gefährlich find, als jene leichtfertigen und verblümten Redens— 
. arten in manchen unferer neuern beliebten Schaufpiele, wo un» 
. ter den fünftlichen Blumen die Schlange fich verbirgt, die man nicht 
eher gewahr wird, als bis fie geftochen hat. .Diefe, wie wir fie 
‚nennen wollen, rüdfichtslofe Kühnheit des Ausdrucks, findet ſich 
bey allen Komifern, von Ariftopbanes bis auf Holberg, 
und eriterer fann fogar ald Benfpiel dienen, wie man durch künſt⸗ 
Ierifche Behandlung felbft dem an ſich Widrigen eine Fomifche Seite 
abgewinnen fann. Dem echten Komifer muß man eine gewiſſe 
‚Fühne Freyheit zugeflchen, oder fie wenigſtens au ihm dulden, da 
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bey zu großer Einfchränfung oder enger Begränzung die Kunſt 
felbft in eine fonvenrionelle Manier audarten würde. 
Die Thorheiten, die in der Wocenftube gefcildert wers 
"den, find zwar zum Theil verfchiwunden, aber nur, wie es fcheint, 
um wieder andern Platz zu machen. Hätte jedes Jahrhundert 
einen tüchtigen Komifer aufzuweifen,, fie würden uns die interefz 
fanteften Beytraͤge zur Selchichte der Menfchheit liefern. Wir 
würden einen zureichenden Maßſtab zur Vergleihung erhalten, 
zwifchen den Xerirrungen der Menfchen in einem ungebildeten 
und einem gebildeten Zeitalter. Es würde fi) dann zeigen, in wie 
fern die fogenannten Kortfchritte der Kultur unter der untern Volks⸗ 
klaſſe diefe auch wirflich beifer und vernünftiger. gemacht hat. 
Der zwente Band enthält: das arabifche Pulver, 
die Weihnachtsſtube, die Maskerade, Jakob von 
Tybo, Ulyffes von Ithaecia, die Reife zur Quelle. 

Der Stoff zu dem Luftfpiele: das arabifhe Pulver, 
it aus der von Holberg oft benugten Quelle: Bidermanni 
Utopia genommen. Der Goldmacher Polidor, der fat fein 
ganzes Vermögen an die Soldmacheren gefebt hat, wird um den 
Reſt desfelben durch Ol dfuchs betrogen, der für eine namhafte 
Summe ihm ein Pulver, unter dem Namen, das arabifche Puls 
ver, verfauft, woraus er durch Anwendung einiger Zauberformeln 
Bold machen fönne. Polidor macht den Verfuch mit diefem Pul- 
ver, das wirfliches Goldpulver ift, wovon aber Oldfuchs ver- 
fihert Hatte, daß es ein gewöähnliches, überall zu habendes Pulver 
fey. Der Verfuch gelingt. Polidor ift nun hoch erfreut, und 
überhäuft Oldfuchs mit Geld und Sefchenfen. Als aber Po- 
lidor in einen Faden fhidt, um mehr von diefem arabifchen 
Pulver zu erhalten, entdeckt es fich, daß ein foldhes Pulver gar 
nicht exiſtirt; OId ſuchs hatindeffen ſchonReißaus genommen, und 
Polidor ſieht fihnun betrogen. Beſonders beluftigend find in die⸗ 
fem Luftfpiele die Scenen , worin die vermeintlichen Sreunde des 
Goldmachers ihm die größte Ehrerbietung bezeigen, als fieer- 
fahren, daß er das Geheimniß der Goldmacherey entdedt habe, 
ihn aber, als der Betrug befannt wird, eben fo fehr verfpotten, 
als fie ihn zuvor erhoben hatten. 

Das Luftfpiel: die Weihnachtsſtube, enthält zwar viele 
ergoͤtzliche Scenen, doch dürfte der Inhalt desfelben.nicht dem 
- moralifchen Zwede eutfprechen, den Holberg font bey feinen 

Scaufpielen immer vor Augen gehabt hatte. Den Stoff zu Die: 
ſem Lufifpiele fcheint Holberg aus dem englifchen Spectator 
genommen zu haben, worin ein Brief von einem gewilfen Thi⸗ 
mothy Doodle vorfommt, deilen Inhalt mit dem Holbergi: 
ſchen Stücke ziemliche Uebereinftimmung hat. Diefes Luftfpiel 
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ſchließt uͤbrigens mit einer ſehr widerlichen Schlaͤgerey, wobey 
die Nachtwächter erſcheinen und die Perſonen arretiren. Diefen 
grellen Schluß har Hr. Profeffor Oehlenſchlaͤger durch ei— 
nige Auslaſſungen und kleine Veränderungen etwas gemildert, 
wodurch das Stück nichts verloren hat. | 
Das Ruftfpiel: die Masferade, kann ald Seiten: 
ſtück zu dem vorhergehenden betrachtet werden, jedoch ift der Inhalt 
deöfelben viel anftändiger und intereilanter. Sehr charafteriftifch 
it die Erpofition, wo Leander und fein Bedienter (Hein 
rich), nachdem fie nach einer Nachtfchiwärmeren feit gefchlafen ha- 
ben, nun aufitehen, auf die Uhr fehen, und ſich Darüber ftreiten, ob 
ed vier Uhr Morgens oder vier Uhr Nachmittags fey. Die Scene, 
worin Heinrich die Vortheile einer Masferade dem Water fei> 
nes Herrn begreiflich machen will, ift ein Meifterftüd dramatifch- 
dialeftifcher Kunft. Der Auftritt, wo die beyden Alten ein» 
ander um Verzeihung bitten, ift aus Molie re's le depit 
amoureux entlehnt. Es verdient übrigens zur Geſchichte dieſes 
Stückes bemerft zu werden, daß Graf Ranzau, ald er. Srie- 
Deich V. auf feinem Landgute eine Fete gab, wobey man, um 
dieſes Feſt zu verherrlichen, auch Echaufpiele aufführte, die 
Maskerade zur Darftellung wählte, wodurch die dänifchen 
Scaufpieler fid) die Gunft und den Schup des Königs erwar: 
ben. Das Stud wurde auch öfter auf der öffentlichen Bühne 
vor dem König aufgeführt, deffen Ankunft in dad Schaufpielhaus 
damals eine feltene Erfcheinung war. 
Jakob von Tybo, oder der großfpredherifche Sol: 
Dat, ifiwohl eines der trefflichiten Qujtfpiele Holberg’s. Plan: . 
tu 8’ Miles gloriosus hat, nach feinen eignen Geitändniß, ihm . 
die Veranlajfung zu diefem Stücke gegeben, und diefed Geſtaͤnd⸗ 
niß it um fo auffallender, da doch die beyden Charaftere des Hol⸗ 
bergifhen Stücks: Jakob von Tybo und Jesper, mehr 
Aehnlichfeit mit dem Thrafo und Gnatho ded Terenz in 
feinem Eunuchus, ald mit dem Pyrgopoliniced und 
Artotrogus des Plautus haben. Auch hat Holberg aus 
dem Eunuchus des Terenz einiges, z.B. Tybo's laͤcher⸗ 
liche Belagerung des Haufes feiner Geliebten, 
feine. abfertigende Antwort an Monfieur Chriftofferfen und 
mehr dergleichen unverfennbar genommen, und doch erflärt er 
ausdrücklich in feiner hundert fünf und neunzigften dänifchen Epi- 
ftel, worin er Zerenz mit Plautus vergleicht, daß er von 
-allen Komödien des Terenz nicht eine einzige habe benugen kön⸗ 
nen; ja er erwähnt gleich darauf den Eunuchu6 des Terenz, 
als das,einzige Stück, welches, obwohl nicht ohne große Ver— 
änderungen, Effeft auf der Bühne würde machen können, ohne 
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mit einem Worte zu berühren, was er aus diefem Stüde ent= 
Iehnt hatte. Die Scene zwifhen Chriftoph, Jahn und den 
Wirthe, wo Jahn den Chriſtoph auf eine liſtige Art um 
feinen Geldbeutel bringt, ift aus einer alten Gefhichte in - 
Biedermannd Utopia genommen. 

Aus diefen fo ganz verfchiedenen Elementen hat Holberg 
diefes wahrhaft bewunderungswürdige Luitfpiel gefchaffen, das in 
alten feinen Theilen vollendet ifl. Der Charafter des Jakob von 
Tybo iſt höchſt originell; denn er iſt nicht bloß ein großfpreche- 
rifcher Soldat, der mit feiner Bravour prahlt, fondern er will 
auch mit feinen Sprachtalenten, mit feinen wigigen Abfertiguns 
‚gen, mit feiner fchönen Figur, ja fogar auch ald Poet glänzen. 
Durch diefe Beymiſchung anderer Fomifcher Anmaßungen bat 
Holberg glücklich die Einförmigfeit vermieden, wodurch dies 
fer Charafter uns fonft ermüdet haben würde. Um feinen Hel: 
den in vielfache Thätigfeit zu fegen, hat ereine reiche Handlungers 
. finden müffen, worin diefer Öelegenbeit finden fonnte, alle feine ver⸗ 
meintliche Vorzüge aufdie beluftigendfte Art zu geigen und geltend zu 
machen. Ihm gegenüber fteht die zweyte Hauptfigur des Stücks, 
der Magifter Stygorius, einfteifer Pedantund Tybo’s Ne- 
benbupler, deſſen fteife Abgemeifenheit fehr drollig gegen Tybo's 
Rührigkeit Fontraftirt. Beyde Helden des Stüds werben um 
eine und diefelbe Jungfrau (Lucilia), und werden abgewiejfen. 
Beyde fallen den Entfhluß, das Haus der Geliebten förmlich 
zu belagern und mit Sturm einzunehmen. Ty bo fommt ‚mit 
feinen Soldaten angerüdt und Stygotius mit feinen Studen- 
ten. Beyde feindliche Armeen ftehen fich drohend gegenüber. 
Tybo iſt fehr Friegerifch geftimmt und hält folgende kurze Anrede 
an feine Soldaten: »Meſſieurs, ıhr Herren! Sept ift die Zeit und 
Stunde da, in welcher ihr durch eure Tapferkeit euch den Weg 
zu einem unfterblichen Namen bahnen Fönnt. Diefe Feftung, die 
ihr mis"Sturn nehmen follt, fcheint- zwar unuberwindlich ; je 
ftärfer fie aber ift, deſto größer ift die Ehre und der Sieg. Ich 
werde mich ſelbſt vorne an die Spike ftelen, um eure Tapferkeit 
zu ermuchigen. Allons! fpiegelt euch an mir!« Er läuft auf die 
Thüre [08 mit feinem Spiefe. Leonard, der rechte Geliebte 
der Lu cilia, erfcheine am Senfter und ſchießt eine Piftole in die 
Luft; die ganze Armee fällt wie todt zur Erde und Tybo ruft 
and: »das war eine graufame Salve! die ganze Armee auf eins 
mal ruinirt« und ergreift die Flucht. 

So meifterhaft auch die beyden Hauptcharaktere gezeichnet 
find, fo find doch die Nebenperfonen mit nicht minderer Wahrheit 
gefhildert. Man müßte eine eigne Abhandlung fchreiben, um die 
Vorzüge diefes Stücks zu entwickeln, welches auch in feinen klein⸗ 
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fien Detaild die Hand des Meiſters verrätd. Man kann mit 
Recht fagen, MB er feine Vorbilder weit übertroffen hat, denn 
weder Plautus Pyrgopolinicesnoh Terenzens 
Thraſo flößen das Intereſſe ein, das Jakob von Tybo in 
fo hohem Srade für ſich zu gewinnen weiß. 

Ulyffes von Sthacia oder eine deutſche Komö— 
Die, ift eine witzige und höchſt originelle Parodie, auf die zu 
Holberg’s Zeiten in Schwang geweienen Haupt: und Staatsak⸗ 
tionen, womit der bereitd oben erwähnte Herr v. Quoten das 
dänifche Volk regalirte. Holberg felbft außert ſich in feinen 
lateinifchen Epifteln folgender Maßen über dieſes Stüd: »In 
Ulyffes von Zthacia werden die abgefhmadten Komödien, . 
in denen man eine Zeit von funfzig Sahren in einem Abend vor⸗ 
ftellt, fcharf durchgezogen. Solche Schaufpiele wurden ehedem 
von Landftreichern bier (in Dänemark) vorgeftellt. Dieſes 
Schaufpiel umfaßt eine Zeit von vierzig Jahren. Die Scene 
wird häufig verändert; die Großen unterfcheiden fich Durch ihre 
fhwülftigen Reden von dem geringeren Haufen. So oft ein 
General auf der Bühne erfcheint, wird in die Trompeten gebla⸗ 
fen. Die Perfonen in diefem Stüde find in diefer Stunde jung 
und in der andern alt und grau. Hierzu fommt nod), daß 
häufig Fehler in der Zeitrechnung gemacht werden; die Perfonen 
und Derter erhalten unrichtige Namen, kurz es ift nicht8 ausge: 
lofien, was man in den Komödien der Landftreicher häufig fin: 
det. Alle diefe Fehler enthüllt Kilian, ein Diener des Ulyf: 
ſes, auf eine fo beluftigende Art, daß diefes Schaufpiel nicht 
nur dem gemeinen Manne gefiel, der doch fonft an moralifchen 
und Fritifhen Stücden fein Behagen findet, fondern auch die 
Großen und Vornehmen fanden Vergnügen daran.a 

. Wir haben, aller Nachforfchungen ungeachtet, über diefen Hrn. 
von Quoten, der zu Holberg’s Zeitin derdramatifchen Welt 
eine Rolle gefpielt zu haben fcheint, feine weitere Erfundigungen 
einziehen Fönnen, als was wir ſchon vorher über ihn gefagt ha⸗ 
ben. &o viel iftgewiß, daß er in Kopenhagen, 'in der foge: 
nannten Broeläggerftraße, ein ftehendes Theater errichtet hatte, 
und den dänifchen Schaufpielern ein gefährlicher Rival war. 
Holberg bat in feinem Stüfe: Zauberey oder blinder 
Laͤrm, diefen Herrn von Quoten, in der fünften Scene des 
vierten Akts, redend eingeführt, und da diefe Scene in einiger 
Verbindung mit der obengenannten Parodie ftehet, und einiges 
Licht über die Wirkung, welche fie auf Quoten und feine Bande 
rat hatte, verbreitet, fo wollen wir fie hier ganz mit« 
tbeilen. 
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Apollonia, eine Schaufpielerin. Bon Quoten. 


Apollonia. Dienerin, Herr von Quoten! Ihr fchreitet 
ſehr heiter und frohlockend einher. 

v. Quoten. Habe wohl Urfache mich über euren Kal zu 
erfreuen; denn erſtens, bin ich nun wieder oben auf, und jwep: 
tend werde idy an euch, die ihr mich und meine Bande fo ſchaͤnd⸗ 
lich verfportet habt, gerächt werden. j 

Apollonia. Euer erſtes Stück wird gewiß jebt der Doktor 
Sauftus feyn, weilin der Stadt fo viel von Zauberen die Rede ift. 

v. Quoten. Nein, Madame, wir haben noch ein weit 
beiferes: Die Zauberey der Armida! Das iſt ein tout a 
faited Stuͤck. Alles wird in der Luft agirt. 

Apollonia. Das wäre! In der Luft? 

v. Duoten. Ya, Madame! Die Armida erfcheint auf 
einem feuerfpeyenden Drachen! Das hat was anderd zu bedeuten, 
ald eure magern Komödien. 

Apollonia. Bitte um Verzeihung, wir haben auch feuer⸗ 
fpeyende Drachen in unfern Stüden gehabt, ald zum Beyſpiel in 
dem Ulyffes von Sthacia. 

v. Quoten. Weiß wohl, was ihr damit meint. Sept 


wird euch aber die Brühe wegen diefed Streiche® und wegen fo 


manches andern eingefalzen. 

Apollonia. Glaubt ihr, die Schuld eines Einzigen fönne 
unfere ganze Bande vernichten ? 

v. Quoten. Wie ich höre, follen mehrere Herenmeifter 
in eurer Bande feyn. Ale Menfchen werden fich über euer Unz 
glüd freuen, denn ihr habt wacere Leute in euern Komödien laͤ⸗ 
cherlich gemacht, und das ijt niederträchtig. 

Apollonia. Das dürfte euch ſchwer zu beweifen feyn. 
Ihr aber bringt wadre Leute in euren Schaufpielen auf die Bühne, 
ja fogar den lieben Herr Bote felbft, wie, in der Komödie von 
Adam und Eva, wodurd eine heilige Geſchichte in ein leichtfer- 
tiged Märchen verwandelt wird. 

v. Quoten &o find die mehriten Schaufpiele in Spa⸗ 
nien, wo doc) die Nation ſehr polirt ift. 

Apollonia. In Spanien pflegt auch das Parterre auf 
die Knie zu fallen, und zu beten, wenn ein Mönch mit einem 
Crucifir auf der Bühne erfcheint. 

v. Quoten. Geht nur hin und fallt auf eure Knie und 
bereitet euch zum Tode, wenn ihr mitfchuldig ſeyd; ſeyd ihr's 
aber nicht, dann ſucht einen Advokaten, der eure Sache verthei- 
digen kann, wenn ihr etwa einen findet, welches ſchwer halten 
wird, denn ihr habt euch mit allen Menfchen überworfen. 
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So weit dieſe Scene. Obgleich dieſe Parodie eine fo be- 
flimmte Beziehung hat, fo ift fie doch auch ein felbitftändiges ko⸗ 
mifches Werf, das vielleicht auch noch für unfere Zeiten bey der 
Darftellung feinen Zweck nicht verfehlen dürfte. Holberg hat 
darin den ganzen Zauber feiner Fomifchen Kraft entwidelt, und 
und gezeigt, wie felbft das ganz Verfehrte, wenn ed nur einen 
innern Zufammenhang hat, eine draftifhe Wirfung bervorzus 
bringen im Stande ill. 

Die Reife zur Quelle ift ein artiges Intriguenſtück, 
voll heiterer Scenen. Obgleich Holberg aus Moliere’s 


Medecin malgre lui, Malade imaginaire, l’amour medecin 


und aus dem 'Theätre italien gefchöpft hat, fo gehört doch die 


Zufammenftellung und Ausführung ihm ganz zu. Der Plan des 
Stücks gründet fid) auf den Volfsglauben von der wunderthäti- 
gen Kraft einer Quelle, unweit der Hauptfladt Daͤnemarks, 
bey welcher auch ein im Sommer fehr befuchter Spaziergang fich 
befindet, wodurch dieſes Luftfpiel ein lofales Intereffe erhält. Der 
Liebhaber, ald Doftor verfleidet, entführt feine Braut aus dem 
Haufe ihrer Aeltern, unter dem Vorwande, mit ihr zur Quelle zu 


reifen, um ihre Gefundheit wieder herzuftellen, und erzwingt auf 


Diefe Art die Einwilligung der Aeltern, die er nicht auf gutem 
Wege hat erhalten fönnen. 

Der dritte Band liefert die Stufe: Melampe. Heinrid 
und Pernille. Diedrich Menfhenfhred. Zauber 
rey oder blinder Lärm. Der verpfändete Bauern 
junge. Der glüdlide Schiffbrud,. 

Melampe, eine Tragi: Komödie, ift ein vollendete Mei: 


ſterſtück. Zwey Schweitern, Philocyne und Lucilia, beweis, 


nen den Verluſt ihres Schooßhundes Melampe, ver ihnen ents 
Fommen if. Beyde Schweftern fordern ihre Liebhaber auf, 
‚ ihnen ihren Liebling wieder zu verfchaffen, und drohen, ihnen 
fonft ihre Hand zu entziehen. Gusman, der Bediente Lean: 


ders, ded.Liebhabers der Lucilia, hat den Hund Melampe 


für feinen Herren geftohlen; diefes erfährt Philocyne und fors 
dert ihren Liebhaber, Polidor, auf, den Hund aus Lean: 
ders Händen zu befreyen — Darüber entſteht ein förmlicher Krieg 
zwifchen den beyden Liebhabern und ein unverföhnlicher Streit zwi⸗ 
fhen den beyden Schweitern. Pandolfus, ihr Bruder, der 
von einer Reife zurüdfommt, grfährt was vorgefallen, und ent» 
fchließt ficy, den Gegenftand des Streits, den Schooßhund Me— 
Tampe, ausdem Wege zuräumen, wodurch dann auch der Streit 
zwifchen den Schweftern gefchlichtet wird, und der Krieg zwifchen 
den beyden Liebhabern ein Ende hat. 


N 
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Dieſe einfache Idee hat Holberg in dieſem Stuͤcke mit 
Meiſterhand durchgeführt, und ſeine Abſicht war, theils die 
Trauerſpiele laͤcherlich zu machen, die bloß aus ſchwülſtigen Wor- 
ten beſtehen, theild die Hundeliebhaberey gewiller Srauenzimmer 
mit eindringlihem Wige zu geißeln. Da dieſes Stück im tragifchen 
Styl gehalten werden mußte, fo bat er viel Sorgfalt auf die 
Form desfelben verwendet und die erhabenen Scenen in gereimten 
Berfen gefchrieben, wodurd es ſchon allein einen eigenthümlichen 
‚Charafter erhält. Um den Werth diefed Stücks anfchaulicher zu 
machen, wollen wir einige Proben daraus mittheilen. Philo: 
eyne ift ganz untröftlich über den Verluſt ihres Hundes ; fie 
befindet fi) in einem Walde, wo fie ihrem Schmerze Raum 
gibt und folgende Klage über Melampe, den fie für todt hält, 
anſtimmt: 

Philoeceyne (allein im Walde). 

Was Hilft es mir zu gehn in dieſem düftern Haine? 
Daß händeringend ich mir naß den Bufen weine ? 
Nichts lindert meinen Schmerz nichts tilget meine Noth. 
Es ift nur gar zu wahr: Melampe, du bift todt! 


Jetzt mit Verachtung feh’ ich Hin auf meine Jugend, 
Nichts hat mir ferner Werth, ja felbft nicht meine Tugend, - 
Schlecht fhmedt mir Kaffee, Thee, Zwieback und Zuderbrot, 
Nur bitter it die Welt — ad, feit Melampe todt. 


Was Hilft mir Reihthbum jest? Denn hat er feined Sleichen ? 
Was unerreichbar ift , kann ich wohl das erreichen ? 
Kein Troft reiht mir die Hand, felbft Reichthum macht mir Noth, 
Arm ift das Leben mir, feitdem Melampe todt! . 


Auch Fann Ppilofophie mir Feinen Troft gemähren, 
Denn ftatt Gedanken nur vergieß ich bittre Zähren, 
Bleich ift die Wange mir, die eben rofenroth, 

Mir blühn nicht Rofen mehr, ad, feit Melampe todt! 


Die Harfe tröftet nicht, auch Half’ ich alle Bücher; 
Naß Hab’ icy mie geweint fhon alle Tafchentücher. 
Statt Erbfen reicht der Troft mir eine leere Schot’ ; 
Hohl ift nur dee Genuß, feitdem Melampe tpdt! 


Oft fag’ ich freyli mir in mander flilen Stunde: 
Du opferft deinen Lenz nur einem ſchnöden Hunde; 
Es hilft mir alles nichts, mein Schidfal es gebot, 
Daß ewig trauernd ich beweine feinen Tod, 


Wie Fonnteft du fo hart mich doch, o Schickſal, ftrafen ? 
Gebt muß ich ganz allein in meinem Bette fchlafen. 
Umarmen wil ih ihn — erwacht beym Morgenbrot — 
Dad Kiffen drüd’ ih nur — weil der Geliebte todt! 
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Ahr Kammermädchen, Dorothea, tritt nun ein, und 
erzählt ihrer ©ebieterin, daß Melampe noch lebt, Leander 
‘ihn aber für ihre Schweiter Lucilia erwifcht habe. Darüber 
geräth fie in den heftigſten Zorn, und befiehlt dem Mädchen, ihren 
Geliebten (Polidor) herbey zurufen, der diefe Schmad rächen 
und ihre den Hund wieder verfchaffen fol. Das Mädchen ents 
fernt fih. Philocyne brichtnun in ein freudiges Wonnegefühl 
aus, von der Hoffnung befeelt, bald fich gerächt zu ſehen, und 
ihren Liebling Melampe wieder zu erhalten. 


Phplocnnge. Das Echo. 


Philocyne. Philoeyne. 
O heiße Rache! Du ſpotteſt Echo, 
Bald biſt du nah: Im Wolkentanz? 
Nicht trotzt mir laͤnge Doch triumphir' ich 
Lucilia. Zufrieden ganz. 
Echo. Ja! Echo. Gans! 
Philoeyne. Philoeyne. 
Rein, bey den Sternen! Und did Melampe 
Es fol nicht ſeyn. Umarm’ ich gar, 
Bald kehr' ih wieder Dann fteigt der Geift mir 
Zur Freude ein. Ein Wolkenaar. 
Eco. Nein! Echo. Narr! 
Philoeyne. Philoeyne. 
Mein Ritter holt mir Mein Held wird funkeln 
Den Schag fo leicht, Zum Feindesſchreck! 
Er, der die Ehre Stetd war er männlich 
Durch Liebe zeigt. Und heldenkeck. 
Edo. Seit! “N Ech o. Geck! 
Philoeyne. Philoeymne. 
Bald faͤllt Leander Es klopft das Herz mir, 
Verwundet ſchwach; Der Muth iſt wach; 
Mein Freund wird raͤchen Jetzt eil' ich wieder 
Die blut'ge Schmach! Zum Putzgemach. 
Echo. Ach! Echo. Gemach! 


Nicht minder intereſſant und wahrhaft komiſch find Die Sce⸗ 
nen, worin Sganarel, Polidorsd Bedienter, den Feind 
zu Waſſer und zu Lande ausfpionirt, und Dorothea den wirk⸗ 
lihen Tod Melampe’s, durch die Hand des Pandolfus, 
erzählt. Here Profelloe Oehlenfhläger hat fi bey ber 
Ueberfeßung diefed Stücks mehrere Sreyheiten erlaubt, die man 


aber billigen muß, weil dad Ganze dadurch gewonnen hat. Im . 


Driginal hat dad Stüd fünf Aufzüge, und der Ueberfeger Bat 


es indrey zufammengezogen, durch Abkürzung einiger Geſpraͤche, 
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wie 5.8. in der fechöten Scene des erften Akts, das Geſpraͤch 
zwifhen Leander und Lucilia, das im Original etwas zu 
ſehr gedehnt if. Uebrigens gehört die Idee zu dieſem Stüde 
Holberg felbit an, under hat diesmal aus Feiner fremden Quelle 
geihöpft. en 

Das Luftfpiel: Heinrich und Pernille, iftein fehr er— 
gögliches Intriguenftüd, das viele wirffame Situationen hat. 
Die Idee dazu ſcheint Holberg aus einer Novelle des Ger: 
vantes: die betrüglihe Heirat, oder aus Beau: 
mont und Sletchers Luftfpiel: to rule a. wife and to have 
a wife genommen zu haben, woben er jedoch wie. gewöhnlidy ſei⸗ 
nem eignen Genius freyen Lauf ließ. Ein anderes engli- 
ſches Stüd: High life below stairs, worin die Mägde und 
Bedienten in einem adeligen Haufe in Abwefenheit ihrer Herrfchaft, 
den Mägden und Bedienten aus einem andern Herrſchaftshauſe 
ein Gaſtmal geben, wobey fämmtliche Gaͤſte die Titel und Namen 
ihrer Herrfchaften annehmen, hat auch große Aehnlichfeit mit 
diefem Holbergifchen Stüde, das ihm aber nicht befannt feyn 
fonnte, da es viel fpäter gefchrieben iſt. 

Diedrih Menſchenſchreck it gleichfalls ein luſtiges 
Antriguenftüh, wozu Holberg den Stoff aus Plautus’s 
Pfeudolus und Curculio genommen hat. Man hat Hol» 
berg häufig vorgeworfen, daß er die Charaftere in ſeinen Stüden 
zu fehr übertreibe, und einige Kritifer haben diefen Vorwurf bes 
fonder8 auf Diedrih Menfhenfhred anzuwenden gefucht. 
Holberg felbit hat fich gegen diefen Vorwurf im Allgemeinen 
vertheidigt, und feine Aeußerungen in diefer Hinſicht find zu 
merkwuͤrdig, ald daß wir fie hier übergehen Fönnten. In feiner 
ſechs und fechzigften daͤniſchen Epiſtel fagt er bey Gelegenheit 
einiger Befchuldigungen der Uebertreibung, die ihm von einigen 
ausländifchen Kritifern gemacht worden: waren: »Was diefed 
betrifft‘, fo geftehe ich gerne, daß die Charaftere in gewillen 
Stüden outrirt find, aber ich muß dabey bemerfen, daß dieſes 
mit reifer Ueberlegung und aus Nothwendigfeit gefchehen tft, da 
fowohl ich ald Andere aus Erfahrung bemerft haben, daß Schau⸗ 
fpiele, ohne outrirte Charaftere, feine Wirfung hervorbringen. 
Sagt man z. B. von einem Geizigen, er elle fih nicht fatt, oder 
mehr desgleichen, fo wird der Charafter ganz regelmäßig, aber 
die Wirfung davon wird feyn, daß die Zuſchauer entweder gahnen, 
oder im Schaufpielhaufe einfchlafen werden. Was kann wohl 
mehr übertrieben feyn, als die Befchreibung ded Euclio von 
dem Plautus fagt, daß wenn er fich fchlafen legte, er 
fih einen Sad vor dem Mund band, damit der Atbem ihm 
nicht verloren gehen oder gar entfahren follte. Aber iſt diefe- 
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outrirte Beſchreibung nicht fehr beluftigend? In allen meinen 
Schaufpielen ift wohl Fein Charakter mehr outrirt, ald der des 
Jakob von Tybo, aber nit flärfer ale der Thrafo des 
Terenz und der Miles gloriosus ded Plautud, und doc 
hält man diefe Stude für ihre beften Komödien. Es Iäßt fich 
bier anwenden, wad Plinius von gewillen regelmäßigen 
Schriftitellern fagt: peccant, quia nihil peccant. Die naͤm⸗ 
lihe Einwendung, die man jetzt gegen meine Komödien erhebt, 
bat man auch zu Moliere’s Zeiten gemacht; aber diefer große 
Komiker richtete fi) nicht darnach, denn die Erfahrung hatte 


- ihn gelehrt, Daß die Regeln, die man ihm zu beobachten rieth, 
“zu nichts anderm dienen würden, als nur feine Komödien in 


Grund zu verderben. Ich fpreche hier aus derfelben Erfahrung, 
da ich bey der Aufführung meiner Komödien gegenwärtig war, 
und daraus lernte, daß eben das, was die gelehrten Kritiker 
fo fehr tadeln, eben die wahre Seele der Komödie ift.« 

Das Luftfpiel: Zauberen oder blinder Lärm, wozu 
eine Begebenheit zu Holberg’s Zeit die Veranlaflung gegeben 
haben mag, ift wohl eines feiner fchwächten Stüde, und das 
wohl nur Dadurch ein befondere6 Intereſſe erhält, indem er im vier⸗ 
ten Afte mehrere Perfonen auftreten läßt, die feine Komödien ge⸗ 
gen die Angriffe feiner Feinde und Neider vertheidigen. 

Der verpfändete Bauerjunge ift eine luſtige Faree, 
wozu Holberg den Stoff aus Bidermanni Utopia genom: 
men bat. 

Das Luftfpiel: der glückliche Schiffbruch, gewinnt 
ein doppeltes Intereffe durch die literarifchen Beziehungen, die es 
enthält. Unter dem Namen Philenon fcheint Holberg 
ſich jelbit gefchildert zu haben. Magifter Wedelfhwan;zins 
ein feiler Sfribler, der für Geld Tobgedichte auf die unwürdig- 
ften Perfonen verfertigt, und übrigens ein gar böfer Sichmeichler 
ift, foll die Tochter des Jer onimus, eines reichen Buͤrgers⸗ 
manned, heirathen. Sie liebt Philemon, den aber die Ael: 
tern, als einen nichtöwurdigen Satyrenſchreiber, verfchwähen, 
dahingegen dem Wedelſchwanzius fehr gewogen find, weil 
er durch feine Lobgedichte fich bey allen Leuten beliebt zu machen 


weiß. Philemon, derfid) vergebens bemüht hat, die Aeltern 


von der Unwürdigkeit des Wedelfhwanzius zu überzeugen, 
läßt feinen Bedienten Heinrich fi als Matrofen verfleiden, 
um. JZeronimuds die Nachricht zu überbringen, daß fein Schiff, 


"welches er mit einer reichen Ladung zurüderwartete, mit Mann 


und Maus untergegangen ſey. Kaum hat der Magifter diefe 
traurige Nachricht erfahren‘, wodurch Jero nimus fein ganzes 
Vermögen verliert, ald er anfängt andere Saiten aufzuziehen, 
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und Jeronimus Tochter nun nicht heiraten will, da ſie zur 
Bettlerin geworden. Er ſchmeichelt jetzt nicht mehr, ſondern iſt 
grob und übermüthig. Als ſichs aber zeigt, daß der Schiffbruch 
nur eine Erdichtung war, nimmt er ſeine vorige Geſtalt wieder 
an, und ſucht die Gunſt der Aeltern ſich auf gleiche Art wie zuvor 
zu erfchleihen. Die Aeltern aber haben bey diefer Gelegenheit 
feine wahren Gefinnungen und feinen Charafter fennen gelerut, 
und geben Philemon ihre Zochter, von dem fie nun eine 
beffere Meinung gefaßt haben. Wedelfhwanzius, um fich 
an feinem Nebenbuhler zu rächen, fucht mehrere Individuen zu 
überreden, Philemon vor Gericht zu fordern, indem er ihnen 
zeigt, daß diefer fie in feinen fatyrifchen Schriften angegriffen 
und lächerlich gemadht habe. Philemon muß wirflid vor Ge- 
richt erfcheinen, aber da die Kläger nicht den geringften Beweis 
egen ihn beybringen können, wird er freygefprochen, Wedel: 
hwanzius aber, wegen feiner fhlechten Streiche, zum Pranger 
verurtheilt. 

Das Stück hat einen ganz eigenthumlichen Charafter, und 
befonder8 intereifant ift es, zu fehen, welche verfchiedene Mittel 
Holberg anzuwenden fuhte, um feinen Gegnern die 
nöthigen Wahrheiten zu fagen, die in feinen Komödien unab» 
lößig Beziehungen fanden, woran er gar nicht gedacht hatte. 
Beſonders ergöplich ift die Gerichtöfcene im fünften Aft, wo 
die Kläger nadjeinander mit allen den Fehlern und RächerlichFeis 
ten auftreten, worüber fie fih von Philemon angegriffen zu 
ſeyn befchweren. | . 

Der vierte und lebte Band enthält: Erasmus Montar 
nus. Pernille, als Tohter vom Haufe Die Un- 
fihtbaren. Biel Sefhrey und wenig Wolle Die 
bonette Ambition. Der Poltergeift oder Abraca- 
dabra. Don Ranudo de Colibrados. 

In Erasmus Montanus hat Holberg abermals den 
gelehrten Pedantismus lächerli zu machen gefucht, gegen den 
er eben fo eingenommen war, ald gegen die Gefchwäßigfeit. 
So oft er auch folche gelehrte Thoren in feinen Stücken darge: 
ſtellt hat, fo erfcheinen fie doch immer in einer neuen und höchft 
Fomifchen Geſtalt. Den Stoff zu dieſem Luftfpiele hat Holberg 
aus Ariftopbanes Wolfen genommen, worin, wie befannt, 
‚unter dem Namen Sofrates die athenienfifchen Sophiſten ge: 
fchildert und durchgehechelt werden. Man muß die Kunft be+ 
wundern, mit welcher unfer Dichter einen fo fremdartigen Stoff 
für feinen. Zwed zu benugen wußte, um fo mehr, da Ariſt o⸗ 
phanes Stücke keineswegs zur Nachahmung geeignet find. 

Pernille, als Tochter vom Haufe, ift ganz von 
Holbergs eiguer Erfindung, ein artiged Tuftfpiel, das in fei: _ 
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a edit fomifchen Beftandtheilen feinen frühern Brüdern nichts 
nachgibt. 

Mit dem Lufifpiele: die Unfichtbaren, bat der Ueber: 
feßer einige Aenderungen vorgenommen, die wir aber auf Feine 
Weife billigen können. Holberg bat bey diefem Stüde wohl zur 
Abficht gehabt, die romanhaften Schaufpiele zu parodiren, in wel: 
hen die Liebe einen ganz verfehlten romantifchenCharafter annimmt, 
und nach den Perfonen feines Stüdes zu fchließen, hat er ſich 


* wohl mehr beftrebt eine Masfenfomödie in italienifchem Geſchmack, 


ald ein romantifches Schaufpiel nach Art der Spanier zu ſchrei⸗ 
ben, wenn auch der Stoff aus einer fpanifhen Novelle in Scars 
ron’s Roman entlehnt if. Das ganze Stüd dreht fih um die 
Sdee, daß Leander feine Braut verläßt, und fich in ein ver⸗ 
mummte® Brauenzimmer verliebt, die aber feine andere als feine 
Braut ift, die ihm diefen Poſſen fpielt, um feine Treue zu prü- 
fen. Sie gibt ihm vermummt einen Ring, den fie ihm aber ent» 


ſchleyert wieder abzugewinnen weiß. Sie fordert nachher abers 


mals in der Verkleidung den Ring zurüd, Leander muß nun 
geſtehen, daß er ihn feiner vorigen Braut gegeben. Die Ver: 
mummte entdeckt fich ihm, und beyde Liebende verföhnen fih. Har- 
lefin, Leanders Bedienter, der an diefer romantifchen Liebe 


feine Herrn vielen Geſchmack findet, verläßt feine vorige Ges, 


liebte, Kolumbine, und will nun auch fuchen, fi) in ein ver: 
mummtes Srauenzimmer zu verlieben. Solumbine, um fih an 
ihm zu rächen, fucht ein altes Weib, Magdelone, zu überre: 
den, die Unfichtbare zu fpielen, in die fih Harlefin auch wirf: 
lich verliebt und fie zu heiraten verfpricht. Sie entſchleyert fich, 
um ihm den erften Kuß zu geben. Harlekin erfchridt über die 
alte bäßliche Beitalt und will entfliehen. In demfelben Augen 
bli aber tritt Magdelones Bruder herein, der.ihn mit dem 
Degen in der Hand zwingt, dad Verfprechen an feiner Schweiter 
zu erfüllen. Sarlefin muß gehorchen. Nun erfcheint Kolum⸗ 
bine und thut, als ob fie von gar nichts wüßte, was hier vorgefal- 
len. Harlefin fällt ihr zu Füßen, und bittet nun demüthigftg ihn 
zu heiraten. Kol umbine iſt eine Zeitlang taub gegen fein Sle= 
ben, endlich aber läßt fie fich erweichen, der Bruder des alten 
Weibes willigt in die Heirat ein, nachdem er Harlefin gezwuns 
gen, einige fehr läftige Heiratsartikel einzugehen. 

In einer Anmerkung zu diefem Luſtſpiele bemerft Hr. Pro- 
feffor- Oeblenfchläger, daß es diefem Stüde an dem gehö— 
rigen romantifchen Schwung fehle, um in den Scenen zwifchen 
dem vornehmen Paare den Gegenfaß darzuftellen. Er hat daher, 
um diefem vermeintlichen Mangel abzubelfen, mehrere, wie er 
fie nennt , erhabene verfififirte Ecenen von feiner eignen Erfin- 


"dung eingefchaltet, und hierzu »kam ihm, wie er fih ausdrüdt, 
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zur Probe gemacht habe, und keinem rathen will, mehrere aͤhn⸗ 
liche Stüde zu verfertigen, da die Schauſpielerinnen die ſtaͤrkſten 
Magnete feyen, ein Publifum an zu ziehe und auch die Schaus 
bühne aufrecht zu erhalten — ein Kompliment, wofür fich die 
Schaufpielerinnen bedanfen mögen. 

Das legte Stüd im vierten Bande: Don Ranudo, oder 
Armuth und Hoffart, iſt ganz von Holberg's eigner 
Erfindung. Es ift wahrjcheinlich ſchon 1733 gefchrieben, Fam aber 
erft im Jahre 1745 zum Worfchein. Die Kopebuefche Bearbei⸗ 
tung dieſes Luftfpield ift befannt. Vergleicht man fie aber mit 
dem Original, fo erfcheint Kotzebue's Luftfpiel dagegen wie 
ein bloßes Scenarium, worin er den Hauptgang des Holbergi⸗ 
fhen Stücks nur flüchtig andeutet und einige Scenen dialogifirt. 
Auf diefe Art wurde es ihm möglich, die fünf Afte des Origi⸗ 
nald in vier Afte zufammen zu ziehen; auch hat er in feiner bes _ 
liebten Manier die alte treuherzige Komit des ehrlichen Holberg's 
duch allerhand Plaifanterien zu erfeben gefucht. Wenn man 
Holberg, und nicht ohne Grund, den Vorwurf gemacht hat, daß 
in feinen Stüden häufig manche Derbheiten vorfommen, fo dürf: 
ten diefe doch weit erteäglicher feyn, als die vornehmen Gemein» 
heiten ded Herrn von Kotzebae, wie fiez.®ß. in feinem Don 
Ranudo am Schlujfe des eriten und am Schluffe des zwenten 
Akts vorfommen, oder noch) auffallender in feinem Rehbock (der 
eigentlich der Sündenbock beißen follte), die aber die jegige 
feine Welt mit eben fo feiner Schonung, nur als finnreiche 
Aeußerungen des gefelligen Scherzes betrachtet. Wir haben es 
bey dem Stüde: Jeppe vom Berge, geflilfentlich vermieden, 
von der Kogebuefchen Bearbeitung desfelben zu fprechen, da ex 
in der Vorrede zu feiner Bearbeitung felbit gefteht, daß er das 
Holbergifche Stüd fo umgemodelt habe, daß ed gar nicht nöthig 
gewefen wäre, die Quelle zu nennen. 

Wir find mın am Ende unferer Ueberficht der Holbergifchen 
Stücke, närklich in fo weit Hr. Profeffor Ocehlenfhläger 
fie uns in feiher Ueberfegung mitgetheilt hat; denn Holberg 
Bat noch mehrere Luftfpiele gefchrieben, bie nber der Ueberfeber 
weggelaſſen hat, weil man, wie er in der Vorrede zum erften 
heil bemerkt, in denfelben zu viele Wiederholungen findet, und 
bie weniger glüdliche Babel dem Dichter nicht Anlaß gegeben 
babe , fich in feinent wahren Glanze zu zeigen. 

Diefe aus der gegenwärtigen neuen Ueberſetzung ausgeſchloſ⸗ 
fenen Stüde heißen: Die Wankelmüthige, der verwans- 
delte S-dutigam, Ohne Kopf und Rumpf, Plutus 
vder der Prozeß zwifhen Armuth und Reihthum,. 
Sganarels Reife in das Land der Philofophen, 
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der Philofoph in eigner Einbildung, und die Re 
 publif oder das gemeine Beſte. 

Holberg fchrieb diefe Stücke in feinem hohen Alter, wo 
fein Geiſt, von fo vielen Arbeiten ermüder, nicht mehr ganz die 
Schwungfraft befaß, die zur Ausarbeitung fomifcher Produkte ein fo 
nothwendiges Erforderniß iſt. Wenn wir Daher dem Urtheil des Ue⸗ 
berfegers über dieſe Stüde im Ganzen bepftimmen müſſen, fo 
fann doch nicht geläugnet werden, daß einzelne Scenen in diefen 
Lufifpielen vollfommen unferd großen Meiſters würdig find. Die 
Wankelmüt hige, it ein Charatterftüd, das Mallet in fei- 
nem interejlanten Artifelüuber Holberg in Formey's biblioth. 
germanique T. XV (1754) über den politifhen Kannen— 
gießer fest. Aber dieſes Lob ift wohl etwas übertrieben, da ber 
Charafter der Wanfelmüthigen nicht individuell genug ges 
zeichnet ift, um das gehörige Intereffe zu erregen. Auch ift die: 
ſes Stück mehr erniihafter als Fomifcher Natur, umd leidet an eis 
ner zu großen Breite in der Behandlung. Der verwandelte 
Bräutigam it ein kleines Intriguenjtüd, dad Holberg in 
der Abſicht fchrieb, nach dem Luftfpiele, Der Poltergeift, oder 
Abracadabra, aufgeführt zu werden, da, wie in diefem Feine 
Srauenzimmer vorfommen, in jenem feine Männer erfcheinen. Das 
Stück drebet fih um die Adee, daß eine alte heiratsluftige Wittwe, 
Srau Terenzia, fich wiederum verheiraten will und einen Gelieb⸗ 
ten fucht. Ihr KRammermädchen, Pernille, die diefe Thorbeit ih⸗ 
zer Gebieterin lächerlich findet, überredet ihre Schweſter E Tifa- 
beth, ſich als Kapitän zu verfleiden und um die Hand der Srau X e> 
renzia anzuhalten. Diefes gefchieht, und Teren zia verfpricht 
dem jungen Kapitän ihre Hand. In der Folge erfährt Teren— 
jia, daß der junge Kapitän in ein Srauenzimmer verwandelt wor: 
den ſey, fie hält diefes für eine Strafe Gottes, bereuet ihre Thor: 
heit und gibt'ihre Heiratsgedanken endlich auf. — Die Luftfpiele: 
Ohne Kopf und Rumpf, und: Plutus, oderder Pro- 
seh zwifhen Armuth und Reihthum, haben einige ſehr 
wirkſame Situationen. Das erſtere Stuͤck gründet ſich auf-eine 
Anekdote aus des Dichters eignem Leben, als er einſt auf der Reiſe 
einen betrunkenen Hofmeiſter, der ſich zu ihm in ſein Bette 
legte, für ein Geſpenſt anſah. Das zweyte Stück iſt eine Nach: 
ahmung des Plutus des Ariftophaned. — Sganareld 
Reiſe in das Land der Philofophen ift ein höochſt er⸗ 
göpliches Luftfpiel, voll treffender Satyre, aber in der Entwides 
lung fehr grell und mangelhaft. Sganarels erfte Zufam- 
menfunft mit dem gaͤhnenden, dem weinenden, dem lachenden 
Philofopben , und dann mit dem fubtilen Doftor und dem Aftro- 
logus, iſt höchſt originell ; aber der Schluß des Side wo Sga⸗ 
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der prächtige ſpaniſche Ton mit feinem Igrifchen Aufwande herr: 
lich zu Statten.e Wir haben ſchon vorhin unfere Meinung ge- 
äußert, daß Holberg keineswegs zur Abficht harte,ein roman: 
tiſches Schaufpiel zu fehreiben, und wir fehen auch gar Feine Notb: 
wendigfeit ein, warum eben diefed Stuͤck einen romantifchen 

Schwung haben müſſe. Das Stüd ift eine Burlesfe, worin Les 

anders Berliebtheir als eine vorübergehende Thorheit erfcheint, 

die durch Harlekins Nachahmung nur noch lächerlicher wird. Der 

Ueberfeger hat daher, Durch den lyriſch⸗ſpaniſchen Ton, den er in 

Diefes Stuͤck hereingebradht, demfelben ein ganz fremdartiges 
Anfehen gegeben, und die Replifen, die bey Holberg wie Blige 

auf einander folgen, werden durch die eingeftreuten Verſe nur 
fchlecht erfegt, und machen die Handlung da fchleppend, wo fie 

bey Holberg fehrlebendig ift. Harlefin hat daher Recht, wenn 

er feinen Herrn bittet: »ihm die Gefchichte feiner Liebe in Profa 

zu erzählen, denn in Verfen wird's etwas weitläufig.a Auch 

die Scene, worin Leander auf die leichtfinnigfte Weife feiner 

Braut den Ning gibt, den er von der Unfichtbaren erhalten hat, 

ift ebenfalls von dem Ueberfeger ganz ohne alle Nothiwendigfeit 
abgeändert worden, und die phantaftifche Erzählung Leander's, 

wie ihm der Böfe den Ring vom Binger gezogen, ift bey weiten 

nicht fo komiſch, ald das offenbare Geftändniß, das Holberg 

Leandern maden läßt. ‚LUeberhaupt hat der Ueberfeger durch 

diefe, nad) unferer Anficht zweckloſen Abänderungen, Holberg’8 

Eigenthümlichkeit in der Behandlung des Stoffes ganz verwifcht, 

welches und um fo auffallender war, da er in der Vorrede zum 

erften Theil feiner Ueberſetzung den ſehr richtigen Grundſatz auf⸗ 
ftellt,) daß das Modernifiren diefen alten Komödien fehr 

fhaden würde. Da fchwerlich irgend ein Verehrer Holberg’s . 
mit jenen Abänderungen des Ueberfeßers zufrieden feyn durfte, 
fo hegen wir die gerechte Hoffnung , daß er bey einer wohl zu er⸗ 
wogtenden neuen Auflage feiner Ueberfegung das Stüd in fei- 
ner urfprünglichen ©eftalt wieder herftellen wird. 

Der fpanifche Dichter Tirfo de Molina hat in feiner 
Komödie: La Celosa de si mısma einen ähnlichen Stoff behan- 
delt. Don Melchior, der Sohn eines armen Edelmanned aus 
Leon, fommt nah Madrid, um fich mit der Tochter eine al: 
'ren Freundes feines Waters zu verheirathben. Bevor er fich aber 
in dad Haus feiner Braut begibt, verliebt er fich in der Kirche 
in eine verfchleyerte Dame, die eben feine zufünftige Braut if. 
Diefe wird nun eifgrfüchtig auf fich felbft, da fie fi von ihrem 
Geliebten, D. Melchior, zugleich angebetet und verfchmäht 
ſieht. Sie entdedt fich ihm zulegt und beyde Liebende vereint: 
gen fih. Holberg konnte diefed Stück unmöglich zum Vor⸗ 
bilde nehmen, da Zirfo de Molina viel fpäter gelebt hat, 








_ 


823. Holberg's Nufifpiele. 973 
und beyde Dichter auch in der Behandlung fehr von einander 


abweichen. 


In dem Luftfpiele: viel Sefhrey und wenig Wolle, 
bat Holberg in der Perfon des Hrn. Vielgefchrey einen 
böchft originellen Charakter dargeftellt. Diefer Vielgeſchrey if 
ein gefchäftiger Müßiggänger, der viel fchreyet und lärmt und 
Doch nicht vollbringt. KHöchft beluftigend ift die Scene, worin 
Vielgeſchrey feinen vier Schreibern einen Brief diftirt, zus 
gleich die Hühner aus der Küche jagt und feinem Buchhalter be: 
fiehlt, in dem Hauptbuche nachzufchlagen , wie viel Eyer die 
Feine ſchwarze Henne in diefem Jahr gelegt habe. Nicht minder 
trefflich ift die zwegte Schreibfeene, worin Oldfuch s dem Hrn. 
Vielgefhren einen Brief diftirt, und die Interpunftion durch 
allerley Srimaffen andeutet. Das Stüd ijt überreih an folchen 
anziehenden und fomifchen Situationen, und hat auhin Deutfch- 
land in älteren Zeiter auf der Bühne viel Glück gemacht, als: 
noh Adermann in Hamburg den Vielgefhrey und 
Schröder den Oldfuchs fpielten. 

Die bonette Ambition kann ald ein Gegenflüd zu 
Moliere’6 Gentlbomme bourgeois betrachtet werden, 
da auch Holberg in feinem Keronimud das Streben nad) 
eitler Standederhöhung lächerlich macht. Beyde Stüde Fönnen 
fehr gut neben einander beftehen, und Holberg zeigt fich hier 
abermals in einem glüdlihen Wettfampf mit feinem Vorgänger, 
fowohl in der Anlage, ald Ausführung des Hauptcharaftere, den 
er trefflich durchgeführt hat. 

Der Poltergeiit, oder Abracadabra, ift ein herrli⸗ 
ches Luftfpiel, voll fomifcher und wigiger Einfälle. Der Stoff zu 
diefem Stüde it aus Plautus Moftellaria genommen. 


Hol berg ſcheint einen befondern Werth darauf gelegt zu haben, 


daß in diefem Luſtſpiele Feine Frauenzimmer erfcheinen, und feine 
Liebesintrigue darin Statt findet. Heinrich, der Bediente Ls- 
anderd, fagt daher am Schluſſe des Stücks zu den Zufchauern: 
»Und damit ift die Komödie zu Ende. Geht jegt wieder nach 
Haufe, lieben Leute! Und follten eure Weiber oder Haushaͤlte⸗ 
rinnen fohelten, weil ihr des Abends zu fpat nach Haufe Fehrt, 


fo betet nur euer Abracadabra (die Zauberformel, wodurch 


in dem Stüde die böfen Beifter befchworen werden) drey Mal 
nad) einander ; Damit befänftigt ihr fie und alle andern Polters 
geilter. Sonft Iehrt und diefe Komödie, worin nur lauter Manns⸗ 
perfonen gefpielt haben, daß man viele wichtige Sachen in ber 
Welt recht gut ohne Weiber zu Stande bringen fann.« 

In feiner vierhundert fieben und vierzigften dänifchen Epiftel 
fagt Holberg jedoch, daß er dieſes Stuͤck nur ein für alle Mal 
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zur Probe gemacht habe, und keinem rathen will, mehrere aͤhn⸗ 
lihe Stücke zu verfertigen, da die Schauſpielerinnen die ſtaͤrkſten 
Magnete feyen, ein Publifum anzuziehen und aud) die Schaus 
bühne aufrecht zu erhalten — ein Kompliment, wofür fich die 
Schaufpielerinnen bedanfen mögen. 

Das legte Stüd im vierten Bande: Don Ranudo, oder 
Armuth und Hoffart, ift gang von Holberg's eigner 
Erfindung. Es ift wahrfcheinlich fchon 1733 gefchrieben, Fam aber 
erft im Jahre 1745 zum Borfchein. Die Kopebuefche Bearbei⸗ 
tung diefes Luftfpield iſt bekannt. Vergleicht man fie aber mit 
dem Original, fo erfcheint Kotze bu e's Luftfpiel Dagegen wie 
ein bloßed Scenarium, worin er den Hauptgang des Holbergi- 
fchen Stücks nur flüchtig andeutet und einige Scenen dialogifirt. 
Auf diefe Art wurde es ihm möglich, die fünf Afte des Origi⸗ 
nals in vier Afte zufammen zu ziehen; auch hat er in feiner bes _ 
liebten Manier die alte treuberzige Komik des ehrlihen Holberg'’& 
durch allerhand Plaifanterien zu erfeßen gefucht. Wenn man 
Holberg, und nicht ohne Grund, den Vorwurf gemacht hat, daß 
in feinen Stücken häufig manche Derbheiten vorfommen, fo dürf: 
ten diefe Doch weit erteäglicher feyn, als die vornehmen Gemein⸗ 
heiten des Herrn von Kotzebae, wie fie z.B. in feinem Don 
Ranudo am Schluſſe des erftien und am SchIufle des zweyten 
Akts vorfommen, oder noch auffallender in feinem Rehbock (der 
eigentlich der Sündenbock beißen follte), die aber die jetzige 
feine Welt mit eben fo feiner Schonung, nur ald finnreiche 
Aeußerungen des gefelligen Scherzes betrachtet. Wir haben es 
bey dem Stüde: Jeppe vom Berge, geflilfentlid vermieden, 
von der Kopebuefchen Bearbeitung desfelben zu fprechen, da ex 
in der Vorrede zu feiner Bearbeitung felbit gefteht, daß er das 
Holbergiſche Stüd fo umgemodelt habe, daß es gar nicht nöthig 
gewefen wäre, die Quelle zu nennen. 

Wir find nun am Ende unferer Ueberficht der Holbergifchen 
Btürfe, närklich in fo weit Hr. Profeflor Ochlenfhläger 
fie un in feier Ueberfetzung mitgetheilt hat; denn Holberg 
bat noch mehrere Lufifpiele geſchrieben, die aber der Ueberſetzer 
weggelaflen hat, weil man, wie er in der Vorrede zum erſten 
Theil bemerkt, in denfelben zu viele Wiederholungen findet, und 
bie weniger glüdliche Zabel dem Dichter nicht Anlaß gegeben 
babe , fich in ſeinem wahren Glanze zu zeigen. 

Diele aus der gegenwärtigen netten Lleberfegung ausgeſchloſ⸗ 
fenen Stücke heißen: Die Wankelmüthige, der verwans 
delte B-däutigam, Ohne Kopf und Rumpf, Plutus 
dder der Prozeß zwifhen Armuth und Reihthum,. 
Sganarels Reife in das Land der Philofophen, 
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der Philoſoph in eigner Einbildung, und die Re 
publif oder das gemeine Beſte. 

Holberg fchrieb diefe Stücke in feinem hohen Alter, wo 
fein Geiſt, von fo vielen Arbeiten ermüder, nicht mehr ganz die 
Schwungfraft befaß, diezur Ausarbeitung fomifcher Produkte ein fo 
nothwendiges Erforderniß ift. Wenn wir daher dem Urtheil des Ue— 
berfegers über diefe Stüde im Ganzen bepftimmen müſſen, fo 
faun doch nicht geläugnet werden, daß einzelne Scenen in diefen 
Lufifpielen vollfommen unfers großen Meifters würdig find. Die 
Wanfelmütbhige, it ein Charakterfiüd, das Mallet in feis 
nem interejlauten Artifelüber Holberg in Formey's biblioth. 
‘germanique T. XV (1754) über den politifchen Kannens> 

ießer fegt. Aber diefes Lob ift wohl etwas übertrieben, da der 
Charakter dee Wanfelmüthigen nicht individuell genug ges 
zeichnet iſt, um das gehörige Intereile zu erregen. Auch ift die: 
ſes Stüd mehr erniihafter ald komiſcher Natur, und leidet au eis 
ner zu großen Breite in der Behandlung. Der verwandelte 
Bräutigam ift ein kleines Intriguenitüd, das Holberg in 
der Abficht fchrieb, nach dem Luftfpiele, der Poltergeift, oder 
Abracadabra, aufgeführt zu werden, da, wie in diefem Feine 
Srauenzimmer vortommen, in jenem feine Männer erfcheinen. Das 
Stück drehet ſich um Die Idee, daß eine alte heiratöluftige Wittwe, 
Srau Terenzia, fic wiederum verheiraten will und einen Gelieb⸗ 
ten fucht. Ihr KRammermädchen, Pernille, die dieſe Thorheit ih: 
zer Gebieterin lächerlich findet, überredet ihre Schweiter E Tifa- 
beth, ſich ald Kapitän zu verkleiden und um die Hand der Frau X e> 
renzia anzubalten. Dieſes gefchieht, und TZerenzia verfpricht 
dem jungen Kapitän ihre Hand. In der Bolge erfährt Teren— 
zia, daß der junge Kapitän in ein Brauenzimmer verwandelt wor⸗ 
den fey, fie hält diefes für eine Strafe Gottes, bereuet ihre Thor: 
beit und gibt'ihre Heiratsgedanfen endlich auf. — Die Luftfpiele: 
Ohne Kopf und Rumpf, und: Plutus, oderder Pro- 
zeß zwifhen Armuth und Reihthum, haben einige fehr 
‚wirffame Situationen. Das erftere Stüd gründet fi auf-eine 
Anefdote aus des Dichters eignem Leben, al& er einft auf der Reife 
einen betrunfemen Hofmeiſter, der ſich zu ihm in fein Bette 
legte, für ein Geſpenſt anſah. Das zweyte Stüd ıfl eine Nach⸗ 
abmung des Plutus des Ariftophbaned. — Sgangreld 
Reiſe in das Land der Philofophen ift ein hoͤchſt er> 
göpliches Ruftfpiel, voll treffender Satyre, aber in der Entwides 
lung fehr grell und mangelhaft. Sganarels erſte Zuſam⸗ 
menfunft mit dem gähnenden,, dem weinenden,, dem lachenden 
Philoſophen, und dannmit dem fubtilen Doftor und dem Aſtro⸗ 
logus, iſt höchſt originell ; aber der Schluß des Seide, we Sga⸗ 
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narel und fein Herr (Keander) die Weiber der Philofophen'ent: 
führen, paßt gar nicht zu dem glüdlichen Anfange desfelben. Der 
Philofopd in eigener Einbildung dürfte. wohl das am 
wenigiten gelungeneunter Holberg's Stüdenfeyn — Die Re: 
publif oder das gemeine Beſte bat manche einzelne glück⸗ 
liche Ideen, und erhält dadurch eine gewiſſe Merfwürdigfeit, daß 
der politifhe Kannengießer abermald darin, ald Projekt: 
macher, zum Vorſchein fommt, und fi unter feinen Vorſtel⸗ 
lungen an die Republif »ehemaligen Bürgermeifter und jet Poli- 
tifus im niederfächfifchen Kreiſe« unterfchreibt. Das ganze Stüf 
dient nur zum Vehifel, um jene eitlen Projeftmacher zu verfpotten, 
bie unter dem Deckmantel des Patriotismus, ihre eigennüßigen 
Vorſchlaͤge durchzuſetzen fuchen. 
Es ſteht nun noch zurüd, die im Eingange dieſer Beurthei⸗ 
lung verſprochene Scene im Originale neben der alten und neuen 
Ueberſetzung zu liefern. Wir waͤhlen dazu die fünfte Scene des 
dritten Akts aus: Jakob von Tybo oder der großſpre— 
cheriſche Soldat, wo Jakob von Tybo zum erſten Male 
in dem Haufe Leonorens erfcheint, und um die Hand ihrer 
Tochter Lucilia anhält. Er trifft dafelbft feinen Nebenbuhler, 
den Magifter Stygotius, der in gleicher Abficht feinen Beſuch 
bey Leonoren abgeflattet hat. . Tybo tritt, wie ſichs gebührt, 
mit großem Seräufch auf. Für Nichtfenner der Dänifchen Sprache 
- dürfte die Bemerfung nicht überflüſſig ſeyn, daß Tybo gebro- 
henes Deutjch in feine Rede mifcht, da er mit Chriftopb, 
feinem deutfchen Bedienten, im Anfang der Scene ſpricht. Diefe 
deutfchen Broden kommen aud in den übrigen Replifen Tybo's 
vor, wo er fi an feine Geliebte wendet, welches er bloß thut, 
um feine Bildyng und Sprachfenntniß zu zeigen, und geltend zu _ 
machen. In folhen Pleinen und charafteriftifhen Zügen iſt 
Holberg unübertrefflih. Doch wir wollen nun den Helden 
ſelbſt auftreten lajfen. : 


Jakob von Tybo, oder der großfprecerifche 
Soldat. 


Dritter Aft. Fünfte Scene. 
Driginal. 

Von Tyboe (i en Portechaife. ) Perfonerne i den forrige 

Scene. | 

(Medens han harcellerer i Gangen, faette de Stole tilrette.) 
Tyboe. Halthalz=:thalzse t! (Flojter ien Pibe) Pet: 
ter, Brand, Jochum, Chriftoff, Jürgen, Niclas, Henrich). 
-Mlöiter igjen.) Wo fegd ihr Carnalien? Sal jeg holde 6 til 8 


⸗ 
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Tjenere, og dog ingen Opvartning have? Dan maa 5 a6 af de 


‚Karle engang bangen lasfen, för bliver de ikke gode. (Sprin⸗ 
‚ger ud af Portechaifen, og flöjter igjen.) Ehriftoff ! 

Chriftoff. Wohlgeborner Herr! 

Tyboe. Hvor er 3 Hunde henne alle 8? 

Chriftoff. Der var ingen, udenjeg, fom fulgte Herren. 

Tyboe. Peste de tetebleu, Ihr verfluchte Sfabhalfen ! 
bar jeg iffe fagt hundert million taufend mahl, daß wen id) en- 
grasſirt bin in Eompagnei mit Srauenzimmer, at 3 alle 8 ffal 
vaere til flede? (Til Porteurerne, traeffende Kaarden.) Hör 
Porteurs! giebet Achtung: Nechtö um fehrt euch. (Porteurerne 
vende fig om med Portechaifen.) Marche! (De gae bort et Stykke 
tilbage.) Halt da! fo laenge til weiter Ordre. Chriſtoff! 
Chriſtoff. Ihr Wohlgebohrenheit ! 

Tyboe. Chriftoff! 

Chriftoff. Ja ihr Tapfferfeit! 

Tyboe. Chriftoff! 

Chriftoff. Geflrenger Herr! 

Tyboe. Chriſtoff! | 

Chriftoff. Ihr Geftrengheit! 

Tyboe. Gut, Chriftoff! fpring flur den til Officeren udi 
den Vagt, fom vi fore vorbei, og fig ham, at han maa möde 
mig i Morgen for et Par Piftoler. 

Ehriftoff. Es foll gefchehen, wohlgebohrner Herr! | 

Tyboe. Spörg ham, bvorfor der iffe blev praejantirt 
Gewehr, da jeg kom forbi Bagten. | 

Chriftoff. Es foll nachgelebet werden. 

Tyboe. Hey, Chriſtoff! 

Chriſtoff. Ihr Tapfferkeit! | 

Tyboe. Gut, Ehriftoff! Sig ham, at han maa tage hele 
fit Compagnei mit fi; thi jeg er alene Karl for deres Hat alle: 
fammen. Chriſtoff! 

Chriftoff. Geſtrenger Herr! 

— Tyboe. Sigham, at jeg har endnu den famme Kaarde, 
fomjeg ftafde 3 Herren Staten i Holland paa engang duch und 
durch med in dem Bataille von Amſterdam. Sig ham, at jeg 
ffal laere ham, hvad det er at gjöre en folcher Officier Deſpeet 
und ZTortierung. Hey, Chriftoff! on 

Chriftoff. Ihr Wohlgebohrenheit! 

Ty boe. Laß man bleiben til weiter Ordre. Wir haben 
und bedacht. (Vender fig til Sruentimmerne, fom ffriger, naar 
de feer den blotte Kaarde. Tyboe derfor fliffer den i Skeden, 
og figer:) Mademoifelle! jeg havde ifinde at apoffre en halv 
Sneed Cavaliers i Dag. Men, faafnart jeg fit Hende at fee, 
fliltes min Vrede. Seg er iffe den novervindelige Helt og dem 
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Loͤvehjertede von Tyboe meer, ſom jeg var for et Oejeblik ſiden. 
Hendes Ojnes Canoner har ffudt ſaadau Breche imit Hjertes 
Faeſtning, at jeg maa flaae Chamade, og overgive mig paa 
Naade og Unaade. Her laegger jeg den Kaarde for Hendes 
Födder, med huilfen jeg harfoͤrt Million Menneſker til Graven. 
Om Kongen af Holland ffulde fee mig i den Poſitur, vilde han 
fige: Wo ift feiner foreige Corraſie, feiner alten. herculianften 
Bravour? wohlgeborner Hr. von Tyboa! Men jeg vilde fvare: 
Hercules, fon undertvang de 5 Parter af Verden, maatte jo 
lade fig cujonere af en Dalila. Naar Venus figer til fin Son Cu⸗ 
pidus: Stellet euer Gewehr zur Ladung! maa de ftörfte Kjemper 
ffjelve. Naar hun figer: oͤfnet die Pfanne! flaget an! gikt 
Feur! maa de ftörfte Kemper give fi. Men. ber er faadan 
unterlig Lugt inde, ber lugter faa pedantiff, fan latinff, faa 
graeff; om der er fun en Donat udi et Hus, faa flaaer den 
mig ftrar i Naefen. Der maa uden Zvil en flimlet Magifter 
have ffiult fig en Steds herinde. 

Stygotius. Hör? Domine! tal med Nefpect om laerde 
Folk 


Tyboe. Taenkte jeg der ikke vel. Hör, hvem er? 
Stygotius. Hvem er J7 
Tyboe. Mit Navn er von Tyboe. 

Stygotius. Og mit Navn er Magiſter Stygotius. 
Tyboe. Det er at ſige paa andet Danff: Jeg er Kong 
Salomon, og 3 Jörgen Hattemager. 

Stygotius. Jeg er en laerd Mand, og legitime pro- 
motus Magister. . . 

Tyboe. Dgjeger en Mand, der Fan tage den hele Ma: 
gifter- Grad paa min Samvittighed. J Fender maaffee ifle den 
Kerr von Tyboe? Zr 
Stygotius X kjender maaffee ikke Hr. Magiiter &ty: 
gotius? 

Tyboe. eg har vundet over tyve Batallier. 

Stygotius. Mg jeg har diſputeret over tyve Gange 
absque praesidio. 

Tyboe. Alle Folk veed at tale om mig udi Holland og 
Braband. | 

Stygotius. Alle Litterati vide at tale om mig udi Nor 
ſtok, Helmfiad og Wittemberg. 

Tyboe. Jeg har nedlagt de flaerfefte Helte med miu 
Haand. 

Stygotius. Og jeg har flaget de ſtaerkeſte Oponentes 
med min Mund. . a 

Tyboe. Jeg kann, ikkun med en halv Secund, faette 
ſoaadan en Karl, ſom 3, paa Jer Rumpe. 
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Stygotius. Og jeg kan med. en halv Syllogismus re- 
ducere en bel Armee til absurdum. 

Tyboe. Madam! hold mig, eller jeg Möver den Karl med 
et Hug udi 4 Parter. 
Leonora Min Herre! jeg vil bede, at Han har Reſpect 
for Sruentimmer. Han naaer ingenlunde fit Maal ved faadan 
Conduite. Din Datter ffal vindes paa anden Maade. 

Tyboe. Bil Madamen tage i Betaenfning, at praefere 
faadan en Mand fom jeg for en Gloſebog ? 
Leonora. Min Herre! jeg har for Reſpect for dem begge 
io. Hvo af dem, der kann vinde min Datters Hierte, dem vil 
jeg kalde min Spigerfön. Men Jmaa begge gaae Jere Sager an. 
paa en anden Maade. Enhver af dem fan infinuere fig hos hende 
udi faer. Nu vil jeg og min Datter retirere 08, for ikke at er: 
ponere vored Hus nogen Uheld. (De gaaeud.) 


Alte Ueberfegung. Oehlenſchlaͤger. 


Bramarbas (in einerSaͤnfte). Von Tybo (in einer Porte⸗ 
chhaiſe.) Die Vorigen. (Wäh- 
rend er draußen auf der Flur 
harcellirt, werden oe zu: 
recht gefegt.) 

- Bram. (Ihreyt auf Die Trd- v. Ty bo. Halt! hal: »»t! 
er). Hals! Halt! Halt! (er pfeift) Sat in eine Pfeife.) Peter, 
—* Hans! Friedrich! Chri⸗ Franz, Jochum, Ehriftoph, 
ftopp! Michel! Jakob! Henrich! Görge, Niflad, Heinrich)! (pfeift 
George! (er pfeift noch emmal)}aberımals.) Wo feyd ihr Ka- 
Wo Fey ihr Hunde?! Soll idh|naillen? Sol ich ſechs bis acht 
ſechs biß acht Bediente «halten,| Disner halten und Feine Aufwar⸗ 
und doc Feine rechte Aufwar-|tung haben? Man muß 'mal 
tung haben? Man muß einmalljfünf, ſechs von den Schuften 
ein alt Dutzend ſolcher Kerleihäugen laſſen, eher beilern fie 
auffnüpfen laffen, eher werden|fih nicht. (Springt aud der 
fie nicht gut werden. (Er fpringt|Portechaife und pie wieder.) 
aus der Sänfte, und ruft noch |Chriftoph ! 
einmal: Peter!) 

Peter. Onädiger Herr! | Chrift. Wobigeborner Herr! 

Bram. Wo ſeyd ihr Hundel v. Tybo. Wo ſeyd ihr Hun⸗ 
alle mit einander hingekommen. de alle acht hingerathen? 

Peter. Esift niemand mit-| Chriſt. Da iſt niemand, 
gegangen ald ich allein. als ich, dem Herrn gefolgt. 

Bram. Peste!Tetebleue!| v. Dybo. Peste de tete 
Diantre! Coquin! Maraut!|blea, ihr verfluchten Schwere: 
Ihr verwünfchtes Nabenvich ! nöther! Hab’ ich nicht Hundert: 
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Habe ich es euch nicht zehnmal|millionentaufendmal gefagt, daß 
hundert und neun und neunzig |ivenn ic) engraffirt und in Kom⸗ 
Millionen taufendmal gefagt,Ipagnie mit Srauenzimmern bin, 
daß ihr alle acht zugleich mitge: |follt ihr alle acht zugegen feyn ? 
ben follt, wenn ich zum Srauen- |(Zieht den Degen und komman⸗ 
zimmer gehe? (Er zieht den De-|dirt.) Hört, Porteurs, gebt 
gen auß, und fagt zu den Zrä-| Achtung! Rechtsum Fehrt euch! 
gern) Höre! Porteurs! gebtl(Die Porteurd drehen fih um 
Acht! Rechts um ehrt euch!|mit der Sänfte.)Marche! (Sie 
(Die Träger drehen ſich mit der|gehen ein wenig zurück.) Haltet 
Saͤnfte herum.) da, bis auf weitere Ordre! — 
| Chriſtoph! | 
Sram. Marche! (Die Trä- 
ergeben ein wenig zurüd.) Halt 
a! fo lange bia auf Weitere 
Ordre. - Peter! (er fleht, als in 
Gedanken.) 
Peter. Onädiger Herr! Chrift. (mit großem Knebel- 
barte, nach und nach immer 
ftärfer brüllend.) Ihro Wohlger 


. boren! 
Bram. Deter! v. Tybo. Chriftoph! 
Peter. KHochwohlgeborner| Chriſt. Ja, IhroZapferfeit! 
Herr! \ 
Bram. Peter! | 9 Tybo. Chriftoph! 
Peter. Ihro Onaden! Chriſt. Geſtrenger Herr! 
Bram. Peter! v. Tybo. Chriftoph ! 


Peter. Gnädigr Herr| Chriſt. Ihro Öeftrengigfeit! 
Dberfter. 

Bram. Gut, Peter! Geheſ v. Tybo. But, Chriſtoph! 
mir gleich zu dem Officier hin, Lauf mal zum Officier in die 
der die Wache hat, wo ich vor⸗ Wache, der ich vorbeptragen 
beygetragen worden bin, und|ward, und fage ihm, daß ich ihn 
fage ihm, daß ich ihn auf einImorgen auf ein Paar Piftolen 
Paar Piftolen heraus fordern|herausfordere. 


laſſe. 
Peter. Ganz recht, gnaͤdi/ Chriſt. Es fol geſchehen, 
ger Herr. wohlgeborner Herr. 


Bram. Frage ihn: warum] v. Tybo. Frag’ ihn, war- 
er mir das Bewehr nicht praͤſen⸗ um er mir dad Gewehr nicht hat 
tiren laſſen, als ich die Wachelpräfentiren Iaffen, als ich die 
paſſirte. Wache vorbeykam. 
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Peter. Ganz wohl, Herri Chriſt. Es ſoll erfüllt wer: 

Oberfter. ben. 

Bram. Hey, Peter! v. Tybo. Hey, Chriftoph! 

Peter. Onädiger Herr! Ehrift. Ihro Tapferkeit! 

Bram. Sage ihm, erfönne|. v. Tybo. Gut, Chriftoph! 
nur feine ganze Kompagnie Bol:|Sag’ ihm, er mag feine ganze 
daten mitbringen ; denn ich wollte | Kompagnie mitbringen, ich werde 
die Hunde alle mit einander nie- |fie ale zu Srifaffe Fleinhauen. — 
derhauen. (Er will gehen.) Peter !|Chriftopp ! 

Peter. Onädiger Herr! Chriſt. Geftrenger Herr! 

Bram. Sage ihm, daß ichj v. Tybo. Sage ihm, ich 
noch eben denfelben Degen habe,|hbabe noch denfelbigen Degen, 
womit ich drey von den Herren (womit ich Die drey Merrenftaaten 
©eneralitaaten in Holland auflin der Bataille vor Amjterdbam 
einmal durch und durdy geftos|durd) und durch geftochen. Sage 
chen; und zwar bey der Schlacht, ihm, ich werde ihn lehren, was 
vor Amiterdam. Sage ihm,|das zu bedeuten hat, einem fols 
daß ich ihm zeigen wollte, waschen Officier, wieich bin, Defpeft 
das fen, wenn man einem fojund Zortirung zu erweifen. — 
großen Officier Zortierung und| Hey, Chrijtoph ! 

Deſpekt erweifet. Hey! Peter!| Chriſt. Ihro Wohlgeboren! 
Peter. Herr Oberfter! v. Tybo. Laß man bleiben, 
Bram. Bleib nur hier, bis bi auf weitere Ordre! Wir ha- 

auf weitere DOrdre. Wir baben|ben uns bedacht. (Wendet fi 

und bedacht. (Er wendet fi zum|zu den Frauenzimmern ; wenn fie 

Srauenzimmer, welches über den |den bloßen Degen ſehen, ſchreyen 

bloßen Degen ſchreyt. Daher ſie laut auf. . Bon Tybo ftedt 

fteft ihn Bramarbas ein. Zum]ihn in die Scheide und fagt :) Ma» 

Srauenzimmer:) Mesdames, ih|demsifelle! Ich war Willens, ein 

war Willens, heute ein halb} Dupend Kavalierö heute aufzu« 

Dutzend Kavaliere aufjuopfern,|opfern, wie ich aber euch erblickte, 

fobald ich aber nur fie gefehen, hat fich mein Zorn gleidy gelegt. 

bat ſich mein Zorn gelegt. Ich Ich bin nicht der unüberwindliche 
bin nicht mehr der unüberwind»| Held, der löwenherzige von Tybo 
liche Held und der Röwengleichejmehr, wie vor einigen Augen 
von Bramarbas, der ich noch|bliden. Eurer Augen Kanonen 
vor einem Augenblicke war. Die haben eine folche Brefche in die 

Kanonen ihrer Augen haben eine Feſtung meines Herzens geſchoſ⸗ 

foldye Brefche in die Beftung mei-|fen, daß ich Chamade fchlagen 

nes Herzens geichojfen, daß ich und mich auf Gnade und Ungnade 

Chamadefchlagen, und michauflergeben muß. Hier lege ich euch. 

Gnade und Ungnade ergebenden Degen zu Füßen, womit ich 
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muß. Hier lege ich. aber den Millionen Menfchen ind Grab 
Degen zu Ihren Füßen, mitwel:|gebradt. Wenn der König vom 
chem ich über eine Million Men: | Holland mid, in dieſer Poſitur 
[hen in® Grab geſtürzt habe. |fähe, würde er fagen: Wo ift 
Ach! wenn der König von Mol: |feine norige Kourage? feine her- 
land mich in diefer Pofitur fehen |fulanifche Bravour , wohlgeber: 
follte, fo würde er fagen: Wo|ner Herr v. Tybo? Ich wurde 
it feine alte tygermäßige Kourjaber antworten: Herkules, der 
tage, feine herfulanifcye Bra-|die fünf Welttheile bezwang, 
vade,, hochwohlgeborner Herr|mußte fich doch zuletzt von einer 
von Bramarbas ? Ich aber würde | Delila coujoniren laſſen. Wenn 
ihm antworten: Herkules, der Venus zu ihrem Sohne Kupide 
die fünf Theile der Welt bezwun⸗ |fagt: Stellet euer Gewehr zur 
gen, mußte ſich doch endlich von | Ladung ! müͤſſen die größten Kam 
der Delila coujoniren laſſen. Za,|pen zittern. Wenn fie fpricht: 
wenn Venus zu ihrem ohne | Deffnet die Pfanne, ſchlaget an, 
Kupidus fpriht: Schlage an,|gebt Feuer! müſſen die beften 
gieb Feuer! fo müſſen die größ⸗ Streiter dad Gewehr ftreden. — 
ten Riefen zittern. Wenn fie] Hier ift aber ein fo wunderlicher 
fagt: mache Dich fertig! fo muß Geruch in der Stube; es riecht 
ſich alle Welt ergeben. Aber ich mir fo pedantiich, fo Tateinifch, 
weiß nicht, woher der wunder: |fo griechifch! Wenn auch nurein 
lie Geruch kommt, der hier im Donat in einem Haufe let, 
Zimmer ift? Es riecht ſo pedans| gleich kann es meine Nafe mer: 
tiſch, fo lateinifch, fo griechiſch ken. Zweifelsohne bat fich eim- 
darin! Zum Henfer! wenn au |verfchinmelter Magifter bier in 
nur ein Donat im Haufe ift, fo |einem Winfel verfreochen. 
kann mans überall riechen. E86|- 
muß fih obne Zweifel ein alter 
verfhimmelter Magifter allhier 
verborgen aufhalten. | 

Stiefelius Hören ſie, Stygotius. Hört, Do- 
Domine! Reden®ie mit Refpekt| mine, fpreht mit Achtung von 
von einem Manne, der den gan:|gelehrten Leuten! . 
Ye Ciceronem mit Noten edirt | 
at. 

Bram. Sagte ichd nicht?) v. Tybo. Ha, Ha! Dacht' 
Hört, Lauddmann! wer ſeyd ihr? ſichs nit? Hört, wer feyd ihr? 

Stief. Und wer ſeyd ibr?| Styg. Wer fend ihr? 

Bram Mein Name ilt| v. Tybo. Mein Name il 
Oberſter von Bramarbas. von Tybo. 

Stief. Und ich heiße Magi- Styg. Und ich heiße Magi⸗ 
ſter Stiefelius. ſter Stygotius. 
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Alte Ueberſotzung. 
Bram. Das iſt, ich bin ein 
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Oehlenſchlaͤger. 
v. Tybo. Das will mit an⸗ 


vornehmer Kavalier, und ihr|dern Worten fagen: Ich bin Kö— 


fend ein elender Schulfuchſius. 


Stief. Ich binein ehrlicher 
Mann und legitime promotus 
Magiiter. 

Sram. Und ich bin ein 
Mann, der den ganzen Magi- 
ftergrad auf fein Gewiſſen neb- 
men fann. Ihr Pennt vielleicht 
den Bramarbas nicht ? 


Stief. Und ihr vielleicht den 
Magiſter Stiefelius nicht? 


Bram. Ich habe über zwan⸗ 
zig Feldſchlachten gewonnen. 
Srtief. Und ich babe über 
zweyhundert Schnitzer in Bent- 
ley'6 Terentio und in Burmanns 
Petronio gefunden. 

Bram. Sn Holland, Bra: 
bant, Flandern und Amfterdam, 
weiß ein jedes Aind von mir zu 
reden. 

Stief.e Ale Kritici in 
Deutfchland, Holland und Ita⸗ 
lien forrefpondiren mit mir. 
"Bram. Sch habe die größ» 
ten Helden mit meiner eigenen 
Hand erlegt. 

Stief. Und ich habe die de: 
fefteften Manuffripte aus mei: 
nem eigenen Ingenio ergänzt. 


Bram. Ach fann mit einer|, 


bloßen Sefunde einen folchen 
Kerl, wie ihr feyd, über einen 
Haufen floßen. 

Stief. Und ih Fann mit 


nig Salomon, und ihr feyd 
Börge, der Hutmacher. 

Styg. Ich bin ein gelehrter 
Mann und legitime promotus 
Magifter. 

v. Tybo. Und ich bin ein 
Mann, der den ganzen Magi: 
ftergrad auf fein Gewiſſen neh⸗ 
men kann. Ihr kennt wahr: 
fheinlich noch nicht den Herrn 
von Tybo? 

Styg. Und ihre Fennt ver: 
muthlich noch nicht den Herrn 
Magifter Stygotius. ' 

v. Tybo. Ich Habe uber 
smwanzigßeldfchlachten gewonnen. 

Styg. Und ich habe über 
jwanzigmal disputirt absque 
praesidio. 


v. Tybo. Alle Leute in Hol⸗ 
land und Brabant willen von 
mir zu reden. 


Styg. Alle Literati in Nor 
tod, Helmftädt und Wittenberg 
wilfen von mir zu reden. | 

v. Tybo. Sch habe miteig- ' 
ner Hand die ſtaͤrkſten Helden er- 
chlagen. 

Styg. Und ich habe mit 
eignem Munde die ſtaͤrkſten Op- 
ponentes zum Schweigen ge⸗ 
bracht. 

v. Tybo. Ich kann mit einer 
halben Sekonde ſo einen Kerl, 
wie ihr, auf ſeinen Hintern wer⸗ 


en. 
Styg. Und ich kann mit 


“einer einzigen Schrift einen| einem halben Syllogismus eine 
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Autorem Classicum um ſeinen ganze Armee auf’8 absurdum 
Kredit bringen. reduciren. 


Bram. HaltenSie mich doch, v. Tybo. Madame, haltet 
Frau Schwiegermama; oder ich mich zurück, oder ich partiere 
baue den Kerl mit einem Hiebe|den Kerl mit einem Hiebe in vier 
in vier Stüde. Stüde. 

Grau Hartmannim. Ey,| Leonora. Mein Herr, ich 
Here Oberſter, Siewerden doch bitte euch, dem Frauenzimmer 
in Gegenwart des Frauenzim:| Achtung zu zeigen. Ihr gelangt 
mers dergleichen nicht unterneh>| mit folder Konduite nicht zum 
men! Meine-Tochter muß aufl3iele. Meine Tochter wird nicht 
eine ganz andere Art gewonnen|auf ſolche Weife erobert. 
werden; damit richten Sie bey 
mir nicht® aus. 

Bram. Wie, Madame? v. Tybo. Madame, bedenkt 
Wollen Siefich noch bedenfen, ob ihr euch, foldhen Mann, wie 
Sie mic) einer alten Grammatik |ich bin, einem alten Pergament: 
vorziehen wollen ? bande vorzuziehen? 

Fr. Hartm. Ich fchägediet Leonora Mein Herr, ich 
Herren beyderſeits hoch: aber|fchäße fie beyde gar fehr. Wer 
zwingen will ic) mein Kind nicht. |da8 Herz meiner Tochter gewin⸗ 
Welcher von ihnen meiner Toch- nen Fann, den werde ich meinen 
ter Herz gewinnen kann, den|&Schwiegerfohn nennen. Sie 
will ich mit Vergnügen Schwie-|müjfen aber beyde einen andern 
gerfohn nennen. Aber fie müfr|Wegeinfchlagen. Es fteht jedem 
fen ihre Sachen ganz anders anz|frey, ſich mit meiner Tochter be: 
fangen. Komm, meine Tochter, |fannt zu machen. Segt werden 
wir wollen und von hier wegbe- |wir und zurückziehen, bis fie fich 
geben, damit wir feines lin-|gefaßt haben, um uns feinen 
gluͤcks Zeugen feyn mögen. Unannehmlichkeiten auszufetzen. 
(Sie gehen ab.) (Sie gehen.) 


Diefe Fleine Probe möge genügen , um das Verdienft der neuen 
Ueberfegung darzuthun, die ſich auch durch mufterhafte Treue aus⸗ 
zeichnet. Here Profejloe DOchlenfhläger hat feine Arbeit 
feinem Sreunde, Deutſchlands erftem Fomifchen Dichter, 
Ludwig Tied, in einer fcherzhaften Zueignung gewidmet. 
Wenn ed aud) nicht zu Boffen ift, daß diefe alten Komödien wie: 
derum auf unfern Bühnen zur Aufführung gelangen werden, da 
man jegf an eine Komif ganz anderer Art gewohnt ift, fo werden - 
fie doch, ben allen Freunden des heitern Scherzes gewiß eine gute 
Aufnahme finden. Nicolay Fürſt. 
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Numismatifhe Beyträge 


Ergaͤnzende Benträge zu den Werke: Schau⸗ und Denkmuͤnzen, welde 
unter der glorwürdigen Regierung der Kaiferin Königin Maria 
Thereſia geprägt worden find. Wien 1783. Fol. (auch unter 
dem franz. Titel: Medailles frappees sous le regne glorieut 
de l’Imperatrice - Reine Marie Ihedrdse. 


Mir Tiefeen Hier dieſe ergänzenden Benträge ans einem älteren 
und zugefommenen Manuferipte , worin auch die im roͤmiſch⸗ Deittfchen Reiche 
und überhaupt im Auslande geprägten Stüde aufgenommen find, melde 
eine nähere Beziehung auf die Durchlauchtigfte Famille bes fterreihifchen 
Hauſes und feine Sefchichte haben, und zum Unterfchiebe mit einem Stern⸗ 
chen bezeichnet wurden. Die den vömifhen Zahlen In den folgenden Be⸗ 
ſchreibungen beygefügten Buchſtaben b. c. u. f. w. bedeuten, daß dieſe 
Stüde Ab unmittelbar an diejenigen anzuſchließen haben, weiche unter 
den nämlichen Zahlen in Dem oben angeführten Werke vorkommen. - 

*“ 0. Vordere Seite. FRANC. STEP. PR. A. LOT. 
LEOP. I. ET ELIS. C. AYREL. F. II. (Rame des Kunfllers S. V.) 
Sein Kopf unbededt. 

Müdfeite, SPES. ALTERA,. GENTIS. Im Abschnitt. NANO, 
PRIM. INGR. VRB. OPT. 17:4. dZwey in einander‘ gefchlungene Bäume. 


Me. Duk. Größe. 
* I. aa. Bordere Seite. ELIS.CAR. AVRELIAN. LEOP, 


I. CONIVX. FIDELISSIMA. AVGG. OPT. MATER. (Name des 
Künftlers 8. V.) Ihr Kopf. 

Rückſeite. ET ADHVC. NOS. PROLE. BEABIT. AN, 
REGNI: 17. Im Abſchnitt. MANC. VRB. OPT. 17158. Die Herzogin 
ia der Mute ihrer Kinder. Med. Thal. Sr. - 

“IL 5. Bordere Seite FRANCISCVS. II D. G. DVX. 
LOT. BAR. REX. IER. (Der Künftler S. V.) Sein Kopf. ' 

Rüädfeite. ALTER ET IDEM, Im Abfchnitt. VIXIT. LEO- 
POLDVS FRANCISCVS RFGNAT. XXVIL MARTII. MDCEXKIX. 
Ein Adler ſchwingt fi aus feinem Felſenneſte gegen die Eonne auf, Dem 
Telfen gegenüber ragen Palmbäume hervor, Große Médaille. 

XIX. 5. Medaille auf die Geburt des Erzherzogs Yofepp IL, 
welde der 1741 in Wien gegenwärtige türkiſche Botſchafter Sianibi 
Aly Paſcha prägen ließ. Auf einer Seite eine Lilie in einet Segen 
Ginfaffung : auf der andern eine Noſe in einer ähnlichen Einfaſſung. Opns 
Auffchriften. Med. Thal. Gr, 

* XXVE 8. Bordere Seite. FRIEDE. FRIEDE. Im Abe 
fhnitt. PVBLIC, IN: BRESLAV. D. 37. IVNII. Der öfterveichifche 
und preußiſche Wappenſchild; oben eine Taube mit einem Oelzweige. 

1 
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Nüdfelte. xzs. noMr. sort. zu. Wın. Vss, Veasens. VsD. 
Lazsser. Vus. Viel. oVrs. usCuzn. Das ftrahlende Auge Gotteb. 
Die Buchſtaben M. W. J. V. V. V. D. L. V. V. LL.V.C. geben die Jahr⸗ 
zahl 1743. © Med. Thal. Or. j oe 

* LXXII. 5. Bordere Seite. FRANCISCVS. I. D. G. 
ROM. IMF. SEMP. AVG. (Der Künftler G. D. OEXL.) Kopf Frans 
jens J. 


Rückſe ite. SPLENDORE. COMITIORVM. REDVCTO. Im 
Abfenitt. RATISBONAE.D. 29. NOV. 1745. Das Rathszimmer; uns 
ten das Wappen der Stadt Regensburg. Me. Thal. Sr. 

* LXXIIL c. Bordere Seite. FRANCISCVS, ET. THE- 
RBESIA, AVGVSTI. Die Namen und Köpfe Franz L md M. The 
refien®: \ 

Rüdfeite. SECVBITAS POPVLI Im Abfchritte DIE 
" CORONAT. D. 4. OCT. MDCCXLV. Die Redsinfignien, Krone, 
Reihsanfel, Schwert und Zepter, aufeinem reich“gezierten Tifhe- Med. 
Duk. Gr. 

* LAXXII: d. Bordere Seite. FRANCISCVS. D. G. ROM. 
IMP. SEMP. AVG. - Kopf Franz des I. 

. Rüdfeite. VOTA. PRIMA. PRO. SALVTE. AVGVSTI. 
Im Abſchnitte. 8. P. Q. N. 1745. Der Schutzgeiſt von Nürnberg, 
mit der Thurmkrone geziert, hält ftehend in der Rechten eine auflodernde 
Lampe, in der Linken den Wappenfhild von Nürnberg. Duk. 

*LXXIII. e Vordere Seite FRANCISCVS. I. D. G. 
ROM. IMP. SEM. AV. (Der Kuͤnſtler T.) Kopf Franz des J. 

Küdfelte AVGVSTA VINDELICORVM. Im Abfchnitte 
1745. Der Augsburgifche Tannzapfen, über welchem der gefrönte Reichs⸗ 
adler; unten fist Neptun und .ein Flußgott. Duk. 

LXXXI. 5. Vordere Seite Das Wappen von Savoyen 
umd jenes vom Haufe Lie htenftein an einander geftellt und von zwey 
mit einem Herzoghute geſchmückten Löwen gehalten. Leber den Wappen⸗ 
ſchildern ift ein DHerzoghut angebradt. . 

Rückſeite. THERESIA, DVX. SABAVDIAE. NATA. PRIN- 
CEPS. DE. LIECHTENSTEIN. NOBILI. IVVENTVTI. ACADE- 
MIAM. BELLI. ET. PACIS. MAGISTRAM. FVNDAVIT. 7. AVG. 
1746. Med. Thal. Or. 

LXXXI 0. Bordere Seite. MAR. THERESIA.DVX. SA- 
BAVDIAE, EX. PR. DE. LIECHTENSTEIN. (Der Künftfee M. DON- 
NER.) Bruſtbild der Herzogin Maria Therefia von Savoyen im 
Wittwenſchleyer. 

Rückſeite. VIRTVTL ET. MERITIS.. Die Göttin der Weis⸗ 

heit ſitzend, Hält mit der Rechten einen Lorberkranz über mathematiſche 
Inſtrumente, Bücher und Landkarten; in der Linken hält fie eine Lanze 
und ftübet fih auf den vereinten Wappenfchild von Savoyen⸗Liech⸗ 
 tenftein. Zur linken Seite figet eine Nachteule auf einee Säule. 
Große. Medaille. j 
® XCVI. 25. Bordere Seite. OCTAVA, HOS. TANDEM. 
TRIBVIT. VINDEMIA. FRVCTVS. Im Abfchnitte PAX. AQVIS- 
GR. und im Felde: A. MDCCXLVIU.: M. OCT. Mehrere Genien, 
die fih mit Weinprefien und dergleihen Arbeiten beſchaͤftigen. 
, Rüdfeite BANANDIS.EVBOPAE. VVLNERIBVS. (Der 
Kuͤnſtler. J. L. OE.) Europa mit verbundener Kopfwunde auf dem 
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Stiere ſitzend, Hält in der Rechten eine Arzneyflaſche; mit der Linken hätt 
fie den Stier beym Horne; vor ihr ſteht die Zeit als ein geflügelter Greis 
mit feiner Sichel, ımd san in der rechten Hand ebenfalls eine Arzney⸗ 
flafche. Med. Thal. 

XCVII. c. Wocdere &eite. DVRAVIT-— IAM PER SE. 
LM — PAX WESTPHALICA. SANCITA. MDCXXXXVIIT 
Die Religion ſteht vor einem Altare, worauf die Friedensurkunde mit 
den herabhängenden Wappenfigillen. 

Rüdfeite. DVRABIT — IN SECVLA — PAX AQVIS- 
GRANENS. MDCCXLVIIL. Ein Lorberbaum, woran die Friedensgoͤt⸗ 
tin acht Wappenſchilde befeftigt ; unten Waffen , die von ehıer umgeftürgten 
brennenden edel verbrannt werden. Med. Thal. Sr. 

*XCVI. d. Bordere Seite PAX. VRBES.PAX. REGNA. 
LIGAT. PAX. CONGREGAT. ORBEM. In der Mitte: NON, SINE. 
NVMINE DIVVM. Acht Wappenfchilde der Friede ſchließenden Mächte. 

Rüdfeite. PACATI. GLORIA. MVNDI. m Abfchnitte. 
PAX, AOVISGRANI. SIGNATA. MDCCXXXXVEH. M. OCTOR. 
Der weibliche Genius der Erde, mit der Thurmkrone geziert, Hält in der 
rechten Hand eine Kugel, worauf eine Taube fteht, Die einen Delsmeig 
im Schnabel halt. Neben diefem Genius ift eine Phramide. an welcher 
der römiſch-kaiſerliche und Eönigl. preußiſche Wappenſchild, und die Auf⸗ 
fhrift: GAVDIVM. REIPVBLICAE. Hinter der Pyramide der Pro: 
fpeft von zen en. Med. Thal. Gr. 

CVII. e. Bordere Seite. BONA. IAM. PERACTIS. 
IVNOHTE. FATA. — HORatius. Im Abſchnitte. SIC. IVNGIT. PA- 
TRIA. VOTA. Der weiblige Genius Deutſchlands vor einem Altare 
kniend Hält in der Rechten ein Weihrauchgefäß, in der Linken einen Dels 
zweig: rüdwärts der Tempel des Janus gefhloffen, und hinter dieſem 
Truppen, die auf einander feuern, nebft einer Feſtung, die beſchoffen 


wird. 

Rüdfeite. ET. MIHI. ET. TIBI. Im Abfenitte. AQVIS- 
GRANI MDCCXXXXVIIL. Der Rhein und Po mit ihren Urnen, 
worauf PADVS und RHEN mit einer Landfchaft im Hintergrunde. Er: 
fterer reicht mit der rechten Hand Lebterem einen Kranz, den Diefer em⸗ 
pfängt. Med. Thal. Gr. 

* XCVH. f. Bordere Seite. POST. TENEBRAS. Sm 
Abfchnittee. DEFICIENTE. SOLE. CIDIIICCXXXXVILL. XXV. IVL. 
Dben die durch den Mond verfinfterte Sonne. 

Küdfeite. CVM. PACE. REDIT. Unten LAETANTE EV- 
ROPA. Bon der Sonne fliegt eine Taube mit einem Delsweige auf die 
Erde herab. Med. Suld. Sr. 

* XCVIL 9. Bordere Seite QVAM.PETITIS. TVNCTA, 
EST. MIHI. FO :DERE. DEXTRA. Im Abfchnitte.e AVSTRIACIS, 
PACEM. LAETATVR. PATRIA. TERRIS. Der gefrönte weibliche 
Genius von Defterreic, ſtehend, Hält in der Rechten einen Zepter, in 
Der Linken den römifch = aiferlichen Wappenihild, oben find Wolfen, aus 
Denen zwey in einander gefchlungene und Delsweige baltende Hände her: 
vorragen. 0 

Nüdfeite. VNDIQVE PACATA. Im Abſchnitte. TRANS- 
ACTIONE. AQVISGRANENSI. 1748. Die gefrönte perfonificirte Erde 
fisend Hält in der Nechten einen Palmzweig, in der Linken ein Füllhorn; 
— — neben ihr ſind ein Tempel und ein Olivenbaum; vor ihr ein 

Kronen und andern Reichdinfignien. Med. unter Guld. Sr. 
. . 3 
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CIL 5. Bordere Seite IOANNA., GABR. ARCHID. 
AVSTR. (Der Rüuftlee A. WIEDEMAR.) Bruſtbild der Erzherzogin 
Johanna Gabriela. 

Rüdfeite. SIDERIBVS, RECEPTA.XXIIL DEC.MDCCLAXIT. 
Sm Abſchnitte. NATA. IV. FEB. MDCCL. Die Erzherzogin wird 
von einem Adler aufwärts getragen. Sie hält in der Rechten ein mit 
Sternen befegte® Gewand, in der Linken einen Zepter. Wed. Thal. Gr. 

* CXIII. 5. Bordere Seite. IJIOSEPHVS. ARCHIDVX, 
AVSTRIAE. Der Kronprinz zu Pferde in ungrifcher Kleidung. 

Rüdfeite. VTROQVE. Im Abſchnitte. MDCCLII. Ein 
Poftument , an dem das gefrönte öfterreihifhe Wappen befefliget ift ; auf 
demſelben des Janus Doppelkopf über einem Schwerte und Merfursftabe, 
als Sinnhildern des Kriegd und Friedens. Med. Thal. Gr. 

* CXIV. 5, Bordere Seite FRANCISCVS. I. D. 6. 
ROM. IMP. SA. GERM. HIER. REX, LOT. BAR. ET. M. HET. 
DVX. (Der Künftlee M. DONNER.) Name und Bildnif Franz des L 
Rüdfeite Wie Nr. CXIV. des gedrudten Werkes. 

CXV. 5. Bordere Seite. FERNANDVS.ARCHID.AVSTB.. 
(Der Künftlee F. WURTH. F.) Name und Kopf Ferdinands Erd 
yon Defterreic. 

KRüdfeite. Wie Nr. CXV. des gedrucdten Werkes, 

CXVIL 5. Bordere Seite. METASTASIVS (Der Künfls 
ler C, KOL. F.) Bildnig des berühmten Metaitafio. 

Rückſeite. VLTIMI NOSCVNT. GELONI. FLORENTIAE. 
en ur ea Simbilder des dramatifhen Dichtkunſt. Große Mes 

aille. Guß. 

CXVII- c. Vordere Seite. NVMINA. BINA. THRONVM. 
FIRMANT. (Der Künſtler A.D.) 1754. Köpfe Franz des J. und M. 
Thereſftens. 

Rückſeite. TOT. PIGNORA. REGNIS, (Der Kunſtler A. D.) 

Die Sruftbilder dee Erzperzoge Yofepb, Karl, Leopold und Fer⸗ 

Bine ud. Großer Silbermedaillen, von getriebener , vortrefflicher 
rbeit. 

CXVIL d. Bordere Seite RESTAVBATOR. SCIEN- 
TIARVM (Der Künftleer A. DOMANOEH.) 1754. Bildnig Kaifers 

ranz J. 
d Rüdfeite. VIRTVS. DOMEINATVR. VTRIQVE. (Der ünſt 
ler A.D.) Der Kaifer fisend mit einer Halskette geziert, an welcher eine 
Medaille hängt; rechts die Pallas mit der Eule, die ihm ein Agyptis 
ſches Idol reichet, find der Eniende Herkules mit. der Keule; obem 
Der doppelte Adler , der mit den Klauen den Baldachin empor haͤlt. Wie 
Die vorgebende Medaille, beyde von demſelben Künftleer DOMANOER. 

CXXIL 5. Bordere Seite M. TH. D. G. R. IMP.G. H. 
B. BEG. A, A. D. BVRG. (Der Kinftler. DV. VIVIER.) Die Jahr⸗ 
sahl 1755 in der Kalte des Kleides. Brufibild der Kaiferin Therefia; 

Rüdfeite, STATVS. TORNACESI. (Dornik) Sin Thurm- 
Auf beyden Seiten zufammengebundene Kornähren,, die an Ringen befes 
ftiget find. Med. Guld. Sr. 

EXXVIL 25. Bordere Sette. GEB. L.B.V. SWIETEN. 
S. C.B.M. A. CON. ABCH, CO. BIB. PR. (Der Künftler A, WILDE.) 
1756. Name und Bild des Freyherrn Gerard van Smwieten. 

Rüdfeite. DOCET,. ET. SANAT. Im Abfchnitte MED, 
VIENN, EMEND. Apollo, der Geneſung bringende, figt unter einem 
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Baume, und Hält in der Rechten ein Buch, in der Linken zinen Elan 
genſtab, neben ihm ift eine Leyer. Dort ein hemifher Ofen mit Zuges 
* 2 ein indifher Feigenbaum auf einem Fußgeſtelle. Med. über 

al. Sr. u 

⸗ CXXXIX. BG. Bordere Seite. CAR. C. COBENZL. AVG. 
IN. BELG. ADMINIST. (Der Künftfer R.) Bruftbild des Grafen mit 
der Ordenskette ded goldenen Vließes. | 

Rücdfeite.- GRATITVDO AVGVSTORVM. Ym Abſchnitte. 
EX. DECR. S. P. Q. B. 1759. : Ein aufgefchlagene® Buch mit den 
Sorten: STATVTA. ORDINIS, innerhalb der Kette des goldenen 
Bließes. Med. Guld. Gr. 

CL. B. Bordere Seite. CHRISTOPH. S. R. E. CARD, 

A. MIGAZZI. AR, E. VIEN. S. R. I. PR. EPIS. VACIEN. AD- 

—* (Det Künftfer G. TODA. F.) Rame und Bildniß des Kardinals 
igazzi. 

KRüädfeite. RELIGIONI. ET. BONIS. ARTIBVS. Im Abs 
ſchnitte. A. C. D. D. (Das erzb. Konfiftorium) 1760. Die Religion 
teichet der Göttin der Weisheit die Hand. Hinter der erſtern ift ein bren⸗ 

‚nender Altar, hinter der letztern ein Schild mit dem Medufenkopfe, und 
eine Nachteule, die auf einem Bude fitzt. Med. über Thal. Gr. 

* CLVILd. Bordere Seite. DER. NAMEN.DES. HERRN, 
IST. EIN. FESTES SCHLOS. Die Stadt Frankfurt am Maynz 
oben das ftrahlende Auge Gottes mit der Inſchrift: Jehovah; unten 
ein —A— zwiſchen zwey umgejtürzten Füllhoͤrnern, aus denen Früchte 

erausfallen. | 
— Rückſeite. ZVM. ANDENKEN. DES. FRIEDENS. FRANR- 
FVRT. 1763. Rings herum eine Einfaffung, in welhe Palmen» und 
Lorberzweige gefchlungen find. Med. Guld. Gr. 

“ CLVIL c. Bordere Seite. IAM. REDIRE. AVDET. 
Sm Abfchnitte. GERMANIA. PACATA. (Im Felde der Kimtfer OE.) 
Die Friedensgöttin, in der Rochten einen Zepter, in der Linken eine Korn⸗ 
ähre ; zu ihren Füßen ein Pflüger. 

Rüdfeite. NVNCIA.PACIS. Im Abfchnitte. D. 16. FEBR. 
MDCCLXUL (Der Künftlee OEXLEIN.) Das Rathhaus von Nürn⸗ 
berg; oben die Kama. - Med. TH. Gr. 

CLVIL d. Bordere Seite. FRANCISCVS. D.' G. ROM. 
IMP. SEMP. AVG. Der doppelte Eaiferliche Adler mit dem lothringifchen 
Wappenſchilde. 

. Rüdfeite BENEDICTVS. DOMINVS. QVIL DEDIT. PA- 
CEM. IN. FINIBVS. NOSTRIS. Im Abfchnitte. X. ST. E. F. 
MARK. 1763. 8. F. (Der Künftler I. L. OE.) Die ftehende Friedens⸗ 
göttin Hey einem Altare opfernd, an welchem das Rürnberger Wappen⸗ 
ſchild angelehnt iſt. Thal. 

* CLVIL e. Bordere Seite. NOMEN.DOMINI TVRRIS. 
FORTISSIMA. Im Abfhnitte ANNO. PACIS. MDCOLXIII. Die 
vordere Seite wie Ar. CLVII. 2. 

Rüdfeite. OB. REDITAM. ORBI. ET. VBBI. QVIETEM, 
Im Abfchnitte. FRANCFVRT. D, XX. MARTIL (Der Künftfer I, L. 
OEXLEIN.) Der Genius von Frankfurt vor einem brennenden Altar, 
neben welchem ein Dpfergefäß ftebet. Med. Thal. Sr. 

® CLXVI. 5. Bordere Seite. FRANCISCVM. IMP. ROM. 
IOSEPHVM II. REG. ROM, ADVENTANTES. LVDOVICVS. VII. 
HASS. LANDGRB. OMINE. FELICI. ADVENTANS. SALVTAT. 
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Im Abſchnitte. AD. FRANCOFVRTVM, DIE. XXIX. MARTII. (Der 
Künftfer. A. 8.) Kine große Allee in einem Walde, wo man nebft ver- 
fhiedenen Perfonen und Wäge en eine Ehrenfäule fit mit der Inſchrift: 
posteartarı. sSIC. LVDoVICo, alDesar. Dlssa. In der Mitte ift der 
Kaifer und der röm. König, -weldhe von dem Landgrafen bewilllommt wers 
den. Oben ſchwebt dar gekrönte kaiſ. Adler, der zwifchen den Klauen 
einen Zettel mit der Auffhrift Hält: Varta. Caxsanls. QVanta. arcls. 
In, seneCraw. spLenDer. GRATIA. 

Küdfeite. FRANCISCO. THERESIAE. IOSEPHO. AV- 
STRIAE. STIRPI. DEVOTISSIMVS — LVDOVICVS. VIU. D. G. 
HASSIAE. LANDGRAVIVS. S. R. IL. PRINCEPS etc. — Des 
Landgrafen Kopf über einem fliegenden Zettel mit der Inſchrift: Ira, De- 
ConarVs. AMICI. rIrVıo. In. Deo. sl. VeLIr. Constans. argVles- 
CuM. wade die Jahrzahl 1764: 3weymal in fich faßt. Große Med. 

CLXVI. c. Bordere Seite LVDOVICVS VII. D. GC. 
LANDGRAVIVS HASSIAE. (Der Künftfer A.SCHAEFER.) Name und 
Bildniß Ludwigs VII. Landgrafen von Heffen:-Darmftadt. 

Rüdfeite. DEO. CAESARI. ET. IMPERIO. Ein brennen- 
Des Herz mit zwey verfchränkten L. über einem Altar, worauf M.T. ſteht, 
die !tnfangsbnchftaben Marien Therefienb. Med. Thal. Gr. 

CLXVI. 4. Bordere Seite. SVB. VMBRA. ALARVM,. 
TVARVM. Der Paiferlihe Adler mit den Reichsinfignien. Auf den be y 
den Flügeln find die Buchitaben F.S. (rang Stephan) und M. 
(M. Therefia) verfchrändt angebracht. Um den Leib des Adlers ift 
ein Band befeftigt, an dem eine Eleine Medaille mit dem Namen (LV- 
DOVICVS. VII. D. G. LANDGR. HASS.) und Bilde des Landgras 
fen von Heffen:-Darmftadt Ludwigs VILI. hängt. 

Rüdfeite. PRO. AVSTRIA. ET. BONA. CAVSA. Daß 
über 25 Peppen von ſieben andern Wappenſchildern umgeben. Med. 
über Tha 

* CLXXVL 5. Bordere Seite. IOSEPHA. ROM. IMPE- 
RATRIX, (Der Künſtler F. A. SCHEGA.) Name und Bild der zwey⸗ 
ten Gemahlin Joſeph II, Joſepha von Baiern. 

Rückſeite. VIAS. IMITATA. PARENTVM, 9m Abfchnitte: 
MDCCLXV. . Ein ſich auffchwingender Adler, unter welchem der Profpekt 
von Wien. Med. über T . 

CXCH. 5, Bordere Seite. LEOPOLDVS. D. G. P. R. 
H. ET.B. A A. M, D. ETR. Name und Bild, des Großherzogs von 
Toskana, Peter Reopold. 

Rüdf eite. OPERA. OMNIA. LVSTRAT, Sm’ Abſchnitte. 


‘ MDCCLXVI. (Der Kunſtler I. VEBER. F.) Der Sonnengott von vier 


s 


Pferden gezogen A über den Wolken; unten die Erde Died. Thal. Gr. 
»"CCIV. 5. Bordere Seite. IOSEPHVS. II. D. G. RO. 
IMP. S. A. (Der Künftler T.) Name und Bild Joſeph des IE. 
Rüdfeite. AVGVSTA. VINDELIC. Im Abfchnitte 1767. 
Das Wappen von Augsburg in einer Artvon Säulengebäude. Duk. 
* GCVI. 5, Bordere Seite. FERDINAN. VII D. G, SI- 
CILIARVM, ET, HIERVSA, REX. (Der Aunſtler BERGER.) Name 
und Kopf des Königs beyder Sicilien Ferdinands IV. 
Rüdfeite. PERENITATI. DOMVS. REGIAE. (Der Künfts 
ler P. BERGER. F.) Hymen mit der Fackel in der rechten Hand, Hält 


in der linken einen Blumenkranz und ſtütet ſich auf eine Säule, worauf 
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die Hoffnung abgebildet if. Rechts ein brennender Altar mit dem N ep: 
tun und Befuv bezeichnet , links ein Füllhorn. Med. Thal. Sr. 

CCXVI. 5. Wie CCXVI. des gedrudten Werkes, aber kleiner. 

CCXXXIU. 5. Wie CCXXXVI. doch mit dem Namen und Bild 
niſſe M. Therefiens. on 

COXXXIV. 5. Bordere Seite. M. THERESIA, D, G. R. 
IMP. HV. BOH. REG. Name und Bilduid M, Thereſiens. 

Nüdfeite. FVNDANTE, AVGVSTA. MARIA. THEBESIA. 
ROMAN. IMP. ET. REG. HVNG. BOH. M, P. TRAN. etc, etc. 
POSITVS. LAPIS. FVNDAMENTI. PRO. ERIGENDNO. TEMPLO. 
ORPHANOTRO. THERESIANI CIBINI. XVI. IVN. MDCCLXX. 
Med. unter Guld. Gr. 

CCXL. 5. Wie OCXL des gedruckten Werkes, aber mit den Na⸗ 
men und Bildniffen des Erzherzogs Ferdinand und feiner Gemahlin 
M. Beatrir von Efte. 

* CCXLVIU. 3. Bordere Seite. CAROLVS. III. HISPA. 
REX. Name und Bild Karl des 1II. Königs von Spanien. 

Rückſeite. OB PRIMAM. REG. PROLEM. GRATVLATIO. 
MISSILIA. POPVLO. NEAPOL. MDCCLXXIIL Ein Setton, geprägt 
auf die Geburt der Enkelin Karls IH, Maria Therefia, der 
zweyten Gemahlin Sr. Majeftät Kaiſer Franz IL Wed. unter Guld. Gr. 

CCXLVIIL eo. Bordere Seite. FERDINANDVS. REX. 
MARIA. CAROLINA. REGINA. Unten. NEAP. MDCCLXXIU. Im 
Felde C. C. Brufitilder des Königs und der Königin. 

°  Rüdfeite. FECVNDITAS. Im Abſchnitte. M. THERESIA. 
NATA. NON. IVNIL Im $elde B. P. R. Die Königin, auf einem 
Lehnſtuhle fisend, die neugeborne Prinzeffin auf dem Schooße haltend. 
Man fieht im Hintergrunde das Meer, den Fiegenden Neptun und den 
flammenden B efun. Thal. . 

CCXLVIL. d, Bordere Seite. P. LEOPOLDVS. D. G. 
P. R. H. ET. B. A. A. M.D. ETR. (Der Kunſtler I. VEBER.) 
Name und Bild Leopold des II. ald Großherzog von Toskana. 

Rüdfeite.e ABVNDANTIA. IN. TVRRIBVS. TVIS. Sm Abs 
ſchnitte MDCCLXXIE (Der Künftler I. V.) Die Göttin des Ueberflufs 
fes ſtüͤrzt mit beyden Händen ein Fuͤllhorn um, mwordus Früchte fallen. 
Neben ihr ift rechts ein aufgerichtetes Fuͤllhorn, aus welchem Achren und 
Trauben hervorragen, links ein Delbaum. Med. Thal. Gr. 

CCXLVIII. e. Bordere Seite. CHRISTOPH. CARD, A. 
MIGAZZIL ARCHIEP. VIENN, S. R. I PR. EPISC. VACIEN. 
N (Dee Künftlee HRAFFT. F.) Name und Bild des Kardinald 

igazzi. 

Räckſeite. ELEGI. LOCVM. ISTVM. MIHL IN. DOMVM. 
SACRIFICHI. 2. PARAL. 7. 12. Im Abfchnittee '"TEMPLYM. PRIN- 
CEPS. VACIAE. MDCCLXXIE Die Kirche. Med. Thal. Sr. 

CCLV. 3. Bordere Seite. IOSEPHVS. II. M. THERE- 
SIA. AVCG. Namen und Köpfe M. Eherefiens und Joſeph des Il 

Rüdfeite. GALLICA. LODOMERIA, CAET. IN. FIDEM. 
RECEPTA. MDCCLXXII: Iwey Delzmeige- Med. unter Guld. Gr. 

CCLV. 0. Bordere Seite. Der gefrönte Wappenfchild von 
Gallizien md Lodomerien mit dem öfterreichifhen Wappen als 
Mittelichilde. 

Rückſeite. Wie auf dem yorigen Stüde. Med. Duk. 
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CCLYV. d. Bordere Seite. VENCESLAVS. PR. A.KAV. 
NITZ. RITBERG, (Dee Künfler KRAFFT. E.) Name und Bild des 
Zürften Wenzel von KaunigsRittberg. 

Rüdfeite NASCITVR. ORDO, Im Abfchnitte. IDOCCLXXIII. 

Gin geflügelter Genius fichend zwiſchen zwey Wollen, und fih auf ein 
Steuereuder ftügend. Unten viele Sinnbilder der Künfte, Wiſſenſchaften, 
Handlung, Politik. Med. über Thal. Gr. 
- ,. CCLAÄI. 2. und CCLXI. c. Wie CCLÄI. des gedrudten Werkes, 
aber inner mit einer andern Kopfſeite. U. THEBESIA. AVGVBSTA. 
(Der Künftlee A. GVILLEMARD, F.) und dann mit der nämlidhen hier 
angeführten Umfchrift, aber RRAFFT. F. 

* CCLXIL 5. Bordere Seite. LOVIS. XVI. ROI. DE. 
FRANCE. ET. DE. NAVARRE., (Der Kinftler N. GATTEAVX.F,) 
Kame und Bid Ludwigs des XVI. Könige von Frankreich. 

Nüdfeite. LES SIX. CORPS. DES. MARCHANDS, PRE- 
SENTES. PAR. LE. DVC. DE BRISSAC. GOVVERNEVR. DE 
PARIS. ONT. COMPLIMENTE. LE. ROI. ET. LA, REINE. SVR. 
LEVB. AVENEMENT. A. LA. COVBONNE. LE. X. IVIN. 
MDCCLAXIV. Unten zwey Lorberzweige. Med. Thal. Gr. 

* CCLXII. e, Bordere Seite MARIA. ANT. AVSTR; 
FR. ET.NAV. REGINA. MDCCLXKIV. (Der Künfllee DV. VIVIER. 
F.) Name und Bild der Königin von Frankreich M. Antonia. 

.  Rüdfeite. LVD. XVI. REX. CHRISTIANISS, (Der Künfts 
lee DV. VIVIER, F.) Name und Bild Ludwig des XVI. Med, 
über Thal. Gr. 

CLXIII. d. Bordere Seite. FRANCG. COMES. ZICHTY. 
EPISC. IAVRIN. (Der Künftlee A. WIDEMAN.) Brufibild des Bifchofs 
mit Kreuz und Drdenslette. 

Nüdfeite. PRIMITIAE. SECVNDAE. Im Abfchnitte. TAV- 
RINI. XV. AVG. MDCCLXXIV. Gin Tifh,.auf melden drey Brote 
und em Gefäß geftellt find. Med über Thal. Sr. 

CCLXXU. 3. Bordere Seite. CAROLVS. LOTHARING,. 
DVX. BELO. GVBERNAT. (Der Künitlee BR.) Name und Bruftbild 
des Herzogs Karl von Bothringen. 

Rüdfeite. PRINCIPL OPTIMO. ET. PLISSIMO. QVOD. 
TEMPLI. GAVDENB. (Saudenberg, Hofliche in Brüffel auf 
den KRönigsplage) PRAIMVM LAPIDEM. POSVERIT. Im Abfchnitte 
17. IAN, 1776. Med. Thal. Gr. 

CCEXXV. 5. Bordere Seite MAX. A. A. COAD. ADM. 
M. MAG. ORD. TEVT. (Der Künftlee WURT. F,) Name und Kopf 
des Erzherzogs Marimilian. 

Rüdfeite. ADVENTVS. ARCHIDVCIS. AVSTBRIAE. IN. 
FODINAS. HVNGARIAE. INFERIORBIS. MDCCLXXVIL MENSE 
IVNII. Unten zwey verfhränkte Bergbauinfteumente, Med. Guld. Br. 

CCLXXVIH. 5, Bordere Seite. CAROL. ALEX. LOTH. 
ET. BAR. DVX. 1778. (Der Künftlee T. V. BERCHEL. F.) Rome 
und Bildnif des Herzogs Karl von Lothringen 

Ruüdfeite ARTIVM. LIBERALIVM. TVTELA. AC. PRAE. 
SIDIVM. Im Abfchnitte.e ATADEMIAE, BELGICAE. (Der Künft: 
Ike T. V. B.) Bier Genien der Künſte. Der eine zeichnet, der andere 
malet die Fama, der dritte arbeitet an dem Bruſtbilde des Herzogs Karl, 
und der yierte mißt ein Saͤulenkapital. Med. über Tpal. Sr. 





1833, Angeige:Blatt. 9 


GOLXXIX. d. Bordere Seite, M.THEBESIA.AVGVSTA. 
Der Bimfler A. GVILLEMARD, F,) Name und Bildniß der Kaiſerin 
. ereſta. 

Rückſe ite. SIGNVM. FOEDERHIS. Im Abſchnitte. M. AGRO. 
MENSVLAE. MAIORIS. A, PADI. INVNDATIONE. ILLAESO, 
TEMPLVM. A. FVNDAM. AEDIFIC, MDCCLXXVIEE (Der Künft- 
ler A. G. F.) Ein Regenbogen über einem Opferaltar, auf dem ein 
Lamm liegt. Auf beyden Seiten Berge, auf deren einem die Arche ruht. 
Med. über Thal. Er. | 
. * GCLXXVIIIL ec. Bordere Seite. LVD.XVI. REX.CHRI- 
STIANISS. (Dee Künftlee B. DV. VIVIER. F.) Name und Bild 
Ludwigs XVI. | 

Rüdfette. FOECVNDITATIS. AVGVSTAE. PIGNVS. ET, 
OMEN. 9m Abfchnitte. NATAL. MARIAE. THER. CAR. REGIS. 
PRIMOG. XIX. DEC, MDCECLXXVIIL (Der RünftferB. DV. VIV.) 
Die Königin M. Antonia fisend, Hält die neugeborne Prinzefin auf 
den Armen. Med. Thal. Gr. 

* COLXXIX. d. Bordere Seite. TRANQOVILLITAS.GER- 
‚ MANIAE.INTERRVPTA, Im Abſchnitte D IIL.IVLIL.MDCELXKXVII. 
(Der Künſtler STIELER. F.) Gin Lager, in deffen Mitte eine zerbros 
hene Säule nebft einer umgeftürsten Zener und einen; Merkursſtabe; auf 
der Seite liegen Fahnen. 

Rückfeite. BESTAVRATA. Im Abſchnitte. OPERA. RVSS, 
ET. GALL. INTERPOSITA. TESCHENAE. D. XII. MAIL 
MDCCLXXIX. Ein Feld mit einem adernden Landmanne, einem ru⸗ 
big feine Flöte blafenden Hirten u. ſ. w. In der Mitte eine aufgerichtete 
Säule, auf der zwey Delzweige ruhen. An den obern Theil der Säule 
ift eine Leyer und ein Saduceus befeftigtz an dem untern Theile find die 
drey Wappenfhilde von Defterreih, Preußen nd Sachſen. 
Med. Thal. Gr Ä 

| * COCLXXX, 5. Bordere Seite. IOSEPHVS. If. FRIDE- 
RICVS. II. Im Abſchnitte. GERMANIA. GAVDET. Namen und 
Köpfe Joſe phs I. und Friedrichse IE. unter einem Lorberkranze. 

MRüdfeite. DIE. XII. MDCCLXXIX. GERMANIAE. PAX. 
EST. RESTAVRATA. Im Abfcpnitte TESCHEN. (Der Künftler 
BEICH, F.) Zwey gefrönte, mit Lorbers und Oelzweigen ummundene 
Gaͤulen, an einer ruht der franzöflfhe, an der andern der roömiſch⸗ Fair 
ſerliche Wappenfcild. Med. Thal. Gr. 

CCLXXX. c. Bordere Seite. MARIA. THERES. AVC. 
(Der Kuͤnſtler T. V. B.) Gefchleyerter Kopf der Kaiferin. 

Rüdfeite. MATRI. DEVM. SALVTARI Im Äübſchnitte. 
PAX, TESCHINAE.CONSTITVTA. MDCCLXXIX. & pbele zwiſchen 
zwey Löwen ſitzend, in der Rechten Zepter und die Weltkugel, und in der 
Linken einen Oelzweig haltend. 

CCLXXXIV. 5. Wie CCLXXXIV des gedruckten Werkes, aber 
bloß mit Joſe phs II. Namen und Bilde. 

* CCLXXXIV. c. Bordere Seite. MARIA ANT. AVSTR, 
FR. ET. NAV. REGINA. (Der Künſtler B. DV VIVIER.) Name und 
Bid der Königin von Frankreich M. Antonia. 

Rüdfeite. ACTE. DE, BIENFAISANCE. DE. LA. REINE. 
Sm Abfchnitte MARIAGES. CELEBRES. EN. FEVRIER. 1779. 
Med, Thal. Gr. - j 

CCLXXXV. 5, Aehnliher Zetton, wie CCLXXXV des gedrude 
ten Werkes, doch ohne den Palm und Rorberzweig auf der Rückſeite. 
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COLXXXVIII. 5. Bordere Seite C. A. D. G. S. A. B. 
G. O. T. A. E. P. G. E. I. M. M. D. L. E. B. S. R. I. E. € A. 
R. A. M. M. T. D. L. P. E. G. G. E, A. Wappenſchild des Her⸗ 
zogs Karl von Lothringen. | | 

KRüdfeite. NATVS. ı2. DECEMBER. ıyı3. ELECTVS, IN. 
SVPR. ADM. PRVSS. ET. M. MAC. O. T. 3. MAY. 1761. DE- 
FVNCTVS. 4. IVLY. 1780. R. I. P. — Unten 40. EINE. F. MARCH. 

GCLXXXVIIE ‚ce. Diefelde Munze kleiner. 120. EINE.F. MABCK, 

CCLXXXVIL d. Bordere Seite CAR. ALEX. D. G.D. 
LOTH. ET. B. S. ADM. BOR, ET. O. TEVT. M. M. (Der Künft- 
fer I. N. W.) Name und Bild des Herzogs Karl von Lothringen. 

Rüdfeite. REOQVIES. OPTIM. MERITORVM. Im Ab: 
ſchnitte. IV, NON. IVL. MDCCLXXX. (Der Künftlee L N. WIRBT. 
F.) Ein trauernder weiblicher, Genius ftüßt fih mit dem rechten Arme 
auf den Wappenfchild von Belgien, und fißet neben einen Grabſteine, 
auf dem eine Afchenurne angebracht ift. Med. Thal. Gr. 

* CCXC. 5. Bordere Seite NRuflifhe Umſchrift, den Nas 
men Kaiferd Joſeph's IL. ald Grafen von Falkenſtein enthaltend. 
Sein Kopf. (Der Künftler GC. LEBERECHT. F.) ü 

Kücdfeite. Im Jahre ı78o den ı. Julius (ward: diefe 
Schaumünze in Joſephes II. Gegenwart zu Petersburg geprägt) 
ebenfalls in ruſſiſcher Sprade. Große Medaille. 

* CCXCII. Bordere Seite. M. THERESIA. D. G. R. 
IMP. GE.HV. etc. BO.REG.A. A. (Der Künftler OEXLEIN.) Name 
und Bild M. Therefiens, 

Rüdfeite. NON. MORITVR. MAGNVM. ET. MEMORA- 
BILE. NOMEN. Im-Abſchnitte. NAT. D. ı3. MAIL. 1717. DEN. 
D. 29. NOV. 1780. Ein Grabmonument , das von den Geftalten der 
Froͤmmigkeit und Gerechtigkeit, Weisheit und Freygebigkeit umgeben ift. 
An dem Grabmahle ift der öfterreihifhe Wappenſchild, und oben die kai⸗ 
ferlihe Krone angebraht. Med. Thal. Gr. 


Medaillen ohne beftimmte Jahreszahl. - 

CCXCHI. VBordere Seite. MARIA. THERES. AVG. (Der 
Künfllee T. V. B.) Name und Bildnig M. Thereſiens. 

Rüdfeite. NVMISMA, ACADEMIAE,. SCIENTIARVM.ET. 
LITERAR. BRVXELL, innerhalb eines Lorberkranzes. Med. Guld. Gr. 

CCXCIV, Bordere Seite. RVTHE. WEISE. GLUCK- 
LICH. AN. Amor mit Flügeln und Köcher , übrigens ald Bergfnappe 
—8 hält mit beyden Händen eine Wünfchelrutbe; zu feinen Füßen 

in Bogen. 

Rüdfeite. DASS. ICH. AVSBEVT. MUNZEN KAN. Zmey 

Knaben prägen Münzen. Dopp. Duk. 


Aufſätze und Abhandlungen. 


Ein Wort über Alerander Colin, Bildhauer aus 
Mechelnimfehzehnten Jahrhundert. 


Keinem Reifenden oder Einheimifchen,, der das berühmte Grabdenk⸗ 
mal Kaiſer Marimilians I. zu Innsbruck Eennt, it der Name 
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/ 
diefes verdienſtvollen brabantifchen Künftters fremd geblteben: er ift der 
finnvolle und Eunfterfahrene Vollender der in der Kunftgefchichte des ſech⸗ 
jehnten Jahrhunderts Epoche mahenden Marmorreliefd an diefem Denk⸗ 
male, von welchem gleich mehr gefagt werden fol. Diefe® aber und . 
feine nicht zahlreichen und wenig bekannten andern Arbeiten find beynahe 
auch dad Einzige, was dem Geſchichtoſammler, der einen fo ausgezeich⸗ 
neten Meifter gern in allen feinen DVerhältniffen und Lebensumftänden 
näher kennen lernen möchte, dargeboten ift: und doch darf auch dieß We⸗ 
nige nicht zurückgewiefen werden, wenn e& zur Aufbellung einer merfwürs - 
Digen Zeit beytragen kann, der Zeit der tyrolifchen Kunftblüte, 'die an 
dem heiteren Hofe des freygebigen , und für Kunft und Wiſſenſchaft raſt⸗ 
Ios thätigen Ferdinand, und auch kurz nah ihm, fo fchöne Srüchte 
trug. — 

Ein Mann wie Ferdinand, dem Tyrol eine trefflihe Ges 
feßgebung , viele weiſe und mwohlthäfige politifhe Verordnungen , die Aufs 
nahme der Kunft und Willenfchaft verdankt, verdient unflreitig eine eigme 
Lebens⸗ und Regierungsgeihichte , und man mag nun entweder die bedeus 
tende Zeit, in der Ferdinand lebte, und auf welde er als Beherr⸗ 
fher eines viel auögedehnteen Landes, als das jepige Tyrol, und in der 
legten Zeit feines Lebens als Aeltefter des öfterreichifchen Haufe durch 
Rath und That mannigfah und erfolgreich einwirkte — berüdfichtigen, 
oder das, was er für Kultur, für Kunft und Wiffenfchaft gethan, bes 
frachten — immer wird die Vergleihung mit Leo X., oder Lorenz 
von Medicis, in gewiſſer Hinficht paffend erfcheinen. 

Nur von dem Gefchichtfchreiber dieſes Fürften alfo wird es abhan⸗ 
gen, diefen Stoff zum anziehendften und lehrreichfien zu erheben, wenn 
er ineinem lebensvollen Bilde nicht allein Die Zeitereigniffe, und Regierungss 
bandlangen Ferdir ande erzählt, fondern vorzuͤglich das unglaublich rege 
und thätige Leben feiner Jugend fchildert, die Männer darftellt, die fein 
Streben leiten und entwideln halfen, die feinem für jene Zeit höchſt ſel⸗ 
tenen Geſchmacke an den Künften des Friedens (neben den beyfpiellofeften 
törperlihen Uebungen) Nahrung gaben, und mieder wechfelweife durch 
feinen alles belebenden Geiſt genährt wurden; wenn er uns ein Gemälde 
feines Hofes, eines der glänzendften und feinften feiner Zeit, entwicft, 
und in die mit allem Zauber der Natur und Kunft ausgeftatteten, von 
den Zeitgenoffen angeftaunten Anlagen feiner Schlöffer, vorzüglich des 
Scloffes Ambras, einführt, und die allmäliche Entſtehung der erſten 
geoßen Kunftfammlung , des erften Naturalienkabinets, der größten Har⸗ 
nifhfammlung in Europa, Die unter feiner Aufficht entftanden, uns 
vor Augen führt, wenn ee fich endlich zur Aufgabe macht, auch alle die 
Derfonen von literarifhem oder Eünftlerifhem Berdienfte, deren Ferd i⸗ 
nand fo viele um fich hatte, und ihre Werbe und Arbeiten, ihr Leben 
und Streben genau, und mit Liebe für den Gegenftand, in feiner Dar⸗ 
ftellung uns Fennen zu lehren. Freylich wird er ſich mühſame und oft 
undankbare ‚Borarbeiten und Nachforſchungen nicht dürfen gereuen laſſen. 
Zu Diefen gehört befonders die Auffuchung der Nachrichten von Künftlern 
und Gelehrten, Die damals in Tyrol blühten, und eine folhe, frey⸗ 
lich ſehr magere und noch fehr der Bolftändigkeit ermangelnde Vorar⸗ 
beit denkt der Mittheiler diefer Zeilen hier zu geben, mehr um. feinen 
noch nicht erkalteten guten Willen zur verfprochenen Bearbeitung der, Ges 
ſchichte Ferdinands wieder an Tag zu legen, als weil er glaubte, 
hier einen bedeutenden Beytrag zur Kunftgefhichte zu liefern; denn, wie 
gefagt, fo ehrwürdig der Künftler, von dem wir reden wollen, fo dürftig 


1 Anzeige» Blatt. XXI. BD, 


find die Nachrichten, die anf und gekommen find, und die wir Hier aus 
mehreren zerjtreuten Notizen zufammenftelen. — 

Alerander Solin wurde 1526 zu Mecheln geboren‘). Im 
Yapre 1563 berief ihn Kaifer Ferdinand I nah Innabruck, um 
die von den Brüdern Abel von Köln angefangene Reihe der zur Ver⸗ 
berrlihung des greoßväterlihen Maufoleumd beftimmten Marmortafels 
durch ihn vollenden zu laſſen. In dem Eurzen Zeitraume von drey Jah⸗ 
ren wurden die noch übrigen zwanzig Tafeln (vier hatten bereits die Brüs 
der Abel verfertigt) zu Stande gebracht. Zu diefer Arbeit verwendete 
&olimn mehrere Sefellen, die er aus den Niederlanden mitgebracht 
hatte, und unter feiner Leitung arbeiten ließ, wie aus zwey Schreiben 
Eolins an die D. Deft. Regierung hervorgeht, worin er bittet, man 
möchte Die Ueberfendung der Zeichnungen und Aufſchriften von Prag 
befchleunigen,, damit er feine Belellen beyfammen erhalte 2). Im Jahre 
- 1566 kam das Werk zur Vollendung , daher liest man auf der Ruckſeite 
des Monumentes: Alexand. Colinus Mechliniensis sculpsit Anno 
MDLXVI. &oLin machte fich feit der Zeit zu Innsbrud anfäßig, und 
wurde des Kalfers Ferdinand I. und defien Sohnes, des Erzherzogs 
Ferdinand von Tyrol Hofbildhauerr. Während feine® Aufenthalts 
Dafelbft hat er gewiß außer den jebt bekannten noch viele Werke verfer« 
tigt, Deren manches wohl auch nad) andern Drten mag verfandt wors 
den feyn. So geht aus Urkunden hervor, daß im Jahre 1577 zwey 
Niederländer, Dominik de Farent und Franz Perwon, beyde 
Einwohner und Stenmesen zn Innsbrud, für Colin an dem nad 
Wien beftimmten Laiferlihen achtedigen Brunnen, und an drey Epitas 
phien für einen Herrn von. Altham arbeiteten (Denkmäler der Kunftic. 
zu Innsbruck 1812. ©. 33) Wo fih etwa diefe Werke bier in 
Wien finden möcten, Bonnten wir noch nicht in Erfahrung bringen. 
Colin lebte, geachtet von feinen Mitbürgern bis zum 17. Auguſt 
1612. Daß er ein Alter von fünf und achtzig Jahren erreichte, entueh⸗ 
men wir aus der Unterfchrift feines Bildniffes, welches der Augsburger 
Dominik Wächter (oder, wieer fih nennt, Dom. Cuſtos) im Jahre 
160: feinem Gönner zum Beweile dankbaren Andenkend widmete , als diefer 
im vier und fiebsigftien Jahre war’). Colins Rupeflättein Innsbrud 
ziert ein fhönes Grabmal von weißem und fhwarzem Marmor , welches 
wahrſcheinlich nach feiner eigenen Angabe und Zeichnung nad feinem Tode 
von einem feiner Söhne ausgearbeitet worden ift, wie Die Ramen Adam 
Colin, Elifabethb Colinin, auf dem Grabmale vermuthen lafs 
fen). Daß er einen Sohn hatte, der auch Bildhauer war, gebt aus 
Urkunden hervor; aber weder dieſer noch irgend einer feiner Nachkom⸗ 
men erreichte den verdienten Ruhm Aleranders. — Betrachten wir 
nun die auf uns gefommenen Werke unfer6 Meifters. 

Das große Werk, wodurch ſich unfer Colin einen unfterblichen 
Namen gemacht, find die Marmortafeln an dem berühnten Maufoleum 
Martmililans in Innsbrud, Stolz erhebt es fih in der Mitte 
der Hofkirche, umgeben von acht und zwanzig Eoloffalen ebernen Bild⸗ 
fäulen der berühmtejten Helden des Mittelalters. Gewiß ift es, daß der 
große Gedanke, fein Grabmal mitten unter den Ehrfurcht gebietenden 
Seldengeftalten aufgeftellt zu willen, von Marimilian felber kam, 
wenn auch Leine gleichzeitige Urkunde ausdrüffih dafür ſpricht. Auf 
Ferdinands I. Befehl, der den großväterlichen Willen aufs Thätigite 
. volljog , wurde nun das Grabmal des Kaifers errichtet. Auf der Decke 
Des Im laͤnglichen Viered erbauten Monumented Eniet Marimilian I. 
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im kaiferſichen Prunkkleide, and Erz gegoſſen, und an den vier Enden Hub 
die Haupttugenden, die Gerechtigkeit, die Klugheit, die Stärke und bie 
Mäpiakeit angebracht. Die vier Wände des Vierecks bededen vier uud 
zwansia Marmortafeln, von hocherhabener Arbeit , worauf Die vorzügliche 
ſten Thaten des Kaiſers — Bermählungen und Feldſchlachten, Bünd⸗ 
niffe und Belagerungen — vorgeftellt find 5). Alte Kunſtkenner ſtimmen 
in dem Ausfprude überein, & o Tin habe hier das Hoͤchſte geleiſtet, 
was nur immer in dieſem Zweige der Bildnerey erreichbar if. Jede 
der nicht über eine Spanne hoben, größeren Figuren hat ihren beſtimm⸗ 
ten Ausdruck, das Ebenbild des Kaiſers iſt nicht nur aufs Täufchendfte 
getroffen , fondern bezeichnet genau Die Abfiufungen des Alterb ; der Ges 
genftand felder, melſt Schlachten oder glänzende Verſammlungen, febt 
den hoͤchſten Aufwand von Kunft und Fleiß voraus, und alles dieſes ift 
mit folcher ollenbung und Yeinheit ausgeführt, als ob, wie afte Reife 
befchreiber fagen , alle® aufs Glücklichſte in Wachs getrieben wäre. Treu 
der Einfachheit der alten deutfhen Schule, ließ ſich Colin noch nicht zu 
der Manier verleiten, welche großentheild von Frankreich ausgehend, 
bald nach ihm das Geſuchte, Schaufpielerhafte und Heberladene in Stel 
lung, &eberden, Gewaͤndern, ja in der ganzen Kompofltion, mit falſchem 
Streben , Effekt su machen, auskramte. Doch hat man ben allen diefen 
großen Borzigen dem Künftler mit Recht den Vorwurf gemadt, Da 
feine Arbeit befonders in der Anwendung dee Verfpeltive ſich 1 häufig 
Der Maleten nähere, und wenn ſich gleich dieſes, in fo fern es ein Fehler 
genannt werden mag, durch Den Umftand entfchuldigen ließe, daß Colin 
Die Skizzen Dazu von. einem Maler aus Prag erhielt‘), fo find Dad 
auch in feinen übrigen Werken gewifle igentpinmlichkeiten des Malers 
nicht zu verlennen,, und daß er ſelbſt Maler war, fcheinen die zwey Per 
teäte von ihm und feiner Gattin am Bitter des Faiferliden Maufoleums 
anzudeuten, welche der fortwährenden allgemeinen Sage nad von feiner 
Sand find. — Ben der Bearbeitung dee Basreliefd ſcheint Colin bei 
gend auch auf einige der gefchnittenen Holzplatten Des berühmten, unter 
dem Mamen der Triumphpforte Marimilians bekannten Werkes Als 
brecht Dürers und Hand Birkmayers, oder wer fonft noch 
Theil an der Berfertigung mag gehabt haben, gebetene Rückficht genom⸗ 
men zu haben. Die dem Maler in Prag in Betreff des zu behandeln: 
den Gegenftandes gegebenen Berfchriften, welche fih bis jetzt erhalten 
haben, verweifen auch mehrmald auf ältere Darfielhmgen,, und einmel 
namentlich auf die Triumphpforte (porta honoris). — Aber eb ſcheint 
weder der Maler in Prag den einengenden Berichriften ſonderlich ger 
folgt, noch Colin den Viſirungen (Skizzen) des Malers felauifch treu 
geblieben zu ſeyn, wie es ſich auch von einem Colin smmer erwarten 
ließ. Ueberhaupt ging es bey Diefem, wie bey den meiften größeren 
Kunſtwerken diefee Art: die Ausführung Bam erft nad mancherley Steeit, 
nach vielfachen Vorſchlaͤgen fie und wider in Gang, und noch jest ſehen 
wir in der Ambrafer Sammlung einen ſchoͤnen grau im grau gezeichneten 
Karton, weldser eine Seite des Maufoleums. mit acht Feldern darflellt, 
und eine von den mancherley Skizzen zu ſeyn ſcheint, welche dem Kalſer 


Ferdinand waren vorgelegt worden. Der Kaifer genehmigte fie nicht, 


Sin Glück, dag Coblins Beharrlichkeit und unglaubliche Elle bey einen 
fo ſchwierigen Gefchäfte kraͤftig Ducchdrang , immer dem Maler mit feiner 
Arbeit zuson Bam, und dadurch möglichen Stockungen entgegen wirkte, — 
Es würde und zu weit von unſerem Ziele abführen, wenn wie bier auch 
die Eoleflalen Grsfatsas und die anderen ehernen Bildwetka auf und 
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neben. dem Grabmale ausführlich würdigen wollten: daß bleibende Ber 
dienft dieſer Niefenarbeit gebührt zwen würdigen Zeitgenofien Colins, 
den Tyrolern Godel und Löffler und dem Bildgießer Lenden 
ſtreich, welche unter dem einfahen Namen der Rotbfchmiede Arbeiten 
geliefert Haben, die von unferer Zeit, mo die Gießkunſt leider auf einer 
viel niedrigeren Stufe fteht, al& fie vor drephundert Jahren fand, mit 
sollen Rechte angeftaunt wird. — Colins zweytes Werk ift das fchöne 
Grabmal feines Gonners, Erzherzogs Ferdinand von Tyrol, 
welches fich diefer noch im Leben hatte verfertigen laſſen. Es bildet 
einen in die Kirchenmauer gebrochenen Bogen, deſſen Wand: und Sei: 
tenflähen durchaus mit fchwarzem Marmor bekleidet und am Rande mit 
weißen Verzierungen gefhmadvoll eingefaßt find. Unter diefem Bogen 
liegt das marmorne lebensgroße Bild des Fürften in erzherzoglicher 
Prunkkleidung und mit gen Himmel erhobenen Händen auf einem Trauers 
gerüfte von gelblihem Marmor. Ringe um das Bildnif des Erzherzogs 
erblidt man auf der Fläche ded Trauergerüftes die Wappen aller deutfch- 
and fpenifch = Öfterreichifchen Erbkönigreiche und Länder , ſechs und zwanzig an 
der Zahl mit feinen, zum Theil, koſtbaren Steinen, nad den heraldifchen 
Farben auf das Zierlichfte eingelegt; nach Art jener Mufivarbeiten,, durch 
welche um jene Zeit die Medicker mit verfchwenderifher Pradt ihr Ka⸗ 
Aino und andere Denkmäler und Paläſte ausſchmücken ließen, fo Daß 
wegen ihrer vorzüglihen Blüte in F—lorenz dieſe Art Mofail den Mas 
men der Florentinifhen erhielt. Leber dem Bilde, mitten in der Wand 
des Bogens befindet fih das vollfländige große Wappen des Erzherzogs 
gleichfalls in Moſaik aus natürlichen Steinen heraldiſch zufammengefept. 
Die nah Ferdinande Tode 1595 in den fihmarzen Marmor .einges 
ſenkte Inſchrift erzähle und, wie er die Religion feiner Väter vertheidigt, 
den Ruhm feines Haufes in Krieg und Frieden aufrecht erhalten, wie er 
unter feinem Bater Ferdinand I. und feinem Bruder Marimis 
lian I. den Dberbefehl wider die Türken geführt, und ald er eben zum 
dritten Male das Heer wider - den Tprannen Amurat anführen follte, 
von Krankheit ımd Tod überrafht worden: An den drey Seiten des 
Bogens umgeben das Grabmal vier große Tafeln von weißem Marınor, 
welche einige der vornehmiten Thaten des Ersberzogs in vortrefflicher ers 
bobener Arbeit , ungesmweifelt von der Hand Eolins, darftellen: nämlich 
Ferdinand als Jüngling, eine Abtheilung Kriegsvolk befehligend in der 
Schlacht von Mühlberg, wo der Kırfürft Hans Friedrich des 
Kaiſers Gefangener wurde; ferner wie Fer din and von feinem Bater den 
verfammelten Ständen Böhmen ale Statthalter vorgeftellt wird ; end» 
lich Ferdinands beyde Feldzuge wider die Türken. — In der Höhe fies 
Het auf einem Geſimſe innerhalb des Bogens der Ghfreuzigte mit mehreren 
Heiligen, jedes Bild in der Höhe von zwey Schuh aus weißem Marmor. 
Die kurz zuvor erwähnten Hochbilder zur Geſchichte Ferdinands find 
völlig in der Art der Maximilianiſchen Tafeln, fo vorteefflich, daß man ih: 
nen feldft den Vorzug vor diefen einzuräumen verfucht werden möchte. 

Auch der tugendhaften und fchönen Philippine, Ferdinand 
erſter Gemahlin, verfertigte Go lin das. mürdige Denkmal, weldyes man 
in der filbernen Kapelle der Hoflirde zu Innshrucd, unmeit des eben 
befchriebenen Srabmales ihres Gatten bewundert. Gs ift ein großer wels 
Beer Marmorftein, 71, Schuh lang und beynahe 3 Schub hoch, in einem 
niederen, am Rande mit Genien und Engelskoͤpfen verzierten Bogen an 
ber Kichenmauer. Auf der horizontalen Fläche des Steins Tiegt der 
Seligen liebliches Bild auf Paradekiſſen; die vordere Seide theilen Säuls 
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chen, die mıit Ferallen behangen find, in drey Felder, wovon die beyden 
äußern , zwey fhön gearbeitete Basreliefs, die Werke der Barmherzigkeit 
gegen Lebende und Todte in Allegorien mit der Stadt Innsbrud im 
Hintergrunde, vorftellend, einnehmen, das Deittelfeld aber die Infchrift ent 
hält. Yerdinand feste die einfachen und edeln Worte auf ihr Grab: 
Ferdinand feiner geliebten Gattin Philippine Sie 
flarb am 24. April 1580*). Colin muß Diefe Arbeit fhon im folgenden 
Jahre vollendet haben, weil auf einem der Säuldden die Jahrzahl 1581 
eingehauen ifl. 7) — 

Ein vorzügliches Kunſtwerk ift der Grabftein des Bifchofs 3 0s 
hann Nas in lebensaroßer Figur, aus fhönem weißen Marmor, wel 
hen Erzherzog Ferdinand diefem Prälaten, feinem, ehemaligen Mi⸗ 
nifter, duch &dfin verfertigen ließ. . Nas war von armen und geritts 
gen Acltern 1534 zu Ettmann in Franken erzeugt. In feiner In⸗ 
gend ein Schneider, 1552 Franziskaner Laienbruder u Münden, Durch 
unerhörten Fleiß und ohne fremde Unterftüßung , in den alten Sprachen, 
in der Theologie und Philoſophie wohl unterrichtet, aber Teidenfchaftlich 
und heftig, der Mann des Volkes durch feine beißenden und pöhelhaften 
Meden, die endlich fo weit gingen, daß Ferdinand an feine Entlaf 


“fung denken mußte. Cr mard Domprediger zu Brixen und Bifchof 


von Belluno. Diefer leidenfchaftlihe Gegner der Jeſuiten brachte 
vorzüglich die unangenehme Spannung hervor, welche in Innsbruck 
zwifchen dem Erzherzog und dem Kollegium entftand, und die fo welt 
ing, daß alle Bornehme fih den Jeſuiten entzogen, deren Kirchen aber 
8 Volk zahlreicher als je befuhte. — Diefes Nas Grabmal ſteht feit 
Fi Aufhebung der Franziskaner in der Kirche der ihm fo verhaßten Yes 
uiten 2). - 

Außer diefen befist Innsbrud noch drey Srabmäler von Co⸗ 
Tins Hand oder nach feiner Angabe: das Schöne lebensgroße Bildniß der 
Frau von Zoran), einer nahen Verwandten und Dberhofmeifterin 
PhHilippinens, aus weißem Marmor; das Grabmal der Familie 
Hohenhauſer, welches mit zwey vortrefflihen Basreliefs geziert ift, 
wovon das größere die Grablegung , das Fleinere die Auferftehung CHriftt 
sorftellt ; endlich des ehrwuͤrdigen Meiſters dieſer fhönen Grabſteine eige⸗ 
nen Grabftein auf dem Gottesader u Innsbrud, welchen er wohl 
felbft vor. feinem Tode mag ausgearbeitet, wenigſtens angegeben oder ans 
gefangen haben: was Eonnte er fih Schönered mählen, als die Erwe⸗ 
dung des Lazarus? Einfach und paſſend find die dabey gewählten Bi- 
belftellen 20). . 

Gleich dem, ihm an Geift umd Zeit verwandten Dürer, war 
auch Solin alles in allem. Er verfhmänfe es nicht , auch die Kleinlich- 
fien und. mühfamften Arbeiten aus Wachs zu verfertigen und Kleine Hoch⸗ 
bilder 'aus Holz zu fihnigen , dergleichen in der Ambrafee Sammlung von 
ihm gezeigt werden. Auch in Del fol er gemalt haben, wie ſchon oben 
bemerkt worden, — 


Aunmertungen. | 
219) Das Geburtsjahr und .einige andere Zeitbefiimmumgen ergeben 
ih aus der Umſchrift des in Rupfer geftochenen gleichzeitigen Bilduiffes 
unfers Colhin, wovon weiter unten die Rede ſeyn wird. u 
2) »Dann wo es ſich,« fchreibt Colin, »mit ſchickhung der Bi 
*) Nerdinandus Dei Gratia Archidux Austriae. cte. Päilippinae Conjug? che- 
rissimae fieri curavit. Obiüt XXIV, mensis Aprilis anno salutis MDLXXK, 
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ſierungen ober Gpitephien won prag, vber bie deey wochen verziehen, 
wurden meine Geſellen mit der Arbeit einander Irren und khunden Ir 
zwen on einem Stukh nit mer Arbeiten, fonder mueſten zum iheil fepren, 
Hierauf werden Eur Gnaden wol ordnung geben, damit Ich mil den 
Bifteungen wit gefanmbt ſeye, auch daß mir almeg jede Bifierung , fo 
bald Sy fertig, von Hund an herauf gefannt m. f. fee — Und im zwey⸗ 
ten heißt ed: »Und wiewol Sch verhefft, ed follten mir auf mein, an 
6. ©. nechſtgethans fchreiben, mer Viſterung zuekhomen fein, fo iſts 
aber bißher nicht: beſchehen. Darumb Ich für mein Perfon fegeen 
mueſſen, vnd wouer nit gleichbald Bifiertungen Tomen, mueßten auch 
ains thaild meiner gefellen feyren. Des mir aber su meinem groflen 
fhaden und Nachtail raichen wurde: Dans Ich diefelben meine gefellen 
mit grofier Müehe und Vncoſſten, aus dem Riderlanndt bekhomen, vnd 
Serbeingen mueſſen vnd Seht aud nit wenig muche hab, Sp bei einam 
Der zu behalten. 

3) Die Umfchrift des Bildes lautet: ALEXANDER COLINVS 
BELGa SERENISSimi FEBDINANDI ARCHIDvcas AVST riae 
P iae M emoriae STATVARIVS AETatis SVAE A> LXXIDOE 
Das Ebenbild Colins zeigt uns einen Traftwollen, frifhen reis , der 
etwas an Mihel Angelo erinnert, mit kurzem Barte und Traufen 
Haaren. Neben dem Shbenbilde liest man recht? den Namen des Yeichs 
nerd, der unfern Meifter nach dem Leben gezeichnet, und des Kupferſte⸗ 
chers dieſes Blattes: Petrus de Pomis de viuum (fd) delineavit; 
und: Lucas Hilianus Augustanus scalpsit. — Der Angsburger Bür: 
gee Dominik Cuſtos, felbf ein namhafter Künflier, Fieh noch folgende 
Yueignungdverfe darauf ſetzen: 

FERNANDI, CAESAR, gnato cum principe fovit 

Austria COLLINVM tota regensque domus; 

Fernandis fecit, quae Mausolaea, loguentur 

Mausolaea suos Cariea ut artifices, 

Memoriae eariss. Patronis (sic) amoris et record. ergo 
Dom. Custos cives Aug. Vind. strenae dom. Cal. Jan, 
‚a. MDCL 

Für weniger gelehete Kunſtfrennde, ald dieſer Augöburger Tem 
mochte, hier eine metrifche Leberfehung : 

»Zwey Fernande, der Vater und Sohn, der Kaiſer und Herzog 

Pflegen Solin mit Lich’, und die Herrſcher wa Auftria’s 


Stamme. 
Die den Fernanden er fhuf, die Male, fie rühmen den Meifter, 
Wie Maufolns Grab Todten und Küngler gerühmt.« 

»Dem Andenken feined theuerften Gönners als Beweis ber 
Liebe und daukbarer Srinnerung weiht diefes zum Neujahrs⸗ 
gehen? Dominik Eufos, Bürger von Augsburg 
am ı, Janner ı6or.« \ 

4) Es führt folgende, Colin und feine adelige Gattin betref⸗ 
fende Auffchrift: »Hie ligt begraben der Erenveſt und Kunſtreich Ale 
rander Colin vog Meceln in Brabandt, fo in Leben irer R. 8. M. 
Fetdinand und der F. D. Erzherzog Yerdinanden zu Oeſterreich hoch⸗ 
lobſeligiſter Gedechtmußen Diener und Bildhauer geweſt. fo Anno 1612. 
den 17. Tag Augufi in Gott entfhlafen. Der Allmechtig welle ime und 
feine 3 abgeſtorbne Kinder gnedig vnd am großen Tag des Haren mit 
allen Außerwelten ain feölihe Vrſtend verleihen, Amen-« 
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HDie liegt begraben die Ehrentugenthaffte Fraw Maria Colinin 
son Mecheln geborne Flieſchauerin, ſo den andern July Anno 1594 in 
Bott ſeligkhlich verſchieden, der welle ter vnd allen Chriſtglaubigen Seeh⸗ 


‚den eine fröhliche Auferſtehung verleihen. Amen.« 


5) Ausführlich beihrieben flieht Diefe® Grabmal in Hergott& Ta- 


phograph. Dom. Austr. P. Il.“und in Gottfried Primiffer’s 


»Dentmäler der Kunſt ıc. in der Kiche zum heiligen Kreuz in Inne 
bruck.« Im erften Werke finden fi auch genaue Abbildungen der vier 
and zwanzig Tafeln: dem letztern Büchlein verdanken mir die meiften 
Nachrichten zu diefem- Auflage. 

6) In dem zweyten der oben angegogenen Schreiben an die Re 
gierung fagt Solin: »Darumben lanngt an E. ©. mein underthenig ges 
horſam und Hodfleiffig bitten, Sy wellen dem Maler zu Prag Ernft: 
lich auflegen und beueldyen laſſen, damit. Er mit den Bifterungen nit fo 
fäumig feye.« Denkm. der Kunft zu Innsbrud. ©. g7. . 

7) Auch diefe beyden Grabmäler find abgebildet und befchrieben in 
Derrgott’& Taphograpbia P. II. Tab. LXI. und LXII. 

8) ©. Das Taſchenbuch Urania auf 1818, wo ©. 128 in dem 

Reben der Philippine Welfer, vom Freyherrn v. Hormapr, le 
fenswerthe Nachrichten über diefen merbwürdigen Mann gegeben werden. 
- 9) Diefed Denkmal in der Kirhe zum heiligen Kreuz in Inn & 
bruck wurde vorher der erft 1665 geftorbenen Sräfn Honorata Pics 
colomini, Dberhofmeifterin der Erzherzogin Claudia zugeſchrieben, 
ein Irrtum, zu weldem der in der Nähe befindliche Denkftein diefer 
Frau Anlaß gab. Diefe Berichtigung verdanken wir dem k. k. Praͤſi⸗ 
denten Herrn Di Pauli von Treuheim, melder an dem lange vers 
wahrlosten Grabmale folgende Inſchrift entdeckte. — — »Edle tugent⸗ 
ſamb fraw Katharina von Laxan, Witteb, geborne adlerin.« — Sie 
ſtarb mit Philippinen in einem Jahre. 

10) Dieſes und einige der vorigen Werke Colins find näher ans 
gegeben in dem Auflage: Nachricht von den bildenden Künftlern ıc. Tp- 


roler Almanach 3. 1803. 
Alois Primiffer. 





’ 


Weber die in Virgils Gedichten enthaltene Darftellung 
des Zuftandes von Ftalien in der vorrömifdhen Zeit. 


Jtalien iſt von den aͤlteſten Zeiten an von ſehr verſchiedenen und 
verſchieden gebildeten Völkern bewohnt worden, und bietet von Anfang 
an nicht die Erfcheinung einer auf ſich ſelbſt beruhenden, organifch vers 
bundenen und gefchloffenen Nationalfraft dar, wie andere Wänder, in 
welche entweder ein großes Hauptvold einwanderte, es ganz in Beilk . 
nahm, feine Einridtungen auf dem Boden gründete, und von dorther 
fid) weiter ausbreitete; — oder in denen, aus verfchlednen , urfprünglicdh 
einander fremden Elementen ſich fchnell und glüdlih ein eignes Natlonals 
daſeyn erzeugte und fortblühete. Anders ald in Germaniens malds 
reihen Gebirgen und großen Stromthälern, und anders, ald in Gries 
Henlands begünitigten Küftenländern der Fall geweien, hat fi das 
Völkerleben in der italifhen Halbinfel gezeigt und entfaltet; weldhe von 
jenem erften Lande duch den Bergwall der Alpen, von den letztern durch 
. , 2 
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einen ſchmalen Arm des Meeres getrennt wird, waͤhrend ‚ihre Verhaͤlt⸗ 
niffe zu jenen benden Nationen, und was aus diefen Berhältniffen here 
vorgegangen , in gewifiem Sinne den Hauptinhalt der ganzen europäifchen 
Geſchichte ausmachen ſollte. — Getrennte Völker , verfhieden an Abſtam⸗ 
mung , Religion und Lebensweife, beftanden hier ohne Verbindung, neben 
einander; ein jedes wiederum in ſich felbft nah Städten oder Gauen ges 
theilt, und kleine Staatenbünde bildend; theild aderbauend unter dem 
chutze eines die Familie und den Völkerbund Heiligenden Gottesdienſtes; 
theild in Gebirgen rauheren Befchäftigungen der Jagd und des Kriegs 
ergeben ; theils in Küjtenftädten durch Echiffahrt und Handel reich, und 
bluͤhend durch Künfte und Lupus. Defterd unter einander in Kriegen, 
und einander verdrängend, von neu einwandernden Völkern oder Kolo⸗ 
nien , vereinzelt angefeindet oder unterworfen, zeigten jene verfchiedenen 
Stämme nie einen gemeinfamen, nah innen geordneten, nah außen 
befeftigten,, einheitövollen Zufammenhang. — Die. Schidfale Italiens 
wären in einem ſolchen Falle vielleicht nie fo meltgefchichtlih geworden, 
als es durch den wirklihd Statt gefundenen Gang der Begebenheiten ges 
ſchehen ift; aber eben jener ältefte Zuftand Ftaliens war derjenige, an 
welchem patriotifhe Gemüther bey den fpätern Unterdrüdungen und Kaͤm⸗ 
pfen ſehnſuchtsvoll und mit fchmerzlicher Liebe hingen, und von jenem urs 
ſpruͤnglichen und verfchwundenen Zuftande audgehend, ſich einen andern 
und glüdliheren Gang der Begebenheiten ihres Landes mit größerer oder 
eringerer Klarheit daten, welcher mit der natürlihen Beftimmung der , 
—5*— mehr übereingeſtimmt, und zu ihrem Heile unmittelbarer und mwuhr- 
hafter gedient hätte. u 

Das Gefühl von dem, was ein Volk vormals geweien, und die 
Ahnung defien, morin feine wahre und natürlihe Beftimmung beftanden 
haben würde, willen weile Dichter oft am glüdlichften auszudrüden. Dars 
um find die ehrwürdigen Anklänge, welche in Birgils Gedichten aus 
jenem alten und fändlihen Ztalien herübertönen, und melde er ver- 
möge feine® wahrhaft poetifhen Beiftes mit fanfter Stärke unter dem 
Drud und den Unruhen der römifhen Weltherrfhaft vernehmen läßt, 
von fo hohem und wahrhaftem Werth, Man mird von ihnen immer 
aufs neue gefeflelt,, indem fie mit fanfter Rührung ergreifen, und zugleich 
rihtige Gedanken begunftigen und Blicke in die Gefhichte öffnen. Er 
dachte fih die alten Bewohner Italiens gern al& glüdlihe Pflegkin⸗ 
Der der Natur, als Ackerbauer von Ichlichter Sitte, redlicher Denkart, und 
duch Gottesfurcht bemahrter Kraft und Stärke: 

»Rändlihe Männer , welchen fern von Waffen der Zwietracht die 
allgerechte Erde willig aus ihrem Schoofe die leichte Nahrung darbeut.e 

»Eine arbeitöfräftige Jugend, bey Wenigem froh ; gottesdienftliche 
Seite und heilige Greiſe; ein Volt, bey welchem die Gerechtigkeit, als 
fie der Erde entfloh , lange ihren mweichenden Tritt verzügerte.« 

»Ein ſolches Leben haben in der Vorzeit die alten Sabiner geführt, 
und Remus mit feinem gefeyerten Bruder; fo wuchs das ſtarke He 
trurien; fiehe und fo erhob fih Rom, die fchönfte der Etädte, weiche 
fieden Beiten mit Einer Mauer umfhloß! — So lebte Saturn der 
goldene, ehe den Zepter auf Erden.der diktäifche König führte, ehe 
die Menfchen Gottes vergeſſend, den Stier für fchwelgende Male mors 
deten; als noch das Horn zur Schlacht nicht rief, noch auch vom harten 
Ambos das Geklirr der Schwerter gehört ward.« 

‚»Wer fo lebt, den reißen nicht aus feiner ruhigen Bahn die Eh⸗ 
venzeichen der Republik, noch der Purpur der Fuͤrſten: nicht die herr 
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ſchende Zwietracht, welche ſelbſt Brüder treulos wider einander treibt: 
noch auch, wenn der Dazier verbündete Bölker dem Neiche Gefahr drohn; 
nicht das Schickſal der römifhen Welt und die Wechfel mächtiger Reiche 
u. f. f. (nec res Romanae, perituraquc regna).« 

Freylich war eine Zeit dauernden Friedens und frommer Etärke 
nirgendwo ungetrübt zu finden, wohin gefhichtlide Unterfuchung drang, 
oder woher die Sage von beftimmten Begebenheiten ertönte. Der Did 
ter vermochte nicht, das Bild der Kriege, der Zerftörung, der Gewalt: 
herrſchaft wegzulaſſen, fobald es ihm nicht bloß darum zu thun war, 
wie im »Landbau« Die urfprüngliche, der Natur getreuere Lebensweiſe im 
Gegenſatze wit der glänzenden Schlechtigkeit feiner, Römer ins Licht zu 
fesen; fobald er nämlich jene alten Völker handelnd einführen, fund 
in die von ihm erzählte Heldengefchichte verflehten wollte Cr felbft 
bahnt fi dazu in fchöner Weife den Uebergang, indem er den Evans 
Der erzählen läßt: 

»Diefe Waldungen haben ehemals eingeborne Faunen und Nym⸗ 
phen bewohnt, und ein wildes Menſchengeſchlecht, gleidfam den harten 

then und rauhen Baumftämmen entwachſen; die. keine Sitte kannten 
noch überlieferten Gebrauch; denen unbekannt war, die Stiere ins Joch 
zu fpannen und Wohlftand zu fammeln , und der Ernte wirthfchaftlich zu 
fchonen. Wilde Baumfrüdhte nur und die reihe Beute der Jagd mas 
ren ihre Nahrung. Da kam zuerft Saturn von den ätherifchen Hö⸗ 
hen herab, fliehend vor Jupiters Priegerifcher Hand, und aus feinem 
Neiche verdrängt. Diefer fanımelte das ungelehrige, auf den hohen Ber: 
gen zerftreute Boll, und gab ihm Geſetze, und wollte, daß der Name 
der Gegend Latium fen (verborgene Stäte), weil er dort mit Sicher⸗ 
heit in verborgner Zuflucht gelebt habe, Unter feiner Herrſchaft, fo wird 
“erzählt, waren goldene Zeiten; im ruhigften Srieden lenkte er die Völker: 
aber allmälih brad eine ſchlechtere und farbenloſeZeit 
herein, und die Wuth des Kriegs, und die verderblide 
Habgier. Da Eamen die Heerfharen der Aufonier, und die Voͤlker⸗ 
fhaften der Sikaner, und das Land des Saturn verlor im oftmaligen 
Wechſel feinen Namen.« 

So erzählt Evander und fährt dann fort, redend von wilden 
Koͤnigen, abgeänderten Namen , zeritörten Städten: 

»Dann erhuben fih Könige, und der unbändige,, riefenhafte T is 
Kris, nah welhem wir den Strom des Italub die Tiber nennen: 
und die Albula verlor ihren wahren Namen.« . 

„Hier erblickſt du übriggebliebene Trümmer und Denkmale vergan⸗ 
gener Geſchlechte; auf diefem Berge ftand des Janus Stadt, und auf 
jenem die des Saturn; Janikulus ward die eine, Saturnia 
die andere genannt.« > 

Und fo wie jene genannten Völker, die Aufonen und Sifaner, die 
urfprünglihen Bemohner mif Krieg überzogen hatten, erregten auch fpäs 
tere Kolonien in ähnlicher Welfe immerwährende Kriege. 

»Arkadier wohnen bier, des Pallas Geſchlecht, welche als Ges 
fährten des Könige Evander herlamen, feiner Führung folgend: dieſe 
führen befändigen Krieg mit dem Volk der Lartiner.« 

Und es erhuben fih Tyrannen, gegen welde die Völker ihre Frey⸗ 
beit verbündet vertheidigten: 

»Die agyllinifhe Stadt, af uraltem Felfen gegründet, bot einem 
lydiſchen Volke eine Heimat, welches, durch Kriege berühmt, fih auf 
den etrurifchen Berghöhen niederlieg. Viele Jahre lang blühete fie: dann 
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hielt fie unter feinem graufamen Befehl und zwingender Gewalt Me 
zentins. Wozu foll id die fheußlihen Mordthaten, und die zügellos 
fen Handlungen dieſes Tyrannen erzählen? — — Grmüdet endlich ſtehn 
wider ihn, der in ganz unfägliher Weife wüthete, die Bürger auf, ers 
würgen feine Diener, und ſchleudern Feuerbrände in feine Wohnung. 
Er enttömmt während dem Gemetzel, und glüdliche Flucht bringt ihn im 
das Land der Rutuler, mo ihn die Waffenmacht feines Gaſtfreundes 
Zurnud befhirmte. Darum erhob fib das gefammte Etrus 
rien in voller Kriegeöflamme und forderte den Tyrannen zur 
rächenden Strafe zurüd mit: dräuender Heerfchaar.« 

Ohne Zweifel find dieß, im Allgemeinen genommen, echt Hiftorifhe 
Züge, welde bey jenen Völkern wirklich Häufig Statt gefunden haben, 
umd ed wäre fehr zu wuͤnſchen, der Dichter möchte den öffentlihen Zu⸗ 
ftand derfelben, wie er ihn fi dachte, in noch beftinnmterer und aus⸗ 
führlicherer Darftellung gezeichnet haben. So wären nähere Winke von 
einem folchen , fein Vaterland fo richtig verftehenden Dichter, nament: 
Jih über das Berhältniß des Landlebens zur Städtebegründung, ungemein 
willtommen : befonder& weil daß italifhe politifche Leben fat immer und 
ganz überwiegend als ftädtifch erfhienen iſt. Jene Eigenfhaft Staliens, 
in feinen Städten glanzreih und bedeutend zu ſeyn, hat der Dichter, 
aber nur im Vorübergehen , treffend genug gefchildert ; feine Worte deu⸗ 
ten auf das uralte Dafenn der Städte und fcheinen zugleich etwas zu 
fagen, was den Reifenden' noch heutzutage als ein anziehender und cha 
rafteeiftifher Zug des Gemäldes, welches die Geftalt des Landes dar⸗ 
bietet , ind Auge fällt: Ä 

»Nimm hinzu cheißt es, nachdem die herrliche Mäßigung des Him⸗ 
melöftrih8 Ddargeftellt worden) eine herrlihe Anzahl blühender Städte, 
und die Eunftvolle Größe ihrer Werke; fo viele Bergftädte Fühn mit der 
Hand auf Seldabhängen gegründet , und die unter uralten Mauern Hinftrö« 
menden Flüſſe.« 


% 
Adde tot egregias urbes, operumque laborem, 
Tot congesta manu praeruptis oppida saxis 
Fluminaque antiquos süubterlabentia muros. 


So viel Aehnlichkeit behält manchmal das äußere Bild eines Lan 
ded durch eine lange Reihe von Jahrhunderten. Immer andere Völker, 
welche Städte gründen oder zerftörte erneuern, in Städten ihre Kraft ent: 
falten und in Werken der Baukunſt Ruhm fuchen, die großen und reichen 
Städte in der Ebene am Ufer der Ströme gelegen; eine unendliche Menge 
Heiner Städte, die auf dem Rüden der Berge fchweben ; unter und neben 
den eben jest benußten und in Stand erhaltenen Baumerken, Trümmer 
und Reſte alter und uralter Gebäude! — Aber woher dieſes fo vorzugs⸗ 
weile und eigenthümlich ftädtifhe Wefen , und wie flimmet dieſes mit dem 
ländlichen Charakter und dem vorberrfchenden Landbau der früheren Zei: 
ten überein? 

Vielleicht ann man durch Verbindung deſſen, was von jenen Böls 
tern geſchichtlich auf uns gefommen it, mit Muthmaßungen aus der 
fpäteren age des Landes felbft und aus dem natuͤrlichen Gang der Dinge, 
fid die Sache folgender Maßen erklären. „ınmer, wenn ein Haufen 
Volkes unter der Anführung eines vornehmer und unternehmenden Man- 
nes in fremde Gegend ausgewandert, wird die von demfelben gegrün: 
dete Kolonie eine Stadt feyn, und, jener Anführer wird ein Kleiner König 
in derfelben. Entweder müſſen fie ſich den Drt ihrer Niederlaffung erſt 
erkaͤmpfen, oder fie werden doch der Angriffen der ſchou früher im Lande 
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angefiedelten Völker noch Tange ausgeſetzt bleiben, und dieſe gemeinfchafts 
lie Sefahr nöthiget fie, nahe beyfammen zu wohnen, fih mit Mauer 
und Sraben zu umringen, und in der bleibenden Stadt, fo wie auf der 
fhwimmenden Flotte durch ein gemeinfames Regiment eng verbunden zu 
beiden. Die Menge der von fremden Koloniften gegründeten Städte an 
den Seeküften Italiens, befonders der füdlichen, oder an den Flüffen, 
unfern ihrer Mündung ins Meer , Fanın alfo nicht auffallen. Aber eben 
diefes Offenſeyn des Landes nad allen Seiten hin, da beftändig neue 
Abenteurer und Kolonien, ohne Zweifel auch öfter Eeeräuber und Frey⸗ 
beuter in großer Anzahl bereinfamen, Eonnte auch auf die urfprünglichen 
Bewohner die Wirkung haben, daß fie fih im duch Natur und Kunſt 
befeftigte Orte fammelten, und wie im Großen in Deutſchland zur 
Zeit der normanniſchen Raubzüge der Fall mar, auch damals die Grün⸗ 
dung der Städte durch fremde Einfälle befördert wurde. -Uebrigens ift 


auch in den beftändigen Kriegen, welche die Vöolker des Landes, wahr: 


fheinlih fogleih von dem Zeitpunfte an, da eins mit dem andern zufams 
mentraf, und im Berlauf der Zeit in innerer Spaltung auch eines und Desfels 
ben Volkes, und in Entſtehung von Thrannen, denen fefte Sitze Bedurf⸗ 


niß waren, ein genügender Grund für den Bau von Städten zu finden. 


Ob nun aber dDemungeachtet einige von jenen Völkerſchaften, namentlich 
die Strurifhen in den fruchtbaren Ebnen der füdlihen Lombardey, 
und eined Theild von Romagna, oder in den gefälligen Bergthälern 
Toskanas als Landwirthe getrennt gewohnt, und nur etwa für bie 
Zeit Eriegerifcher Angriffe eine gemeinfame Burg oder Beine Veſte gehabt 
hätten, oder ob ſchon Damals, wie fpäter und noch jest, der Landbeſitz 
und eigentliche Landbau in den Händen der Bürger war, und durdhges 
hende alle freyen Bewohner und reicheren Befiser in größeren und Blei 
neren ftädfifhen Gemeinwefen zufammen verbunden waren, mag wohl 
nicht mit voller Gewißheit ausgemacht werden Tonnen ; viel wahrfcheinlis 
cher aber ift wohl allerdings das letztere. Es fcheint, als follte diefes 
Land von Anfang an und in allen Epochen alles öffentliche Leben im ſtaͤd⸗ 
tifhen Gemeingeift entwickeln. — Die größere Ländlichkeit des alten It a⸗ 
liens Fann hiermit wohl vereint werden, da ſehr wohl die Bürger in 
einee Epoche den Boden des umliegenden , von ihnen beaderten Landes 
als die eigentlihe Grundlage ihres Wohlftaudes betrachten, und mit der 
Natur in ſchlichter Sitte inniger zuſammenhangen, zu einee andern Zeit 
Dagegen Handwerk, Handel und Luxus zu ihrer Hauptfache machen Fön: 
nen. Es ift eben eine der merkwürdigſten Erfcheinungen in der ganzen 
italifhen Gefhichte, daß die beyden Hauptelemente der Staatsgeſellſchaft, 
Grundbeſitz und Gewerbe, welchem Adel und Bürgertum entſprechen, 
fi) dort immer in einem ftädtifchen Gemeingeiſt organifch vereinigt zeigte. 
Nur durch diefe Bereinigung ift jener hohe Grad von Macht, Reichthum 
und gediegenem Glanze möglih geworden, der auch jest noch fo eigen 
thümlich überrafhf, wenn gleih auf der andern Seite eben diefe Ber: 
bindung Urfache wurde, daß dasjenige, was Einheit und Dauer Der 
Staaten vorzugsweile begründet, die Verhältniffe des Geundeigenthums 
und Adels, zu fehr in den unftäten Wechfel der Bürgerparteyung und 
ftädtifhen Ummälzungen veeflochten erfcheinen, und die politifhen Ent⸗ 
wicklungen der einzelnen Staaten haͤufig der Einheit und Ordnung ent 
behrten, und von gefeßlofer Gewalt zu abhängig geworden find. 
Ein zweyter, in Bezug ayf det ganzen Bang der Begebenheiten in 
talien wichtiger Gegenjtand , de& ſich bey Betrachtung jenes urfprüng- 
ichen Zuftandes darbietet, ift die oben aud ſchon erwähnte Bundesver: 
faſſung, wodurd die Völkerfchaften, oder was das nämliche ill, die 
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. Stäbte des innern Landes, ausnahmsweiſe wohl nur aud fremde Kolo⸗ 
niftenftädte, die jenen fi angefchlofien hatten, oder unferworfen wurden, 
mit einander in Verbindung ftanden. In Virgils Gedihten kommen 
über diefes Verhaͤltniß nur fparfame Andeutungen vor; Doc lieft man in 
Diefer Beziehung mit Intereſſe die Befchreibung der verbündeten etruris 
ſchen Völkerfchaften im zehnten Buche der Aeneide, welche auf Kriegs⸗ 
fchiffen Mannfhaft in mannigfacher Waffenrüftung führen. Auch unter 
ihnen find fremde Einwanderer: »Die von Pifa, einer Stadt, welder 
ibren Urfprung die Ufer des Alpheus gaben,” die aber auf etrurifchem 
Boden liegt « Bon feiner Vaterſtadt Mantua nimmt der Dichter die 
Veranlaſſung, die politifhe Natur eines der damaligen Bleinen Völker 
bündniſſe anzudeuten: 

»Denus auch erregt feine Heerfhaar aus beimatlihen Sigen, der 
mahrfagenden Manto, und des Flußgottes Tuſkus Sohn; er, der 
Dich mit Mauern umaab und den Namen feiner Mutter dir verlieh, o 
Mantua! reiher Vogel. Aber nit alle waren gleichen Geſchlechtes; 
dreyfachen Stammes waren fie; vier Bölkerfchaften umfaßte jeder Stamm, 
fie (Mantua) war dad Haupt der Völkerſchaften; eine Männerfhaar von 
tustiſchem Blute.« *) 

Hier erfcheint alfo eine vorzügliche Stadt ald das Haupt von zwölf 
andern Eleineren: in vielen Sällen waren es aber wohl Bündnifje unter 
größeren, gleichberechtigten Städten, die weder durch ein gemeinfchaftlis 
ched Dberhaupt , noch auch durch dad vorwiegende Anfehn einer einzelnen 
Stadt unter fih zufammengehalten wurden, aber wohl dur nationale 
Verhaͤltniſſe, gemeinfame Neligion, und richtig erfanntes Bedürfniß. 
Diefe hochwichtige völkerrechtliche Einrichtung trug damals den nämlichen 
ländlichen und einfach religiöfen Charakter, wie Daß bürgerliche Leben felbit, 
und bemahrte ihn vielleicht felbft länger. Ein Tempel oder geheiligter 
Hain war der jährliche Verſammlungsort der verfchiedenen Völkeeſchaften, 
man berieth die gemeinfamen Angelegenheiten, faßte Beichlüfle über Krieg 
und Frieden und beging vereinigt gotteddienftlihe Handlungen und fefls 
lihe Spiele. Einen ſolchen geheiligten Drt befchreibt wohl der Dichter, 
wenn er fagt: 

»Weithin erſtreckt fich der fchattenreiche Hain bey dem Fluſſe Caͤ⸗ 
red, heilig durch Die religiöfe Shrfucht der Bäter; rings umfchlies 
Ben ihn ausgehölte Berge und umgürten mit ſchwarzer Tanne die Wals 
dung. Dem Silvan,, fo fagt man, haben die alten Peladger jenen 
Dain und einen feitlihen Tan geheiligt, dem Gott der Fluren und der 
Herden; fie, die zuerft dereinft das lateinifche Land bewohnten. u. f. f. 

Diefe Bundesverfaflung, überhaupt einer der beadhtungdwürdigften 
Theile und Beziehungen in der politiihen Gefhichte der Völker, hätte, 
wofern jie mehr befeftige, weiter ausgedehnt und Eräftiger entwidelt wor: 
den wäre, der gefammten italifhen Geſchichte einen großartigeren Cha⸗ 
rakter und heilfamere Richtung geben Eönnen, und wäre, wie es fcheint, 
das nafürlichite Mittel gemwefen, die Vorzüge mannigfaltiger Ausbildung 
im Einzelnen mit den großen Gemeingütern des Nationale Dafeyns , gro» 
Ber politifher Ordnung und einer vernünftigen Selbftjtändigkeit zu ver 
einigen. ine folche Verfaſſung ift nicht alfeın für die erſte Zeit der laͤnd⸗ 
lihen Einfachheit, fie ift, fo und anders nah dem verfchiedenen Bedürf⸗ 
niß ausgebildet und modificirt, für alle Zeiten und für alle Stufen der 

®) Sed non genus omnibus unum, 


Gens illi triplex, populi sub gente quaterni. 
Ipsa caput populis : Tuseo de sanguine viri, 
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Entwicklung anwendbar — wenn nur nicht bey der fpäteren kuͤnſtlichen 
Vervielfältigung und größeren Willtürlichleit des Lebens auch die Kraft 
der alten Treue und die heilige Macht der Eide fih zerfplitterten. 

Die nämlide Grundidee einer föderativen Einheit, einer Völker⸗ 
und Staaten» Verbindung zur Bertheidigung der höchſten Gemeingüter 
Des geſellſchaftlichen Lebens, unter der oberften Leitung und Heiligung der 
Neligion, war ed auch in einer andern Epoche, obmohl auf ganz andere 
Glemente angewendet, und in ganz anderer und höherer Bedeutung, 
weldhe das Geheimniß der Rettung It aliens, die Feſtigkeit der politis 
fhen Drdnung weit über die eigenen Sränzen dieſes Landes hinaus, und 
das Ziel zu feyn fchien, in welchem fidy die Ideale der glücklichſten Den 
Ber und die Beitrebungen der rechtfchaffenften Bürger vereinigten. 

Aber fhon damals, fhon von Anfange an, trat einer folhen Ents 
widlung, einem ſolchen Bildungsgange der öffentlichen Anglltgenheiten It as 
liens, ein feindfeliges Verhängniß in den Weg; das Schidfal,: d. h. 
der Erfolg war anders als die natürliche Beftimmung; unter der La 
deffen, was wirklich geſchah, ward die richtige Idee unterdrüdt. 

Die Thatſache, das Geſchick, befonders wenn ed mit den befleren 
menfhlihen Wünfchen und Idealen, mit dichterifchen Erinnerungen und 
Hoffnungen , mit der edleren geiftigen Nature des Menfchen in Streit bes 
funden wird, ſich alfo als tragifch zeigt, pflegen die Menfhen manchmal 
mit einer Art von religiöfer Ehrfurht und Scheu , gleihfam als Gottes: 
ſpruch und Gotteögeriht zu verehren, und auch wohl als Entſchei⸗ 
dungsgrund für dad innere Urtheil, und für ihre eigene freye Wapl und 
Handlung zu ergreifen. Eine folhe religiöfe Ehrfurcht fpricht fih auch 
bey den größten römifchen Schriftfielleen , und namentlich wiederum im 

Virgil, in Bezug auf die Unterdrüädung Jtaliens durch Rom, 
und auf die römifhe allverfchlingende Weltherrichaft fehr bemerkenswerth 
und poetifh aus. Einem Geilte, mie dem feinen, konnte es unmöglich 
an fich fchön und erfreulich fcheinen, daß alle fchon früh in merkwürdiger und 
unter fih verfhiedener Weile blühende Völter Italiens, deren vors 
malige Sitten er felbjt mit wahrer Sehnfucht und Liebe fchilderte, deren 
ehrwuͤrdige, auf Frieden gerichtete Verfaffung unter der Herrfchaft alter 
Religion er weit der rauhen Herrfhaft des allverfhlingenden Roms 
vorziehen mußte — daß alle diefe mannigfaltigen Völkerfchaften von einem 
einzigen, aus fremder Abkunft hervorgegangenen,, gewiffermaßen von Räu⸗ 
bern gegründeten, und gegen alles, was um ihn und ihm gegen über 
war, feindlich gerichteten Staat zerftört morden waren. Die Ausdeh⸗ 
nung dieſer nämlichen Herrfchaft auf alle andern'gebildeten Völker der das 
maligen Welt Eonnte der gefühlvollen Betrachtung nur ein um fo trauer: 
volleres Schaufviel gewähren. Und doch fcheing der vorhin genannte Dich: 
ter an manden Stellen feiner Werke für eben diefe meltzerflörende rö⸗ 
mifche Größe begeiftert. Diefe beredte Anpreifung und Erhebung der rös 
miſchen Herrfhaft war mohl nicht efwa nur eine Schmeicheley gegen den 
Auguftus, oder eine Wirkung des anerjogenen einfeitigen Patriotismuß; 
es war auch Folge davon, daß er das factum der römifhen Weltherr« 
ſchaft als fatum, als gottgefendeted Verhaͤngniß anſah; und es ift, wie 
hefannt , von chriftlihen Auslegern öfters bemerfet worden, daß er fi 
ebenfalls, namentlich in feiner fünften Ekloge, zue Ahnung einer höheren 
Weltbeglückung und Weltverfhönerung erhob, die gerade aus jenem Der» 
haͤngniß hervorblühen follte. I Diefelbe Verehrung des durch römiſche 
Größe ind Werk gerichteten Schickſals äußere ſich fhon in der Sage von 
jenem alten Orakel, nach welchen die Erbtochter des ehrwürdigen Latei⸗ 
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nerkoͤnigs einem Fremden beſtimmt war, nur ein Fremder dieſen Preis, 
d. h. die Herrſchaft über Jtalien durch Beſiegung des einheimiſchen 
Tyrannen erkaͤmpfen koͤnne: 

»Reinem Italer wird vom ewigen Verhängniß die Beherrſchung 
eined ſolchen Volkes geftattet; fremden Anführern follt ihr gehorchen. 
Und die Schlachtreifn der Etrurier lagerten nieder , erfchroden vor dem 
warnenden Befehl der Götter.« 

Und der fromme Aeneas® war ed, der deßwegen von den beichüs 
genden Gottheiten aus Gefahren errettet, und zum Eiege glüdlidh und 
leicht geführt wurde, weil er jenes Orakel erfüllen folte. Er war, „den 
Die Gottheit forderte.« »Du gehft dem, dich rufenden fatum entgegene— 
»Die fata werden ihren Weg finden,« fagt Jupiter mit allem Nachdruck 
feiner Majeflät. (Höher reichte die Theologie des Olymps nicht, als zu 
dem: »Troer möge es feyn, oder Rutuler — der König Zupitee 
it gegen alle derfelbe. Tros Rutulusve fuat — Rex Jupiter omni- 
bus idem. Aber die fata werden ihren Weg finden. Ich will und ver« 
mag nur daß, fagte, Der oberfte Gott, mad der (Erfolg bringt, und das 
Fatum welchem diefer gehordt.) Die Mutter des Helden, indem fie die 
Laufbahn ihres Sohnes begünftigte, verfolgte das, was das Schickſal 
vorbeftimmt hatte: und ihr Zeichen verfündigte den Erfolg, ald Aeneas 
fih zu dem, wuzu das Schiefal ihn berief, entfchloffen Hatte. 

»Plöglich zudte herab, vom lauten Donner begleitet, ein Blitzſtrahl 
som heitern Himmel; alles fchien zu glühen und zu brennen, und fiehe!. 
weit bin durch den Aether erſcholl der Klang der tyrrhenifhen Tuba.« 

Und wenn in den eben erwähnten Stellen die Herrſchaft der Eins 
gewanderten über Ztalien im Allgemeinen ale unausweichliches Ver⸗ 
hängniß bezeichnet wird, fo verkünden andere noch mehr insbefondere und 
mit größerer Beſtimmtheit -die eigenthümliche Beftimmung Roms, der 
Schrecken und die Herrin der Völker zu ſeyn. Dieß gefchieht namentlich, 
da der Dichter vom Evander, der die fremden Helden auf dem Boden, 
wo Rom künftig ftehn follte, umherführt, fo höchſt poetifch erzählt: 

»Sonach führte er ihn zum tarpejifchen Felſen und zum Sitze des 
Kapitols, welches gegenwärtig von Golde ftralt, in der Vorzeit mit 


‚wildem Dorngebüfch verwahfen war. Damals fchon erfchredte den bans 


gen Landmann das entſetzliche Grauen diefer Stäte; damals fchon erbebten 
fie vor der verborgenen Macht dieſes Felfend und Waldes. Diefe Wals 
dung, fo fprady er, dieſen mit Gebüfch bedeckten Hügel — wer der Gott 
fey, das ift ungewiß — bewohnt ein Gott: die Arkadier wähnen den J u⸗ 
piter ſelbſt erblickt zu Haben, welt er oftmals die ſchwarze Aegis in 
feinee Rechten fchüttelte und Donnerwolfen mälzjtes *). 

Dieß ift im Grunde das nämliche mit dem, was er an einer ans 
dern, öfters angeführten Stelle mit der Beſtimmtheit und Stärke einer 
majeftätiihen Sentenz ausfpricht : “ 

»Du, o Römer! achte dich beſtimmt, mit allgewaltigem Gebot 
die Völker zu beherrſchen: zu ſchonen der Unterwürfigen: nieder zu ſchmet⸗ 
tern, die auf fich felbft vertrauen. 2 

Was Heißt das anders, als: ſetzt eure Größe in Heerrſchbegier, 


*) Jam tum religio pavidos terrebat agrestes 
Dira loeci: jam tum silvam sarumque tremebant, 
Hoc nemus, hunc, inquit,"frondeso yertice collem 
(Quis Deus, incertum est) habitat Deus: Arcades ipsum 
Credunt se vidisse Jovem, cum seepe nigrautem 
Aegida concuteret dextra, nimbosgue eicret. 
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denn das fatum , weichem felbft Jupiter weder widerſtehen kann noch 
wii, hat es befchlofien, dag ihr die oberſten Gebieter der Welt feyn 
ſollt. 


Einem heidniſchen Dichter, der zur Erkenntniß des Einen und le⸗ 
bendigen Gottes, der über der Welt der Freyheit in unzugaͤnglichem Lichte 
wohnt, nicht vordrang, oder doch nur in dunkler Ahnung denſelben ſich 
mag gedacht haben, iſt es nun wohl nicht ſehr zu‘ verargen, wenn 
er das im Erfolg beurkundete Schickſal, ald einen geheimen Gottes⸗ 
fprud und göttliden Willen verehrte; — und ih will nicht unterfuchen, 
ob eine foldhe unterwürfige Verehrung nicht vielleiht rühmlicher erfcheinen 
muß, al& das Lukaniſche: 

Victrix causa Diis placuit, sed victa Catoni, 

»Die fiegende Sache hat den Göttern gefallen, aber dem Sato die 
befiegte,« in fo fern darin mehr eine ftoifhe Selbfivergötterung des 
menfchlihen Geiſtes, als ein Aufibwung von den falfhen Göttern zu 
dem wahrhajtigen und lebendigen Gott ausgedrüdt zu ſeyn ſcheint. Ganz 
anders aber jind die Forderungen, die an einen dhriftlichen Weltbetrachter 
und Gefhichtfchreiber in dieſer Hinfiht gemacht werden müjlen. Der 
Slauben leyrt ihn, daß nichts Boͤſes von Gott gethan werden Tann, 
weil fein Weſen Heiligkeit und Liebe iſt; daß aber feine anbetungswürs 
dige Borfehung und Weltregierung unter andern auch durch die Selbſt⸗ 
beftrafung des Böfm und durch die Befirafung des einen Böfen duch 
ein anderes ſich wirkfam zeigt; noch viel berrliher aber Dadurch , daß dem 
Guten das Böſe felbft zum Beſten gereicht, dag Gott aus dem Böfen 
felbft Gutes hervorgehen Täßt, und das Böfefte felbft, vermöge jener 
Allmacht feiner Liebe zu einem Mittel zum Guten werden läßt. So 
lauten die einfocdyen , eben fo unumftößlichen , als troftvoll erhabenen Saͤtze 
des Katechismus; es fcheint aber, daß die neueren Geſchichtſchreiber auch 
bey fehr religiöfer Denkart, die Anwendung jener Wahrheiten auf die 
Peltbegebenheiten oft nicht rein und einfady genug gemadıt haben. So 
find, menn wir nidt irren, auch einige der beften franzöfifchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, keines wegs von dem verfehlten Beftreben frey , eine mißverftandene 
Ehrfurcht vor der römischen Weltmacht felbft noch durch criftlihe Dogmen, 
ich möchte fagen, zuheiligen. Sie ftellen den Anwuchs der römifchen Welts 
herrſchaft, wie es ſcheint, als von der göttlichen Weisheit ſelbſt angeordnet, 
erbeygeführt und durch immer einander überbietende Erfolge verherrlicht, 
ar — weil nach den Planen Gottes jene Einheit der Herrfchaft zur Ausbrei« 
tung des Evangeliums und der Segnungen des Chriftentbums habe dienen 
folen. Aus diefer höhern Fügung erklärt ſich, jener Darftellung zufolge, 


der geheime, geiftige Grund von der bemundernswürdigen Zweckmaͤßigkeit 


des römischen Verfahrens im Ganzen und Einzelnen, da alle Tugenden 
und Fehler, Schickſal, Berechnung und Aufopferung mie auf das eine 
Ziel der Machtvergrößerung Noms gerichtet erfcheinen. — Wäre man 
aber mit tieferer und vorurtheildfreger Würdigung in das Weſen der rös 
miſchen Größe eingedrungen, fo würde man fich wohl gehütet haben, in 
größtentheild fo verßerblidien und gottlofen Grundkräften den Finger 
Gotfes nachweifen zu wollen, und ähnliche Marimen wohl auch als Mu⸗ 
fler wahrer Staatsweisheun aufzuſtellen. Glaubte man in der außerordents 
lichen Stärke und Wirkfamkeit der ind Epiel gebrachten Kräfte, in ihrem 
wunderbaren Zufammengehn und Uebereinftimmung fo verfchiedener Zeiten, 
Parteyen und Yndividuen für eihen „und denfelben Zweck, etmad Mehre⸗ 
red, als die natürlihen in Menſchen und Umftänden liegenden Urfachen 
annehmen zu müflen; wollte man hier ein übermenfhlides Wirken und 
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Walten nachweiſen, fo Eonnte es wohl nur ein geiftig böfes ſeyn; ein daͤ⸗ 
monifches und furchtbares vielleicht, aber nicht die Weisheit und Gnade 
Gottes, noch die Plane der Welterlöfung. — Daß die Eroberung der Welt 
nicht eher möglich wurde, al& bis das Maß der Bosheit bey den übrigen 
Voͤlkern vol war; daß der allmälih um fich greifende Tod der alten Welt 
gerade in der Entwidlung und dem Fortgang der römifhen Macht ſich 
beurfundete,, daß die Römer dad Strafgericht ausübten, während fie einer 
ungerechten Begier und felbft vergötterndem Wahne folgten, und daß fie 
wiederum in dem nämlihden Maße und Berhältniffe duch innere Uebel 
beftrait wurden, al& fie auswärts ihre tyrannifche Herrfchaft ausbreiteten, 
daß es endlich gerade die Epoche des größten felbfigefchaffenen Verder⸗ 
bens und Verſinkens war, melde der Ewige wählte, um das Geheimniß 
feiner Liebe zu offenbaren, um dad Werk der Erlöfung zu vollführen, 
folches möchten mit Recht Die Fingerzeige gemelen feyn, nad) denen man 
die Wirkungen der Vorſehung hätte erforfhen mögen. Dann mürde 
auch alles im gefhidtlihen Linterricht Elarer und nugenreicher geblieben 
ſeyn; 23 warte die Größe der heidniſchen Roms insbeſondere, nicht 
anders nad ihrem wahren Werthe gewürdiget, und vermieden haben, 
zu ihrer Blinden und unmittelbaren Nachahmung durch täufchenden Neiz 
der Worte und Durch übel angemendetes Anfehen der alten Autoren aufs 
aymuntern; man würde nicht für ein ähnliches Verfahren chriftlicyer Staa⸗ 
ten aus fo unreiner Quelle einen falfhen Glanz oder Beſchoͤnigung ges 
fucht Haben. Auch die unläugbaren Tugenden der Römer, auch die Mits 
tel wodurd fie die Freyheit ihrer Vaterſtadt heldenmüthig bemwahrten, 
würden mehr nad dem Grunde und innern Werthe ihres Patriotismus 
beurtheilt worden feyn, und die Einfiht in die politifchen Pflichten der 
Gheiften nicht verwirrt haben. Hätte man jenen einfachen Weg immer 
betreten, das Böfe als böfe Darzuftellen, und die entgegen gefeßten ganz 
verichiedenen Wirkungen der göttlichen Weltregierung und des Geiftes des 
Verderbens, jede in ihrem wahren Lichte erfcheinen zu lafien, fo würde 
man auch von mancher auf Verwechslung und Unklarheit der Borftellung 
beruhenden , falſchen Bermifhung des Geiſtlichen mit dem Weltlichen freyer 
geblieben ſeyn. Man würde nit in Verfuhung gekommen feyn, den 
Primat Petri und feiner Nachfolger, als den wahren Grund» und 
Schlußſtein der chriſtlichen Kirche, mit jener Weltherrfhaft des togafras 
genden Volks (agnosco rerum dominos, gentemque togataın) gemiffer- 
maßen als gleichartig und übereinftimmend darzuftellen, und unter einen und 
Denfelben Gelichtspunft zu bringen. &ben fo wenig würde man driftlichen 
Regenten eine Benügung der Religion für Zwecke einer vieleicht gar fchlechs 
ten und falfchen Politik mit Augurenmeisheit angepriefen haben. — Auch 
die Kunſt der Alten möchte man mitrichtigerem Urtheil, reinerer und mehr 
beföhnener Bewunderung und fruchtbringenderem Studium erforfcht und 
angewendet haben, und die Nachahmung würde nicht auf Abmege gerathen 
feyn,, wofern man jedes Verdienſt nur an feiner wahren Stelle und nad 
feinem wahren inneren Werthe geachtet hätte. . - 
Möchte man alfo die Schidfale Jtaliens mehr mit einem uns 
befangenen und umfafienden Blicke zu erforfcheg fuchen, ohne ſich durch 
das, was gefchehen ift und durch den Glanz des Erfolges, in dem lirs 
theil über das, was der göttlichen Drdnung gernäß hätte gefchehen fol: 
len , irre machen zu laffen. mürde dann jede nur täufchende Größe 
auch in ihrer verborgenen Verächtfidgeit erkennen, und das Verderbliche 
mit verdientem Schmerz und Wehmuth betrachten. Bielleicht , dag man 
auf diefem einfachen Wege daun auch on felbft auf jenen Punkt der Be: 
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teachtung gelangte, mo wir das von Gott wahrhaft gefendete, und ges 
wirkte Gute gerade dorthin gepflanzet, und dahin eindringend , und baher 
heroorfprießend erbliden, wo durch menſchliche Schuld das grüßte Uebel 
und die größte Abweichung‘ von der natürlich guten Beftimmung war, 
und wo felbft das Böfe durch die Hand Gottes in ein Mittel und Werk: 
zeug zum Guten verwandelt erfceint. Auch aus dem Leben und den 
Zhaten einzelner Menfhen würde dann hervorgehn, wie durch die Aus 
weienheit und Macht des Böfen, dad Gute felbft erft zu jener Neife, 
Kraft, Entfchiedenheit und Verherrlichung gelangt, wodurch es zu dem 
eigentlichen Glanz und Adel der Weltgefchichte fo vieles beyträgt. Faßte 
man fo alle Thatfachen in ihrem wahren Lichte auf, fo würde auch ein 
reinerer Ton der Freude und des Muthed aus der Geſchichtsforſchung in 
und zurückbleiben, welder beytragen könnte die Kraft des Gemüths von 
dem Sclechten hinweg, und dem ewigen Guten zuzuwenden, ungeirret 
durch fatum , Erfolg und zweydeutigen Ruhm. 


rn 
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Literarifhe Notizen. 


Enalifhe politifhe Literatur. 


Memoires A the last ten Years of the Reign of King Georges II, 
By Horace Walpole, Earl of Orford, from de original Mss. 


(Hus dem Quarterley Review Nr. 53.) 


Find Memoiren des bekannten Staatöminifters über die Bege⸗ 
benheiten, und handelnden Perfonen , mit denen derfelbe in Berührung Fam, 
während der im Titel angegebenen Zeit (1750—ı760). Der Berfür 
gung desfelben zu Folge in feinem Teftamente vom 21. März 1790 wurde 
dad Manufeript diefer Memoiren mit noch andern Papieren fo lange vers 
fchloffen aufbewahrt, bi6 Lord Waldegrave, der Eohn feiner Nichte, 
das fünf und zwanziafte Jahre erreicht hatte, welchem diefelben fodann im 
Jahre ıBıo. eingehändiget wurden. Diefer oder vielmehr Lord Holland, 
dem es jener überlafien, publicirte fie erft im verwichenen Jahre: der 
Verfafier der Anzeige im Quarterly Review unterfud;t die Gründe für 
und wider, ob diefe Publicirung bäfte gefchehen follen, oder nicht, weil 
faft der ganze Inhalt aus herabmürdigenden und denigrirenden Schilde⸗ 
rungen der verfchiedenften Perfonen aus allen Klaffen beftehe, indem un- 
ter den taufend Namen, melde vorkommen, nur ein einziger ohne mehr 
oder minder diffamirenden Tadel Heide, und daB Ganze fait nur ginem zu 
zwey Duartbänden ausgedehnten Libell gleihe- Das einzige, fo an dem: 
felben zu rühmen bleibe, feyen die mitgetheilten Parlamentsdebattan, an 
welchen Walpole Theil genommen, und beſonders einige Reden des 
Herrn Pitt; nicht etwa bloß des Inhalts wegen, ſondern beſonders we⸗ 
gen der geiſtreichen Form der Darſtellung, welche ſich ſo weit über die 
auf dem jetzt gewöhnlichen Wege erhaltenen Parlamentsberichte erhebe. 
»Es geſchah nicht frühen als unter der Regierung des zuletzt verftorbes 
nen Königs, daß dad Parlament konnivirend die Publicirung feiner Des 
batten zugeitand, indeffen hatte fon von der Thronbefteigung des Haus 
fe8 Hannover an, irgend einige töerftaftung von den Verhand⸗ 
lungen der beyden Haͤuſer, obw it fangen Unterbrehungen und durch 
verſchiedene Kunftgriffe,, ihren Wegpgam Publitum gefunden. Irgend ein 
gutherziges Mitglied theilte Nagıen, Ordnung und abgegebene Stim⸗ 
men der Redner mit, oder irgend ein dis kreter Zuhörer in der Gallerie 
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merkte fie ſich; zuweilen wohl auch eine leichte Skizze ihrer Argumente; 
und andere geiftreihe Individuen wurden dann verwendet, um Diefe Lms 
riffe auszufüllen, oder vielmehr fie zu einer regelmäßigen Debatte zu ver, 
arbeiten, weldhe, wie und dünkt, ungefähr eine eben fo große Gleichheit 
mit dem wirklich Vorgefallenen haben mochte, ald von einem Portrait 
erwartet werden dürfte, deſſen Farben eine Perfon auftrüge, welcher das 
Deiginal nie zu Gefichte gelommen wäre. Diefer Mangel an Treue ſo⸗ 
wohl, ale auch der Verzug von mehreren Monaten, ehe fie geliefert 
wurden , ließ diefe Berichte fehr ungenügend erfcheinen, und wir finden 
dem gemäß, daß einige Mitglieder die Gewohnheit angenommen hatten, 
fih von dem Borgefallenen einiged aufzuzeichnen, für ihren eigenen Ges 
brauch, oder zur Unterhaltung ihrer Freunde und folder, mit denen fie 
im brieflihen Verkehre ftanden. Cine Bergleihung von einigen diefer 
authentifhen Skizzen mit den pomphaften Berichten der Zeitblätter findet 
ſich angeftelt in den neuern Ausgaben der Parlamentödebatten ; man fieht 
daraus, mie ungleich die Wirklichkeit diefen letztern ſieht; aber nichts 
von der Art, was wir jegefehen, kommt dem Glanze, der lebhaften Zeich⸗ 
nung und der Wahrheit von einigen der Walpoie’fhen Berichte bey; im 
Allgemeinen find diefelben fehr Furz, und was den Ausdruck anbetrifft, 
von nur unvollftändiger Abfajfung; aber die Gegenftände, die Art und 
Weiſe, der Geift der Redner find wunderbar beybehalten, und, wir zwei⸗ 
feln ſehr, ob ein ganz detaillietee Bericht , wie derfelbe gegenwärtig alle 
Tage geliefert wird, eine eben fo trefiende Vorftellung von dem wahren 
Sange und der Wirkung einer Debatte geben Eönne, ald Walpole 
fie in wenigen Zeilen gibt. — Er leiftet alles, was geleiftet werden Tann z 
er fagt und den Gegenſtand des Redners, die am meiften hervorſtechen⸗ 
den Punkte der Rede, und wo er fie ausheben Fann, einige von den 
eigenften Ausdrüden; und fodann die Wirkung, weldye die Nede auf die 
Zuhörer — Freunde, Gegner und Neutrale — ausgeübt. Wir wählen 
nicht gerade den beften, wohl aber den Eürzeften diefer Berichte aus, um 
ihn hier beyfpieldweife mitzutheilen : 

»Eine andere, die Wahlen betreffende Bittfchrift kam in Anregung — 
das Haus war dünn befeßt und läßig, Ein junger Delaval hatte 
gen den Bittſteller geſprochen, in einer pomphaften und anzüglichen 
Weife, und das Haus zum Lachen gebracht durch die Etichworte von 
Korruption und Wahlbeftehung. Pitt, der in der Gallerie war, ftand 
rafh auf, kam mit Ungeftum herab, und mit allem feinen früheren Feuer 
begann er: Er habe nach dem Grund eines ſolchen Lärmens gefragt, und 
mit Schmerz merke er inne, daß er Habe, müjfen lachen hören über einen ſol⸗ 
hen Segenftand, ald Wahlbeſtechung! Werden wir auch im Innern des Haus 
ſes, werden wir ſelbſt unfre Würde antaften, während foldye Angriffe von 
außen her auf fie gehäuft werden? Sie fey fhen ganz verloren, fie bes 
dürfe fürwahr unterftüßender Hülfe, feit langg ſchon welke fie, kaum 
nody möge fie wiedergemonnen werden! Gr hoffe, Daf der Sprecher 
feine fhüßende Hand reichen werde, ihr wieder aufzuhelfen, er allein 
vermöge das — ja kaum noch er! Gr rief alle auf, Benftand zu 
leiften, oder fonft, fagte er, werden wir mir Behr zufammen feyn, um 
die Willkücbefchlüffe einzutragen irgend eilles zu mächtigen Unterthanen !« 
Diefer Donnerfchlag von fo Tange heiterem Himmel verbreitete Beitürs 
zung in der VBerfammlung: Murrap faß gefrümmt, fehweigend und 
erſchreckt. Raum daß Leggedih erhob, Doch nur um mit großer Des 
muth zu fagens Er fey ganz allein, durch die Whigs erhoben worden, 
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und wenn er früher oder ſpaͤter wieder fallen ſollte, fo würde er auf 
nichts anders ſtolz ſeyn, ald auf den Namen eines Whig.« 

2 Siehe welhes Gemälde ift hier! — ein dünnbefebtes und laͤßiges 
Haus — Herr Pitt forglos in der Gallerie — das thörichte Gelächter 
unten — dad Aufipringen — das Feuer — der Donnerfchlag aus fo lange 
heiterer Wolle — die Verwirrung bey den Zuhörern — der Schreden 
und das Scmeigen des fonft fo Fühnen und gewandten Murray, und 
die gleichfam  abbittende Demuth des Kanzlerd der Schablammer — ‚alle, 
alle Züge find mit einem Geift und einer Kraft gemalt, von welchen der 
gewöhnliche Styl der Parlamentöberichte uns nicht die allermindefte Vor⸗ 
fielung gewähren kann. — 


On population, An Inguiry concerning the Power of Inerease 
in the Numbers of Mankind, being an Answer to Mr. 
Maithuss Essay on that subject. By William Godwin. 
London ıBaı, 


(Aus dem Quarterly' Review, Nr. 51.) 


Bor dreyßig Tahren etwa, gab Herr Godwin eine Ilnterfus 
Kung der politifchen Gerechfigkeit heraus, in der Abficht, wie in der 
Dorrede des vorliegenden neueften Werkes von ihm gefagt wird, alles 
(in feinem Sinne) Beſte und Liberalfte aus der gefammten Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft zufammen zu ftellen, dasfelbe gedrängter in einem Spftem zu 
ordnen und ed um etwas weiter darin zu bringen, ald von irgend einem 
vorhergehenden Schriftfteller geichehen fen. Das Werl trug dad Bepräge 
eines an tiefere Nachdenken gewöhnten Geiſtes, aber auch eines Geiftes 
son fo übertriebenem Zufrauen auf eigene Kräfte, daß er in feinen (Ges 
danken ohne Umstände umftärzt, mas feither für das Ehrwürdigſte und 
Befte in der Gefellfchaft gehalten worden, um auf den Trümmern des⸗ 
felben die phantaftifhe Aufführung feiner eigenen Plane zu gründen. 

Seinen Meinungen eine beffere Aufnahme zu bereiten, wendete der 
Verfaſſer alles geiftige Bermögen an, um zu ſchildern, oder vielmehr um 
zu übertreiben, die aus der gegenwärtigen Drdnung der Gefellfchaft flies 
Benden Lafter und Thorheiten, und dagegen den Zuftand von Glüchkſelig⸗ 
keit zu erheben, weldyer aus der Annahme feined eigenen Syſtems her⸗ 
vorgehen würden, — Das heißt, eine geträumte allgemeine Herrs 
Schaft von Tugend und Wohlfahrt, nach gänzliher Abftellung von Relis 
gion, Regiesung, Privateigenthum , Ehe und einigen andern unbeques 
men Dingen ähnliher Natur. . Wir mwiflen jedoch zur Steuer der Wahrs 
beit bemerken, daß Herr Godwin nicht einen gemwaltfamen oder plößs 
lichen Umſturz beftehender Inftitutionen bezielt; Vernunft allein, foot er, 
foll angewendet werden, um die allgemeine Zuftimmung bey Abfchäffung 
sorhandener Mißbuguche * ſichern, und die Mitwirkung der Menſchen 
zu den beabſichtigten Verbeſſerungen an die Stelle von jenen zu gewin⸗ 
"nen. Aber das Syſtem iſt an ſich ſelbſt ſo unvernünftig, daß eine nach⸗ 
theilige Wirkung von dieſem Werke kaum zu befürchten ſchien; jedoch 
trug des Verfaſſers Geſchicklichſät im Argumentiren in Verbindung mit 
Dem Feuer des Ausdeuds dazu Yen, die Aufmerkfamkeit zu feiteln; um 
fo mehr in einer Zeit, deſſen ernfte Zeichen in fo manden Gemüthern 
die Erwartung von irgend welcher politifen Wiedergeburt erweckt hats 
ten. Bon denen, welche eime folhe Erwastang hegten,, wurde der Milz 
fühtige fo gut, al6 der Sanguiniſche, der Revolutionaͤrgeſinnte ſowohl 
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als der Freund von Neformen gleihmäßig von einem Werke in Anſpruch 
genommen, welches mit Kraft die (wirklichen oder nur fcheinbaren) Uebel 
der beftebenden Inſtitutionen fchilderte , und mit Enthufiagmus eine ein- 
nebildete Gluͤckſeligkeit Aller welche aus einem idealen Syſteme hervorgehn 
ſollte, ausmalte. Zufällige Mißbräuche wurden mit weſentlichen Uebeln 
verwechſelt, und die Wagſchale des Guten, welches von der Erfah⸗ 
rung aller Alter und Zeiten beftätigt worden, wog nur leicht in Verglei⸗ 
hung mit der Slüdfeligkeit eines folden politifhen taufendjährigen Neis 
ches, deſſen Zufaß von Uebel freylih noch eine Erfahrung gezeigt hatte, 
hey welchen aber überfehn zu werden ſchien, daß auch die Hoffnung des 
Guten noch von jeder Beltätigung durch die Erfahrung entblößt fy. . 
Herr Maltbus, indem er Andern die Vertheidigung der beftes 
senden Inftitutionen überließ, und zugleih die Nachweiſung der uner« 
meßlihen Irrthümer und Abgeſchmacktheiten in jenen, welche die Einbil« 
dung des Herrn Godwin an ihre Stelle gefebt hatte, unternahm es 
bloß, den Beweis zu führen, daß auch felbft dann, wenn man diefem 
alle feine falfchen Borderfäße einräumfe, und einen Augenblick ſich alle 
jene großen Bande zerriffen denken wollte, welche während: fech& taufend 
Jahren, die Geſellſchaft immer um fo kraftvoller gemadht haben, je 
fetter fie angezogen waren, und dagegen fih die Einaebungen des Herrn 
®&odmwin verwirklicht daͤchte — daß auch dann in der Natur ein Prins 
cip vorhanden feyn würde, wider welches derfelbe eine Gegenmwirkung we⸗ 
der vorgefeben babe, noch auch vorfehen Eönnte,, "und deſſen Wirkſamkeit 
das ganze Gebäude feines Syſtems, fobald es nur aufgeführt wäre, 
wieder einreißen müßte. Denn man denke ſich einmal die menſchliche 
Natur fo fortgefhritten (nämlihd im phifofophifh ſich wähnenden 
Traum), daß ftatt der Selbitliebe die allgemeine Menſchenliebe die ftäckite 
Triebfeder in dem Gemüthe eines jeden Individuums wäre, und Diefe 

Liebe ſo erleuchtet, daß die eigene Einjicht eined Jeden alle Nothwendig⸗ 

Zeit höherer Leitung und von Religion und Legislafion herfliegender Be⸗ 

meagründe befeitigte; man ftelle fich die ganze Erde, wie einen Garten 

Angebaut vor, und ihre Erzeugniſſe gleich vertheilt unter ihre im Dichten 

Gewimmel fih vegenden Bewohner, alle unter einander verbunden, wie 

eine große Familie, in mechfelfeitiger Liebe; jeden arbeitend für den ges 
meinfchaftlichen Unterhalt; jeden feine geiftigen Faͤhigkeiten gebrauchend 

zur Berbefferung der erfennenden Kräfte und zur Vermehrung der fitflis 
hen Vollkommenheit und Befriedigung Aller. Dean denke fih einmal 

alles diefes verwirklichet, und in weniger ale einem halben Jahrhundert, 
fagt Malthuß, wi das ganzeichöne Traumbild wiederum verfchwins 
den, und Selbſtſucht, Laſter und Elend aufs neue triumphirend Beſitz 
yon der Welt ergreifen, und- dad In Folge eined zwar eitfachen, aber 
unveränderlichen Naturgeſetzes, dem ded verichiedenen Verhaͤltniſſes näms 
Ih, in welchem unbefchränkte Bevölkerung und die Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens, wie felbe auch immer umterjtüßt werden möge, zunehmen. Denn 
die Richtung des Fortganges der Bevölkerung wird dahin zielen, fich 
jedesmal innerhalb fünf und zwanzig Jahren zu Seudoppeln, während der 
warmblütigſte Unternehmer Feinen Anſpruch darauf machen darf, Die 
Kräfte der Fruchtbarkeit Bodens in dem jedesmaligen gleihen Zeit: 
raum um mehr, als einen, den erften Kraͤften Derfelben gleiben Betrag _ 
zu vermehren ; oder in andern Worten, die Bermehrung der Ber 

völterung findet Fu grwmetriſcher, die der Fruchtbar⸗ 
Leit Des Bodens nur in arithbmetifher Progreffion 
Statt; fo daß während die erſtede das Streben hat, ſich wie ı, 2, 4, 
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8, 16, 33 — zu vermehren, bie Iehfere nur daB Streben bat, es wie 
1, 3, 3, 4, 5, 6 zu tun, — und fo würde die Ungleichheit und das 
Mipverhältnig zwiſchen Nahrung und Menſchenzahl ben jeder weiteren 
Beitepocdhe zunehmen. Es ift jedoch leicht abzufehen, daß wenn dieſer 
Srundfaß der richfige ift, die Reihe der Zeitepochen bald durch große 
Sterblichkeit abgebrochen werden müßte, und daß in der Annäherung an 
dieſes Aeußerſte, das quälende Bedürfniß des Hungers die zarten Bors 
ſtellungen eines geläuterten Wohlwollens übertäuben dürfte; daß der 
Sdtaͤrkſte die größten Biſſen für fih greifen würde, und der Schwächere 

serderben müßte; mit einem Worte, daß Dad ganze Gefchlecht in 
einen Zuftand von Barbaren zurüdfallen würde, aus welchem dasfelbe bis 
zu dem Grade von Eivilifation wiederum zu erheben, in welchem Herrn 
Godmwins Theorie dasfelbe angetroffen hatte, ganze Menfchenalter 
nöthig feyn würden. Wenn in dem gegenwärtigen Zuftande der Gefell 
ſchaft das nämliche von Deren Maltpus dargeftellte Princip der Bes 
völkerung nicht erlaubt, alles Uebel abzuhalten, fo wird doch der Rück⸗ 
fall in Barbaren durch die Ertreme von Lafter und Elend , vermöge dee 
Zügelung* durch Religion und Geſetze zurüdgehalten; fo wie durd den 
Antrieb individueller Anftrengungen,, welchen die Sicherheit des Privat⸗ 
eigenthums darbietet, und durch Die audfchliegenden Rechte der Che, 
welche alle edlen Gefühle pfleat und nährt in gegenfeitiger Zuneigung 
zwifhen Gatten, Aeltern nnd Kindern. 

Herr Godwin hätte, wenn er gewollt, wohl in Erwiederung- 
hierauf fagen Eönnen, daß wenn man des Herrn Malthus Grundfag 
zugäbe, dennoch in dem Zuftand einer fo hoch erhabenen Tugend, als 
die Theorie God wind vorauffegt, man nicht annehmen müffe, daß 
die Individuen den rohen Antrieben ihrer Natur folgen würden, um die 
Zahl der menſchlichen Welen (ihrer eigenen Befriedigung zu Liebe) über. 
dad Maß der gemeinfamen Nahrungsmittel hinaus in einer Weife zu 
vermehren, die die Öffentlihe Wohlfahrt hinderte. Er hat auch wirklich 
nicht unterlaffen ,. fich diefer Vertheidigung zu bedienen , aber bloß als eines 
untergeordneten Argumentes; weil ihm namlich fehr wohl bemußt war, 
daf wenn der Srundfaß des Herrn Malthus zugegeben wird, der uns 
mittelbare Einfluß desfelben auf das Intereſſe der gegenwärtig beftehen: 
den Etaategefellfhaft feine Spekulationen über entfernte und nur als 
möglich gedadte Arten des Daſeyns fogleih in Vergeſſenheit flürgen 
müfle- Er fcheint wirklihd ſchon etwas Derartiged erfahren zu haben. 
»Der Verſuch über Bevölkerung (yon Malthus nämlih) hat Beſitz 
genommen von der Öffentlihen Denkaͤrt,« und der Werfaffer des Werkes 
über politifhe.Gerechtigkeit Kat - vergeblich darauf gewartet , Die Irrthü⸗ 
nıer ded Herrn Malthus von ſelbſt fih verlieren oder durch die Schils 
fer der Godwinfhen Schule zerfiört zu fehen. Da er fand, daß »jenes 
Merk fih no in feiner glüdlichen Laufbahn behauptet, fo bemog ihn 
das, fo fagt er, fich felbft auf die Breſche zu Stellen und anzugreifen, 
nicht allein die untergeordneten Argumente, oder die Schlußfolgen, [ons 
dern dad Hauptprincip ſelbſt.« So find alfo beyde Theile im 
wirklihen Kampfe begriffen. W 

Herr Malthus hat ſeine geometriſchte, Progreſſion auf die Er⸗ 
fahrung der nordamerikaniſches Kolonien begründet, welche während der 
legten 160 Jahre ihre Bevölkerung in einem Zeitraum von fünf und 
zwanzig Jahren jedesmal verdoppelt haben. er Godwin wirft 
‚nicht ohne Grund ein, daß eine fo materielle Annahme zu unbeſtimmt 
Begründet worden fey, ed wuͤrde aber Ellerdings nicht leicht gewefen feyn, 
mehr Beftimmtheit anzuwenden. Denn wenn auch alle, Belege durch 





‚8a Anzeige» Blatt. XXI. Bdb. 


Zaͤhlungstabellen u. ſ. w. angewendet worden wären, um Die Behauptuns 
gen und Schlüſſe von Price, Franklin, Styles, Pitkinmu.ſ. w. 
zu rechtfertigen: fo würde doch die behauptete Vermehrung der Bevöllke⸗ 
rung ums Doppelte, allein durch Fortpflanzung in jedem Zeit 
raume von fünf und zwanzig Jahren nicht hinlänglich bewielen werden 
Tönnen ; weil nämlich alle Berechnungen hierüber durch den nicht genau 
anzugebenden Betrag der Einwanderungen geftört werden, welcher ſich im 
alle einzelnen Theile der Berechnung mifcht. Aber mit Befeitigung Diefer 
Einzelnpeiten Halten wir uns für jest nur in der allgemeinen Anficht der 
Frage, und ſuchen den Grundfag felbft zu erbrtern, nicht aber den Grad 
feiner Birkfamkelt, oder dad Berhältniß, in welchem derfelbe in Anwens 
ung tritt. " 
In dem vierten Kapitel des zweyten Buches gibt Herr Godwin 
einige ſchaͤtzbare Tabellen über die Bevölkerung von Schweden, aus 
denen er folgenden Edyluß zieht. »In Schweden hat während einer 
gewiflen Periode eine progrefiive Zunahme der Bevölkerung Statt ges 
funden, und mir haben aufe Gründe, anzunehmen, daß diefe Zunahme 
bloß oder doch hauptfächlich nur die Folge von dem Princip der Fort: 
en if. Nah dem zu urtheilen, was in den vier und funfzig Jah⸗ 
sen von 1751 bis 1805 fich dort ergeben hat, follte man fagen, daß die 


- menfhlihe Gattung in gewifien Lagen und unter gewiſſen Berhältnifien 


fih verdoppeln wurde, in etwas mehr als hundert Jahren*). _ 

Hiermit wird alfo (felbft von Godwin) zugegeben, daß unter ge 
willen Berhältnifien die Bevölkerung das Streben hat, fi in. hundert 
Fahren zu verdoppeln , und fo ift alfo dad Prineip von der geometrifchen 
Progrefiion für die Vermehrung der Bevölkerung durch die eigenen in 
feinem Werke enthaltenen faktifchen Angaben begründet. Und doch wird 
dort gefagt, daß die Theorie des Herrn Malthus offenbar auf nichts 
beruhe, und daß ed wahrlich Zeit fen, daß Jemand dieſes Kartenhaus 
wegblafe, und dad wird fo bemerkitelligt. Weil dad Wort , geometrifche 
Progreffion , gebraucht worden, fo haben ih Godwin und fein Freund 
Herr Booth (melden jener braudt, um ihm in mathematifchen Unter⸗ 
ſuchungen Hülfe zu leiften) in den Einn geſetzt, dasſelbe im firenaften ma⸗ 
thematifchen Verſtande zu nehmen. Sie machen einen großen Aufwand 
von unnüßer Mühe, um zu zeigen, daf fo lange als kein gfeichmäßiger 
Fortgang von Fahr zu Jahr erwiefen worden , die Berdopplung der Zahl 
in beſtimmten gleihen Zeiträumen Feine geometrifhe Progreffion könne 
genannt werde, und daB Geſetz des Aufiteigend unbefannt bleibe. 
Mit ebeh fo N, Recht möchten fie darüber friumphiren, wenn fie etwa 
bemiefen, daß "wenn in Amerika eine Bevölkerung von drey Millionen 
in fünf und zwanzig Jahren zu ſechs Millionen weniger eins würde, 
und in funfzig Fahren zu zwölf Millionen plus eins, man nicht fagen 
Tönnte, Daß die Bevölkerung in dem erjten Zeitpunkt ſich zu jener im 
zweyte hielte, wie dieſe zu der in dem dritten. Es iſt einleuchtend, 
daß das Wort, geometriſche Progreſſion, niemals im ſtrengſten mathema⸗ 
tiſchen Verſtande konnte zu nehmen ſeyn. Hume, da er von einem 
Geſetze ſpricht, Mlches dem Uebertreter mit allen jenen, die mit demſel⸗ 
ben verkehren, den 1" Srad- von Strafbarkeit zuerkennt, behauptet 

e) In etwas werhiges als Sandert Jahren, mürde die richtige Folgerung 
fenn ; denn (ohne in das Kleine bey einer folchen Progreffion einzugehen) 
wenn in vier und fünfzig Jren ı == wird ı ı/%, fo wird diefes » ıfa 

in einem zweyten Zeiteaume von vier umd funfsig Jahren werden —= 3 ı/l 

umd in hundert Jahren würde es eihen Heinen Bruch über zwed geben. 
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ndaß durch ein fo flrenges und unweiſes Geſetß Verbrechen und Strafen 
in einer geometrifchen ‘Progreffion vervielfältigt wärden.« Gr hätte nicht 
mit bündigerer Strenge des Ausdrucks bezeichnen koͤnnen, dag ein foldhes 
Geſetz jeder Liebertretung ein Streben einpflanze , die Zahl der Lebertreter 
zu vermehren ; und in jedem von dieſem dann wieder, nad der gefellie 
gen Natur des Menfchen, ein Steeben zu gleiher Ansbreltung vorhan» 
den fen. Und doch, wenn irgend em mathematifcher Kritiker Hume auf: 
efordert hätte, das Geſetz des Auffteigene zu beweiſen, nach welchem Ber: 
—** und Strafen ſich vermehren müßten, ſo dürfte er, wofern er 
nämlich jenen einer Antwort gewürdigt Hätte, allerdings Schwierigkeiten 
gefunden haben, fcharfe Beweife für Die „geometrifhe Progreffion beyzus 
ringen. 

Was mın die arithmetifche Progrefiion anbelangt, melde als das 
Berhältniß der Zunahme der Jruchtbarkeit des Bodens angegeben wor⸗ 
den, fo haben ebenfallö die Herren Sodwin und Booth diefen Aus: 
drud in einem fcharfen mathematiſchen Sinne nehmen wollen. »XBenn, 
fagen fie (p- 248), die Quantität dee Nahrungsmittel zunimmt, fo ift 
Mar, daß das nicht ſprungweiſe jedesmal nah fünf und zwanzig Jahren 
gefchehen wird‘, fondern in vielen Zwifchenzeiten.«e Doc zu w ieſes 
verfaͤngliche Spiel? Herr Malt huns hat es bey feiner Behauptung 
nur mit dem Refultat in den angegebenen Perioden zu thun, und nicht 
mit dem gleihmäßigen oder minder gleichmäßigen Fluſſe des Anwachfes u. f.w. 

Damit aber nicht irgend welche Lefer die Meinung begen mögen, 
als handelte ed fih bey diefer Sache um eine technifche marpemattfche 
Anfgabe, fo wollen wir mit ausführliheren Worten fagen, was wir uns 
unter dem Orundfaße des Deren Maltbus denken. Die Bevölkerung - 
hat unter begünftigenden Umſtänden die Tendenz , fi zu vermehren, und 
wie fehr fie jich auch vermehren möge, fo liegt in jedem neuen Zuwachs 
ſowohl das Vermögen als der fortwährende Anfrieb zur Anwendung Dies 
ſes Bermiögens : fih immer noch aufs Neue zu vermehren. Wenn dage: 
gen die Fruchtbarkeit von irgend einem Stüde Land, durch irgend welche 
Wegünftigende Umftände vermehrt wird, fo bat der dadurch gewonnene 
Zuwachs weder dad Vermögen noch einen Antrieb in fih, einen noch 
weitern Zuwachs an Fruchtbarkeit hervorzubringen. So gefchiehr, daß, 
fobald die Bevölkerung fich verdoppelt hat, fie die Tendenz in fich träat, 
fih abermals zu verdoppeln, wogegen die verdoppelte Fruchtbarkeit Feine 
folche Kraft in fih hat, fich wiederum zu verdoppeln. Die zweyfache 
Fruchtbarkeit Kann an fich felbft nicht Urſache von vierfalfer Fuchtbarkeit 
ſeyn; zweyfache Bevölkerung Tann aber die Urfache Winer vierfachen 
Bevölkerung werden, und hat außerdem einen flarfen Antrieb es wirt: 
TIih zu werden. Die geoßen Folgerungen aus diefem Principe find, 
daß die natürliche Richtung der Bevölkerung dahin geht, fich fchnel« 
ler zu vermehren, ald die Nahrungsmittel vermehrt werden n, und 
daß demnach die Anjtrengungen der Völker und die Wirkffamttt der Ges 
feßgebungen dahin zielen mögen, die Sruchtbarkeit ihres Bodens zu ver⸗ 
mehren, welcher Egige natirfibeiTriebfraft in ſich at nach einer fols 
chen Vermehrung; und daß, wenn. dieß gefchehen ift, man ſicherlich dar« 
auf rechnen dürfe, daß auch die Bevölkerung veritmifmäßig zunehmen 
werde, weldhe ein natürliches Vermbgeh un bEraft zur Selbftver- 
mehrung in fi trägt: Wo hingegen Keſeßgeber, welche zuwörderfi Die 
Vermehrung der Bevölkerung aufmunf@n noch Men neuen Antrieb hin⸗ 
sufügen, wo durh Mangel an Vorausſicht ben den Einzelnen , ſchon eine 
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Hinneigung zum Zuviel vorwaltet, und fo Elend und Laſter vermehren, 
als die natürlihe Folge eines follen Fehlagriffs. 

Herr Malthus wurde mit Bitterkeit vom ummwiffenden großen 
Daufen angefeindet , und von foldhen,, deren verfeinerter oder reisbarer 
Beift fie mit Abfcheu jeden Wunſch betrachten ließ, der dahin ging, die 
Anzahl der menfchlihen Weſen zu befchränten, nachdem fie ſich einmal 
gewöhnt hatten, die Slüdfeligkeit der Menfchen nad ihrer Anzahl zu 
fhäßen. Es ſey, fagten fie, ein Widerftreben gegen die vornehmſte Ab⸗ 
fiht der Natur, nämlich zum Wohlfeyn beftimmte Weſen hervorzubrin⸗ 
gen und eine Verlegung des erften Gebots des Gottes der Natur: v»Wach⸗ 
fet und mehret euch ze und fie hielten fich nicht mit der Betrachtung auf, 
daß, wenn die Bevölkerung vermehrt: wird, ohne daß auch zugleidh die 
Nahrungsmittel vermehrt werden, zwar Weſen bervorgebradt werden, 
die zur Wohlfahrt beftimmt find, aber die darum nur um fo elender fi 
fühlen, wenn ihr 8008 Leiden find ; und daß das nämliche höchſte Wefen, 
welches den Befehl gab: »Wachſet und mehret euch, und auch gelehrt 
bat, daß die Tugend in Beherrfchung der Leidenfchaften beſteht, um fie 
für den Zweck der menſchlichen Giückſeligkeit wirkſam zu machen. Wir 
find auch belehrt worden (in dem weisheitvollften Gebete, welches der 
gebrechliche Menfh jemals angemwiefen. worden, zu fpreden), um Abs 
wendung dee Berfuhung zu bitten; welch einer größeren Verſuchung aber 
könnten die Menfchen im Ganzen wohl ausgefebt werden, als wenn ibhke 
Anzahl das Maß .der Mittel zu einem gedeihlichen Leben uͤberſteigt? Sie 
müffen dann entweder im phyſiſchen Elend ſchmachten, oder fich des un⸗ 
mittelbaren Druds desſelben durch Lafter erwehren, welches ein noch 
wefentlicheres Elend ift. Diefes , in feiner fcheußlichen Verflechtung ents 
hält die Strafe, melde von der Natut auf jeden Mißbrauch der vor 
Ihe gegebenen Kräfte gefest werden, und: indem ed auf Die Ränge die 
. zu große Bevölkerung wiederum Tichtet und zerſtbrt, thut es auf Diele 
Weife der ganzen Maſſe des Uebels Sinhalt. 





Herr Sodmwin braucht unter andern auch Diefes Argument (B-I.ch.6) : 
Wenn es wahr ift, daß Die ungehinderte Bevölkerung ſich jedesmal in 
fünf und zwanzig Zahren verdoppelt, fo müflen in einem Lande, deflen 
Bevoͤlkerung ſich gleich bleibt, um eine eben fo große Anzahl (ald dad 
Ganze der Bevölkerung beträgt) mehr fterben, als in einem Lande der 
Fall iſt, in welchem die Bevölkerung fi verdoppelt. Dieſes Argument 
wiederholt ſich unter mancherley Geftalt durch das ganze Werk, aber es 
vermag freylich in Feiner Geftaft die darin enthaltene ganz falfche An⸗ 
nahme zu verbergen, daß eben fo häufige, eben fo frühe, und eben fo 
frudhtbare Ehen in einem Lande Statt finden müßten, mo der Arbeitös 
lohn niedrig und Die Lebensmittel theuer find, als in einem andern, wo 
der Arbeitslohn hoch und die Nahrungsmittel wohlfeil find. Im Ges 
gentheil wir wiffen, daß dort, mo die Menfchen den Druck des gegen: 
wärtigen Mangels fühlen und größeren vorberfehn, fie in Allgemeis 
nen fich nicht dem äußerſten Grade des Uebels ausfeten, fondern fi 
fhon gehindert fühlen duch die Abftufungen des Uebels, welche durch 
die Tendenz nach einer Ueberbevölkerung bewirkt werden. Es muß indeß 
zugeftanden werden, daß viele Einzelne ſich wirklich in dieſe Außerfie North 
verwideln, und Daß in Folge deſſen die Sterblichkeit, befonders unter 
den Kindern folcher unvorfihtigen Aeltern, ſehr groß iſt. Und eben um 
zuvorzukommen diefee Sterblichkeit, und allen jenen Laſtern und Gattuns 
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aen des Elends, welche fih mit derfelben zugleich einfinden, it das Be⸗ 
mühen des Werkes von Herrn Malthus, weldes in Feiner Weile Zus 
nahme der Bevölkerung an ſich felbft als ein Uebel betrachtet, fondern 
nur in fo fern als dieſer Zuwachs einer verhältnigmäßigen Vermehrung 
Der Nahrungsmittel zuvoreilt. 

Aber Herr Godwin hat ein ganzes Buch dazu angewendet (das 
fünfte) um zu zeigen, daß die Nahrungsmittel, unerfchöpflich feyn, und 
reichlich zufangen, um alle jene verdoppelte Beuölferung, von welcher wir 
einige wirkliche Evidenz haben, zu ernähren ; denn wir haben es (wie er arfig 
bemerkt) nur mit einer wirklichen, nicht mit einer bloß möglichen Be⸗ 
völkerung zu thun; mögliche Menfchen effen nicht, wie freylich wirkliche 
Menfhen thnn.« p. 480. Diefe ganze Partie, und wirklich ein großer 
Theil des Werks gründet fi darauf, daß Herrn Malthus fälſchlich 
der. Wunfch zugeſchrieben wird , die Bevölkerung in ihrem jegigen Höhe⸗ 
ftande niederzuhalten , al8 ob die mögliche Wienge von Nahrungsmitteln 
eben jetzt ſchon vorhanden wäre. Nun befteht aber alle, was Herr 
Malthus fagt, darin: Ihr möge auf Vermehrung der Lebensmittel 
Bedacht feyn, fo wird die Bevölkerung fich von felbit vermehren ; dage⸗ 
gen aber vermehrt nicht die Bevölkerung mit Rechnung auf den hoͤchſt mögli⸗ 
chen Grad von Lebensmittelnsz denn bedenket wohl, daß bloß mögliche 
Epeife nicht gegefien werden Tann, wenn e8 gleich die wirkliche Fann. 
Und doch hält Herr Godwin, welchem wohl nicht unbekannt ift, daß 
ſolches die eigentliche Lehre feines Gegners ausſsmacht, es nicht unter feiner 
Würde, Borurtheilen des großen Haufens zu ſchmeicheln, indem er in 
das gemeine Geſchrey einftimmt , und und erzählt, Herr Malthus „wolle 
die eine Generation vor Hunger umkommen laflen, um dDienächftfolgende zu 
tödten«e p. 505, und uns gern überreden möchte, Krieg, Hungersnoth 
und Peft als die wahren Sreunde des dffenflien Wohls zu begrüßen; 
mit einer gewiffen wohlgefälligen Gutheißung auf Leichenfeld und Schlach⸗ 
ten hinzublicken, und immer auf eine Decimirung unferd Geſchlechts zu 
zielen, auf Daß die Ueberlebenden bequemer beftehen Fönnen.« p. 586. 
In einem beynahe ähnlihen Ton ift faft das ganze fehöte Buch gefchries 
ben, worin der Berfaffer zu erörtern fich vorfebt: Die fittliden und pos 
litiſchen Vorſchriften, melde der Berfuh über Beuölferung (von Ma ls 
thus nämlih) einfhärft.r Wir koͤnnen demfelben nicht in allen feinen 
falſchen Darftellungen folgen, fo weit fie nur die Glaubwürdigkeit des 
- Herrn Malthus zum Gegenftande haben , fondern bloß vorübergehend, 

und nur In ihrem Yufammenhange mit dem Syſteme, zwey Gegenftände 
berühren, welche von der höchſten Wichtigkeit in den linterfuchungen des 
Politikers und Sittenlehrers find — die Unterflüßung der Armen ndn- 
lid — und die Spende der Almvfen. . 

Indem Herr Malthus auf eine ſtufenweiſe Abfchaffung der brits 
tifhen Armengefese dringt, hat er unter andern aufgeftellt, daß 
es eine Pfliht fey, als Präliminar s Maßregel förmlih einem Rechte 
der Armen auf Unterftübung die Anerkennung zu verfagen.«. Das Wort 
Recht laͤßt allerdings mancherley Auslegungen zu, und von dieſer Mannig⸗ 
faltigkeit hat Herr God win Bortheil gezogen p- 342. Hier wird kein 
anders ald- das fittlihe Recht gemeint; aber- wir mäfien wiederunf unters 
ſcheiden zwifchen firtlihen Rechten im Waturftande und im Stande der 
Civilifation. In dem Naturftande hat Jedermann ein ſittliches Recht 
auf feinen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil an den freywillig von der Erde 
hervorgebrachten Gütern, und es würde dieſemnach pfigt eines Jeden ſeyn, 


36 Anzeige⸗Blatt. XXI. Bd. 


der in den Beſiß von Mehr käme, als der Betrag ſeines Antheils aus⸗ 
macht, es dem zu geben, welcher weniger hätte. Aber im Naturſtande 
mürde die Macht der Sittlidykeit fo ſchwach ſeyn, Daß rohe Stärke allein 
der Nichter über Mein und Dein feyn würde. Dat man bürgerlihe Ein» 
rihfungen gegründet, um die rohe Stärke zu zügeln, fo müflen fittliche 
Mechte vereinbarlid gemacht werden mit dieſen bürgerlichen Einrichtungen. 
Unter diefem Gefichtöpunfte werden die Nechte des Armen eine politifche 
Srage und untergeordnet , fo wie es die Nechte aller übrigen Klafien find, 
unter Beftand und gemeiner Wohlfahrt des Sanzen. Herrn God wins 
Beftrebungen find allerdings auf einen Zuftand der Gefellſchaft gerichtet, 
in welchem alles Eigenthum gleich vertheilt wäre, und in welchem zu⸗ 
gleich die Vollkommenheit jedes Einzelnen in Erfenntniß wie in Tugend 
fo groß wäre, daß ohne bürgerlihe Einrichtungen die Wohlfahrt des 
Ganzen der fich felbft überlaflenen Handelöweife aller Einzelnen anvertraut 
bleiben koͤnnte. Es wäre indeffen ganz müßig, die Rechte des Armen in 
einem Zuſtande der Geſellſchaft zu unterfuchen,, in welchem es Feine Arme 
neben Fönnte. Aber gewiß ift es, daß wenn jene natürliben Rechte in 
Bezug aufs Eigenthum in unferem jebigen Zuftande der Gefellfchaft, ers 
zwungen wenden Eönnten, wir mit Den Rechten felbft unverzüglich wies 
der zum Stande der Natur (nämlid der alleinigen rohen Gewalt) zu- 
rüdfehren würden. — Man möchte jedoch einwenden, Daß es nicht ein 
gleiher Antheil an Eigenthum mit dem Reichen it, welcher für den Ars 
men verlangt wird, fondern nur ein zur Unterftübung desfelben bemeſſe⸗ 
ner Theil. Aber gibt man ein Necht zu einem Antheil zu, wer wird 
dann feine Gränzen beſtimmen, fomopl in Bezug auf die Natur einer 
folgen Unterftüsung , ald auf die Anzahl derer, die zu unterftüßen w&s 
ren? Jene, welche beydes limitiren wollen, geben die Nothwendigkeit 
zu , den allgemeinen Anſpruch zu befchränten , um denfelben vereinbar zu 
machen mit den Ginrihtungen der Geſellſchaft. Und dennoch fließt 
dieſe Unterſtützung einen fo großen Betrag in ſich, ald den Armen fähig 
macht, die Zahl der Armen zu vermehren, und dieſe Hinzugelommenen 
haben wiederum das gleiche Recht auf ähnliche Lnterflübung , welches 
zu ähnlichen Sorderungen Anlaß geben wird, bie das gefammte Eigen⸗ 
thum des Landes unter den Anſpruch machenden vertheilt fepn wird, 
Und dieſes ift in der That auch wirklic die Tendenz der Sade, wie fie 
gegenwärtig ald Wirkung der englifchen Armengefege gefühlt wird*). Wie 
wollen für jet nicht eingehen in die verfchiedenartigen Plane, welche von 
Malthus und Andern in Vorfchlag gebracht find, um dieſelben abzus 
ſchaffen oder zu verbeffern, und wänfcen nur , wegzucäumen, was al& 
Dindernig einer guten Gefeggebung über diefen wichtigen Gegenfland bes 
at: werden mag, und den Grundfas zu zeigen, auf welchem dasſelbe 
erubt: 

Indem Herr Malthus das Necht des Armen auf Unterflüs 
kung läugnet, har derfelbe nicht verfehlt, Die Pflicht ded Reichen ans 
zuerkennen, ihm bepzuftehen, in Fällen unverdienten oder Außerfien Mans 
geld. Zu gleicher Zeit aber fhärft er es der Aufmerkfamleit des Leſers 
ein, daß diele Pflicht durch einen Beyſtand, der ohım® alle weitere Unter 
fheidung und Rücficht geleiftet wird, nicht erfüllt werden kann. »Solche, 
fagt er, die da Mangel erdulden, ungeachtet ihrer beitgerichteten Bemü⸗ 
hungen, denfelben zu vermeiden , und aus lirfachen , welche vorausjufehen 


*) San; andere Berbältniffe treten ein, wo die DVerheiratung der Armen 
in irgend einer Weife an die vorgängige Zuſtimmung der Gefellihait ge 
knüpft iſt. Vergleiche dieſe Jahrbücher, Bd. XV. Br, 16. 
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nicht von ihnen gefordert werden konnte, bilden den wahren Gegenftand 
der Armenhülfe Solche follen, nah dem Maß unfrer Kräfte, freyge⸗ 
bige und angemeflene Anterftügung erlangen. Und wenn diefe erſte For⸗ 
derung an unfee Mildthätigkeit befriediget if, alddann mögen wir auch 
unfere Aufmerkſamkeit auf die Faulen und Unvorfichtigen richten.« — 
„Wir follen jedoch in Teinem Sale eine gegenwärtige Gelegenheit , wohl 
gu then, unbenugt laffen, in der bloßen Vorausſetzung, daß wir einen 
mürdigeren Gegenſtand antreffen würden. In allen Fällen, wo Zwei⸗ 
fel vorhanden ift, mag es fiher ald Pfliht aufgeftellt werden, daß wie 
Dem natürlichen Antrieb des Wohlwollend Folge geben follen.« B. 4.c.9.— 
Aber Herr Godwin ruft aus, mit feiner gewohnten Rieblichkeit: »Was 
für ein unmiflendes Geplapper tft dieß! Wenn diefer fanftmäthige Gut 
thäter einen Mann und defien Weib und Kind vom Hungertode rettete, 
fo thut er entweder, was Recht if, oder etwas Uebles; er -thut feine 
Pflicht, oder das Gegentheil: denn alles in Behandlung unferer Mitmen: 
(den, was nicht Pflicht ift,, ift vom Böſen.« p. 568. Es ift gerade diefe 
‚überherfpringende Art von Schlüſſen, diefe ausfchliegenden Dogmen , und 
feyn follende Regeln ohne Ausnahme, worin Die -bleibende Sünde von 
Harn Godwins Leben beſteht. Herr Malthus dagcgen, in dem 
Geiſte eines maßvollen Weiſen, merkt an, »daß die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze in dieſen Materien nicht zu meit getrieben werden müſſen, obmohl 
fie immermwährend ind Auge zu fafien find, und daß gar manche Fälle 
vorkommen können, worin das Gute, welches von der Milderung des 
vorhandenen Elends herührt, das aus den enifernten Folgen befürchtete 
Uebel mehr als überwiegt. B. 4. c. Die Ausübung mitleidiger Wohls 
thätigkeit ift eben fo ſehr eine fittlihe Pflicht, al Die Ausübung der Ges 
rechtigkeit. Es iſt und gegeben, aͤhnlich dem Begnadigungsrecht der 
Krone, um die Strenge ded allgemeinen Geſetzes in einzelnen Faͤllen zu 
mildern. Und fo wie der König durch feinen Eid, fo ift jeder Einzelne 
durch feine Pfliht und durch das Beyſpiel feines Schöpfers verpflichtet, 
Gerechtigkeit nur mit barmherziger Nachficht zu verwalten. Und wir 
glauben, dag Alle, melde der Lehre des Heren Malt hus das Wort 
reden , einen befondern Beruf Haben, die Pflichten einer mit Unterfcheis 
dung geübten Wohlthätigkeit einzufhärfen; weil allerdings diefe Lehre die 
Richtung hat, unfer Mitgefühl füc die Armen als Klajfe in Allgemeinen 
zu vermindern, und in denſelben Berhältnifien dem feldftifchen Egoismus 
des Wohlhabenden Vorwaͤnde zu geben. 

Dieß find die Punkte, die man in Acht nehmen muß, wo man 
die Grundfäge des Herrn Malthus ausfpriht. Aber Die wiſhtige 
Wahrheit, welche in diefen liegt, muß nicht verfchwiegen werden, weil 
der Sefühllofe und, Lafterhafte fie vielleicht bey Gelegenheit mißbrauchen 
Eönnte, um vor andern, vielleiht vor fich felbft, den Eigennuß ihres 
Herzens zubefhönigen. Mögen ſich dieſe nachdrücklich gefagt feyn Laflen, Daß, 
wenn jene Anfprühe auf eine ganz unterfcheidungslofe Armenhülfe und 
auf eine foftemafifh allgemeine Unterſtuͤzung wegfallen follen, wodurch 
der Arme gewohnt wird, darauf zu rechnen, und wodurd eben deßhalb 
die Maffe der Unvfichtigkeit und Die Zahl der Bedurfenden nur immer 
vermehrt wird; Doch wahrlich genug des unverdienten Elendes übrig bleiben 
wird , und fogar genug des Mißlingens bey den beften Anftrengungen der 
Tugend, um allen Borwand für Beihönigung hartherziger Gleichguͤltig⸗ 
keit und ſelbſtiſchen Eigennuges hinwegzunehmen .« 
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Neuere Erd und Völkerkunde. 
(Bon 5. Bertheim.) 


Nouvelles Annales des Voyages, de la gdographie, et de Phistoire, 
ou recueil des relations originales inddites, communiqudes 
par des voyageurs frangais et dirangers; etc. etc. publides 
par M. M. 7. B. Eyrids et Malte-Brun, Tome 1— 
XVI. 1819 — 1822 incl. 


Diete geographifch » Hiftorifche Zeitſchrift iſt eine neue Folge der von 
807 bis ı8ı5 in XXV Bänden erfdienenen Annales des Voyages, und 
begann nad einer fat drepiährigen Unterbrechung wiederum mit dem 
Fahre 1819. Da die Bereicherung der Erd s und Völkerkunde, und die 
neueften Entdedungen in Ddiefen und den ihnen verwandten Wiſſenſchaften 
von felbft in den Geſichtskreis dieſer Jahrbücher fallen, am meiften aber 
diejenigen, welche feit deren Beginne. zur Öffentlichen Kenntnig gebracht 
worden , fo fcheint es nicht unangemeflen, Hier eine Ueberſicht der Ge⸗ 
fammtausbeute zu liefern, weldye die befagte Zeitfchrift feit ihrem Wieder: 
erfcheinen img den vorliegenden ſechzehn Bänden für die Disciplinen, des 
"nen fie gewidmet iſt, zu Tage gefördert hat. 

Darunter können aber, wie ſich von felbft verſteht, nur Die eigens 
thünlichen in derfelben nıedergelegten Forſchungen und Darftellungen ver- 
fanden feyn ; die Auszüge Dagegen aus andern Werten und Abhandlungen 
aller Art, ferner die Eritifhen Analyfen von Schriften und Karten, und 
die Novelliſtik, Fönnen natürlich , obſchon auch fie hin und wieder viele 
intereflante Anfihten, Urtheile, Bemerkungen, Berichtigungen u. f. f- 
enthalten , nicht mit in diefe Ueberfiht aufgenommen werden. 

Wir eröffnen .diefelbe mit einem gedrängten Auszuge aus der dem 
erften Bande vorangefchidten Abhandlung von Malte-Bdrun: Coup- 
d’oeil sur les decouvertes geographiques qui restent à faire, et 
sur les meilleurs moyens de les eflectuer ste auf Die noch zu uns 
ternehmenden geographifchen Entdedungen, und über die beften Mittel, fie 
zu bewerkſtelligen u. f. f.), die uns eine ziemlich vollftändige Ueberſicht des 
Standes des geographifhen Wiflens, und der noch zu löfenden Probleme, 
zur Zeit, als fie von dem Verfaſſer entworfen wurde, zu ſeyn dünkt. Wir 
behalten uns vor, am Schluſſe diefer aanzen Darftelung Grgänzungen 
und Berichtigungen dazu, mit Beziehung auf andere gleichzeitig erfchienene 
ausgezeichnete Werke , zu liefern. 

Die Kette der philologifch « linguiftifhen Studien, fagt der Verfaſſer, 
reicht ohne Unterbrechung von dem Herzen Europa's durh Armenien 
und Hindoftan, bis nah China und den Inſeln des geoßen Weltnieerd 
bin. Die Wichtigkeit dieſer Filiation in den genannten Studien wird allges 
mein gefühlt. Wir würden über den Neifebefchreiber oder Geographen las 
chen, der aus einem übelangebrachten Zartgefühl fih wie Strabo und 
Abulfeda zu der Aeuferung verleiten ließe: wich lafie dieſe barbariſchen 
und mißtönenden Namen weg.« Gebt fieht der wiſſenſchaftliche Reiſende 
in jeder Sprade die Infpiration des Weltgeiſtes Der, indem er 
das Wort fhuf, die Geſellſchaft ins Dafeyn rief. 

Es wäre ein großes und folgenreiches Unternehmen , eine Pritlfche 
und gründlihe Unterfuhung der noch vorhandenen Rüden in der heutigen 
- Erdkunde, und eine ausführliche, ind Einzelne gehende Auseinanderfeßung 
der Mittel, fie auszufüllen, aufzuftelen. Da mir dieſes Unternehmen 
nicht in feinem ganzen Umfange ausführen Eönnen, fo möge folgende Ans 
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deutung dee noch zu machenden Entdeckungen, und einige Vorfchläge zur 
Bewerfitelligung derfelben , eine kleine Skizze hiesu bilden, 

Die alte Welt bietet in dem Innern von Afien und Afrika 
noch große, völlig unbekannte Räume dar. Die neue Welt , oder beſſer 
der zweyte Kontinent ift von Weiten nach Dften völlig durchſtreift. Die 
nördlichen Küften find aber noch verborgen, und man weiß nicht einmal, 
ob ed (Amerika) von einem Gidmeer befpült wird, oder mit den ewis 
"gen Eismafien der Polarwelt zufammenhängt. Die Polarmeere des Sü⸗ 
dens find noch Yöllig zu erforfchen. 

Alle diefe Lücken machen aber nicht mehr als den fechzehnten Theil 
det allgemeinen GSröoberflähe aus. Afien bietet noch fortwährend ein 
weites Feld geographifcher Probleme dar. 

Sah man nicht noch vor Kurzem den englifchen Seekapitän Burneny 
(in den Philosophical Transactions, 1818) die getrennte Lage Afiens 
und Amerikas in Zmeifel ziehen, und einen Iſthmus annehmen, Der 
nördlich von der Behringsftraße beyde Kontinente verbände ? 
. Den in einem Schreiben des Deren von Krufenftern aus einans 
der gefesten neueften Beobachtungen und Unterfuchungen rufjifher Seeof- 
fiiere zu Folge, muß die ganze nördliche Küſte von Gäbirien und 
NRomwaja Semlja faft um einen ganzen Breitengrad niedriger ange⸗ 
fegt werden, als bisher auf unfern Karten geſchah; ferner erfehen wir aus 
denſelben, DaB Neus Sibirien, anftatt ein nad) dem Nordpol zu ſich 
erftreddended zufammenhängendes Land zu feyn, eine Öruppe von drey gro⸗ 
Gen Inſeln if. 

Die Frage, ob das Land von Tchoka oder Saghalin eine 
Inſel oder eine Halbiuſel ſey, ift noch nicht entfhieden. Die Gründe, 
welche und verhindern, in Diefem Punkte der Geographie der Meinung des 
Herrn von Kruſen ſt er n beysupflihten, haben wir bereit& an einem ans 
dern Orte (Precis de la Gdographie universelle, T. Il.) aus einander 
gelebt. . 
Die neuliche Zurädführung der Geftalt von Sorea auf jene, welche 
dieſer Halbinfel auf den allerälteften portugiefifhen Karten gegeben wors 
den, in Folge der Sntdedungen des Kapitän Hall, muß zu den andern 
Benfpielen, welche die Gefchichte der Geographie von ungerechter Weife 
verworfenen alten Beobachtungen darbietet,, hinzugefügt werden. _' 

Da die Thäler des Kaukaſus *) fhon allein die Trümmer von 
mehr als zwanzig VBölkerfchaften aufzeigen, in weldy höherem Grade muß dieß 
nicht in den unbefannten, von keinem Europaͤer noch betretenen unermeßlis 
chen Sebirgsketten dee Altai, Belour und Moustag der Fall fenn! 

Hoch⸗Sibirien, das doc etmas befler bekannt ift, weift ſchon 
eine große Anzahl von Völkerfchaften auf, die wahrfcheinlich nichts andes 
tes, als die Zweige einiger im Innern von Afien heimifhen Völkerſtaͤmme 
find. Wer weiß, ob wir nicht eine Spur von jenen berühmten Dig us 
ren, die einem Alphabete den Namen gegeben haben, wiederfinden ? 
Was ift aus jenen Kitays geworden, Die dad unermeßliche Reich von K as 
tbaya beberrfchten? Hier fößt ‚der Forſcher und Gefchichtichreiber der 
Völker auf eine gewaltige Klippe. Welche unter den alten und neuern 
Dölternamen find die wirflihen? Man weiß, daß die Mantfchu Feinen 
Nationalnamen haben, und alfo der, unter welchem mir fie bezeichnen, 


°*), Den Görres (afiatiſche Mythengeſchichte) bekanntlich als das zweyte 
Sanglion, den fesundären Knoten in der Geſchichte der Völkerwan⸗ 
derungen annimmt. 
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nicht ‚ls eine Art von ihrem Lande bepgelegtem Ehrentitel iſt ').. Die 
Geographie der Nationen des mittlern Afiens hat zu allen Zeiten. viel 
durch diefe über die eigentlichen Bölkernamen - obſchwebende Ungewißheit 
gelitten. Wir willen Heut zu Tage nicht die Gränzen zwifchen den Tars 
taren und den Mongolen anzugeben, und doc wollen wir die Wandes 
rungen der Hunuen und Scythen beftimmen. 

In ähnliches Dunkel find Die Namen der Regionen und Landſchaf⸗ 
ten gehuͤllt. Was ift aus jenem Lande Sakita geworden, das d'An⸗ 
ville, den morgenländifhen Erdbefchreibern zu Folge ‚an die Stelle 
fegte , wo die alten Sacä wohnten, die vielleicht eine mongolifhe Völ⸗ 
Berfchaft und der Stamm der Hunnen waren? Gibt es irgend einen allge 
meinen Ramen für die Länder am Drus und Jarartes? Daben die 
weitläufigen Regionen, welhe der Ili befpült, keinen andern Namen 
als den von Songarie, oder Land zur Linken? Gibt es wirklidy ein 
Land, das Tibet, oder Tanbout, oder Boutan, oder Bouds 
dhiftan Heißt, oder ift diefer Name, den Marco Polo in einem fo 
beſchraͤnkten Sinne gu nehmen Nheint, nicht vielmehr der Titel des Kirs 
chenſtaats des Dalaistama? 

Kennt man in Yarkand den Namen kleine Buharey, oder 
in Ladak den von Klein⸗Tibet? 

Sollte das, was die morgenländifhen Erdbefchreiber Turkhand 
oder die inbife Zartarey 2) nennen, nicht dasfelbe Land wie Klein 
Tibet ſeyn? 

Die bofiſche Geographie bietet noch zahlreichere und wichtigere 
Probleme dar 

Wenn die Him ala y a⸗ Gebirge, welche die ſuͤdliche Terraſſ⸗ von 
Tibet bilden, nah Webb eine Höhe von 25 bis 26000 Fuß haben, 
fo muß die Kette ded Mous⸗Tag, welche diefes tibetanifhe Plateau 
kroͤnt, eine Höhe von 30000 Fuß und darüber erreihen, und doch muß 
das Klima der Eleinen Buch arey, die im Norden des Mous:Tag 
liegt, noch mild genug ſeyn, um die Kultur der Rebe und der Baunı- 
wolle zu geftatten? Welhe Senkung des Niveau würde diefer Umftand 
erheifchen ? 

Sollte ed etwa im Mittelpunkte des angeblichen afiatifhen Plateau 
eine unermeßlihe Bertiefung gleih dem Beden eines verſchwundenen 
kaspiſchen Meeres geben ? Oder ſollten alle diefe Gebirgsketten des DB es 
lours Tag, Mous:Tag, Mufart, eben fo ungewiß, als die Ges 
birge Komri und Lupata in Afrika feyn? Sollte es keine andern 
Gebirge als den Himalaya im Süden, und das von Bogdo, nebit 
dem großen und Beinen Altai im Norden geben ? 

Kennt man bereit# Die eigentliche Ausdehnung der Wüften von 
Kobi und Shamo? 

Die Hydrographie jener Regionen bietet offenbare Unwahrfcheins 
lichkeiten dar. Die vier oder fünf parallel laufenden Ströme, die man 
feit d Anville in dem Öftlihen Theile von Tibet mit fo viel Sym⸗ 
metrie zu zeichnen fortfaͤhrt, entſprechen den Analogien in den übrigen 
bekannten Regionen der Erde nicht. 

Uebrigens iſt dieſer Lauf größten Theile nur nach Konjekturen ger 





proth (Jul. u.) im Mithridates, 8. IV, 
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zeichnet. Den anſehnlichſten dieſer Ströme laͤßgt man durch Laos und 
Cambodſha fließen, was aber dem Reiſeberichte Biſſacheres über 
Laos zu Folge, nicht der Fall zu ſeyn ſcheint. 

Die Landſeen ohne Abfluß find nicht den aus Bergen und Thaͤlern 
beitehenden Ländern , fondeen den PlateausLandfcyaften eigen. Es ſcheint 
daher, daß mehrere tibetanifhe Seen, die auf den Karten als völlig ifo 
firt vorfommen, in der Folge ale hydrographiſche Verkettungen, Seenket⸗ 
—F gleich denen in Finnland und den Canadas, befunden werden 

ücften. | 

Nah der Veränderung, melde unfere Anfihten und Kenntniſſe 
vom Laufe des Indus feit den legten Reifen der Britten nah Lada 
erfahren haben, dürfte uns Feine Veränderung in der Geographie von 
Afien mehr in Vermunderung ſetzen. Zwey Zlüffe, die von den Ge 
biegen von Groß: Tibet herabkommen, und die man für Zweige des 
Ganges angefeben Hat, find ald Zweige des Indus: nftemes erkannt 
worden ; ift es aber ſchon völlig ausgemacht, daß der füdlichere der wahr: 
hafte Indus if? Der "dritte Fluß, der vom Norden kommt, und 
durh Ladak ſtrömt, fcheint mit den Angaben der Alten, die den 3 ts 
dus von dem füdlihen Abhange des Paropamifus Kerablommen, 
und glei gegen Südweſt fließen laſſen, beſſer zufammen zu flinmen. 

Das Problem aber, die angeblide Mündung eines faft eben fo 
berühmten Stromes, nämlich des Drus, in das Paspifche Meer betref 
fend , ift ebenfalls noch nicht völlig entichieden. . 

- Die find die vorgüglichiten Rüden, welche die Geographie des 
mittleren Afiens aufweif. Nur der Krieg fcheint fie am eheſten aus⸗ 
füllen zu Bönnen. Wer weiß, ob die Krieger vom Don nidt beffimmt 
find, dereinft den Dalai⸗Lama von dem dhinefifchen Joche zu befreyen. 


Das Etudium der im Chinefifchen, Mantfhu, Mongolifhen, Tis 
betanifhen und Sanferit abgefaßten geographiſchen Schriften dürfte Auf: 
fehlüffe Über die Geographie der oben angegebenen afiatiihen Regionen 
gewähren; indeß darf man ſich Feine überfpannten Srwartungen von Dies 
fer Ausbeute, wenn die Arbeit auch mit dem L£ritifchen Geiſte eined Ne 
mufat und Klaproth unternommen würde, machen... 

Die Chinefen feinen mit Sorgfalt topographiihe Verzeichniſſe 
der Landfchaften ihres weiten Reiches anzufertigen, aber fie entjtellen 
unaufhörlih die Drthographie der fremden Namen, oder übertragen fie 
in ihre Sprache. Die Mantfigu fcheinen ebenfalls zur Erſchaffung wills 
Fürliher Benennungen geneigt; die tibetanifchen und mongolifhen Schrifs 
ten liefern hierin wenig Ausbeute, und die Geographie der Hindu fcheint 
fih völlig ind Mythiſche zu verlieren. 





Die unbekannten Regionen von Arabien bilden eine beſondere 
Luͤcke in der Geographie von Aſien.· Der Sit des Imam von Ma bs 
cate ſcheint ein Hauptpunkt zu ſeyn, von wo aus man das Innere von 
Arabien erforfhen Eönnte. 

Unbegreiflih ift e8, daß Leine europäifhe Seemacht die füdlichen 
Küften von Arabien befuht, wo jeder Echritt in das Innere eine 
Entdeckung zumege bringen müßte. 

Wir fommen nun zu Afrika. Wir werden aber hier nicht wie 
bey Afien eine Tafel von Fragen und Problemen aufftellen, denn fonft 
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müßten wir faſt die ganze Geographie des Innern dieſes Welttheils mit 
ihren zahllofen Problemen vornehmen. 

Eine einzige afrikanifche Srage aber hat zu viel Berühmtheit ers 
langt, als daß wir fie hier unberührt laſſen follten, nämlid die Frage 
über den Lauf und die Mündung des Niger oder Jofiba. 

. Bier geht der Verfaffer in das nähere Detail Ddiefer Frage ein, 
welche wohl eines der Hauptmofive der Stiftung der Londoner afrikani⸗ 
ſchen Sorierät geweſen iſt, Deren Loͤſungsverſuch dem trefflihen Mung os 
Dark, diefem Märtyrer der geographifhen Wiſſenſchaft, Das Leben ko⸗ 
ſtete 2), und entfcheidet fi ebenfalld gegen die Hypotheſe, Daß der Ni⸗— 
ger ein Strom von unermeßliher Länge fen, der von den Öränzen von 
BSenegambien an auf einem fehr hoben Plateau ſtröme, Daun durch 
die hohen Regionen, wo der aͤgyptiſche Mil entipringt, feinen Lauf 
nehme, und endlich von Gebirge zu Gebirge immer tiefer herablommend, 
nah Unt er⸗Guinea flröme, wo er unter dem Namen des Zaire 
oder Song o erfceine 2). 

Der Verfaſſer theilt hierauf feine Ideen zu einer folgenreihern 
Erforfhung des Innern von Afrika mit, und gibt die feiner Meinung 
nad beiten Methoden zur Unternehmung einer ſolchen Srpedition nad 
dem nördlihen Afrita an, vom Norden, Dften, Süden und Welten 
aus, namentlih von Tripoli nah Bornou zu, wie Hornemann 
und Nöntgen verfucht hatten, ferner von Tripoli über Gada- 
med, Agaded, Ganah, oder von Welten aus mit der Karavane, 
Die alle zwey oder drey Fahre von Akka in der Provinn Sur nah 
Tombouctou abgeht , theilt Hierauf einen ausführlichen Plan zu einer 
aus ı500 Afrilanern und 500 Guropäern beftehenden bewaffneten Srpes 
Dition mit, und erinnert hierbey, was Sortes und Pizarro mit eis 
ner Hand vol Spanier unter ähnlihen Verhaͤltniſſen bewirkt haben. 
Man kann,« find feine Worte, »die Negerländer nur auf zweyerley 
»Arten durchſtreifen, entweder als einfacher Püger , oder als Eroberer 
san der Spike von taufend Mann. , Der Mittelweg ift für Mungo: 
»Park verderblich geworden, und wird ed auch für andere werden.« 

»Auf den afrikanifhen Gebirgen müffen Die Guropäer eine reinere 
»und frifchere Luft aufſuchen, und auch nur Durch Reifen auf und längs 
»denfelben verfchafft man fih am fiherfien und ſchnellſten eine aliges 
»meine Idee von der Geftalt des Landes.« 

»Warum ‚« fährt der Derfafler fort, errichtet die großbritannis- 
vſche Regierung, die eine halbe Million Afritaner unter ihre Unterthanen 
vzaͤhlt, warım organifirt fie nicht ein allgemeines Interrogatorium die⸗ 
»fer geſammten Bevölkerung? Warum läßt fie nicht jeden einzelnen Dies 
»fer Neger um den Namen feines Geburtslandes, die vorziglidften 
„Worte feiner Mutterfprade, die Zahl der Tage, die er auf feinem 
»ZTransporte bis an die Küfte zugebracht, u. f. fe befragen ?« 

»Die gefammte Maſſe dieſer Auffchlüffe, welche eine ſolche, von 
»einer Regierung, die fo viele Niederlafiungen und Faltoreyen befigt, 
»außgeführte Maßregel zur Folge haben müßte, wäre mie das Morgens 
»eoth eined neuen Tages, der über Afrika aufginge !« 





ı) Die begeierte Schilderung, wie er nach langem mühfeligen Forſchen 
endiid an einem Morgen den Joliba im Morgenfonnengfane von 
Dften nach Werten frömend erblidt, if eine der herrlichſten Stellen, die 
wir irgend In Reiſewerken gefunden haben , und reihet ſich würdıg an die 

rſtellung anderer ähnlicher Momente gekrönter Forſchermübe. 

2) Aſendn⸗ hierüber ſindet ſich In Ritters Erdkunde Bd. L, 

yade. 
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Wenn man dad geoße Gewicht, das die großbritannifche Regierung 
aus mehreren Rüdfichten feit vielen Fahren auf die Erforfchung des ins 
nern Afrika legt, kennt, dann vermag man erft die Richtigkeit der Be⸗ 
merkungen und Rathſchlaͤge des Verfaſſers genügend zu würdigen. 

Wir gehen nun zu dem füdlichen Theile von Afrika über. Hier 
ift die Linie der großen Entdeckungen von der Leere, welche die geogras 
phifhen Karten darbieten, angedeutet. . 

Man muß von Benin oder Salabar nah Magadoro oder 
Quiloa gehen. 

Warum haben die Seefahrer noch niemals den Samaronenfirom 
oder Jamour hinaufzuſchiffen verſucht, diefen großen Strom, der aus 
den Gebirgen von Abyſſinien herzulommen fdeint? ? 

Jeder Schritt in diefen Negionen ift eine neue Entdeckung! 

Die Znfel Madagascar iſt vorzüglich von franzöfifchen Forſchern 
befucht worden. 

Noch fünf oder ſechs foldhe kühne und einſichtsvolle Neifende, wie 
die Herren Dumaine, Chapelier, Freffange, Epidarefte, 
&olin, und alle Theile diefer großen Inſel werden fo vollitändig wie 
mehrere Länder von Suropa befannt feyn. Madagascar Eann für 
Frankreich ein neues ISle⸗de⸗France werden. 

' Wir kommen nunmehr zu Auftralien. 

Cook verdankte feine zahlreihen Entdeckungen und Erfolge der 
neuen Richtung, welche er nahm, und worauf aller Wahrfcheinlicykeit nach 
der große Seograph Alerander Dalrymple, Indem er die Arbeiten 
von Auiros und Tasman ans Ficht hervorzog, und ſich (in Der Col- 
lection of Voyages in the South or Pacific Ocean) in ernften aber 
triftigen Worten hierüber ausſprach, Eeinen geringen Einfluß gehabt haben 
mag. Er (Cook) verließ die gewöhnlichen YWege um das Kap Horn 
nah den Marianen, machte große und zahlreiche Hins und Herzüge, 
meift in der nördlichen und ſüdlichen Richtung, und unternahm fo gerade 
Das, was feine Vorgänger und Zeitgenofien vermieden hattei. Frank 
reich darf indeß für Bongatnville einen Theil des Ruhmes des gro⸗ 
Ben brittifchen Seefahrer, nämlih den, eine neue Bahn gebrochen zu 
haben, in Anfpruch nehmen; denn nur der Mangel an Lebensmitteln hat 
ihn verhindert, Neu⸗Südwales vor Cook zu entdeden. 

Der Berfaffer theilt nun bier, wie früher by Afien und Afrika, 
mehrere Ideen und Methoden zu neuen Entdedungen in diefen Regionen 
. mit, und räth,, alle heimifchen Namen der Inſeln des ftillen Dieercd von 
den Eingebornen zu erfragen, um dadurch vielleicht den von den alten 
Seefahrern, wie Magellan, Auiros u. f. w. angeführten Namen, 
Die wahrfcheinlich entftellte heimifche wären , auf die Spur zu fommen. « 

Es gibt einen Grundfag der phofifchen Geographie , deſſen Anwen⸗ 
Dung den nautifchen Unterfuhungen, vorzüglich in dieſen Gewäflern, Ers 
folg verfchaffen wird. 

Die Inſeln von Auftealien befolgen in ihrer Rage oder Streis 
Hung eine Art von regelmäßiger und paralleler Richtung , nämlich von 
Nordweſt nach Südoſt, foz. B.dieneuen Hebriden,Reu:-Saledoniem 
Dieß iſt die beynahe gleichförmige Konftruktion dieſer Inſelwelt; eine um 
fo merfwürdigere Konitruktion, als fie fih der von Amerika nähert. 
Berner umfchließt fait jede dieſer Inſelgruppen einen Kern, eine Inſel von 
größerer Ausdehnung und Erhebung, um welche eine Anzahl von allmaͤh⸗ 
lich Pleineren Inſeln, gleihfam in einer Art von .Kryftallifationsbildung 
gefunden werden. Diefes Verhältnig zeige ſich vor allen bey den hohen 
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und alten Inſeln, während es bey denen, die ihre Bildung den Polypen 
und der Anhäufung des Sandes verdanken, weniger regelmäßig vorkom⸗ 
me. Der Berfafler fchlägt Hiernah mehrere, Anwendungen dieſes Kon: 
ftruftiong-Prineipes vor. 3. B. eine Infelkette zwifchen den Sandwichs⸗ 
und Marquiſen⸗Gruppen, öftli von der. Krufenfternfhen, und weft: 
lih von dee Marchan d'ſchen Route zu fuhen. Nachdem der Berfafier 
mehrere Bemerkungen und Anfihten über Neuguinea, Borneo, 
Sumatra, Neuholland mitgefheilt,, geht er endlich zu der großen 
vielbefprochenen Frage von der Nordweit:Paffage über, und flellt Bor: 
ſchlaͤge zu drey verfchiedenen arktiihen Srpeditiondweifen in diefer Bezie⸗ 
bung auf. Ueber die intereflante Frage von der Exiſtenz eines alten öft: 
liden Grönlandes entfcheidet er fih verneinend. 


Tome Il. Recherches sur Tépoque weritable de la deceuverte de la 
Terre d VanDiemen du nord; par J. B. B, Eyrids. 


Alles, was die Entdedung von Neuholland betrifft, ift in tie⸗ 
- fed Dunkel gehüllt. Alte Karten, die in unfern Tagen bekannt gemacht 
worden find, haben die VBermuthung erweckt, daß die Portugiefen feit 
dem fechzehnten Jahrhunderte Kenntniß von der Öftlichen Küfte Diefes Kon⸗ 
finents gehabt haben *), doc find die nähern Details ihrer Seefahrten 
in dieſen Gewaͤſſern völlig unbekannt geblieben. 

Ob die Portugiefen auch zuerft Runde von den mweftlicen Küften 
von Neuholland erhalten haben, ift durchaus unbekannt. 

Die Holländer , deren Seefahrer zu verichiedenen Spocen mehrere 
Punkte dieſes Kontinents entdedten, haben nichts hierüber bekannt ges 
mat; doch kannte man wenigftens Die Zeitpunkte ihrer dießfallfigen Ent: 

eckungen. 

Nachbenannte zwey hollaͤndiſche Schriftſteller ſind die einzigen dem 
Verfaſſer bekannt gewordenen, welche derſelben erwaͤhnen: Balentyn 
in feinem Oud en Niew Oost-Indien, Amfterdam 1ı924—ı726, und 
Strupykin feiner Inleidning tot de allgemeen geographie, Amfters 
dam 1740. Bor dieſen beyden holländifhen Schriftjtellern hat aber be: 
reits ein Franzoſe, Melchiſedeh Thevenot, in einem im Jahre 1663 
erfibienenen Werke einige Aufichlujfe und Notizen hierüber gegeben. Merk: 
würdig ift es, daß er bereit den Ausdrud: »fünfter Welttgeil « für 
Diefen Kontinent braucht, der, wie man weiß, erſt feit Cook für die 
unter dem Namen »Auftralien« begriffenen Regionen gäng und gebe . 
geworden iſt. Gr fagt nämlich: »La Terre- Australe, qui fait main- 
»tenant une cinquieme partic du monde, a &t6 decouverte ä plu- 
»sieurs fois.« 

Alle Geographen nah de Broffes (Histoire des navigations 
aux torres australes etc.) haben einhellig nach dem Borgange detfelben 
und des Abbe Prevoft (Hist. des voyages) die Entdedung des nörd» 
Hihen BansDiemend:Land dem Kapitän Zeachen oder Ban 
Diemen felbft zugefchrieben , und haben fich vermuthlich geirrt. Vans 
Diemen, im Jahre 1593 geboren, bekleidete 1618, alfo in dem Jahre, 
wo dieſe Entdeckung von ihm gemacht worden feyn, oder wenigftens von 
ihm, als angeblichen damaligen‘ Gouverneur von Batavia, den Namen 
erhalten haben fol, wahrfcheinlih nur eine untergeordnete Stelle in den 
Aemtern von Batavia, da er, welcher als gemeiner Goldat aus 





%) Vertuch's geographiſche Ephemeriden, 8. XV, B. ZXI, und B. AXV. 
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Europa dahin gekommen war, im Jahre 1626 Beneral: Buchhalter 
and Rath, und erfi am ı. Jänner 1636 Generalgouverneur von Bat as 
„ia geworden ift, und, wie man weiß, ein Seefahrer, der ein neued Rand 
entdeckt, vorzüglid wenn es nur etwas bedeutend iſt, demſelben nicht den 
Kamen einer noch unberühmten Perſon beyzulegen pflegt. Der oben er 
wähnfe angeblibe Kapitän Zeach en hat niemals exriſtirt, und verdankt 
fein fingirtes Dafeyn nur dem Mißverftändniß irgend eines unmwiffenden 
Weberfeßerd oder Abſchreibers. Das Schiff des Seefahrers Tasman 
hieß nämlid Zeehaen (Seehahn), und daraus bat de Broffes, 
welcer Bein Holländifch verftand, einen Kapitän Zeadh en gemacht. Anf 
der Karte von Thevenot fleht wörtlich: Anthoni Van Diemens 
Landt, entdedt by de Scepen Heemskerk en Zeehaen; und darauf: 
Landt by de Zeehaen eerſt gezien. 

Neuholland iſt im Jahre 1644 entdeckt worden, wie Theve 
not ſu. A. berichten. Da nun aber mehrere Punkte der weſtlichen Küſte 
desſelben bereits vor 2642 wahrgenommen und benannt worden waren, 
fo läßt fi diefe Angabe nur folgendermaßen erklären: es ift wahrfcheins 
lich, daß man die durch Tasm an unternommene Unterfuchung der nörds 
fichen Küfte von der By Ban» Diemen bis in den Golf von Cars 
pentors als die eigentliche erft vollendete Entdeckung dieſes großen Lanz 
des betrachtet, und fie, obfchon man bereits die Afrika gegenüber lie 
genden Küften von 10 bis 43 Grad füdl. Breite kannte, erft von dem ges 
nannten Fahre an Datirt hat. 

In einem Nachtrage au der im Jahre 1814 geichriebenen Abhand⸗ 
fung , aus Der wir obige NRefultate ausgehoben haben , fagt der Verfaſſer, 
daß Flinders, defien Reife unter dem Titel: A Voyage to Terra 
Australis etc. zu London ı8ı4 erfchienen ift, bereits vor ihm dieſel⸗ 
ben Sonjecturen aufgeftelt habe. Ferner daß Alerander Dalcymple 
in einer unter dem Zitel: A Collection concerning Papua, herausgege 
benen Sammlung ein ihm von Joſeph Banks mitgetheilted Aktenſtück 
bekannt gemacht hat, das aufhentifchere und genauere Aufihlüffe und 
Notizen über die erften Entdeddungen der Holländer in den öftlihen Mees 
ren gemwähre , al& alles, mas vorher darüber bekannt worden war. Dieß 
ift nämlich eine Kopie der Inſtruktionen, welhe dem Kommodore Abel 
Jansz Tasman für feine zweute Entdedungsreife ertheilt wurden, 
Sie find aus dem Schloß von Batayia vom 29. Jänner ı644 datiert, 
und von Antonius Ban Diemen, Generalgouverneur, und den vier 
Mitgliedern des Rathes Ban der Lyn, Maatzuiler, Schouten 
und Smweer, nach denen fämmtlich mehrere Bayen, Infeln und Flüſſe 
von Tadman benannt worden find, unterzeichnet. Aus der diefen In⸗ 
ſtruktionen voranttehenden Notiz in chronologifher Drdnung über die fris 
heren, theils zufällig, theils abfichtlich gefuchten Entdedlungen der Holläns 
Der in den Gewaſſern von Neuholland geht hervor, daß die erfie Ent⸗ 
dedung bolländiiher Seit von Punkten dieſes Auftrallandes fchon im 
Fahre 1606 erfolgt ift. 

Unter den von Taſsman entdedten und benannten Infeln, Bayen, 
Borgebirgen, hat er mehreren den Namen Marie gegeben;' fo findet 
fih an der füdlihen Küfte von Ban: Diemensd:Land eine Inſel Ma⸗ 
tie, eine Bay Marie, ein Kap Marie, in deren Nähe er mehreren 
Drten feinen eigenen Namen beygelegt hat. So hat der wackere Seefah: 
rer feine vielleicht nie auf andere Weiſe ausgefprochene Liebe zu der Toch⸗ 
ter des Seneralgouverneurs Ban: Diemen zart und doch em: y bleibend 
angedeutet: Der Name Maria Ban: Diemen iſt von dem neuern 
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Seefahrern beybehälten worden , und jeder, dem bee Sinn für diefe zarte 
Huldigung nit verfagt ift, muß fich freuen, Daß ein Name, den die Kiebe 
jenen fernen Gegenden gegeben, von keinem andern verdrängt worden ift. 


Tome III, ı@re Partie. Description du royaume de Camboge, 
par un voyageur chinois, qui a visitd cette contree d la fin 
du AIIIe sidcle ; precddee d’une notice chronologique sur le 
m£me pays, extraite des Annales de la Chine; traduite 
du chinois par Abel.-Remusat. 


Diefe Schilderung ift, wie Abel-Remufat in feinem Bormworte 
fagt , von einem chineſiſchen Dffisier verfaßt, welcher 1295 Sambodfha 
befuchte; alfo genau in demfelben Jahre, wo Marco:PoLlo wieder 
nah Europa zurückkam Beyde Neifende haben fi ohne Zweifel gefeben, 
und waren, von gleihen Beweggründen und Mitteln geleitet und unters 
ſtuͤtzt, faft in einer und derfelben Epode in die im Süden von China 
gelegenen Landftrihe gelommen. Die beite Erläuterung feine® Reiſeberich⸗ 
tes dürfte fi in den geographifchen Arbeiten der Chinefen finden, welche 
diefelben Gegenden aus einem gleihen Gefihtspunfte wie MarcosPoTo 
betrachtet haben. 

Die vorliegender Befchreibung beygefügte Karte iſt nach der Genes 
ralfarfe der Küſten von Cambodſha und Cochinchina, vom 8. bis 
17. Grade nördlicher Breite, des franzöfifchen Offiziers Ayot, entiwore 
fen worden. Weber diefen Dffizier theilt Hr. A. Remufat folgende ins 
fereffante Nachrichten mit. 

Er war durch die Begebenheiten dee fransöfifchen Nevolution zur 
Auswanderung gezwungen, und nah Cochinchina verfchlagen worden, 
wo er in erftaunenswürdig Burzer Zeit Mandarin, und einer der Admirale 
Diefeß Reichs wurde; denn ſchon in den Jahren 1791 bis 1795 benützte er 


‚ feine vortheilhafte Stellung dazu, die Küften von Cochinchina aufsu« 


nehmen, und fehr ausführliche Karten davon zu entwerfen, die er fodann 
nah Frankreich fendete. Diefe Karten, ‚womit der Erdkunde und 
Schifffahrt einer der wichtigften Dienfte geleiftet worden ift, find nach der 
Neitaucation auf Befehl des Königs geftochen, und durch die angelegents 
liche Beförderung des Grafen Mole, damaligen Marineminifters, 1818 
in eilf Blättern erfchienen. 

Aus dieſem Berichte heben wir nun, indem wir die vom Herrn 
Remufat aus chinefifhen Aurllen vorangeſchickte Notice chronologi- 
que sur le pays de Tchin-la, depuis 616 jusqu’&ä nos jours, übers 
gehen, die merkwuͤrdigſten Angaben und Details aus. ° 

Der eigentliche und urfprünglihe Name des Landes, dad von den 
Chineſen Thinsla genannt wird, iſt Kansphoustcht (woraus dann 
unfer Sambodfha entftanden if). 

In einer gewiffen Gegend des Königreichs fieht man einen Thurm 
von Gold, der von zwanzig andern Thürmen von Stein, und von mehr 
als Hundert Häufern aus gleihem Bauftoffe, ſaͤmmtlich gen Dften gerichs 
tet, umgeben ift *). i 





*) lieber alle dieſe Denfmale von Gold, d. h. vergoldet oder mit Goldplat⸗ 
ten belegt, welche die Buddbaiften in verfshiedenen Theifen des öftlichen 
Indiens errichter Haben, Fönnen, wie A. Remuſat bemerkt, der Rei⸗ 
feberige über Tunfin vom P. Marini, Symes Reife nah Ava, 
u. A. nachgeſehen werden. Diefe verfhwendersfche Anwendung der edien 
Metalle zur Belegung von Koloffalftatuen, Bruden, Thürmen ıc., wie 
fie in verfchiedenen Theilen von Dftindien vorkommt, fcheimt eine den 
Buddhaismus eigenthümliche Sitte zu feyn, und fie iſt bereitd von meh⸗ 
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Außer dem Koͤnige, welcher Fuß und Hand roth faͤrbt, darf auch 
das Frauenzimmer dieſelben färben, was aber die Maͤnner nie thun wilrs 
den; ferner befleiden Frauen zuweilen wichtige Aemter. Priefterinnen gibt 
es Feine. Man findet hin und wieder Frauen von einer (in diefen Breiten) 
anfterordentlichen Weiße, wie der Stein Ju. nn 

Der König bat fünf Gemahlinnen, und drey⸗ bis fuͤnftauſend Kebs⸗ 
frauen. Yedermann muß fich gefallen laſſen, feine fchönen Töchter in ben 
Töniglichen Pallaft abzugeben. 

Der Neifebericht verbreitet ſich weitläufig über die allgemein Herrs 
fhende Sitte des Tchinsthan (Strati dispositio), melde alljährlich 
zu einer gewiſſen Zeit von den Prieftern des Buddha an den Töchtern 
des Landes verrichtet wird, worüber uns aber der Anitand etwas mitzu⸗ 
theilen verbietet. 

Es gibt fünf Rangklaſſen, die nach dem Rechte des Palankin uud 
Sonnenfchirmes abaeftuft find. 

Die erfte Klaſſe darf fich eines goldenen Palankins und vier Bons 
nenfchirme mit goldenen Handgriffen bedienen; die zweyte eines goldenen 
Palankins, und zweyer Eonnenfchirme ; die dritte eined goldenen Palans 
find, und eines Sonnenfdirmes ; die vierte des Sonnenſchirmes mit gols 
denem Handgriff, die fünfte des Sonnenfhirmes mit filbernem Griff. 

Der Reifende tpeilt nun einige Notizen über die Sprade mit, wo⸗ 
mie dee Mithridates von Adelung und Bater zu vergleichen iſt. 

Die undurddringlichen Urmaldungen erfballen von taufendfältigem 
Töonen ihrer gefiederten Bewohner; die Feithsoui find eine Papagepenart, 
die nicht in Shina vorkommt. Andere wiegen fib in aller Pracht des 
RNegenbogens auf.den Zweigen von in China gleihfalld unbekannten 
Bäumen und Sträuchen, u. f. w. Ä 

Unfer.Berfaifer gibt hierauf einige Nachrichten von den Pflanzens- 
und Thiergattungen de& Landes, mit einer Genauigkeit, worin er mande 
unſerer europäifhen Neifebeichreider , und zwar nicht auß dem dreyzehnten 
Jahrhunderte, beihämt, und fagt unfer andern Folgendes: »Das Tſeu⸗ 
Teng: wächſt auf den Zweigen einer gewiſſen Baumgattung, es hat die 
Geftalt des Lihen, das auf den Maulbeetbäumen vorkommt, und iſt 
äußerft ſchwer zu haben.« Dazu bemerkt A. Remufat Holgendes ; dieß 
(Tſeu⸗keng) ift dasſelbe, welches von dem Miffionär (Observations de 
physique de l’empereur Kang- hi, Mem: chin. tome 4. p. 478) 
ſchlecht, nämlih tfeespien, gelefen worden war. Die vorliegende Bes 
fhreibung unferes chineſiſchen Reifenden wird von Kangehi bey Gelegen⸗ 
‚heit der durch die Europder aus Amerika gebracdren Kochenille ange 
fühet, Diefe Stelle enthält Detail , die in unferm Deiginal (auf der 
Königlichen Bibliothek zu Paris) fehlen, und lautet folgender Maßen: 
»In den Fongstouski des Königreichs Tchinsla beit es, daß das 
Inſekt tfeespien auf einem Baume vorkommt, der ſechs Fuß hoch 
wird, zarte und dichte Zweige hat, und deilen Blätter einigermaßen denen 
des Maulbeerbaumes gleichen. Die Einwohner des Landes fammeln es 
forgfältig , und bedienen fidy desfelben zur Faͤrbung ihrer Seidenftoffe; es 
ift fehe fchwer zu haben.«e An einem andern Drte fagt Kang-hi: „Ich 
»finde in den Kia⸗tching⸗ché e, daß das tſee⸗y aus dem Köniareiche 
„Tchinsla bezogen wird, md Te⸗kin beißt. Er läßt einen Einwoh⸗ 





zeren nationalöfonomifchen Schriftſtellern mit als ein Moment in ibre 
Berechnungen und Betrachtungen über Umlauf und Bilanz der edlen Mes 
talle dan verfchiedenen Theilen der alten Welt, aufgenommen worden. 
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mer jenes Landes ſagen, daß das Te⸗kin von Juſekten komme, die auf 
Bäumen wohnen, und ſich daſelbſt fortpflanzen.« 

Kangehi zieht hieraus den Schluß: »Alle dieſe Nachrichten tref⸗ 
fen mit dem zuſammen, was man von der Kotcha⸗ni⸗ha (Kochenille) 
berichtet , die ein das unferige weit übertreffende Noth liefert. Es ſcheint 
mir außer Zweifel, Daß das Tſee⸗y (Tfeusteng), defien fih die Ma⸗ 
ler vor mehreren Jahrhunderten bedienten, eine Gattung von Ko⸗tch as 
ni⸗la mwar.« Die nähere Audmittelung der Frage, ob die Kocyenille 
wirtiih in Kambodfha vorkomme, muß der botanifch » entomologifchen 
Geographie überlaffen bleiben. 

Das Land wird in neunzig Bezirke oder Landfchaften eingetheilt, 
wovon der Erzähler nur die folgenden Namen erfahren konnte. Tchins 
phou, Thasnan, Pasktian, Mousliang, Pasfiei, Phous 
mai, Tchistouen, Moustfinspo,Laiskansteng, Pasffesli*). 

Wir fliegen diefe Anzeige, indem wir noch die Schilderung des 
Zuges , wenn ſich der König aus dem Pallafte begibt , ausheben. »Waͤh⸗ 
rend des Zeitraumes , den ich meiner Mifiion halber hier zubrachte, habe 
ich den König vier bis fünf Mal fih aus Dem Pallafte begeben fehen ; voran 
Yam Reitereyg mit Muſik und ahnen, darauf drey⸗ bis fünfhundert Grauen 
aus Dem Pallaſte, in bunter Leinwand, mit Blumen im Haar, und gro« 
Ser brennenden Wachskerzen in der Hand. Andere rauen trugen goldene 
und filbeene ‘Prachtgefäße und andere Prunkſachen, deren Gebrauch mir 
unbekannt war. Darauf kam eine Schaar mit Lanzen und Schildern bes 
waffneter rauen , welche die innere Pallaſtwache bilden ; auf diefe folgten 
mehrere mit Ziegen und mit Pferden befpannte Wagen, fämmtlih reid 
gefſchmückt. Dann kamen die Großoffiziere, Würdenträger, Großen, ſaͤmmt⸗ 
lich auf Elephanten, über welche rothe Sonnenſchirme gehalten wurden, 
ein endlofer Zug! Run Lam die Königin, und die andern vier Rebenge⸗ 
mahlinnen des Königs mit ihrem weiblichen Gefolge, die einen in Palanki⸗ 
nen, andere in Wagen oder auf Zeltern, oder auch auf Elephanten mit 
vergoldeten Sonnenfhirmen; jest erfchien der König ſelbſt, in aufredhter 
majeftätifcher Stellung auf einem Glephanten ſtehend, in der Hand hielt 
ee einen koſtbaren Degen; Rüſſel und Zähne des Elephanten reich 
vergoldet; rings um ihn wurden zwanzig weiße goldgefhmüdte Sonnens 
ſchirme gehalten , und eine yahllofe Schaar von Glephanten und Reitern 
umgab ihn und folgte ihm. £ 

Dee Verfaſſer fchildert hierauf die Geremonien, welche bey der 
Verſammlung des Staatsrath6 , der der König jedesmal beymwohnt , ublidy 
find, und fchlieft mit folgenden Worten, welche fidh die heutigen euros 
päifchen Revolutionnärs von Dem chineſiſchen Reifenden aus dem dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderte wohl zür Behersigung möchten geſagt feyn lafien: »So 
»fehr nun auch diefe Bewohner des Südens Barbaren feyn mögen, fo gebt _ 
vihre Barbaren doch nicht fo weit, nicht zu wiffen, was ein König ift, 
zunnd was ihm gebühre.« 





*) Es darf hier nicht außer Acht gelaſſen werden, daß der Verfaſſer dieſe 
Namen auf chineſiſche Weiſe geſchrieben, und auch fo vernommen hatte, 
und daß ſie von der eigenthümlichen Ausſprache des Landes wohl ſehr ab⸗ 
weichen. Man vergleiche hiermit die Eintheilung der ſüdlichen Provinzen 
von Cochinchina in Koffler's Hist. Cochinch. p 25, und andern 
Werken. Anmerf. von A. Remufate. 


(Gortſetzung folgt.) 
Heraudgabe beforgt durch F. B. v. Bucholtz. 
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Urt. I. The Bomances of Walter Scott. In 60 Vol, in ı6=° ste, — 
Romane vom Walter Scott. In63 Bändchen, Soda u.f.w, 
Zwickau, Gebr. Shumann. 


N kurzer Zeit find die Romane des Verfaſſers des Wa⸗ 
verley, wie durch alle Welt, auch durch das leſeſüchtige 
‚Deutfchland fo verbreitet und befannt geworden, daß die 
fritifchen Anzeigen der einzelnen derfelben nicht einmal Zeit ges 
wonnen haben, ihnen nachzueilen. Das Meer der Ueberfeger, 
ſchon fo zahlreich in unferem auf alles Fremde ſtets aufmerffanien 
Vaterlande, bat fi ich unglaublich vermehrt; es find Ueberſetzer⸗ 
fabrifen angelegt, ja an einigen Orten, follen die frifch durch 
Umwege aus der Londoner oder Edinburger Preife erfauften 
und transmarinirten Druckbogen vor der Korrektur angefommen 
und überfegt feyn, um nur die deutfchen Rivale zu überbieten. 
Bey dieſer allgemeinen Befanntfchaft und Verehrung, welche 
felbit bis in die dDunfelften Winfelftädfe, wohin bisher nyr die in 
den £eihbibliothefen der größeren Städte abgeleſenen Ritter, Lies 
bes: und Banditen - Romane gelangten, gedrungen jft, wäre ed 
überflüſſig, eine referirende Kritik der einzelnen Romane zu geben; 
allerdings aber verdient die ganze merkwürdige Erſcheinung eine 
ruhigere Betrachtung. Im dritten Quartalhefte des Jahres 1821 
dieſer Jahrbücher war vom Rec. ſchon eine Abhandlung über den 
Didier Walter Scott, fo wie eine Vergleichung zwifchen 
ihm und feinem Zeitgenoffen Byron erfchienen. Der dem Schot- 
fen gewidmete Theil enthielt, an ſich ſchon der minder beträcht- 
liche, eigentlid) nur eine Darlegung des Geiſtes jenes Dichters 
in feinen poetiſchen (sensu striet.) Werfen, während er nur kurze 
Winke über den Nomanendichter hinwarf, und es einem andern 
Mitarbeiter überließ, den gefeyerten Namen in diefer Ruͤckſicht 
zu würdigen. Dieß ift bis jegt nicht gefhehen, und piglleicht 
mit Recht, damit, nachdem der erſte raufchende Beyfall vorü- 
‚ber gegangen, eine rubigere Betrachtung‘, welche auf jeden Ball 
für den gemeifen fpztfchreitenden , wenig nad Effekten Brpben- 
den Romanendichter geziemend ift, eintreten koͤnne. 

Was dad AUeußerliche, den Namen des Verfaflers der zahl⸗ 
reichen Romane betrifft, ſo iſt zwar noch immer nicht authen⸗ 
tiſch, ob Walter Scott, dieſer public Caracter, der Ba⸗ 
ronet, der Dichter, ein und dieſelbe Perſon mit dem Autor des 
Waverley n.f. w. ſey. Dieß kann für uns aber ziemlich gleich- 
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gültig ſeyn, da der letztere nicht erſt der unterſtützenden Auf: und 
Namens-Bafid jenes eriteren bedarf, damit unfere Aufmerffams 
feit und Achtung ihm zu Theil werde. Der Romanenfchreiber 
ift an fich fchon ein fehr bedeutender , vielfeitig und völlig ausge⸗ 
bildeter poetifcher Geil. Sind beyde Perfonen identifh, fo 
könnte der reihe Walter Scott fich füglich in zwey Indivis 
duen geiftig trennen, und würde feine feiner beyden Hälften be» 
dürftig des Beyſtandes der andern in die weite Welt fenden. 
Uebrigens fcheint ed auch durch die neueften Mittheilungen ziems 
lich erwiefen,, daß beyde Dichter in der That eine Perfon find, 
oder wenigitens ein Geiſt die Direftion der beyderfeitigen Werfe 
leitet, oder doch geleitet hat, indem der Dichter, fo viel und be= 
kannt ift, feit dem Aufleben des Novelliften (wie ihn die Eng⸗ 
länder nennen) gefchwiegen hat, welcher Umftand noch mehr Ge⸗ 
wicht auf die Uniondgründe legt. Die große Anzahl der in kurzer 
Zeit auf einander folgenden Romane hat theild gegen einen fo 
vielfach auf andern Seiten befchäftigten Autor, ald Walter 
Scott ift, gefprochen, theils die Vermuthung erzeugt, daß 
- mehrere Köpfe an diefen Romanen arbeiten. Die leßtere fcheint 
nicht ungegründet, wenn man auf eine im Altertyum und im 
Beginnen der neuern Zeit gar nicht ungewöhnliche Erfcheinung 
det, daß nämlich mehrere treffliche, mit verfchiedenen Gaben 
ausgeftattete Köpfe fich zur Erfindung oder Ausarbeitung einer 
gemeinfamen Dichtung zufammen tharen. Auguft Wilhelm 
Schlegel ftelltdie fehr gegründete Vermuthung auf, daß verfchies 
dene der alten griechifchen Tragödien auf diefe Art gedichtet ſeyen. 
Das Zufammenarbeiten von Beaumont und Fletſcher 
‚fpricht ſchon die gemeinfame Firma aus, und es ift notorifch, daß 
in unfern Zeiten die Parifer Vaudevilleftüde nicht von Zweyen, 
fondern von ganzen Dichteraffociationen erfunden, ausgeführt, 
mit Liedern verfehen und fomponirt werden. Gefchieht dieß aud) 
bey den ſchottiſchen Romanen, fo it zugleich aber auch gewiß, 
dag ein Genius die Plane erfindet, die Charaftere aufitellt, 
und die Situationen, in welchen fie ſich zeigen fönnen, angibt. 
Deflen ungeachtet müſſen die Mitarbeiter, Ausmaler und Schat⸗ 
tirer mit biftorifcher und oͤrtlicher Kenntniß begabte und vom 
Seifte ihres Anführers ergriffene Köpfe ſeyn. Für unfere deut: 
fhen Begriffe von Begeifterung und Dichterthum fcheint died Ver- 
fahren unbegreiflih, und ift wohl nur bey Gelegenheitöftüden 
vorgefommen; wenn wie indellen, — obgleidy Rec. keineswegs 
ein Lobredner des Verfahrens feyn will — zu einer gehörig ob- 
jeftiven Anfchauung der Poefie gelangt find, dürften wir auch 
biezu den Schlüffel finden. | 

. Wie merkwürdig die Erfcheinung der vorliegenden Romane 
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ift, eben fo erfreulich muß fie nicht nur für das leſende Publifum 
und den Freund der Poefie, fondern auch für den feyn, welchen 
die geiftige Richtung feiner Nation intereſſirt. Mußte es nicht 
den Deutfchen wahrhaft betrüben, wenn er beobachtete, welche 
Schriftſteller in der legten Zeit begierig von der Menge verfchlun« 
gen wurden? — Erfcheint ed doch kaum glaublih, wenn man 
hört, wer unter den Erzählungefchreibern vor furzem der Lieb- 
ling des Publifums feyn Fonnte! Nicht in einer Zeit thierifcher 
Rohheit, überwiegender, gemeiner Sinnlichfeit, fondern in eis 
ner Zeit der höchften geiftigen Ausbildung, nachdem Dichter wie 
Goöthe und Schiller zu wirklichen Nationaldichtern gewor- 
den, und Jean Paul und Tiecks Werfe allmälich überall 
Eingang gefunden hatten! Dürfte unter den’jegt fchreibenden 
deutſchen Novellendichtern nicht jeder ohne Errörhen behaupten, 
er fey beſſer ald jener? Müßte aber die Nachwelt, wenn foldye 
Schriften bis zu ihr gelangten, nicht von der unfrigen denten, 
fie fey eben erft aus der Barbarey eritanden um an den erften 
ungeübten Probezügen, Phantafie: , Erfindungs: und geiftlofer 
Schreiber Sefhmad zu finden? — Bon der andern Seite gaffı der 
Halbgebildete, in vornehmem Dünfel gleidy dem Emporfömmling, 
welcher feiner frühern Standesgenoffen fich [hämt, auf den Wort 
redner der unreifen Afterweisheit, und freut fich, wenn ein Puſt⸗ 
kuchen aufden Meifter im Lande der Poefie feinen Groll ausgießt. 
Es ift ja fo leicht bey uns, die Glorie der geifligen Ausbildung zu er⸗ 
langen, wenn man, auch ohne vorhergehende Erfenntniß des 
Wahren, nur das Beſtehende hinwegnegirt. 

Wie fchwer ed aber auch bey folcher Sinnesart erfcheinen 
mag, Dichtungen zu liefern, welche zugleich dem geiflig Gebil⸗ 
deten und der Menge genügen, fo glaubt doch Nec., daß es die 
Pflicht jedes wahren Poeten fey, darnach zu ringen. Es ift ſchwer, 
fehr fchwer, aber doch möglich, wenn wir die Poefie nicht außer 
und und unferem irdifchen Kreife in baltlofen Träumen oder ſchwan⸗ 
fenden Begriffen, fondern mit feftem Vertrauen in uns und dem, 
was uns zunächft geftellt it, aufluchen. Darun muß e6 und 
werth ſeyn, in Walter Scott einen folhen Dichter gefuns 
den zu haben, welcher, wenn feine Erfindungen, feine Gedans 
fen und feine Daritellung den Sreund der wahren Poefie erfreuen, 
zugleich auch das annoch rohere Jntereſſe der Menge befriedigen. 

Sollten wir im Allgemeinen die Gründe anführen, aus 
welchen es dem Dichter moͤglich geworden, ſo Verſchiedenartiges 
zu vereinen, ſo hieße dieß das ganze Weſen der Poeſie abhandeln 
und auch in das Gebiet des vieldeutigen Begriffes der Volkspoeſie 
überfchweifen. Hier iſt es und nur vergönnt, einige Betrach- 
sungen anzujtellen über den NRomanendichter, und woher es die⸗ 
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ſem moͤglich geworden, ein ſo allgemeines, hohes und begründetes 
Intereſſe bey mehreren Nationen zu erwecken? 

Trotz der allgemeinen Bewunderung für den Dichter, fehlten 
unter den Deutſchen nicht einige Stimmen, welche ihm Gedan— 
"fen: und Ideenarmuth vorwarfen. Wenn man vom Be- 
griffe eined Komaned, wie er und in den vorlegten Decennien 
"geboten und ald Mufterbild gepriefen wurde, ausgeht, fcheint 
dDiefer Tadel allerdings nicht unbegründet. Seit Wilhelm 
Meifter, und ſchon vor der Erfcheinung desſelben, famen die 
Kunfromane in Deutfchland an die Tagesordnung. Man 
wollte unter Romanen nicht mehr die Lebensbegebenheiten eines 
Helden verftehen, fondern die Aufftellung und Entwidelung der 
berrfchenden Anfichten über Kunſt oder fonit ein Ihema des gei- 
ftigen Lebens. Die fogenannte Gefchichte, die Entwidelung der 
Vegebenheiten, der Lebensfituationen wurden ald Einfleidung 
jener -Hauptfache zur Nebenfache. So fab man Romane über 
Muſik, Poefie, Schaufpielfunft, religiöfe, Maler-, Bildhauer», 
wohl auch Handwerfer-Romane. Ueberall herrfchte die Idee vor, 
- weil eben in jener Zeit überall das Abfolute auf dem Wege philos 

fophifcher Forſchung gefunden werden follte. | 

Ob die Aefthetifer von jenen Anfichten zurũckgekommen find, 
ift nicht zu entfcheiden. In der Theorie fpufen fie noch unter 
mandyer Verfleidung umher, in der Praris aber fcheint man 
durch das Gefühl zur Ueberzeugung gefommen zu feyn ; wenig» 
ftens fahen wir in der legten Zeit Feine Romane aus der Ider 
entftehen, und die Maler», Bildhauer: u. f. w. Romane in die 
Tragödien oder zu den Novellen (in welchen legtern nach des Rec. 
Meinung ihr angemeifener Zummelplag ift) zurücdgedrängt. Es 
ift hier nicht Der Ort zu ihrer Entwidlung, wohl aber um dievom 
Rec. ald unbedingt recht anerfannte Anficht auezufprechen, daß 
der Quell der wahren Poefie nicht die Idee fey, fondern die bild« 
liche Anfchauung oder die Phantafie. Der Gedanke erzeugt ſich 
beym Poeten, indem er eine Erfcheinung erblickt, oder die Phan⸗ 
tafe.ihm ein Bild vorzaubert; aus dem Reichtum der in ihm 
fhlummernden Ideen tritt diejenige bey der Anfchauung leben» 
dig bervor, welche ihm bildlich in der Erfcheinung repräfentirt 
wird, und in diefer Vereinigung der Phantafie mit dem Ver: 
ftande erfleht Die Dichtung. Auf die Ausnahmen, wo auch der 
Gedanke zur Poefie werden kann, und aus der bloßen lebendigen 
Darftellung ber Erfcheinung, ohne daß gerade eine Idee darin 
lebendig wird, eine Dichtung, kann bier, wo nur die Grund⸗ 
anficht aufgeltellt werden fol, nicht die Rede feyn. 

Wenn wir vom äfthetifchen Richtſtuhle aus den Quell je= 
‚ner Romane wegen der vorherrfchenden Abſicht ftattder Wahr- 
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heit des Lebens nicht billigen fönnen, fo finden wir auch 
bey der biltorifchen Unterſuchung, daß jene Btomane nur eine Ab⸗ 
art waren. Der Roman gehört zum Sefchlechte des Epod. Cr 
it der Nachfömmling des Heldengedichtes, fo wie unfere Zeitger 
nojjen die Abkommen mythiſcher Heroen ihrer Vorwelt find. Wie 
wir von dem Leben der Altvorderh nur die wichtigften Momente 
willen, und jenes überhaupt vor den Zeiten geiftiger Entwidelung 
fehr einfach und nur in wenigen Zügen von Bedeutung ıwar, fo 
ftellt und audy das Epos in gedrängter Kürze nur das Wichtigfte 
und Gediegenfte vor. Wir erfahren nur die großen, bedeutenden 
Thaten, wogegen das Stillleben der Helden — wenn es ein fol: 
ches gab —- unberührt bleibt. Bey unſerem Zuftande der Kultur 
erfcheint hingegen das Außerordentliche im Leben des Einzelnen 
nur felten, die Bildung macht aber auch das Ungemwöhnliche zu 
etwas Bedeusenderem in höherer Rückſicht. So enthält auch der 
Roman nicht die außerordentlichen und in epifcher Kraft zufams 
imengedrängten Thaten und Begebenheiten des Einzelnen, ſondern 
die Erzählung des ruhigern Ganges feines Lebens, in welchem 
wohl einzelne Momente befonders intereffant und bedeutend hers 
vortreten, das Ganze aber fi) mehr mit der Darftellung unb 
- Entwidelung befhäftigt. Ein Roman, welcher immerwährend 
Spannung erregt, wird nicht zu der beſſern Art gehören; denn 
die Spannung hört mit der Befriedigung auf, und wer einmal 
einen folchen auf Effeften gebauten Roman durchlefen hat, wird 
felten in die Verfuchung gerarhen, ihn zum zweyten Male zu ergreis 
fen, da jenes Intereſſe ihn nicht noch einmal feileln fann. Das 
Intereſſe des wahren Kunſtwerks muß auf dauerndern Elementen 
gegründer ſeyn. E8 gehört eben fowohl die der Natur entnom- 
mene Entfaltung der einzelnen Charaftere, ald die Darftellung 
ber fihtbaren Dinge hieher. Wie das Leben fir jedes nicht ver⸗ 
fchloifene Auge fo reich iit, eben jo mannigfaltig find die Gegen⸗ 
fände, welche im Romane berührt werden fönnen. Eine getreue, 
ruhige Schilderung eines anziehenden Gegenitandes werden wir 
imner um ihrer felbft willen gern vwieder lefen. Wenn 
aber mit der Darftelung äußerer Erfcheinungen auch die einer 
höhern, das Neich des Geiſtes berührenden Wahrheit verbunden 
ift, fo wird das Intereſſe immer größer. 

Die Romane waren urfprünglid auch in der That nichts 
andered als der fingirte Lebenslauf eines Helden, deſſen Stilile- 
ben wir fowohl als feine Thaten mit Theilnahme verfolgen foll 
ten: Die Wahrheit lag nicht im getreuen Berichte von wirklich 
Gefchehenem, fondern in der Auffalfung der Motive zu Handlun- 
gen des Helden, in der Darftellung feiner Gefühle bey der Be⸗ 

trachtung der Außendinge, oder wenn-er mit ihnen in Konflikt 
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gerieth. Dieſe Darſtellung der Gefühle des Helden erforderte 
aber nothwendig, daß die Außendinge felbft mit aller Genauig⸗ 
feit gefchildert wurden, ja daß die Auffailung derfelben endlich 
zur Hauptfache beym Romane wurden, ein Umftand, auf den 
wir unten zurücdfommen werden. Wenn wir im Öegenfah zum 
eben Angeführten die alten und neuen Nitterromane erbliden, fo 
müffen wir diefe, wenn wir fie nicht als befondere Mittelgattung 
betrachten wollen, eher zum Epos ald.gum eigentlichen Lebensros 
mane rechnen, denn die Thaten überwiegen das Stillleben und 
die ruhige Entwidlung, und der Klang der Harnifche wirft fo bes 
täubend, daß wir ihn auch in der ftillen Hütte noch immer vor- 
dröhnen hören, und er und ſtoͤrt, fowohl mit dem Gedanfen den 
geiftigen Motiven zu folgen, ald mit ruhigen Augen am friedlichen 
Leben und den Erfcheinungen außerhalb des Nitterd und feinen 
Angehörigen und zu erfreuen. Die Ritterromane mögen darum 
immer in die freyere Sphäre der Heroenzeit zurüdtreten, und fid) 
der Epopde “zugefellen. — Wenn ferner Cervantes im Don 
Quixote mehr von einer fatgrifchen Idee ausgegangen zu ſeyn 
fcheint, fo fteht diefer Roman ald Ausnahme da. Sehen wir 
aber näher hin, tritt ed dald in die Augen, daß die Poefie doc 
mächtiger im Poeten gewefen oder geworden ilt, ald die Abficht. 
Der ganze Roman ijt ein ergögliches, lebendiges Bild, und nichts 
weniger ald eine langweilig durchgeführte Allegorie oder Satyre, 
bey welcher ſich der Dichter in jedem Augenblicke des Erfchaffens 
flar der ihm Anfangs vorfchwebenden Abficht bewußt gewefen 
wäre. Die englifhen Romane eines Fielding und Smol— 
let — lange Zeit als die Mufter unter allen betrachtet — erfülls 
ten treulich ihres Autors Zweck, das Leben, Glück und Mißge- 
ſchick ſchlichter Erdenföhne auf ihrer Reife durch die Welt, ihren 
Konflift mit derfelben, und vor Allem jener fogenannten Helden 
derbe Menfchlichkeit zu fchildern. Ueberall Wahrheit und Leben, 
aber fait allzuviel von beyden. Nicht diefed rohe Haften an der 
Erdfcholle — was die Zdealiften jenen Romanen vorwerfen — 
verhindert, daß fie Kunſtwerke, wahre Poefien wurden, fondern 
die Urſach it, daß das Unweſentliche nicht vom Wefentlichen ge⸗ 
fondert und zurücgeworfen wurde. Nur den Geiſt der Natur, 
nur den poetifchen Ertraft, mit Zurüdlaffung der Schladen fol 
der Dichter wieder geben, wenn er ein Kunſtwerk aufitellen will. 
In der Auffindung deſſen, was wirflich aufgenommen werden 
muß, bewährt fih der Genius des Dichters. So führt und 
Soldfmith gewiß auch in das wahrfte und innigfte Leben ein: 
zelner Kreife feiner britzifchen Landsleute und zugleich in die wahre 
Natur des Menfchen ein; wie diinn ift aber daben fein ausgezeich⸗ 
neter Roman der Vicar von Wafefield geblieben! Indem 
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aber nur das, was zur poetiſchen Behandlung ſich eignet, hervor⸗ 
genommen iſt, erſcheint nirgends eine Lüde, nirgends eine 
Zufammenftellung von Effeften, fondern das geiftige Leben, der 
Hauch einer höhern Poefie zeigt ſich überall, 

5 Wenn aber der Dichter nicht von einer Idee bey Erfindung 
des Kunftwerfed ausgehen fgll, und wenn wir finden, daß die 
beften Romane nicht die allegorifche Darftellung irgend einer 
Wahrheit, fondern vielmehr ein treu poetifches Bild des Lebens 
find, fo darf man auh an Walter Scottd Romanen den 
Mangel einer leitenden Idee nicht rügen, weil fein ganzed Ber 
ftreben dahin geht, jeder lebendigen oder lebendig gewefenen Er- 
fheinung die poetifche Seite abzugewinnen, und fie nur in dier 
fer ihrer Wahrheit anfchaulich zu machen. Es wäre thöricht, den 
"Aftrologen mit Wilhelm Meifter zuvergleichen, und an 
jenen Anforderungen zu machen, welche man in diefem erfüllt 
fieht. Uebrigens dürfte in den meilten Romanen der Britten, 
fo fern ab ed audy vom Dichter gelegen, Durch die ganze Dichtung 
eine beflimmte Zendenz auszufprechen, ſich eine durchgehende 
‚Idee auffinden laſſen. Es ift die, welche eigentlicdy dem Wefen 
der Zragödie zum runde liegt, das Ningen der individuellen 
menfchlichen Kraft gegen- die gejeglihe Ordnung. Wie fehr 
auch der Vefte verführt wird, anzunehmen, dag Scott 
die feurigen Charaftere begünftige, welche entweder als Ueber- 
bleibfel einer früheren Freyheit gegen die gefelligen Einrichtuns 
gen der Gegenwart fich auflehnen, oder im Kampfe für das vers 
drängte Befchlecht der Stuarts gegen die Sefeglichfeit in dem 
neuen humanen Königöhaufe alle Krafte aufopfern — fo blickt doch 
zulegt immer wieder der Freund des friedlich Beftehenden und dem 
wirflichen Geiſte der Zeit Entfprechenden hervor. Die ſchönen, herr- 
lichen Charaftere zerftören fi, oder werden befehrt. Zwar vers 
hindert die firenge Objektivität den Dichter, feine Ueberzeugung 
Far auszufprehen — fein Gefühl fehwanft vielleicht felbft — 
‚aber aus der Dichtung fann jeder, der überhaupt den objektiven 
Geift eines Dichters von den Worten, welde deilen Perfonen 
fprechen, zu unterfcheiden verficht, den Schluß ziehen. 

Wenn der Britte durch unfere Darjtellung gegen den Vors 
‚wurf der Ideenarmuth vertheidigt wäre, fo fäme ed nur noch 
darauf an, ihn gegen den der Gedanfenarmuth zu rechtfer⸗ 
tigen. Es mag wohl eine Inrifche Poefie geben, mo eben zu die» 
fer Eigenfchaft die Gedanfen nicht uöthig find, auf feinen Kal 
aber wird ein fo geordneted Kunftwerf, ald der Roman, ohne 
fie befteben fönnen. Es fommt aber nur darauf an, wie wir 
die Gedanken wahrnehmen wollen? Der philofophifche Deutiche 
ift feit geraumer Zeit daran gewöhnt, wie überall in feiner Lite⸗ 
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ratur, auch in der poetiſchen, die Reflexion vorwalten zu 
fehen. Wir wollen gegen diefe an fich nichtd einwenden; für 
die Poefie aber taugt es nichts, wenn fie im Gewande der Phi- 
lofopbie einherfchreitet, wogegen umgekehrt die Philofophie im 
poetifchen Kleide willfommener ij. Daß eine flare, weder mit 
Bildern noch mit Gedanfen geſchmückte Erzählung eines poetis 
fchen Segenftanded ebenfalls Poefie fey, wird Niemand läugnen, 
der die Alten kennt, und wir fönnen Gottlob auch unter den 
Deutfchen zu jeder Zeit Männer nennen, welche auf diefe Art 
wahrhafte Dichtungen geliefert haben. Nur in der lebt vergans 
genen Zeit finden wir fo viele Dichtungen voller Sentenzen. So 
fprechen faft in allen Schiller’fchen Dramen die Perfonen oft tief 
durchdachte und in fchöne Form gebrachte Wahrheiten aus. 
Dieß beftach Ohr und Geiſt anf leichte Weife, und gab eben 
deßhalb ein leichtes, aber auch täufchende® Kriterium der Poeſie. 
Beurtheilen, ob ein gradezu ausgefprochener Gedanfe richtig fey 
und in fchöner Form erfcheine, das fonnte jeder einiger Maßen 
Gebildete. Diefen Beyfall zu erwerben war aber auf der andern 
Seite weit leichter , ald den Gedanken in der Entwidlung der 
ganzen Dichtung oder plaftifch in den einzelnen Begebenheiten 
und Charakteren auszudrüden. So wurde Thür und Thor der 
DberflächlichFfeit geöffnet. - Indeſſen mußte bald diefer falfche Weg 
erkannt werden , der nichtd mehr "begreift, ald ein Wortgeflingel 
mit Redensarten, weldye faum den Verſtand, nie aber die 
Phantaſie anfprehen. Unter Shafefpeär’d Dramen der 
mannigfaltigften Art wißten wir nur eins zu nennen, wo die 
Perſonen in. die tieffinnigiten Wahrheiten mit flar ausgefprochenen 
Worten refleftiren; Hamlet ift aber theild das feiner Idee 
hach unergründlichfte, theild eines der fpäteften, wo nicht daB 
allerlegte Werf des Dichters, in welchem daher der Bielerfahrne 
den Betrachtungen über fein ganzes reiches Leben freyen Lauf 
ließ. Leffing, ein Dichter, der gewiß vom Gedanken erft zum 
Bilde geführt wurde, refleftirt felbft in feinem Nathan, welcher 
ber Idee nach doch mehr philofophifches Lehrgedicht ald Drama 
ift, felten durch bingeitellte Sentenzen, fondern weiß die trodens 
ften Wahrheiten durch einen frifchen Dialog lebendig zu machen, 
oder in fchönen Bildern den Gedanken zur erfreulichen Anfchau: 
lichfeit zu bringen. — Doch find es auch nicht mehr die Sen: 
tenzen, welche man in die Dichtung eingeftreut fordert, man will 
vielmehr eine Gemüthswelt im Romane erbliden, das in: 
here geiftige Leben foll vor den dußern Begebenheiten hervortres 
ten. Hiergegen Fönnen wir nichts einwenden. Dem Geilte, 
bem Gemäthe fein Recht, man wolle nur nicht mit chemifchem 
Mefler dad was die Natur gufammenflgte, von einander tren» 
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nen. Wir haben treffliche Romane der Art, wo die Charakter⸗ 
geichnung und die geiitige Entfaltung vorherrfchen, unter Deut: 
ſchen fowohl als Engländern, bey welchen wir Sternes Werke 
bieher rechnen, — aber arten nicht auch viele Romane zu einet 
folhen Zangweiligfeit aus, daß man eher in ihnen ein Lehrbuch) 
ats eine Dichtung vermuthet? Auf Feinen Sau können diefe Ro: 
mane ganz populär werden. Die humorijtifchen find eine der 
berrlichiten Gattungen diefer Romane aus, dem innern Leben. 
Bedarf aber nicht unfer eriter Humorift, Jean Paul, überall, 
wo er eine treffende Wahrheit im Gewande des Scherzed aus⸗ 
fprechen will, der Bilder aus dem äußern Leben, und oft: folcher 
von der derbften Wirflichfeit? Je mehr poetifch diefe Romane 
find, um fo mehr braucht der Gedanke das Bild; aus einzelnen 
Bildern entfteht aber fein Kunftwerf, fondern die einzelnen Bile . 
der müllen in einen organifchen Zufammenhang treten. Welcher 
organifche Zuſammenhang in der Außenwelt ift aber lehrreicher 
und erhabner, als die Lebendgefchichte eines Mienfchen, wenn diefer 
mit dem Einfluß, welchen er auf die mit ihm in Konflift gere- 
thenden Aufendinge ausübt, oder der von den letztern auf ihn 
ausgeübt wird, und vorgeführt erſcheint? — Selbſt Jean Paul, 
bey allen Humor, bey allem Neichthume der Phantafie, und 
obgleich er oft mit wenigen Zügen daB lebendigfte Bild der Wirf- 
lichfeit und hinntellt, wird niemals populär werden, weil er feinen 
Reichthum an Sedanfen nicht fallen fann, und der größte Theil 
in Worten audftrömt, während nurder geringere in der Handlung 
fich zeigt. Hätte Jean Paul e6 gleich Göthen verflanden, 
Die Weisheit, welche aus der lebendigen Natur mit taufend Stim⸗ 
men dem heiligen Dichter zugeraunt wird, in fich ſo zu verarbeis 
ten, und in lebendigen Bildern, flatt in Iyrifchen Ergüffen wieder 
von ſich zu geben, er wäre der größte Dichter geworden, wie es 
thm einft in den Zenien verfündet wurde. Ohne deßhalb den be> 
geijterten Sänger tadelfi zu wollen, müſſen wir, zu unferem Thema 
zurücfehrend, behaupten, daß das döchite Kunftwerf und zus 
gleich) das populärfte dasjenige feyn wird, wo daß innere 
Leben ausgeprägt im äußern und die Gedanken plaftiich 
dargelegt in den Charafteren, deren Handlungen und den Ereigr 
niffen erfcheinen. Die Porfie malt dem Geiſte vor, und der 
Hörer will mit den geiftigen Augen fehen. Se einfacher die Zeich- 
nung ift, um fo deutlicher fann man fie auffallen. Bey gehöri- 
gem Fortfchreiten in diefer bildlichen Darlegung wird auch der 
Geiſt der ungebildetern Menge allmälich mit zum Berftändniß forts 
gezogen, und wirdfo fähig, Wahrheiten zu begreifen , welche ihe 
auf dem Wege der duͤrren Verjtandeserläuterung immer unvere 
ftändlich geblieben wären. „ 
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So leſen wir auch im Walter Scott ſelten Reflexionen 
des Dichters, ſelten allgemeine Sentenzen in dem Munde der 
Helden und Nebenperſonen, und nirgends ſtoßen wir auf foges 
aannte Vılder aus dem innern Leben. Welcher Kenner des Dich- 
ters wollte aber deßhalb behaupten, daß er nicht refleftirte, daß 
wir aus dem Munde feiner Perfonen nicht tiefe Wahrheiten er: 
führen, und endlih, daß und die Gemüthswelt verfchloffen 
bliebe! Die Srüchte des Verftandes wie die Blüten des Gefühle 
Fönnen reichlic) gefammelt werden, fie liegen aber nicht oben auf, 
fondern tief im grünen Laube verborgen. Er refleftirt als Hiſto⸗ 
tifer, indem er und dad ganze Bild einer Zeit und beftimmter 
Kreife feines Vaterlandes im Romane aufftellt ; mitunter bricht 
aber audy im Einzelnen das Gefühl hervor , und die Betrachtuns 
gen des Dichters find dann Die Belege einer auf reifen Verftand 
begründeten Weltanficht. Nurin Wehmuth, nicht in bittern Hohn 
bricht der Dichter au, wenn er auf ganz verfehrte Richtungen 
ftößt. Das Princip des Guten, welches er überall erblidt, laßt 
ihn nie verzweifeln. Welche Wahrheiten, welche logifche Schlüjfe 
werden in den Oefprächen entwidelt, ohne daß — wie es fo oft 
bey fchwächern Dichtern der Fall it — der Lefer Zweifel hegen 
fönnte, daß ein ſolches Sefpräch wirklich fo gehalten fey, oder 
Daß den Perfonen Worte in den Mund gelegt: wären, die nicht 
ihnen, fondern dem Dichter zugehörten. — Wird uns nicht ends 
lid) das innere Leben mannigfaltiger Charaftere aufgeſchloſſen, 
wenn wir Schritt für Schritt ihre Handlungen verfolgen, und 
und geftehen müflen, daß unfere Öedanfen ihnen vorangegangen 
find! Freylich finden wir das Außerordentliche felten, bey wels 
chem Charafter fönnten wir aber fagen: Hier ift Unnatur! — 
Welche Unnatur zeigt fich hingegen oft bey unfern Schilderungen 
der Natur des innern Lebens! — Der Geiſt — fo lange der 
Menſch, Menfc bleibt — ift vom Körper bedingt, nur als Menfch 
gehört aber der Menfch in den Roman. — Wie oft vergönnt uns 
aber nicht auch der Dichter , recht tief in das innere Leben unbe: 
Deutenderer Charaftere zu bliden, und welchen Kenner des menſch⸗ 
lien Herzens müſſen mir dann bewundern! Rec. erinnert bierbey 
nur an den Alterthümler, in welden Walter Scott, viel 

leicht abfichtlih, wenig Handlung, und dafür eine um fo tiefere 
und reichere Charafterfchilderung an fi) unbedeutender Perfonen 
und zeigt. Wie fann das innere Leben und anfchaulicher, rei- 
er und in fo taufend Abflufungen gemalt werden als in der 
Sifherfamilie, im Alterthbümler felbit und zum Theil 
im Sir Arthur? — Diefer Roman wird aber weniger von 
der Menge verehrt, ald manche andere, an Geiſt weit ärmere, 
aber dafür an Handlung reichere. Für und iſt er wichtig, weil 
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Walter Seott gezeigt hat, daß es ihm nicht ſchwer ſey, das 
fogenannte innere Leben, die Gemüthewelt, zum Hauptthema 
zu machen. Er zog ed aber vor im bey weiten größeren Theile 
feiner andern Romane daB äußere Leben zu malen, und es dem 
poetifhen Gemüthe zu überlajjen auch in deilen Zügen das innere 
zu erfennen. ‘ 
. Während des Dichters geübter Pinfel auf diefe Weife das 
wirfliche Leben, wie ed unferen Sinnen erfcheint,, hinmalt, fefs 
felt er dad Auge der Menge, welche nur fehen will, und fich freut, 
wenn fie die Bilder wieder erfennt, die ihr überall im Leben bes 
gegnen. . Das genügt dem Profanen. Der in das Heiligthum 
der Dichtfunft Eingeweihte, oder fürzer, das poetifhe Gemüth 
erblickt aber in diefen Bildern eine Schrift, welche ihm tiefere 
Wahrheiten des Lebens verfündet. Diefe doppelte Art der Ans 
fhauung dürfen wir nicht allein in Scotts® Romanen ſuchen, 
wir werden fie in den meiften wahrhaften Dichtungen, ja endlich 
in jedem Kunitwerf finden. Esijt aber nicht allein ein doppelter 
Standpunft für die Anficht der Kunft, der Abftufungen find fo 
viele, als ed Grade der Bildung gibt. Diejenigen Dichtwerfe 
nun find in den Augen des Rec. die größten, welche von den 
verfchiedenen Standpunften aus gleich gefallen. Allen zu ge> 
nügen, willen wir, ift unmöglidy. Aber es gibt Poefien, welche 
den Mochgebildeten, wie den, welchem zuerit die Ahnung auf: 
gegangen ift, daß ed etwas Höheres ald den Genuß der Sinne 
gebe, anfprechen. Diefe Popularität fann aber nur erreicht 
werden, wenn der Dichter ſich über die Dichtung ganz vergißt, 
wenn er die Erſcheinungen des Lebens fo ſtudirt hat, daß er nur 
die wiedergibt, welche zugleich fich für poetifche Daritellung eig— 
nen, und motivirt im menfchlichen Geiſte find. Beyde Erforder> 
niſſe werden in der Regel zufammentreffen. 

Welcher Dichter gibt wohl ein beifered Zeugniß dafür, daß 
der Zauber der fehlichten Wahrheit der größeite fen, ale Walter 
Scott? Man it gewohnt zu hören, daß den rohen Appetit der 
Menge nichts mehr als beftändiger Effeft, als fortwährende 
Spannung befriedige und zugleich reise; bey welchem Romans 
fihreiber aber herrfcht fo wenig Sucht, Effeft zu machen, als bey 
jenem? Ohne Pomp in den Worten, und ohne Reiz einer befon- 
dern Stellung referirt er, wie ed gefommen ift und fid) zugetra⸗ 
gen hat. Nirgends wird plöglich abgebrochen, um zu fpannen, 
fondern jedes Uhrrad Läuft fo lange, bis es abgelaufen if. Die 
Perfonen benehmen fich nie ungewöhnlich, felbit das wunderbare 
Zufammentreffen der Leute (eben nach dem Romane romanphaft 
genannt) findet man felten. Dennoch verfolgen wir die Perfar 
nen neugierig, weil wir vorausfühlen, wie fie handela werden, 
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Eigentliche Spannung liegt nur in den dramatiſchen Scenen, 
Ohne in diefen Entwicelungen des Dialogs immer Elemente zu 
finden, welcde uns nicht fchon vorher befannt wären, werden 
wir doch Wort für Wort durch die Kraft der narürlichen Logik, 
durch den richtigften Klimax und die überrafchenditen Wendungen, 
niemals aber durch eine Leberbietung der Natur mit fortgerijfen. — 
Iſt diefe getreue, ſchlichte Darjtelung nicht überall dem Stu— 
dium möglih? — Wäre fomit nicht der erite Schritt gethan, 
die Poefie bey ihren hochgebildeten Verehrern und zugleich bey 
denen, welche unter ihrem Namen nur die Mochzeit6carmena ver⸗ 
ftehen, in einer und derfelben Geitalt auftreten zu laſſen. 

Diefe objeftive Darjtelung des Lebens wäre alfo der Grund, 
weßhalb feine Romane auch dem bloß Schaulujtigen gefallen. E& . 
ift aber nicht der einzige. Auch die getreueite Darſtellung würde 
defhalb nicht jedes an Handlungen und Begebenheiten reiche Leben 
für jedermann interejlant machen. Es find die hiſtoriſchen The⸗ 
mata, welche fo durchgreifend jede Klajle von Lefern, und jede 
Nationalität anfprehen. Damit fey aber nicht ausgefprochen, 
daß jeder Roman über einen hiltorifchen Öegenitand eben deßhalb 
gefallen müſſe. Das Gegentheil, und daß ed nirgends ſchwerer 
fey, Poefie und Wahrheit zu vereinigen , als bey der Behandlung 
der Gefchichte , lehrt die Erfahrung. Wir ſehen hiftorifche Tra- 
gödien, wo der Dichter, um den Stoff poetifch zu machen, nicht 
weniger gethan hat, ald Thatſachen zu fireichen, neue zu erfin« 
den, die Entwidlung zu ändern, die Charaftere gerade zum Er- 
treme deflen, wie fie erfchienen find, umzuwandeln, und flatt 
ben Sitten der Zeit die feiner gegemwartigen unterzulegen — furz 
Dramen, wo nichts biltorifch war, ald der Name, Mit Roma; 
nen von gleicher Befchaffeiheit überfchütteten uns die letzten Des 
cennien, ja ed erfcheinen noch jegt dergleichen, welche den Meißs 
nerifchen nicht unähnlich find. Namentlich wird jeder hiftorifche 
Name und feine Zeit von den Schriftitellerinnen jaͤmmerlich zer⸗ 
zauft. Wie in der berühmten Mühle des Garbino werden die 
Helden der Vorzeit zerfchröten und zermahlen, und in zierliche 
Puͤppchen eingefnetet, Gigantifche Niefen werden zu ſchmach⸗ 
tenden Liebhabern, barbarlfche Tyrannen zu philanthropifchen Men- 
fhenbeglüdern, ein Unfinn, der nie erfannt wird; oder immer 
wieder unter anderer Seftalt zum Vorfchein fommt. 

Die Geſchichte ift die größte Dichtung. Wer an ihr fünfteln 
will, wird zu Schanden, Aber e8 gibt eine doppelte Auffaſſung der- 
felben, um fie in die Formen unferer menſchlichen Poefie zu brins 
gen. — Einmal faife man fie in ihren großen Momenten auf, 
man laife die Herven auftreten in ihrer angebornen Geſtalt und 
der Dichter erfcheine nur ald Bildhauer, welcher die Theile am 
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rohen Blocke weghaut, welche den Anblick der vollendeten Geſtalt 
hindern. Der Dichter ſoll alſo nur das poetiſch Unbedeutende 
ſtreichen, um das poetiſch Bedeutende harmoniſch gerundet her⸗ 
vortreten zu laſſen. So faßt Shakeſpeare die Geſchichte in 
feinen hiſtorifchen Dramen auf. Seine Kunſt bewährt ſich vor⸗ 
nämlich darin, daß er mit ſcharfem Kennerblicke aus der bedeu⸗ 
tendften Periode feines Vaterlandes die zufammenhängenden Bes 
gebenheiten herausfchneidet und zu einem in fich gefchloilenen Gan⸗ 
gen dichterifch umformt. So ift bey näherer Betrachtung jedes 
feiner hiſtoriſchen Dramen — wie ed auch dem ungewöhnten Auge 
nur als rohe Mofaitarbeit erfcheine — ein vollfländige Ge⸗ 
mälde mit Ende und Anfang und Hauptgeltalt in der Kataftrophe, 
und alle Theile haben Beziehung auf einander. Breylich muß 
man aber den Umfang und Inhalt eines Königreich nicht mit 
Ellen meſſen wollen. Diefe großartige Auffaffung der Gefchichte 
felbjt bleibt aber nur den größern Genien der Dichtfunft vorbe: 
balten. &o leicht edfcheinen mag, eine Dichtung aufzuitellen, wo 
ſchon eine höhere Macht vor uns gedichtet hat, und uns nichts 
zu thun übrig bleibt, als zu ordnen, fo liegt doch gerade in der 
Gelbitbefchränfung, vom eigenen Dichtwerfe nicht hinzuzuthun, 
die größte Kraft, wie denn andererfeitd ed den feinften Blick 
erfordert, um die ungeheuern Mailen fo überfchanen zu Fön: 
nen, daß uns nicht eine einzelne Höhe die Ausficht raube, und 
fir nicht verwirrt werden von dem großartigen Neichthum der 
Bcenerie. — Wer ſich diefen freyen und fcharfen Blick wicht zu: 


.. traut, der verfuche es nicht, die große Gefchichte auf Die enge 


Bühne feiner Poefie zu bringen, d. b. er bearbeite nicht poetifch 
das Leben der Helden und Könige felbit, denn eine folche Ver: 
arbeitung wirde nur eine Zerarbeitung des Werthes jener He- 
roen fepn. Statt des Lebens der Herven felbit fieht es aber den 
minder begabten Geiftern frey, die ganze Gefchichte der Vorzeit 
in ihren Dichtungen aufleben zu laſſen, indem fie das Wefen jener 
Zeiten, die Eigenthümlichfeiren, die Sitten, die Anfichten und 
Meinungen vorführen, ihre Perfonen in diefem Geifte auftreten 
und dagegen nur im Hintergrunde die wirklich gefhichtlichen 
Perfonen gleich Heroen, die zu groß And, als daß fie noch von 
menfchlicher Künſteley fonnten bearbeitet werden, erfcheinen lajlen. 
Auf dieſe Art iſt der bey weitem größte Theilvon Walter Scott 
Romanen biltorifch; wogegen nur in einigen die Könige und Hel« 
den in den Vorgrund treten, und nur bey einem eine gefchichtlidh 
bedeutende Perfon die Hauptrolle im Romane fpielt. 

Die Gefchichte eines Volkes ift nicht für das eine Volf allein 
von Bedentung, fondern fie gehört der ganzen Welt an. So 
muß auch die Porfie, welche auf die Gefchichte bafirt it, einen 
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groͤßern Kreis der. Theilnahme gewinnen. Fieldings und 
Smollets Romane ſpielen unter den Paſſagieren einer Poſt⸗ 
kutſche, unter fuchsjagenden Dorfjunkern, gauneriſchen Gaſt⸗ 
wirthen, und blicken zuweilen in langweilig brillante Geſellſchaf⸗ 
ten der großen Welt jener modernen Zeit des Dichters. Frey⸗ 
lich müffen wir zugefteben,, daß Fielding überall nur Natur uns 
gibt; aber ijt dieß die große unendlid;e Natur? Können ſich in 
Diefen kleinen konventionellen Verhältnijfen alle die Regungen 
und Anftrengungen zeigen, deren der Menfch fähig iſt, und deren 
Aeußerung nicht über feine natürliche Anlage hinausliegt. Auch 
der Schlendrian des Lebend mag vom Dichter gezeichnet werden, 
eben weil er zum Leben gehört, und wir Fönnen es deßhalb 
nicht tadeln, wenn die begabteilen Dichter fi nur die Portrair 
tirung diefer niedern Regionen zur Aufgabe geitellt haben. Auf 
jeden Fall aber müffen die Romane ein allgemeines und höheres 
Sintereife erregen, welche die fittlihen und äußern Verhaͤltniſſe 
ganzer Zeiten und Neiche und mit aller hiſtoriſchen Treue und’ 
poerifchen Leben fchildern. Es heißt nicht, daß der Dichter, wel⸗ 
cher dieß beabfichtigt , die Wahrnehmung aus den niedern Kreifen 
des Lebens verabfäumen und überall nur in höheren Regionen. 
fehweben fol, fondern es ſteht ihm frey, aus allen lebendigen 
Kreifen einer Zeit diejenigen Erfcheinungen hervorzuheben , welche 
dem Lefer das deutlichite Bild von dem Treiben jener Vorwelt 
geben. Welche Charaftere treten in Scotts Romanen auf? 
Selbft ben der Schilderung von Männern aus den neuen Revos 
Iutionen würde ed dem Dichter fchwer werden, von fo mannigs 
faltigen SInterejlen bewegte Charaktere aufzuftellen. Es würde 
immer nur den Kampf von zwey Ideen, tvelche auf ziemlich ein 
fache Säge reducirt werden fönnen, gelten; die andern Verhält⸗ 
niſſe, Anfichten und Sitten hat dad legte Jahrhundert in ganz 
Europa'fo gleich gemacht, daß es ſchwer wird, und kaum der 
Mühe lohnt, die natidnalen Individualitäten zum Hauptfujet 
einer Dichtung zu nehmen. Auf diefe glückliche Wahl der Oert⸗ 
lichfeit und der hiſtoriſchen Perioden, welche ihm zugleich den 
jest fo feltnen Kranz ald Baterlandsfänger erworben ha⸗ 
ben, iſt fehon anderwärts aufmerffan gemacht worden. 

Bleib Shafefpearen, welher am Wendepunfte des 
großartigen uud poefiereichen Mittelafterd und der von Gedanfen 
gefchwängerten Kultur der neuern Zeit im Leben daftand, und 
dem es fo vergönnt war, zurüczubliden auf die noch in ftattli- 
chen Ruinen glänzenden Erfcheinungen der Vorwelt und mit freis« 
diger Ahnung hinauszufchauen auf ein neues Reich des Lichtes und 
des Geiſtes, — gleich jenem Dichterherod Englands hörte der 
‚Scyotte noch ald Kind die Erzählungen von der Faum dahin ge⸗ 
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ſchwundenen rohen Naturkraft ſeiner Landsleute aus dem Munde 
derer, welche den Ausbrüchen jener Kraft noch als Augenzeugen 
beygewohnt hatten, und zugleich ward er auferzogen unter allen 
Früchten der Kultur, welche eine aefebliche Freyheit feinem Va⸗ 
terlande gefchenft hatte. Aus meiit örtlihen Gründen hatte ein 
Theil der fchottifhen Halbinfel fi in roher patriarcdhalifcher 
Freyheit bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts erhalten, waͤh⸗ 
rend die höchite Kultur unter den füdlichen Nachbarinſulanern 
herrſchte. So ward zur felben Zeit auf derfelben Inſel eine Zeit» 
fehrift wie der Spectator gefchrieben und mit allgemeinem Ent⸗ 
züden gelefen, während das Bauftrecht galt, feindliche Stämme 
in Blutrache fich vernichteten und abergläubifche Gebräuche aus 
dem grauen Heidenthume gäng und gäbe waren. — In einem 
folhen Momente, wo die fortfchreitende Kultur auf der einen 
Seite die großartige Barbarey auf der andern nicht mehr dulden 
fann, und dagegen diefe ſich mit aller Kraft gegen das Neue, 
was ihr verächtlich, weichlich, den Mann entebrend erfcheint, 
entgegenſtemmt, in folcher Zeit der Kriſis, wo nothwendig eines 
der nicht vereinbaren Elemente untergehen muß! entwiceln fich die 
großartigen Charaftere. Für die Poefie it Brutus und Kato 
gleich groß mit Cäfar. Der Dichter betrachtet die Aufbietung 
und Entwiclung der menfchlichen Kraft, wahrend ed dem Phi- 
Iofophen überlaifen bleibt, auf feinem Wege die Motive in Bezie⸗ 
hung auf die Weltgefhichte abzumägen. — Wo foldhe Gegenfäge 
in der Kultur fich finden, als die zwifchen den Bergfchotten und 
verfeinerten Bewohnern ded Thallanded, wo der Glaube die.ver- 
wandten Stämme in die wunderlichſten Sekten trennt, wo Einige 
von Raub und Krieg, die Audern vom Handel, Gewerbe und 
Aderbaue leben, und für jede Partey und Sekte der vaterlän- 
difhe Boden reich an ruhmwürdigen Ereigniffen der Vorzeit und 
Zhaten ihrer Altvordern iſt, da müſſen, wenn die gewichtige 
Frage: was Rechts iſt? im blutigen Streite entfchieden werden 
fol, und auf der einen Seite fhwärmerifche Anhänglichkeit für 
ein altes vertriebenes Königshaus, Mitleid für unglüdliche Prin- 
- zen, Zapferfeit und ungebändigter Freyheitsſinn, auf der andern 
aber Liebe für die wohlthätige Ordnung, für die gefegliche Frey⸗ 
heit und eine milde, beftehende Regierung gegenübertreten, ger 
waltige Kämpfe im Aeußern*und Innern gefochten werden, und 
der Menſch, der in diefen Konflift geräth, muß feine verborgen» 
ften Kräfte aufbieten und in feiner ganzen Größe, wie fie von 
höherem Standpunfte aus betrachtet auch nur Flein fich zeigen 
mag, erfcheinen. — Während jebt (abgefehen von der ſchönen 
Gleichheit vor dem Geſetze und in ſtaatsrechtlicher Hinficht) alle 
Stände durch einen gleihmäßigen Anſtrich der Fonventionellen 
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Bildung gleich ericheinen, bet jene Zeit in Schottland im 
jeder Klaſſe, in jedem Stande erwas Befonderes dar. Während 
jegt überall der Pobel— etwa einer großen Zradt — in Wahrheit 
nur die Hefen, der ſchlechte Bodenſatz der Vornehmeren iſt, und 
alle Laſter derjeiben, nicht aber ihre geijiigen Kräfte, mit wels 
chen fie jene fompenfiren, an fi trägt, fo fonnten damals die 
kraͤftigſten Charaftere aus der niedrigern Klaſſe fich herausarbei⸗ 
ten, weil fie ın ſich abgefchloilen waren, und nicht unter der 
Kontrolle einer allgemeinen gefelligen Bildung fanden. Welche 
großartigen Geflalten Walter Scott in diefer Beziehung ge: 
malt und lebendig har werden lajfen, weiß jeder, der in einem 
der Romane auf feine Zigeuner, Bettler und Armen geſtoßen 
il. In unferer Zeit folche Charaftere zu zeichnen ft, wenn mau 
der Wahrheit treu bleiben will, unmöglidh. Diefe Klaſſen zeich⸗ 
nen ſich bey und, wenn ed der Sal iſt, nur durch widrige Ruch- 
Iofigteit aus. — Durch das Hervorheben jener menfclichen Gi⸗ 
gantenfräfte wird aber der Dichter nicht verhindert, aud) das Bir: 
ten und Zreiben in den niedern Kreifen zu fchildern. Lebendig 
fehen wir die Häusfichfeit in der Hütte und im Pallae. Auch der 
Geiſt der unbeholfenen Befchränftheit wird uns angezeigt, und es 
ift nichts aus Den hergebradhten Romanen, das wir in diefen hiſtori⸗ 
{hen vermillen, als die faden motiv- lebens: und wirfungslofen 
Diatriben aus der fogenannten Gemüthswelt, wo die gedanfenlo= 
fen Bedanten und Gefühle unabhängig von allen Handlungen in der 
erfcheinenden Welt find , oder die gleich faden Unterhaltungen in, 
verfchiedenen Romanen, die ohne Grund und Zwed nur um Außen: 
Dinge ſich drehen, und weder in ſich Geiſt beſitzen, noch in geijtigem 
Zufammenhange mit dem ganzen Werfe ftehen. 

Menu wir in der hiftorifchen Aufitelung des Lebens, in der 
plaftifhen Derlegung der Gedanken und in der Wahl Hiftorifcher 
Stoffe zu fiir Die Poeſie glücklichen Zeitpunften, Gründe gefun- 
den haben, aus welden Walter Scotts Popularität und 
zugleich der Beyfoll, welcher ihm vom denkenden Verehrer der 
Poefie zu Theil geworden iſt, fich erflären laßt, fo find dieß nur 
ſolche Bründe, weiche aus theoretifcher Betrachtung des Weſens 
der Nomane und der Poefie fih ergeben. Wer ohne poetifchen 
Geiſt nad) dieſen und ähnlichen Negeln Romane für poetische 
Gemuͤther und die lefefüchtige Menge fchreiben wollte, dem möch— 
ten wir deßhalb noch nicht dig Populäritäe zufihern. Scott 
hat nicht nach Regeln diefe Romane augefertigt, fondern der 
Geiſt feiner Poefie hat ihn getrieben ganz gegen die biöherigen 
egeln der englifchen Romane feine vaterländifhen zu Dichten. 
Bein Genius hat Ihm die Säbe eiugegeben, woraus der rubigere 
Betrachter Regeln zieben kann. Worin fein Dichtergeit im Be⸗ 
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fondern beſtehe aufjufuchen, gehört nicht in dieſe Kritif, wenn 
wir nicht etwa über alle Poefie und Bier außlaffen wollen. Daß 
aber eben jene richtige Auffaſſung der Geſchichte, jene Umgeſtal⸗ 
tung deſſen, was der Engländer bisher unter Roman verftand, . 
eine Eigenthümlichkeit feines poetifchen Geiftes fey, braucht 
faum bemerft zu werden. Ein fichered aͤußeres Kennzeichen des 
echten Werthes feiner Poefie liegt audy darin, daß fein erfter 
Roman in diefer Art Tange Zeit faft unbeachtet blieb, und erit, 
als nach geraumer Zeit feine Nachfolger erſchienen, die poetifche 
Eigenthümlichfeit anerfannt wurde. Leber andere poetifche Eigen- 
thuͤmlichkeiten des Dichters iſt ſchon weitläufiger in der erwähnten 
Anzeige der bedeutenderen unter feinen Poefien und in der Ver: 
gleichung mit denen Byrons gefprochen. 

Nur ein Umftand bleibt und noch im Allgemeinen zu bemer: 
Fen übrig.‘ Die Abründung eines Romans ift zwar nicht fo noth: 
wendig als wir beym Drama verlangen , daß ed in fich ganz ab: 
gefchlojfen erfcheine, und Anfang und Ende in gleicher Wechfelbes 
ziehung unter einander ald mit der Mitte ſtehen; denn das Epos 
ftellt uns plaftifch einen LRebensabfchnitt oder einen lebt. in 
der Sefchichte vor, wo jeder Theil in fich und durch fich jelbit ab⸗ 
gefhloffen erfcheinen fann und foll, und der Roman wird nicht 
ganz die Natur feines Geſchlechts verläugnen fönnen, dennoch 
aber ift eine gewilfe Abründung auch hier zur Befriedigung des 
Lefers nothwendig. Auch aus dem Romane werden und follen 
fi zwar Auszüge geben laifen, welche an ſich durch Darftellung 
und innewohnendes Leben Intereſſe einflößen müjlen, wir ver 
langen indeifen — namentlich der denfende Deutfche — wenn 
aud) feine Idee die ganze Dichtung durchgreift , doch eine gegen- 
feitige -Beziehung der einzelnen Auftritte und Charaftere. Eine 
bedeutende Erfcheinung oder Perfon, welche müßig dafteht, fällt 
auch dem minder gebildeten Lefer auf. Iſt dad ganze Leben eines 
Helden das Sujet des Romanes, fo ift fein Tod erft das Ende 
des legtern. Iſt es ein beflimmtes Außeres Beftreben, eine Ins 
trigue , fo fchließt der Roman mit dem Erreichen und Verfehlen 
oder der Auflöfung ded Knotens. Schwieriger ift diefe Abrün- 
dung bey Hiftorifchen Gegenftänden, wie den von Scott behans 
delten. Hier muß man indeilen forgfältig unterfcheiden, was in 
dem Auge ded Dichters die Babel des Stüded war. Eine Rün: 
dung dürften wir inden meiften Romanen finden, aber bey einigen 
iſt es der lintergang eines politifchen Unternehmens, wie im Wa—⸗ 
verley und Rob-Roy. Hier dürfte dem weniger fcharfen Auge 
die fcheinbare Fabel fchon aufgelöst erfcheinen, ehe wir noch die Ver: 
wicklung erblidt haben. Im Aftrologen und Alterthümfer 
ſchließt fich die bürgerliche. Erzählung zugleich mit der Abrundung ' 
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des in den Hintergrund geſtellten Thema der Sittenſchilderung ge⸗ 
wiſſer Kreiſe. Im Herzen von Midlothian wird ſogar 
die poetiſche Gerechtigkeit in beſter Form Rechtens gehandhabt 
und nicht eher geſchloſſen, als bis der ganze Knauel der Sünden 
und der Verwidlungen abgehalpelt ift, und daß gerade dieſer 
Roman vor den andern in Deutfchland gefällt, ift ein um fo 
fichrere8 Zeichen, wie dem heutigen ernften und denfenden Deut» 
fhen nur die Dichtung genügt und populär werden kann, weldye 
auf das Beflimmteite in ſich abgefchloifen mit Ende und Anfang: 
erfcheint. In wie weit Walter Scott diefer Anforderung zur 
Erlangung der Populärität genügt habe, werben wir weiter bey 
Durchgebung der einzelnen Romane berühren. 

Indem wir die Gründe des dem Romanendichter allgemein zu 
Theil gewordenen Beyfalls auffuchten, haben wir, der Natur 
: der Sache nad) , zugleich auch feine Vorzüge berührt; -die nicht 
berübrten noch befonderd hervorzuheben, oder alle zufammen zu 
ftellen, kann hier nicht der Zweck feyn, da die Schönheiten ja von 
felbft den Lefer angefprochen haben, wir einige der befonderß her- 
vortretenden aber bey der fpeziellen Betrachtung der vorzügliche« 
zen unter den einzelnen Romanen am geeiguetften betrachten. 
Dagegen ift ed allerdings des Rec. Aufgabe, den lautgewordenen 
Zadel, in feinen einzelnen Punkten aufzufteller, und den Dichter 
zu vertheidigen, oder auf dad, was auch ihm gerügt werden zu 
müſſen fcheint, aufmerffam zu machen. 

Man wirft ihm Weitfhweifigfeit vor. Die meiſten 
Romane wären, wenn man fie auf die eigentliche Babel rebucirte, 
fehr unbedeutende Novellen. Auch die Zeit wäre ganz unverhält- 
nißmäßig fur; gegen das voluminöfe Aeußere. Beyde Umftände 
fheinen uns feinen Tadel zu begründen. Freylich, wenn mau 
von dem Begriffe eines Fieldingifchen Romans ausgeht, und dem- 
nad) das Beben des Helden von Geburt auf bis zu feinem bürger> 
lichen und ehelichen Settlement zur Vollftändigfeit eines Romans 
verlangt, dürften der VBegebenheiten hier zu wenige, und die 
Zeit zu kurz abgemeilen feyn. Auch diefe fchlichte Behandlung 
der Babel mag ihre guten Seiten haben, von einem größeren 
Kunſtwerke wird aber der Refer lieber fordern fogleich in medias 
res hinein verfeßt zu werden. Verraͤth ed nicht gerade eine hohe 
Kunft, wenn der Dichter in weniger Zeit dad Größte und ver: 
‚einigt darftellt? Doch verfteht ſich von felbft, daß diefe Anforde» 
rung ſich weit unter die einer wahren Natur ftellt. Auch wird 
der allgemeine Borwurf wohl mehr die Weitfchweifigkeit in der 
Erzählung im Gegenſatze zu dem mindern Gewichte des Erzählten 
betreffen. Rec. fann num im Ganzen nicht beftreiten , daß jene 
Weitichweifigkeit vorhanden fey, daß die Schilderungen ſich zu 
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ſehr mit dem Ausmalen im Verbältniß zum Ganzen unbedeuten« 
der Einzelheiten verweilen, daß felbft die Geſpraͤche zu gedehnt 
find, daß wir namentlidy im Eingange mehrerer, befonders der. 
früheren Romane, mit der eraftejten Senauigfeit in Verhältniffe 
eingeweiht werden, welche einen weit edlern Hauptgegenftand des - 
Romans verfprechen, als wir nachher in der That auffinden, Fur; 
daß der Lefer Trog aller Natur, Trog der Poefie und der geiftrei- 
chen und erfreulichen Anficht des Verfaflers, zuweilen nicht umhin 
kann, fich zu langweilen ‚ — aber alled diefes zugeftanden, iſt diefe 
Ausartung ihm doch lieber, als der entgegengefegte Fehler einer zu 
gedrängten Darfiellung — scilicet im Romane. — Darin ver- 
einigen fich alle beifern Romane, daß die Erzählung in ihnen gleich 
einen breiten fhönen Strome ruhig zwiſchen lachenden Ufern da- 
hin fließt. Und Rec. glaubt, daß diefe Behandlung auch der 
Natur der Sache angemeſſen fey. Wir fehen aber , wie das 
Epos eine gedrängte bilderreiche Anfchauung des beroifchen Les 
bend und gab. Der Roman hat im Ganzen diefelbe Beftimmung, . 
nur nimmt er, ſtatt der Herven einer mythifchen Zeit, die Men— 
fhen, wie fie find; flatt der Präftig bervorfpringenden Helden 
thaten, jede motivierte und mit dem ganzen Leben in irgend einer 
Verbindung ftehende Handlung; ftatt der farbenreichen Bilder be- 
gnügt er fich auch den Schatten der Segenftände zu malen, wor: 
aus dann folgt, daß nicht alle plaftifchen Momente grell neben 
einander ſtehn, fondern durch Die überall mitaufgenommene Schat⸗ 
“ung eine gewille Gleichheit und MWeichheit, oder — wenn man 
ed nicht mißverfiehen will — eine Harmonie entfteht. Hieraus 
ergibt fich denn auch, daß die gedrängte Anſchauung des Lebens 
wegfällt; denn wo auch der Schatten der Gegenftände abgemalt 
wird, bedarf man mehr Platz, ald wenn man jene in gleichem 
Lichtglanze neben einander hinſtellt. Wir werden noch auf einen 
andern Grund fommen, aus welchem diefe ruhige, ſich nie über: 
eilende Daritellung fich rechtfertigt, wenn wir nämlich betrachten, 
was denn eigentlich der Hauptgegenftand des Romanes fey, die 
Subjeftivität der Helden, oder die Objekte, welche er auf feiner 
Lebensreife erblidt? Hier nur noch fo viel. Auch wenn-wir von 
der gewöhnlichen Erflärung des Romanes, nach welcher er das 
Leben eines Menfchen in feiner allmälichen Entwidlung nad) ins 
nen oder außen fchildert , audgehen, fo ift ja eben die erfte in der 
Natur begründete, und durch die älteften Sprichworte darge- 
thane Wahrheit, daß die Macht des Aygenblicfes wohl groß, alle 
Entwidelung aber organifchen Geſetzen unterworfen fey. Alles 
Wahsthum der Natur ift aber allmälich, nur der Tafchenfpieler 
läßt die Pflanze duch Künfteleyen im Momente aus dem Boden 
emporfchießen. " Wäre es nun auch nicht der Zweck des Romans, 
2 


aa Thea Romeanees of Walter Scott. XXII. Bd. 


eines Helden Leben zu ſchildern, ſo wird doch Niemand den Zweck 
ablaͤugnen koͤnnen, Leben überhaupt zu ſchildern. Dieſes aber 
iſt in jeder Geſtalt denſelben Geſetzen unterworfen. — 

Jeder Dichter verweilt gerne bey den Geſchoͤpfen feiner Phan⸗ 
tafie, oder den Bildern, welche feine Einbildungsfraft ihm leben: 
dig vor Augen gezaubert bat, auch der durch Kunft gebildete 
Lofer mit ihm. Aber ed gibt Romane, wo Neuigfeiten über 
Neuigkeiten fommen, Ueberrafchnng auf Ueberrafchung folgt, und 
das Wunderbare vom Ungeheuern todtgefchlagen wird. Derglei- 
chen Dichtungen fann ein wahrer Dichter nicht mit Liebe, ſon⸗ 
dern nur mit Hinbli anf die lefögierige Menge fchreiben. Wie 
aber das Schickſal jeder Neuigkeit ift, fie wird mit der Zeit alt, 
fo alt diefe effeftreichern Dichtungen, da die Ueberrafchung nur ein 
Mal wirkt, und nur das bleibe frifh, was nach den Geſetzen der 
Natur gediehen it. Auch der Dieter muß fich eingeftehen, daß 
diefe® Hafchen nach dem Effefte fur feine Dichtungen feine Brücke 
zur Unfterblichfeit fey, ja daß er bey fortwährender Steigerung 
zulegt felbit unvermögend werde, die Anforderungen feines eige: 
nen Publikums zu befriedigen, wenn.er nicht endlich in Bombaft 
und völlige Uebertreibung der Natur ausarten will. Wir brau«- 
chen fein Beyſpiel zu nennen, wo und fo viele nahe liegen, und 
wir im allzeit fertigen Romanenverfertiger den untergegangenen 
Dichter bedauern müllen. Selten vermag, wer einmal in diefen 
Anlauf — oder beifer, Ablauf — von der Natur zur Unnatur 
gefommen ift, bey Zeiten umzufehren ; in der heißen Verfolgung 
des einen Zieled werden die meiſten flumpffinnig und vermögen 
nicht einmal frey um fich zu blicken. 

Muß daher eines der beyden Ertreme im Romane gewählt 
ſeyn, fo ift um der Poefie willen das fichere die Weitfchweifige 
feit. Ueberall in Walter Scottd Romanen begegnet und, 
oder fchiffen wir mit dem fchönen ruhigen breiten Strome. Die 
meiften Ströme diefer Art ergießen fich bald ins Meer. So, 
gleich des Dichters vaterländifcher Themſe, iſt auch der lauf feis 
ned Stroms nur furz, dafür fönnen wir aber nach aljen Rich⸗ 
tungen zu beyden Seiten weit ins Land bineinfteuern, und bier 
die flachen, reizenden Wiefenufer, dort fchroffe Felſen, Schluch⸗ 
ten, Hölen und den Sluß beberrfchende Schloßtrümmer erbliden. 
Selten oder nie ftemmen fich Felöriffe und unterliegende Klippen 
gegen den Strom, und zwingen ihn zum Sturze oder gänzlichem 
Galle. Immer fpiegelt ſich der Himmel in feinem breiten Bette, 
und der mitfchiffende Pilger Fann ſich in behaglicher Sicherheit 
rubig in den Kahn legen, ohne fi) um deifen Lenkung zu befüm- 
mern. — Um aud dem Bilde zu fallen — wo fehen wir Hand« 
lungen, die nicht motivirt find; pifante Auftritte, welche nicht 
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in der Natur begründet, oder von der Nothwendigfeit herbeyge- 
führt find? Nirgends bricht der Erzähler ab, um etwa auf Koften 
der Wahrfcheinlichkeit die Erwartung zu fpannen. Bey folchem 
Werthe fann man gerne die Breite vergeben, weldye fich überr 
dieß nur in einigen Nomanen findet. Auf jeden Sal fichert 
die getreue und gediegene Darftellung dem Dichter das Fortle⸗ 
ben der meilten feiner Romane in der Nachwelt, welches, wenn 
er nur nach dem Pifanten -gefucht und nur die Sinne Neizendes 
dargeftellt hätte, ſehr zweifelhaft wäre. Er hat Menfchen und 
Verhältniffe gezeichnet, weiche nicht nur einem Wolfe zu einer 
beitimmten Zeit angehören, fondern mit ihrem Titel als Menfchen 
und was aus Menfchen hervorgegangen ift, zu jeder Zeit und 
unter jeder Nation, wo gefunde Natur berrfcht, auftreten fön- 
nen, obne daßfiezu fürchten brauchten, daß, ihres altfränfifchen 
Koſtüms wegen, ihnen die Aufnahme verfagt würde. 

Mit jener gerügten Weitfchweifigfeit hangt ein anderer. Tas 
del zufammen. So breit die Erpofition der Romane fey, folang- 
fam wir in den eriten Theilen fortfchritten und uns hier und dort 
verweilten, ehe wir auf die eigentlich leitende Handlung fließen, 
eben fo ſchnell fomme dann die Entwidelung, und der 
Roman ftürze zu Ende, ähnlich der Lawine, welche erft lang» 
fam, dann immer fchneller den Berg hinunter rollt, bi6 fie zus 
legt flürgt, endlich fliegt. — Im Allgemeinen fcheint dem Ref. 
auch diefe Eigenthümlichfeit nicht zu rügen. Wie die Tragödie 
nach der Kataftropbe fich nicht binziehen darf, fondern die Hand⸗ 
lung Schlag auf Schlag uns zum Ende führen muß, fo ließefich 
eine verwandte Regel auch bey dem langſam daher fchreitenden 
Romane denfen. Scott felbft.fpricht in einem der legten Kar 
pitel: des Waverley eine ähnliche Meinung aus, In der 
Schöpfung jedes größeren poetifchen Kunſtwerkes — (ja am Ende 
bey der Verfertigung jeder Arbeit — auch bey einer Kritif) — 
liegt vor uns eine Maſſe von Materialien. Daß dieſes Chaos 
plöglich, wie durd Eingebung eines deftrifchen Schlaged, vor 
der Seele des Dichter fo geordnet ſtehe, daß auch der Fleinfte 
Umftand feinen beitimmten Plab habe, mag der glauben, wel- 
cher von der Poefie nur Durch Hörenfagen vernommen hat; Fleiß 
und ordnender Geift helfen aud) den Meiftern in der Poefie, wie 
ed denn befannt ift, daß Arioſt mehr ald aht Mal angefangen 
und geftrichen har, bis er nur den erften Vers feined Orlando 
farioso niedergefchrieben hatte, wie wir ihn jegt Iefen. — Jene 
Mafle von Materialien wird nur nachgerade verarbeitet. Je 
mehr der Materialien verarbeitet find, um fo leichter wird die 
Sichtung unter den noch vorhandenen, je näher wir alfo dem 
Ende kommen, um fo fehneller können wir weiter gehen, und 
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wenn zuletzt nur noch einzelne Dinge unverbraucht fteßen, fo ord⸗ 
nen ſich diefe von felbft als Schlußfteine dem der Vollendung nas 
ben Kunftwerfe an. — Jedoch auch noch aus einem andern Orunde 
fönnen wird nicht tadeln, wenn der Eingang langfamer ift als 
der Ausgang. | 

Im Anfange,, namentlich des Romanes, foll uns der Dichs 
ter das Land, den. Himmelsſtrich zeichnen, in welchem die Hands 
lung vorgeht. Das Bild foU fo lebendig werden, daß wir felbft 
mit den Perfonen der Dichtung dort Ieben fönnten. Es genügt 
da nicht eine großartig entworfene Skizze, fondern ed erfordert 
eine bis in die Fleinften Detaild ausgeführte Malerey, um uns 
eine Gegend fo anfhaulich zu machen, daß uns darin heimifch 
wird. Daß eine folche niederländifche Malerey niemand beifer 
verſtehe, als Walter Scott, wirddesgleichen Niemand läug: 
nen. Der Lefer — mit oder ohne Phantafie — wird gezwun⸗ 
gen, mit dem Romanhelden in der Sifcherhätte, beym Bettler 
oder unter den Fleidumguürteten Hochländern zu wohnen, ımd es 
ſich mit ihnen bey fchmaler Koft gefallen zu laſſen. Er fhmauft 
mit dem reichen Pächter, und friert und wird ermüdet bey den 
Mebelwanderungen über das Heidemoor. — Eine .folche Zeichs 
nung verlangt immer Platz, auch wenn fie weniger mit jener er⸗ 
wähnten niederländifchen Senauigfeit, ald mit Auffaflung des 
Geiſtes, welcher aus den genannten Zuftänden berausweht, und 
welche höhere Art der Auffaſſung dem fchortifchen Dichter durch- 
aus nicht fremd ift, aufgetragen if. Nur wenn wir überall auf 
befannten Boden treten, wenn uns die Gegenftände ringsum ın 
irgend einer Art befreundet find, fönnen wir auch die dort ſich 
tummelnden Freunde, wie marfchierende Heere auf der Landkarte, 
verfolgen. Deßhalb möge immer die Scenerie den Tangfanıen 
Eingang, den fchnellen Ausgang entfchuldigen, wenn nur die 
Handlung felbft in ſich proportionirt if. 

Unter Scottd Romanen müjlen wir in diefer Hinficht ſorg⸗ 
fältig unterfcheiden. Bey allen fönnte man nach dem eriten 
Lefen das Urtheil des zu fchnellen Endigens fällen, bey einigen 
aber ift e8 nur fcheindbar. Wirklich ift die eigentliche Handlung 
bey den meiften gehörig proportionitt. Nur das Klofter, der 
Pirat und theilweife Robin der Rothe machen hiervon 
eine Ausnahme. Namentlich fcheint der Dichter des erften Ro— 
mans im weiteren Kortarbeiten überdrüßig geworden und geeilt 
zu feyn, um nur das Ende zu erreichen. So breit die Fabel an⸗ 
fängt, eben fo diinn wird zulegt ihr Baden. Momente, welche 
von einem Dichter, wie Scott vollfommen verdient hätten auf: 
gefaßt zu werden, überfpringt er mit einem. Nandgloifenftyle, 
läßt Intereifen, welche im Anfange mehr des Leferd Aufmerfe 
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famfeit als die Haupthandlung ertegten, unberührt , und fcheint 
nur froh, daß er die angeregten Begebenheiten einiger Maßen 
durch einen deus ex machina zu Ende gebracht hat. Unten 
werden wir noch.näher auf diefen im Anfange fo viel verfprechen: 
den Roman zurüdfommen. Auhim Piraten flürzt die Kugel 
der Erzählung, nachdem fie fid) während zweyer Bände langfam 
auf einem hügelihen Plateau herumgerolit har, plöglich im dritten 
Bande in die Tiefe. Es ift in diefem dritten Theile fo viel Hand: 
lung zufammengefoßt, daß, wenn man fie proportionirt nad) 
den beyden erſten Theilen ausdehnen wollte, noch füglich ſechs 
Bände daraus zu entnehmen wären. Jedoch trifft den Piraten 
nicht der Vorwurf, daß der Leſer unbefriedigt in Hinficht der ver: 
fhiedenen angeregten Snterejfen von dannen ginge. In dem 
trefflich und plaftifch biß furz vor dem Ende gehaltenen Robin 
dem NRothen hat der Dichter nach der großen, geſchichtlichen 
Kataſtrophe, welche erft ganz zuletzt eintrirt, nicht gewußt, wie 
er die großen Charaftere mit gleicher Würde nach dem Balle hal: 
ten folle. Daß Rafbleigh umfpringt, ift gut motivirt dur 
den Charafter diefes cunning Böfewichtd; aber mit dem Um« 
fpringen fheint er auch feine Ueberlegung zu verlieren, und der 
jest bervorblidende rohe Trog feheint Rec. felbft dann nicht ge= 
rechtfertigt „ wenn man ihn der Abficht, das Gewiſſen zu übertaͤu⸗ 
ben, zuſchreibt. Raſhleigh hat Fein ſolches Gewiſſen mehr. 
Er muß in allen Lagen ſich gleich bleiben, denn auch feine heuch⸗ 
lerifche Larve ift ihm zur andern Natur geworden. Er .fann nie 
rob werden, da er nicht durch den Reiz der Sinne, welche er 
ganz ertödtet hat, fondern durch kranke Beftrebungen der ehr⸗ 
geisigen Seele zu dem Grade der Verworfenheit gefommen iſt, 
deren eigenthümliches Wefen e8 aber immer bleiben wird — nicht 
gemein erfcheinen zu wollen, ‚Eben fo wenig hat der Dichter 
gewagt, eine weibliche Heroin wie Diana Bernen, nachdem ihr 
ganzer Stolz dahingefunfen ijt, anders als fFiszirt und zu geben. 
Und fo fchließt vielleicht der gehaltenfte Roman mit einzelnen 
Effekten und furzen Berichten über fo außerordentliche Dinge, 
deren Motive kaum zu entziffern find. 

Eine verwandte Unart-mit jener gerügten Uebereilung beym 
Schlujfe hat Walter Scort mit den namhaften Romanen 
dichtern feines englifhen Vaterlandes gemein. Wenn das Ende 
der Fabel erfchienen ift, wenn die Hauptperfonen glüdlich unter 
Dad) und Fach gebracht find, befümmert fidy der milde Dichter 
auch um das übrige zahlreiche Perfonale.. Statt aber fich die 
Mühe zu geben , ihre Sefchichte, fo weit es norhwendig ift, daß 
wir fie erfahren und dieß angeht, in die Auflöfung der Haupt» 
fabel zu verweben , erzählt der englifche Novellift nur mit dürren 
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Worten die ferneren Fata der geringern Helden, als: X. wurde 
vom jungen Ehepaare zum Haushofmeiſter gemacht und nahm 
die liebliche Miß ©. zur Frau; dem 9. kaufte der wohlwollende 
S quire eine Hauptmannöftelle, er heiratete, zeugte viele Kins 
der und farb; 3. ergab ſich dem Zrunfe und ftarb im Echulds 
thurme u. f. w. Leider finden wir diefe milırärifchen Regiſter der 
Derfonen nad) gehörigem Range und mit gehörigen Rubriken⸗ 
Nachrichten ihrer Schickſale auch am Ende der meiften Scottir 
fchen Romane. Was fümmern uns aber diefe Notizen? Der Ros 
man fol das gegenwärtige Leben malen, nicht von der Zufunft 
und Sfizzen geben. 

Doch nicht .allein der fehnelle, fondern auch der oft grelle 
Ausgang wird dem Verfafler vorgeworfen. Leider ift diefer Vor 
wurf mehr als begründet. Bey jeder Dichtung fordert der rohe 
wie der gebildete Lefer eine gewilfe Befriedigung, mit. welcher er 
beym. Schluffe das Buch weglegen kann. Diefe Befriedigung 
fann mannigfach verfchieden feyn, wie fie denn Einige nur im 
glüdlihen Ende, andere gerade ungefehrt nur im traurigen fin« 
den wollen. Die meiften verlangen fie in einer gewillen Gerech⸗ 
tigfeit zu entdeden; die Nemeſis fol zum Echluffe in ihrem 
Spiegel die ganze Handlung dem Lefer als nothwendige Folge⸗ 
reihe von Vergehen und Strafe, Berdienft und Belohnung, Urs 
fad) und Wirfung zeigen. Auf diefem Wege gelangt man zum 
Begriff der poetifchen ©erechtigfeit, welcher zugleich befundet, 
daß in jedem Sterblichen der Funke des Göttlichen glimme, daß der 
Menfc aber in ftarrer Einfeitigfeit die fchönfte Ahnung zu einem un: 
göttlichen Begriffe herabgegogen habe. Diefe ftrenge gehandhabte 
poetifche Gerechtigfeit, wie fie die Menge verlangt, ift allerdings 
das Gegengift aller freyen Poefie und verdiente den treffenden 
Spott, welchen Schiller in den Kenien ausfpradh: 


Wenn fih das Lafter erbricht,, fest fid die Tugend zu Tiſch. 


Diefed überall vorblinfende Henferfchwert gewährt dem Ges 
fühle feine Befriedigung , es zeigt uns wohl überall den firengen 
Sehova, der feinen Srevel ungeahndet läßt, nicht aber den Bott 
der Chriſten, welcher die Liebe und Die Gerechtigfeit zugleich iſt. 
Ueberdieß verftößt eine folche Auffaflung auch gegen die Wahrheit 
des lebend, denn felten folgt fo regelrecht, Schlag auf Schlag 
Vergehen und Strafe. Oft iſt der Frevel jedem menſchlichen 
Auge unfihtbar, und die Strafe fcheint ein unfchuldiged Haupt 
zu treffen: oft blüht in Fülle des Glückes der Frevler und nur 
ein Wurm verzehrt feine inneren Kräfte. — Deßhalb feden Anz 
dere die Befriedigung nicht in der fireng in irdifchen Thaten und 
‚ Begebenheiten fich ausfprechenden Gerechtigfeitspflege , fondern 
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im befriedigten Bewußtſeyn und in dem gegnälten Gewiſſen. — 


Boy der Tragödie ift der Ausdruck tragifhe Befriedigung 
gebräuchlich ‚geworden, und man verfteht darunter die Weberzeus 
gung, welche fich nach der Kataftrophe des Zufchauers und Leſers 
bemächtigt , Daß der Held nach einer, von höherem Standpunfte 
aus betrachtet, wohlthätigen oder notfiwendigen Anordnung habe 
untergehen mülfen. Die meiften Zragödien fchließen mit einem 
folchen Lichtblicke. Nachdem die dunfeln Wolfen der Leidenfchaf: 
ten vorübergegangen find, oder das von auswärts angetriebene 
Gewitter ausgewüthet hat, erfennen entweder die leben bleiben- 
den Perfonen oder auch nur wir unbefangene Zuſchauer, daß 
es ſo ſeyn mußte, um von einem überirdiſchen Geſichtspunkte aus 
zum Frieden zu fommen, um die aufgeregten Intereifen zu ver- 


 föhnen. Es gibt Tragödien, welche fich allein um diefe tragifche 


Befriedigung herumdrehen. — Dagegen gibt e8 andere, berühmte 
Dichtungen, welche mit einem offenbaren Zwiefpalt fchließen. 
Kaum erfcheint die äußere Handlung beendet; dem Bedanfen nad) 
weiß man nicht, ob der Dichter ung habe verfpotien wollen, oder 
felbit im Chaos ſtecken geblieben ſey? Auch jene tragiſchen Dich» 
tungen mit verſoͤhnendem und beſriedigendem Ende hinterlaſſen 
oft durch hingeſtreute Worte oder ſeltſame Wendungen einen Zwei⸗ 
fel in der Seele des Leſers, ob es der Dichter auch wirklich ſo 
verföhnend gemeint habe, als jener klare Schluß befagt. Hier 


‚Tommen wir auf die Sronie, eine Befriedigung eigener Art. Dem 


ſcharfen Blicke zeigt ſich die Wirklichfeit gerade umgefehrt als ihre 
Erjheinung. . Der Geift wird befriedigt, indem er die ewigen 
Zweifel betrachtet, in welche fi) vor ihm die ftolze Gewißheit des 
Menfchen auflöst. Aber wie erhaben auch diefe Befriedigung in. 
der ironifchen Auffaſſung aller irdifhen Erfcheinungen und düns 
Sen mag, aud) die Ironie Darf nicht im Zweifel befangen bleiben, 
fondern fie muß zu einer göttlichen Gewißheit fich fteigern, wenn 
fie nicht ſich felbft vernichten will. Diefen Schlußſtein finden 
zu laflen, ergreifen Philofophie und Religion die Hand des Mens 
fhen, über deren Bahnen uns Feine Entfcheidung zufommt; wie 
ihn aber die Poefie zur Befriedigung führe, ift unfere Aufgabe ° 
auszuſprechen. | 

Die Poefie befümmert fih nicht ängftlich darum, ob dem. 
Guten und dem Böſen nach ihrem Verdienfte ein gleicher Theil 
von Belohnung und Strafe zugemeffen werde, fie läßt ed nicht 
ihre erfte Sorge feyn, das Bewilfen der Menfchen zu erforfchen, 
und abzumwägen die innere Qual und die innere Luft, — fie ma» 


‚ let und aber getreu den Menfchen und alle Erfcheinungen wies 


der, wie fie in ihrem magifdyen Spiegel erfcheinen. Wie fich der 
Hauch der Gottheit in der erfcheinenden Welt offenbart, fo er- 
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fheint er auch wieder in der wahren Dichtung. Der Dichter 
thut beifer, wenn er weniger nach dem Einflange fuhr, als 
wenn er vertrauungsvoll Die Natur darſtellt, in welcer ja 
die göttliche Harmonie von feinem fühlenden Geifte verfannt wers 
den kann. Wie im Pflanzenleben und der Thierwelt. die organi« 
fchen Geſetze auch dem verfchlojfenen Gemüthe fich zeigen, fo wird 
dem Erwedten auch eine göttliche Ordnung im Treiben der geijtie 
gen Welt offenbar. Auch die trübfte Erfcheinung hat eine heitere 
Seite, wie ja auch der finfterfte Charafter zuweilen froh feyn und 
lächeln muß. Diefes göttliche Walten wird ſich dem ahnenden 
Geiſte des Poeten, ohne daß er wie der fecirende Ahatom und 
Chemifer die innerften Theile durchwühle, von felbft offenbaren, 
und dann wird er, vermöge der ipnewohnenden Kraft, ed unbes 
wußt in feiner poetifchen Schöpfung mit allen den feinen Zügen 
wieder geben, welche es vor der Deutung roher Abfichtlichfeit be⸗ 
wahren. | 

Bey welchem Dichter follte man wohl mehr diefe höhere 
Harmonie in der Abründung feiner Dichtungen, vermuthen als bey 
Walter Scott! Er, der auch die trübiten Erfcheinungen, die 
drückendſten Verhältniffe von einer Seite darzuſtellen weiß, daß, 
wenn wir auch nicht überhaupt ihnen Liebe abgewinnen fönnen, 
wir doch einen freundlichen Einflang-mit den Erfcheinungen der⸗ 
felben Zeit und desfelben Kreifes nicht verfennen, von dem. ers 
wartet man auch, daß er in den eigenen Erfindungen das Wis 
drige nicht vorwalten laſſen, fondern der verföhnenden Liebe die 
Herrfchaft einräumen werde. In der Fritifchen Anzeige der Poe— 
fien des Berfofferd war es des Nec. angenehmes Befchäft, nur 
dieſe freundlichen Erfcheinungen hervorheben zu dürfen. Er fonnte 
überall den Standpunft zeigen, auf welchem dem Dichter die. vers 
alteten SInftitutionen feines Vaterlandes, felbjt die unferm Zeit: 
alter furchtbar und entehrend dünfenden Verbindungen eines 
barbarifchen Kulturzuftandes, freundlich und wohlthuend erfcheis 
nen. Es freute ihn zu fehen, wie dem Schotten fein Schotts 
land unter allen Ländern am fehönften vorkam, weil er überall 
mit Liebe das Schöne auffuchte. Dasfelbe fann er auch jegt noch 
über die große Mehrheit der vorliegenden Romane fagen. Webers 
au fpricht fic) die milde Betrachtung aus, in jedem eigenthümli« 
chen Verhältniffe weiß Scott, trog der objektiven Darftelung, 
das zum Grunde liegende freundliche Princip, oder wenn ein ent: 
gegengefebtes fich Flar darthäte, die dem ohngeachtet wohlthäti- 
gen Wirfungen hervorzuheben. Diefe Parteylichfeit muß dem 
Nationaldichter erlaubt feyn. Dagegen nimmt er nirgend Partey 
unter den von ihm aufgeführten Parteyungen feines Vaterlandes. 
Auch die verworfenfte Sekte muß bey ihm fich felbit darſtellen 
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‚und wenigftens in ihrer Konfequenz und in einem, wenn auch bes 
fhränften Streben, fid) achtungswerth zeigen. Wenn man auch 
an des Dichters perfönlicher Vorliebe für die vertriebenen St us 
art s zu glauben berechtigt wäre, fo fonnte man doch aus den 
Romanen feine offenen Beweife dafür anführen. Nirgends fpricht 
der Dichter; Dagegen bieten feine Helden alle Kraft der Bered⸗ 
famfeit auf, um für ihre Sache zu überzeugen. Sa, in diefer 
Objektivität geht er fo weit, daß, nach antifer Art, oft Peine Ver- 
bindung , fein Schluß folgt, und uns nur die Ermattung beider 
ftreitenden Parteyen, oder der Untergang der einen gezeigt wird. 
Zuweilen glauben wir in ihm felbft Gefühl und Verſtand mit ein- 
ander ringen zu fehen. Jenes läßt ihn fich hinneigen mit aller 
Liebe, mit aller Xheilnahme zu dem verdrängten Geſchlechte, zu 
den, mit legterem untergegangenen romantifchen Inſtitutionen 
der Vorzeit, er fann wohl fogar eine Thräne vergießen ; aber nie 
laßt ihn der Verftand wirklich jene Zuftände zurüdwinfchen, und 
die Umwandlung bereuen. Sn fo weit huldigt er-dem Principe 
der gefeglichen Ordnung, welche ja auch nur eine Vergweigung 
der göttlichen Harmonie ift, welche ſich in allen Erfcheinungen 
ausſpricht. 

Aber wenn ſich alle Zweifel in Verfoͤhnung aufzuloͤſen fchei⸗ 
nen, wenn der befriedigende Schluß herannaht, und man dom 
zartfühlenden Dichter die Beflätigung der etwa nothiwendig ge: 
wordenen Bepmifchung des Tragifchen erwartet, wenn man hof: 
fet, daß der Tod des Verbrechers mit wenigen Worten gemeldet 
werden, der Untergang des Edlen fo wenig als möglich zerreißend 
erfcheinen werde, dann fiegt Die engländifche Natur über den 
Genius des Dichterd , der Romanfchreiber zieht eben das herbey, 
was zu vermeiden war, er befchreibt und malt mit Luft das auß, 
wovon er fich hätte abwenden follen, und das Schredliche wird 
Dadurch zum Widerwärtigen. Daß Rec. ein Freund der treuen 
Schilderung der Natur ſey, wird er nach dem Vorhergehenden 
nicht erft zu beweifen nöthig haben; man wird ihm daher wohl 
ohne Mißtrauen beypflichten fönnen, wenn er in derj Uebertreis 
bung deffen, was ihm an ſich nur lobenswerth erfcheint, einen 
verdienten Vorwurf fieht. Der Niederländer malt nur das 
Sreundliche des Lebens mit gewiflenhafter Treue, nie aber das 
Graͤßliche. Ich fönnte mir vorftellen, daß ein Gerhard Dow 
die Abfchlachtung des Fual des in einem Pleinen Bildchen dar- 


flellte, und das Gefchirr, in welchem die Mörder das vom Zifche - 


herabrinnende Blut auffangen, [ treu wie den gefcheuerten Keſ—⸗ 
fel in irgend einer niederländifchtn Küche, abbildete, und mit al» 
ler Genauigfeit eine Magd das Blut zufanmen fegen. ließe — 
ein folched Bild würde mich aber nur mit Entfegen erfüllen. Ders 


- 
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gleichen Schreckensſcenen dürfen entweder gar nicht von der Kunſt 
adoptirt werden, oder. wenn es gefchieht, muß die Auffaflung 
großartiger gefchehen, das eigentlich Graßliche muß zurück, das 
[ir das Charafteriftiiche, das Erhabene hervortreten. Der Enge 
änder befchreibende (descriptive) Poefie aber verfehmäht auch 
‚diefe Gegenſtände nicht mit aller baarfleinen Genauigfeit dem 
Lefer zu zeigen. Der Öalgen ilt eine fo gewöhnliche Erfcheinung 
in ihrem häuslichen und öffentlichen Leben, KHinrichtungen find 
ein public act, für Viele fogar Volfövergnügungen, fo daß beyde 
auch in der Poefie nicht fehlen fönnen. Spielt ja doch fogar der 
ganze Aft eines Schaufpield vor dem Balgen! Somit dürfen 
auch Auftritte von diefer und ähnlicher Art nicht überfprungen wer- 
den, und wenn fie gleih am Schluffe einer in anderem Geiſte ges 
fchriebenen Dichtung vorfallen , dürfen fie doch dem Lefer nicht 
gefchenft bleiben, weil es ja Momente find, welche dem lefenden 
Britten bey weiten lebendiger in der Anfchauung werden fönnen, 
ald alle Harmonie der Dichtung, welche ja im Gedanfen nicht 
einmal recht Flar ift, gefchweige denn zu einem betajtbaren Bilde 
werden fann. 

Auf welhe Weife Scott diefen Fehler nicht vermieden hat, 
lehrt gleich fein erfter Roman. Daß Fergus Mac Jwor 
enden, und vielleicht auch fo enden mußte, werden wir unten 
berühren, daß Waverley von ihm einen rührenden Abfchied 
nahm, war erflärbar, aber weder nothwendig noch zu entfchul: 
digen, daß wir alle Präparate zur Erefution fehen mülfen, daß . 
die Schleife zum Galgen vor unfern Augen die beyden Unglüdlis 
chen aufnimmt, ja daß wir zulegt noch zufammen fhaudern, als 
wir die Köpfe der Sreunde auf den Thoren zu erblicken fürchten. 
Es verbittert diefe herbe Beymiſchung jede Sreude bey dem ſchon 
nur fo fo freundlichen Ausgange. Wer fann nach folchen Scenen 
noch ruhig die der unbedeutenden Vorfeyer einer ziemlich gleich: 
gültigen Hochzeit lefen? — In uns erregte — fo feft wir auch 
von der äfthetifchen und moralifchen Nothiwvendigfeit ded Todes 
jenes unglüdlichen Helden überzeugt waren — dieſes Verweilen, 
diefe äußerfte Genauigfeit im Aufzählen aller Umftände während 
des Hinausfchleifend, die Vermuthbung, daß Die Begnadigung 
‚doch noch fommen würde, und obgleich wir uns geftehen mußten, 
daß dieß eine Sünde gegen die innere Wahrheit der Dichtung gewor⸗ 
den wäre, fo wurde unfer Gefühl doch aufs unangenehnifte durd) 
die Täufchung gereist. — Im Aftrologen gibt es an ſich ſchon 
furdhtbare Öeftalten, dad Wunderbare ijt mit der Wahrheit ver- 
bunden, fomit ließe ſich auch dad Schredflihe im Ausgange eher 
ertragen ; dennoch zerreißt die getreue Ausmalung des vom 
Schleichhaͤndler begangenen Selbilmordes, fo wie der vorgängi. 
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gen durch ihn gehandhabten Gerechtigfeit an dem Böfewichte uns 
fer Gemüth. Der ‚grelle Ausgang im Herzen von Midlothien 
ift mehr innerer Natur und muß unten befonderd betrachtet wer» 
den; gewiß aber bemächtigt fich des denfenden Leſers am Schluffe 
diefed Romanes fein geringerer Schauder, als bey allen Schrecken 
der Erefutiondfceneim Waverley. Im Robin dem Rothen 
war ed nicht zu vermeiden, daß der Tod mit feiner Senfe ganze 
Schaaren hinweg raffte, und unter ihnen alle Söhne des alten 
den Osbaldiſtone und ihn felbfi, aber uns werden glüdli- 

er Weife die Detaild ihres Hinfcheidend nicht erzählt; dagegen 
befriedigt Raſhleighs Tod zwar die poetifche Gerechtigkeit, 
nicht aber das Gefühl. Auch im Jvanhoe wird das Gräßliche 
zu fehr ausgemalt, um der Gerechtigkeit willen. Im Kenilworth 
walter ein rein dDramatifches Intereſſe, der Tod kommt nicht ald 
verwirfte Strafe, fondern als der bittre Kelch, welcher jede 
menfchliche Glückſeligkeit vergiftet, und es wäre in fo weit nichts 
gegen dad wieder ausgemalte Schredliche zu fagen, wenn wir 
felbjt nur vorher mehr in das Leben eingeführt wären, ftatt Daß 
und die handelnden Perfonen aus demfelben in dramatifcher Voll 
endung entgegen freten. 

Noch allgemeiner ald der eben berührte Vorwurf des zu grel« 
len Ausganges ift der Tadel, daß er zu Helden feiner Romane 
unbedeutende, charafterlofe junge Menfchen erwählt. Daß die 
Thatſache begründet ift, unterliegt feinem Zweifel. Eduard 
Waverley in Romane gleiches Namens, Brown im Aftros 
Togen, Lovel im Alterthümler, Franz Osbaldiftone 
im Robin dem Rothen und die minder oder mehr in den 
Vorgrund tretenden Helden in einigen andern find liebenswürs 
‚Dige Nullen, erfte Liebhaber, wie fie wohl häufig in englifchen 
Nomanen, namentlicdy denen der Frauen, vorfommen. Gchön, 
gebildet, belefen, befcheiden, muthig, reich, immer nur fpre⸗ 
chend, wenn fie gefragt werden, find fie das Ideal von Männern 
fir die fchriftftellerifchen und in idealer Sentimentalität ihnen 
verwandten Damen. Solch ein Lord Orvil in den Romanen 
der Miß Burney, die ähnlichen tugendreichen Lords in den 
Romanen der Miß Edgeworth, Miß Opia, bis hinauf 
zu ihrer gemeinfamen Quelle, dem Rihardfon, find ein Aub- 
bund aller VortrefflichFfeiten und jeder Tugend. Ihr Charafter 
ift indeifen nur eine fortgefegte Negative. Daß eö folche fchöne, 
der Weiblichkeit verwandte, junge Männer in England gab, 
und auch wohl noch gibt, iſt ‚nicht zu bezweifeln, deßhalb eignen 
fie fich aber eben fo wenig zu Sujets für die Dichtung, als um⸗ 
gekehrt die Erefutionen durch den Nachrichter. Sie dürften gleich: 
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falls nur angedeutet werden, und aus der Skizze würden wir 
genugfam die ganze ſchöne Bildjäule erfennen. 

Sind denn aber diefe negativen Perfonen die eigentlichen | 
Helden der Walter Scottiſchen Romane? — Hier müllen wir 
auf den Begriff eines Melden zurücdgehen, und ftoßen zugleidy 
auf das früher in diefer Hinficht Berührte. — Ein Held ilt ein 
Mann, der durch Kraft und Srepheit des Willend entweder im 
Widerflande gegen eine von innen oder außen andrängende Ges 
walt, oder durch auf irgend eine Art wirfungöreiche eigne Tha⸗ 
ten ſich vor Andern auszeichnet. Solch ein Held — worunter 
der Sieger in Schlachten, wie der noch größere gegen moralifche 
Kräfte verftanden wird — ift der Gegenſtand der Tragödie. Wenn 
wir Schwächlinge, oder aber Männer, welche, flatt durch Hand: 
lungen, im Dulden fi) auszeichnen, ald Hauptperfonen in ei- 
nigen ausgezeichneten Tragödien erblidien, fo find: dieß Yusnch. 
men. — Wirfliche Helden gehören deögleichen für das Epos. — 
Am Romane aber mußten — nad) unferer oben gegebenen Ablei« 
tung — aus den heroifhen Melden tüchtige Männer, wie wir fie 
jegt im Leben erbliden, werden. Der Name wurde beybehalten, 
konnte aber im Romane nichts weiter ald die Hauptperfon bedeu⸗ 
ten, für welche wir und interefliren. Dennoch lag in der Bey» 
behaltung des Namens ein Mißverhältniß, indem fo viele, vom 
etpmologifchen Begriffe ausgehend, auch immer Heldenmäßigesd 
in ber Hauptperſon erwarteten, welches der Aufgabe des Romans 
doch einmal entgegen iſt. Noch ſchlimmer würde diefes Mißver⸗ 
ftändniß, wenn, fatt der tüchtigen, praftifch gefunden Männer, 
folche ihre Role einnehmen, welche, wie e8 im Leben doch noch 
häufiger der Kal ift, von Schwächen befallen, von Untugenden 
beberrfcht werden. Daß wir uns oft für diefe im Leben gerade, 
am meiften interefliren, iſt nicht zu laͤugnen, fie mußten daher 
aud) nothwendig in den Roman. „Hier half man fi indeſſen, 
indem man nur die Schwächen für — ‚ welche eine ver: 
dorbene Kraft, einen nicht befriedigten Geiſt verrathen, und welche 
daher immer etwas KHeldenmäßiges an fich ragen. Aber auch 
diefe Quellen verfiegen, man fommt immer wieder zu gewöhnlis 
chen Schwächen der menfchlichen Natur zurüd, und muß einen 
andern Ausweg aus diefen Irrungen fuchen. 

Das höchite Gefeg aller Poefie ift Obieftivität. Die Lyrif 
des Individuums ift etwas Schönes, aber Bedeutung. erhält auch 
fie erfi,, wenn fie vom Individuum getrennt als eine Schöpfung 
unter den übrigen Erfcheinungen dafteht. Der Dichter muß nad) 
der möglichften Objektivität ringen. Auf gleiche Art mit ihm der 
Leſer, indem er fich in die Schöpfungen des Kunftwerfes hinein⸗ 
zuverfegen, und fein eigenes Ich für fo lange abzuftreifen bemüht. 
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Wirft man die Frage auf: was iſt Hauptſache im Romane, 
das Individuum des Helden, oder die Begebenheiten, welche ſich 
mit ihm ereignen, und die Perſonen und Gegenſtaͤnde, mit wels 
chen er in Berührung fommt ? — fo dürften Einige für den er- 
ſtern, Andre für die Totalität der legteren fprechen. Urſpruͤng⸗ 
lich — glauben wir — beswedte der Roman, als zur Profa 
herabgeſtimmte Epopde, nichts weiter, als eben das Leben des 
Ginen ftate zu befingen — zu befchreiben. Sedes Individuum ift 
aber todt, wenn es nicht in Berührung mit andern Schöpfungen 
teitt, ja es läßt ſich nicht einmal eine ſolche Exiſtenz denfen. 
Wie in der Natur muß daher auch der Romanenheld in Verwicke⸗ 
lungen mit der Außenwelt fommen, und mit je mehreren Erſchei⸗ 
nungen er in Konflift geräth, um fo intereilanter wird der Ro⸗ 
man. Steigern wir dieſes Verhältniß immer mehr, fo wird 
endlich die Perfon des fogenannten Helden ganz zurüdtreten, 
wogegen’ die andern mannigfachen Gegenftände zur Hauptfache 
im Romane werden. Dieß fcheint und der Sieg der Objektivität 
über die Subjektivitaͤt und vielleicht die Beſtimmung aller Ro⸗ 
mane. Lieber dem Reichthum aller Erfcheinungen des Lebens wird 
uns dad Leben des Individuums felbft nur zu einer folchen einzel: 
nen Erfcheinung , welche aber nur im Verhältniß zu den andern . 
Bedeutung gewinnt. ft dieß nicht auch in fo vielen Stüden die 
Bedeutung des Lebens? In welchem rafchen Wechfel däucht dem 
Kinde und Sünglinge bald diefes Spiel, bald dieſe Keidenfchaft 
der Lichtpunft ded Lebens, die Hauptfache zu feyn, ohne welche 
die Erde ein todter Klumpen wäre; und dem Manne exit erfcheis 
nen alle diefe Affefte nur in. objeftiver Bedeutung, als Bildungs⸗ 
suflände, als Sturm und Drangperioden, welche zur Erhaltung 
der menfchlichen Natur nothwendig find. Iſt aber der Mann 
von folchen einfeitigen Affeften frey? Sind ed ganze Nationen, 
gamze Zeitabfchnitte der Geſchichte? Ideen berrfchen in Zeitperios 
den fo despotifch, daß felbft der Denfende von der abfoluten Rich: 
tigfeit derfelben eingenommen ift. Folgende Generationen erfens 
nen dann oft faum ihre biftorifche Bedeutung an, und werden 
body eben fo von Principien beherrſcht, welche fie für die allein 
richtigen halten. .— 

Weßhalb aber bedarf es überhaupt eines ſolchen Nichthel⸗ 
den, wenn die ohjektive Darftellung der mannigfachen Erſchei⸗ 
nungen des Lebens die Hauptfache ded Romans ausmacht ? — 
Die gewöhnliche Antwort dürfte feyn: der Held (d. i. eines Mens 
fhen Leben) muß den Baden der Erzählung, an welchen fich die 
einzelnen Begebenheiten und Erfcheinungen anreihen fonnen, abs 
geben, die aus der innern Natur entnommene Erflärung dürfte 
fich jener anfchließen. Wie der Chor in den alten Tragödien der 
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Nepräfentant des Volkes, der öffentlidhen Meinung war, fo ift 
"der fogenannte Held im Romane der Nepräfentant des Leſers. — 
Rec. bedient fich zur Erflärung ded Begriffes der Poefie fols 
genden Bildes: Im Gemüthe jeded Menfchen liegt ein wunderbar 
gefchliffener Spiegel, in welchem fih alle Erfcheinunges und 
bildlihen Sedanfen, denen des Menfchen Sinne und fein Geiſt 
begegnen, abfpiegeln. Dem wahren Poeten werden auch die 
zarteften Gegenftände , die unfichtbaren Geiſter der Luft deutlich 
auf dem Spiegel fich darftellen, ihm werden die Dinge zwar nur: 
in den Außenzügen, wie fie in der Wirklichfeit erfcheinen, aber doch. 
im geläuterten Sarbenlichte fich zeigen, und der Spiegel wird 
ſolche refleftirende Kraft haben, daß der Poet die darauf erfcheis 
nenden Bilder auch Andern außer fich zeigen fann. Beym phleg» 
matifchen Menfchen ift Dagegen der Spiegel nur unklar oder gang 
verroftet und fpiegelt deßhalb auch nur minder oder mehr die Aus 
fendinge. Auf den Roman dies Gleihniß angewendet, fo liegt, 
wenn der fogenannte Held unfer eigener Repräfentant it — in 
ihm der Spiegel, welcher und die egenftände, denen er begegs 
net, Flar zeigt. Wäre diefes Helden Subjeftivität zu bedeutend; 
fo würde fein Spiegel — glei wie von Leidenfchaften die Seele 
beunruhigt wird, getrübt fegn, und und nur undeutlich und ſchwan⸗ 
end die Gegenflände zeigen. Wir fehen begierig, welchen Ein- 
druck die Anfchauungen und Begebenheiten im Romane auf den 
Helden machen, und prüfen uns felbft dabey, wie wir in aͤhnli⸗ 
chen Lagen gefühlt, oder wie wir gehandelt hätten. Dieß bes 
greift denn auch eine andre gewöhnliche Erflärung über die Er⸗ 
fcheinung des Helden in fich, nach welcher er eriftirt, damit der 
Leſer fich für niemand beſtimmt interefliren und Partei nehmen 
fönne. Als 0b den Lefer, wenn es bloß auf diefe Art des Inter» 
eife anfäme , nicht jede lebendige Erfcheinung eben fo gut inters 
eiliren Fönnte! Es ift uns hier erlaubt auf das oben gebrauchte 
Gleichniß vom Strome zurüdzudeuten. Der Strom felbit fol 
nicht flürzend und braufend unfere Aufmerffamfeit ſeſſeln, fon» 
dern ruhig dahin firömend uns die reichhaltige Pracht feiner Ufer 
entweder in feinem Waflerfpiegel, oder beym bebaglichen Fahren 
‚über feine Wellen in der Luft zeigen. ' 

Menn wir nun in den vorliegenden Romanen einen Eduard 
Waverley, Lovel uf. w. die Helden nennen, fo verfteben 
wir nur darunter die Perfonen, für welche wir in fo fern uns in» 
tereffiren und Partey nehmen, als wir uns in ihre Seele und 
ihr Förperliches Leben hineindenfen, indem wir ihnen auf ihren 
Reiſen, bey ihren Abenteuern und dem Zufammentzeffen mit 
‚ den mannigfachen nationalen Erfcheinungen, deren Darftellung 

der Verfafler bezweckt, folgen. Diefe in Abſicht übergehende Auf: 
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faffung fpricht fih bey Walter Scott deutlih genug ans. 
Bewöhnlich ift der fogenannte Held ein Südbritte, welcher, ob» 
gleich fonft in allen Fächern des Willens gebildet, doch noch ım- 
befannt mit den nationalen Einrihtungen Schottlands indie 
ſes Land auf eine oder die andere Art verfchlagen wird, und 
allmälich die Eigenthüumlichkeiten mit Verwunderung kennen lernt. 
Eduard Waverley und Franz Osbaldiſtone find die 
Repräfentanten der Durch neue Bildung fultivirten Europäer, 
und als ſolche ftellt fich der Verf. der Natur gemäß feine Lefer vor. 
Seine früheren und ausgezeichneten Romane find deßhalb ge- 
wilfer Maßen in Korm von Memoiren gefchrieben. Es find die 
yom Dichter. auögefüllten Tagebücher der Helden, in welche fie 
das ihnen Meue und Bemerfendwerthe eingetragen haben. Auch 
in diefer Beziehung ſteht Robin der Rothe als Meifterwerf 
voran, und wir wüßten nur den Zitel, nad) welchem diefe treff- 
lichen, modernen Memoiren zur »Faledonifchen Sages gemacht 
worden, zu tadeli. Da wir unten noch einnlal auf den No» 
man zurück fommen, fönnen wir hier nur bemerken, daß, wie 
er ein poetiſches Meiſterwerk ift, er auch in der Darftellung allen 
Kegeln entfpricht. Wer ift der eigentliche Held im Romane ? war 
ungefähr unfere oben aufgeworfene Frage. — Franz Dsbalr 
Diftome ift der, welchen die Menge fo benennt, dem Dichter 
war er nur Mittelöperfon, um den Lefer zu dem wahren Helden in 
Robin und den gleich gewaltigen Geftalten der Diana Ber: 
non und Rafbleigh zu führen. Welcher Genius leuchtet 
aus diefer Anordnung hervor? Nicht die Hälfte des Eindrudes 
würde jener merfwürdige Räuber auf und machen, wenn und der 
Dichter von Anfang bis zum Ende ihn verfolgen ließe. Wenn 
wir in feinen gewöhnlichen Befchäftigungen, gleichfam beym Auf: 
fteben und Zubettegehen, ihm zufähen, würde bald jened ppetifche . 
Intereſſe für den Helden verfchwinden, und er dürfte und bald nicht 
mehr interefliren als die Mitteldperfon des fogenannten Helden. 
Wie fleht Dagegen Robin, fo oft er erfcheint, immer neu und 
friſch uns vor Augen, ohne daß der Dichter nöthig gehabt hätte, 
durch kuͤnſtliche Effefte, oder Ueberbietung der Natur das In⸗ 
terefle zu fchrauben. 

Daß wir trop des Reichthums in der Erfindung oft in den 
verfchtiedenen Romanen verwandte Geftalten wieder er: 
blifen, wird dem Verfafler Häufig vorgeworfen. Hier fcheint der 
faftifche Ihatbeitand des Tadeld dem Rec. nicht recht begründet. 
Es läßt fich nicht läugnen, daß generelle Aehnlichfeiten vor- 
walten, daß etiwa die jugendlichen Helden ſich gleichen, daß alte, 
wunderbare Weiber in den meiften Romanen eine Hauptrolke, wo 
nicht gar jene des Schitkſals fpielen, daß die Bettler und Zigeus 
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ner thäfig eingreifen u. f. w.; aber eine Gleichheit oder eim Ab⸗ 
fihreiben der Charaktere dürfte man nirgends bey genauerer Zus 
fammenbaltung der angefchuldigten Individuen finden. Die Aehn⸗ 
Iichfeit der unbedeutenden Zünglinge rechtfertigt fic) aus dem oben 
Angeführten,, die der verwandten Charaktere unter einem und 
dDemfelben Stande aus der fehottifhen Nationalität , und 
Scott ift ein vaterländifcher Dichter, dem nach der allge» 
mein menfhlidhen Wahrheit die nationale Wahrheit 
zunaͤchſt, wo nicht gar auf gleicher Höhe ftand. Uebrigens fin« 
det namentlich auch untgr den alten Herenfrauen ſelbſt zwiſchen 
der Meg Merrilies und der Neran im Piraten, welde 
gewöhnlich als Nachbildung jener bezeichnet wird, ein bedeutens 
der Unterfchied Statt, wie wir unten bemerfen werden. 

Leider kann Rec. wenig zur Widerlegung und Vertheidigung 
gegen den legten Tadel fagen : daß Scott zu viel fchreibe, und 
feine legteren Romane an Weitfchweifigfeit zu:, an geiftigem Ins 
halte abnähmen. Genügte ein Gemeinplaß, fo könnte ein Ver: 
theidiger an der Stelle des Dichter fagen: homo sum, nil hu- 
mani a me alienum puto, und wenige fönnten diefen Sprüch mie 
gleihem Rechte ald Scott gebraudhen, denn Wenige haben 
gleich ihm geftrebt, nur Menfchen und nichts als Menſchen darzu⸗ 
ftellen. Der geborne Dichter läßt fich indeſſen überall nicht vers 
fennen. Die gediegenften, an Poefie reichen Stellen erſcheinen 
oft wie Quellen in den Wuͤſten, und dDünfen dem Lefer — vielleicht 
der Vergleihung wegen — poetifcher, als die ihrer Schönheit 
wegen anerfannten in den früheren Werfen. 
EGEs iſt wohl mehr ald Vermuthung, daß der Autor des 
Waverley, — wie fi der Verfafler der vorliegenden Romane 
noch immer nennt,— die Gefchichte feines Vaterlandes Sch ott- 
land zu fchreiben beabfichtigte, und diefe Romane nur. al6 
Vorarbeiten unternahm, theild um durch Vermittelung der Poefie 
Vorliebe und Aufmerffamfeit im Publifum auf das erflere Stu: 
dium zu lenfen, theil6 aber, und wohl noch mehr, um fich felbft 
auf diefe Weife die Sitten und Anfichten der verfchiedenen Zeit- 
abfchnitte Iebendig werden zu laffen, ohne welche Vorbedingung 
alle Geſchichte nur eine pragmatifche Relation der Staatsaktio⸗ 
nen, oder umgelehrt ein nüchternes philofophifches Raifonnement . 
wird. Diefen Zweck würde der zufünftige Gefchichtfchreiber er: 
reicht haben, denn fein Hiftorifer fann die Sitten einer Zeit mit 
folcher innerer Wahrheit und folcher Anfchaulichkeit fchildern , ald 
wir die Schottlands in den Romanen erbliden. Jede bedeur 
tende Zeit, d. 5. von dem Augenblide au wo die Kriſis zwifchen 
dem Alten und Neuen beginnt, bis zu dem Augenblicfe, wo. die 
legten Spuren der individuelleg Kraft während der Herrfchaft 
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der Kultur zu verſchwinden drohen, iſt in den verſchiedenen Ro⸗ 
manen charakteriſirt. Bey Durchgehung ihrer hiſtoriſchen Reis 
henfolge iſt die ſinnige Anordnung des hiſtoriſchen Dichters nicht 
zu verkennen. Das Kloſter, der erſte Roman, beginnt mit der 
Neformation in Schottland, denn die frühere Zeit gehört 
mehr dem mythiſchen Hervenalter an, alfo in der Poefie, nicht dem 
fittenfchildernden Romane, fondern der Epopde., wie denn auch 
Scotts Jungfrauvom See, der legte Minſtrel u. ſ. w. 
kurz vor der Zeit der Romane ſpielen. Im Kloſter und deſſen 
Fortſetzung, dem Abte, veränderte ſich der alte Glaube, nech 
aber bleiben die alten Sitten, die Kontrafte im Kulturzuſtande 
find noch unbedeutend. — Die vorzüglichftien Romane fchildern 
den fruchtlofen Kampf der Stuart und ihrer Partey zur Wieder- 
gewinnung des Thrones. Hier treten fchon die alten und neuen 
Sitten in grellem Kontrafte gegen einander auf. Die alte Ver- 
falfung, die alten Verhältniffe gehen unter. Die patriarchalifche 
Macht der Klanhäuptlinge hört auf, und ed foll fortan nut das 
allgemeine Geſetz herrfchen, welches aber den rohen Geiſtern weit 
despotiſcher duͤnkt, als die Willfür ihrer angebornen Häuptlinge. 
Im Aftrologen unterwirft fih allmäli Alles dem wohlthätis 
gen Geſetze, und nur in den niedern Klaffen, den Zigeunern, 
Schleichhändlern u. ſ. w. zeigt ſich noch ftarre Vorliebe für die 
gefeßlofe Freypeit. Im biftorifch zulegr fpielenden Romane, dem 
Alterthümler, find die alten Herrfcher verſchwunden, der alte 
Glaube lebt nur noch traditionell, die europäifchen Sitten be— 
berrfchen das Land, und Schottland genießt die wohlthäti- 
gen Einwirkungen einer gefeblichen Sreyheit. Der Altert hüm— 
Ler fucht mit Kopfbrechen und lächerlichem Eifer nach den Ueber- 
bleibfeln jener Zeiten, welche die früheren Romane befchreiben. 
Nicht zu vergeifen ift hier nocdy der Umjtand, daß dem Lande 
während der Revolution in $ranfreich eine neue Umwälzung 
von außen her droht, ohne indeflen von Wirfung zu feyn, da 
Schottland zum gefegneten Zuftande der Ruhe geführt ift. 
Liegt nicht in diefer Anordnung fämmtlicher Romane wiederum 
die Anlage zu einem großen gerundeten Kunſtwerk? — Ob der 
Verfailer noch Schottlands Gefchichte fhreiben werde, ift 
eine bedenflichere Frage. Viele Hiftorifer fammeln ihr ganzes Le- 
ben durch Stoff und Quellen für die zu ſchreibende Gefchichte, und 
werden möglichft mit dem Sammeln fertig, wenn ihre Geiſtes⸗ 
Präfte fchwächer werden; fo dürfte Walter Scott in den 
Vorbereitungen zur Gefchichte die Sefchichte felbft vergeffen haben. 

Mit dem Waverfey, or 'tis sixty years ago begann der 
Dichter die Reihe feiner vaterländifchen und der zwifchen einge: 
fchobenen Romane. Der Ieptere Titel ſcheint, ie „weiter wir und 
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von dem Augenblide, in welchem der Verfafler den Roman nie: 
derfchrieb, entfernen, immer unpaflender zu werden, und in dies 
fem Sahre 1823 dürften wir nicht fagen »Waverley, oder 
vor fechzig Jahren,« fondern Waverley, odervor aht und 
fiebzig Jahren.« Indeſſen bedarf es diefed zweyten Tireld gar 
nicht , denn er hat auf den Inhalt weiter feinen Einfluß, als daß 
der Verfafler bey jeder auffallenden nicht mehr vorhandenen Er⸗ 
fheinung, gleichfam wie im Refrain einer Volfsballade, aus: 
ruft: denn fo war es vor fechzig Jahren! Der Haupttitel bezieht 
ſich nur auf den fogenannten Helden, auf den Memoirenfchreiber, 
und da auf den Titel überhaupt wenig anfommt (außer etwa um 
Lefer und Käufer zu loden), fo wüßte Rec. hier nichts zu rügen. 
Lindau hat in feiner Ueberfegung den Vornamen des Helden 
ftatt feines Geſchlechtsnamens zum Titel gewählt und den No« 
man Eduard genannt; vielleicht um damit die generellere Eigen 
fhaft descharafterlofen Helden anzuzeigen. Wäre niht Scott® 
Name an fich ſchon Iodend, dürfte indeilen der erwähnte nichts 
befagende wenig anziehen, wogegen Waverley, ohne daß er 
die Hauptfache bezeichnet, doch ein charafterifterifches Siegel 
aufdrudt. 
Rec. weiß nicht, ob er denen,.welche noch mit dem Dichter 
und feinem Schottland unbekannt find, rathen follte mit 
Diefem Romane anzufangen oder nicht? Zum Verſtaͤndniß aller 
“ folgenden ift er gewiffer Maßen nothwendig, indem er uns, die 
er als gebildete Europäer des neungehnten Jahrhunderts, aber, 
noch unbefannt mit der untergegangenen Nationalität feines ſchot⸗ 
tiſchen Baterlandes vermuthet, allmälich dort einführt, und mit 
einer feltfamen Erfcheinung nach der andern befannt macht. Die 
erftern Theile find gewiſſer Maßen Wörterbücher, welche uns 
fremde Auddrüde, die in den andern Romanen ald gewöhnlich) 
vorfommen, erklären. Wir werden zuerfs in das fchottifche Nie- 
derland, von fächfifhen Abfömmlingen bevölfert, geführt, und 
von den Eigenthümlichfeiten, welche diefe Schotten von ihren 
brittifhen Nachbarn auszeichnen, unterrichtet, dann erft fleigen 
wir ind Hochland hinauf und fehen die merfwürdigen Einrichtun= 
gen der noch erhaltenen Stammverfaflung mit ihren erfreulichen 
und den zum heil uns herbe dünfenden Früchten. Zugleich wer: 
den wir von der ganzen, im brittifchen Reiche noch berrfchenden 
Vertheilung zwifhen Zoryd und Whigs, Anhängern der 
Stuarts und der hanöverfchen Linie, Epifcopalen und Pres: 
byterianern,, welche diefem, fo wie faft allen folgenden Romanen 
zum Grunde liegt, ausführlich benarhrichtigt. Aber eben diefe 
Ausführlichfeit dürfte viele Lefer, welche fogleih das Pifante, 
wenigftens Handlung und lebendige Perfonen verlangen , zurüd: 
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fhreden. Es ift nicht zu laͤugnen, daß der ganze erfle, und 
theilweife der zweyte Band allzu weitfchweifig if. Ganz nach 
Art der gewöhnlichen englifchen Romane erfahren wir die Ges 
fchichte der Aeltern und Erzieher des Kindes, feine Pathen bey der 
Geburt deöfelben, und Geſchworne bey der über feine Erziehung 
beftellten Jury, und der eigentliche Roman beginnt erſt, wenn 
das Kind, zum Zünglinge herangewachfen, das älterlihe Haus 
verläßt, um in Die Welt zu ziehen. Lindau bat deßhalb in fei- 
nem Eduard fat den ganzen erften Theil geftrichen, was wir 
indeffen auch niche billigen möchten. Mielleicht hat diefer unfrucht- 
bare Eingang auch in England den fpäter dem Romane ge- 
.wordenen Beyfall fo lange verzögert. Auf der andern Seite fann 
man gewiljen Lefern, welche nur das Pifante lieben, nicht an⸗ 
rathen, ihn nach einem Robin, Afteologen, Kenilworth 
zu fefen, denn die Verwidelungen und fpannenden Auftritte, 
welche zum Theil jene ausgezeichneten Romane fo intereflant 
machen, finden fih im Waverley durchaus nicht, und es 
Fann darifr fait nichts interefliren, ala die gediegene Darfiellung 
ganz gewöhnlich fcheinender Begebenheiten. 

Diefe Darftellung ift aber fo ausgezeichnet, daß fie den trefr 
fendften Beleg für die Wahrheit gibt, daß nur in der Einfalt 
die höchſte Kunft fey. Wir möchten diefen Roman deßhalb eini: 
gen Meifterwerfen der alten Klaſſiker an die Seite fepen. Nies 
mand dürfte und nur drey Stellen angeben, wo eine unnatürliche 
Folgerung, eine gefchraubte Sprache, ein Hafen nad Effeft 
zu fehen wäre. Wir möchten den Waverley deßhalb nicht 
Roman in der Sprache unſers gewöhnlichen Lebend nennen, weil 
auch das dem Romanhaften Verwandte daraus faft ganz verwie- 
fen iſt. Wer die Gefchichte jener Zeit nur einiger Maßen Fennt, 
weiß voraus, wie die Handlung fortfchreiten. und fich endigen 
werde. Das Schiefal der einzelnen Perfonen trennt fich nicht 
von dem der Parteyen, welchen fie angehören. Einzelne Verwis 
ckelungen find unbedeutend, und Töfen fich fo bald auf, daß fie 
nicht das Sintereife des Romans ausmachen fönnen. Es ift fomit 
lediglich die getrene, fchlichte Erzählung der ruhig fortfchreitens 


den Handlung und die meifterhafte, mehr durch Momente ihrer _ 


Thatfraft als durch Worte des Autors bewirfte Schilderung der 
Charaftere, welche jeden Gebildeten an diefen Roman feilelt. 
Wer die Wahrheit auf geiftreiche Art vorträgt, wird bey weiten 
mehr als der unbeholfene Erfinder wunderbarer Lügen den Hörer 
anziehen, und fo gewinnt auch hier der einfache Bericht über 
Dinge, welche uns aus Dem Vorhergehenden fchon befannt find, 
ein hohes Intereſſe, indem wir bey naturgemäßer Steigerung 
immer auf feiten Boden treten. Auch den Nichtjuriften muß z. B. das 
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artifulirte Verhör, welches Waverley nad feiner Rüdfunfe 
von den Hochlanden vor dem Major Melville zu beftehen 
bat, intereiliren, obgleich er die Antworten auf alle Fragen felbft 
geben fonnte, da er von Allem, was dem Helden begegnete, uns 
terrichtet ift; aber die logifche und der Narur gemäße Entwide- 
Iung einer Srage aus der andern fpannt am angnehmiten die Erz 
wartung. Weberhaupt wäre dieſes Verbör dad Mufter einer kla⸗ 
ren und geſchickten Friminaliftifchen Vernehmung. 

Zwey Charaftere, nicht außerordentlihe, nicht mafellofe, 
aber in Fräftiger und doch der Natur ganz gemäßer Sndividualis 
tät bervortretend, beleben diefen Roman. Der alte Baron von 
Bradwardine ift mit allen feinen vorzüglichen Eigenfchaften 
und laͤcherlichen Mängeln eine Beftalt, welche fo aus der Wirfs 
Tichfeit der menfchlichen Natur gegriffen iſt, daß wir fie noch jegt 
erbliden fönuten, wenn unfere gefelligen Verhaͤltniſſe einiger 
Maßen eine Abänderung erlaubten, welche die Entwidelung 
fchroffer Charaktere zuließe. Trotz feines keineswegs liebenswür- 
digen, fondern im Gegentheile lächerlichen Aeußeren werden wir 
gezwungen, ihn zu ehren und zu lieben, und unfre regfte Theilnahme 
gewinnt er im Unglüde, deifen Größe er mit bewunderungswürs 
Diger Standhaftigfeit erträgt. Während früher fein Kleinigkeits⸗ 
finn unbedeutende Umſtaͤnde zu wichtigen Dingen umwandelte, 
betrachtet feine große Seele jet das große Mißgefhid als eine 
Fleine Prüfung. Zu den ergöglichiten Zügen gehören feine Be- 
denfen nach der glüflichen Schlacht, ob er, deilen Lehensdienſt er» 
beifcht, dem Könige die Stiefeln nach der Schlacht auszu⸗ 
sieben, dem für den König erfchienenen Prinz: Pratendenten die 
bochländifchen Schuhe ohne Vergebung feiner Würde ausziehen 
dürfe! — Welche große und herrliche Geſtalt ift im Gegenſatze 
der kühne, feurige und von Ehrgeiz getriebene Fergus Mac 
JIvor! Auch zu ihm zieht und eine bewundernde Liebe bin, ob- 
gleich wir ihn größerer Schwächen, ald den Baron, ja felbft der 
Verſtellung zeihen müjfen. So ergreifend fein Schidfal und ' 
jede Handlung und Aeußerung deöfelben von Intereſſe ift, fo fönnte 
jeder aufmerffame Lefer doch im voraus den Ausgang diefes Hels 
den errachen. Ein ſolcher Geiſt, der alles Zeitliche auf eine 
Glücksnummer, und alle Geiitesfräfte auf ein Unternehmen‘ 
gefebt hat, der wachend nur denft und fchlafend nur träumt von 
der einen Hoffnung, muß nothiwendig untergehen, wenn die Hoff: 
nung fehl fhlägt. Leicht wäre es dem Dichter geworden, den 
Helden entfommen zu laflen, ohne im Geringſien die dußere 
WahrfcheinkichFeit Hierdurch zu verlegen. Aber die innere Natur 
würde folcher Rettung defto mehr widerjirdben. Das Sieber feiner 
Begeifterung hatte den höchiten Grad erreiht. Mit dem Um: 
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ſchlagen der allgemeinen Sache war audy jede Privathoffnung für 
ihn untergegangen. Seine Kräfte waren Daher fo erfchöpft, daß 
er geiitig als todt anzuſehen war. Welches Leben hätte Fergus 
Mac Ivor im Auslande führen follen?. Dem geifligen Tode 
würde der phyſiſche gefolgt feyn, wenn nicht der edle hohe Geiſt 
fi) dem gemeinen Sinnenraufh, um ergeffenheit zu erlans 
gen, bingegeben hätte. Darum laͤßt ihn der Verfaſſer fterben, 
und fterben auf dem Richtplatze. Auch dieß ift zu vertheidigen. 
Zür einen Geiſt, der mit ſolchen Mitteln fo hoch ftrebte, war 
auch ein fo fhmerzlich außerordentlicher Untergang angemeſſen. 
Bewundernswürdig hat der Dichter in dieſem Charafter die bey: 
den Mifchungen der rohen feurigen Naturfraft und der Politur 
Des Moflebend zu zeichnen gewußt. Wen ergriffe es nicht bis 
zur innerflen Seele, ald Fergus, von feinem baldigen Unter: 
gange überzeugt, plöglicy unıgewandelt erfcheint; als der feurige 
Held, den wir eben im furchtbarſten Zähzornerblidten, wehmüthig 
geſtimmt, faft Fraftlos zu feinem Freunde tritt! — Ihm ver: 
wandt, obgleich überall befonnener auftretend, iſt der Präten- 
dent. Scott fchildert ihn, den gefchichtlichen Ueberlieferungen 
getreu, als einen liebenswürdigen, feurigen, jedem romantifchen 
Unternehmen holden Prinzen. Neben feinem gewaltigen Ent» 
wurf auf Großbritanniens Krone, welcher allein fchon alle 
Kräfte auch eines Stärfern erfordert hätte, tritt er als polirter 
Nitter auf und fucht Liebende zu vereinigen. Leider blieb er nach 
feinem Unglüde nicht derfelbe, fondern verſank in finnliche Ger 
meinheit, was zu berichten außer dem Kreife des Dichters lag. 
Aber Hat er nicht vielleicht durch die Erfindung des verwandten 
Charakters unferd Fergus Mac Ivor darauf hindeuten wol- 
len, daß das Ueberleben eines folchen Unglücks nad) folcher. An⸗ 
fpannung des Geiſtes eben nur den Tod deöfelben zur natürlichen 
Folge haben fönne ? Auf der traurigen, und an fid fo intereſſan⸗ 
ten Slucht begleiten wir den Prätendenten nicht mehr. Weber: 
haupt erfcheint er im Romane, wenn auch ald Hauptperfon,, doch 
nicht in feiner hiſtoriſchen Eigenfchaft, fondern nur immer als 
Bermittler zu dem Helden des Romanes. 

Mac Ivors Schwefter, Flora, ihm an hochftrebendem 
‚Sinne ähnlich, aber nicht glei an Ehrgeiz, von reinen, ro: 
mantifch treuen Abfichten, iſt ein ideales, aber nicht aus der 
Luft, fondern der vollen Wirflichfeit gegriffenes Wefen. Denn 
auch ſolche ideak erhabene Gefchöpfe hat die neuere Zeit nicht 
allein in den Büchern, fondern auch im Leben erzeugt. Bey 
Flora ift diefe Sdealität indeſſen feine hohle Sehnfucht nach einem 
beſſern Zuftande , fondern eine fchwärmerifche Treue für gewilfe 
alt Hergebrachte Grundfäge, verbunden mit poctifchem Geiſte und 
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wahrem Seelenadel. Auch fie hat alle Kräfte ihred Geiſtes auf 
das eine Unternehmen gefegt, und auch fie kann nicht mehr Au- 
theil am Leben nehmen, nahdem die Hoffnung und mit ihr der 
Bruder, welchem fie, nächft jenem Unternehmen, ihr Daſeyn ge⸗ 
widmet hatte, untergegangen iſt. 

Der Held in dieſem Romane iſt nicht bloß ein ſogenannter, 
fondern der Dichter bat in ihm einige der charakteriſtiſchen Züge 
der ſchwachen menfchlichen Natur perfonificiet.. Allerdings fön⸗ 
nen wir für ihn, der zwifchen zwey fo beflimmt auftretenden Par- 
teyen in ewigem Zweifel erfcheint,, ob er Diefer oder jener zuges 
hören fol, und endlich durch geringfügige äußere Umftände ohne 
innere Webergeugung bewogen, fich der einen anfchließt, Feine 
befondere Achtung hegen. Aber fhildert er und hierdurch nicht 
die gewöhnliche Natur des Menfhen? — Wird denn fo haufig 
der Menfch durch innere Uebergeugung zu der Partey, zu dem 
Glauben geleitet, welchen er angehört? — Ficht nicht vielmehr 
der Sohn für die Sache, welche fein Water vertheidigte? If 
nicht die Mehrzahl den Anfichten ihres Standes, oder derer, 
welche fie erzogen, unterworfen? Endlich, wenn durch verfchier 
denn Meinungen neue Parteyen fich geftalten, find es nicht vers 
hältnißmäßig wenige von beyden Seiten , welche prüfen und wäh 
len? wie Viele werden dur Verhältniffe, durch zufällige Bes 
weggründe hieher oder dorthin gezogen? Und alle vermeinen nad) 
kurzer Zeit des gemeinfchaftlichen Kampfes, fie feyen echte, er⸗ 
wählte Streiter einer allein gerechten Sache. Bind die Bepipiele 
in unferer bewegten Zeit fo felten, wo der Nedliche, der Prür 
fende gezwungen wird, parteylos inder Mitte zuftehen, weil ihm 
feine der Rreitenden wüthenden Parteyen anfteht? Diefes Schwan⸗ 
ten, dieſer ewige Zweifel ift ein Charafterzug unferer Natur. 
Sm Kunftwerfe verräth es aber die Objektivität des Dichter®. 
Hätte Waverley durch innere Ueberzeugung die, Partey des 
Prätendenten ergriffen, würde Jedermann geurtheilt haben, der 
Dichter hält diefe für die gerechte. Jetzt ergreift er fie nur durch 
dad Zufammentreten fcheinbar zufälliger Umftände, und esbleibt 
unentfchieden, ob der Anfpruch der Torys, oder der Beſitz der 
Whigs der gerechte fen? 

Merkwürdiger iſt das Schwanken des Helden im Punkte der 
Liebe. Zuerſt reizt ihn die irdiſche, freundliche Schönheit Roſa 
Bradwardines, fpäterhin wird er gefellelt von der erhabe⸗ 
nen Schönheit Flora's, und kehrt, ald die Verhältniffe ihn 
von diefer trennen, wieder zur irdifch Tieblihen Roſa zurüd. 
Rec. fieht in diefem Bilde des fcheinbaren Wanfelmuthes ein gan 
zes Lehrgedicht über die menfchlichen Bildungsftufen. Zuerft liebt 
Jvor die derbe Wirflichfeit, ohne Ahnung des höhern Lebens 
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darin, dann verläßt er fie als zu gemein, und will fehnfüchtig 
das Höhere in einem gefühlten Ideal, d. 5. im Unbeftimmten 
finden, endlih, wenn er hier Feine Befriedigung und Troſt ge: 
funden bat, Fehrt er mit. inniger Liebe zum Srdifchen, in wel: 
chem ſich ja auch Bott offenbaret, zurüd. Dürfte man nicht 
“ auch einen ähnlichen Wechfel der Liebe häufig im Leben finden ? 

Auch die Nebenperfonen in dieſem Romane find charafteriftifch. 
Kaum dürften wir den ironifchen Obriſt Talbot hieher rechnen, 
da er in den wenigen Momenten feines Auftretens durch feine 
gerfönliche Kraft fo bedeutend erfcheint, daß wir die Würde des 
Mannes bewundern müſſen. Lord Melville, der Geiftliche, 
find die Vertreter der gefeplichen Ordnung. Der Räuber Mae 
Lean, der getreue Fähnrich Maccombich, der pietiftifche 
Gameronianer Callum Bey, der franzöfifche Begleiter des 
Prätendenten, der Findifhe Galladley, alle diefe Nebenper: 
fonen find mit wenigen Strichen fo treffend gezeichnet, daß wir fie 
lebendig vor und erbliden. 

Wenn wir auch nicht die Weitfchweifigfeit im Eingange und 
Die allzugrelle Ausmalung der Erefutionsvorbereitungen billigen 
fönnen, fo möchten wir doch den Waverley allen jungen 
Scriftftellern als das Mufter eine Flaren, ruhigen Darfielung, 
und als den Beweis dafür, daß diefelbe auch ohne romanhafte 
Verwicklungen und wunderbare Begebenheiten die höchfte Span- 
nung und dad wahrhaftefte Intereife hervorbringen faun, anem: 
pfehlen. Die einzige Verwidelung, die Entführungdgefchichte 
Waverley's, ift an fih fo unbedeutend, daß fie durchaus 
nicht zue Spannung des Intereſſe mitwirft, und ed gar nicht ein⸗ 
mal der fpäterhin erfolgenden weitläufigen Aufklärung bedarf, 
indem das Dunfel nie von der Art war, daß ed und am Webers 
blide der ganzen Anordnung verhindert hätte. 

Guy Mannering or the Astrologer ift, Hinfichts feiner 
Kompofition, der wunderbaren Zufammenftellung und gleicharti« 
gen Entwicelung, fo wie der Frifche wegen, welche un in jeder 
Erfcheinung anfpricht,, einer der ausgezeichnetften Romane. Die 
Poefie wird zuweilen fo mächtig , daß fie ohne dad Medium einer 
plaftifchen Darlegung in Iprifcher Geftalt fi zeigt. Der Mor 
ment, in welchem dem fhiffbrächigen Brown an der Küfte des 
ihn fremden Schottlandes wunderbare Rüderinnerungen auf: 
fteigen, er die von der Abendfonne gerötheten Trümmer der Burg 
Ellangowan, und über dem Thore einen Spruch , der ihm be» 
Fannt fcheint, ein Wappen, welches er fchon gefehen haben muß, 
erblidt, als ihm Bruchſtuͤcke alter Balladen, welche auf diefe 
Gegend: notbwendig Bezug haben müffen, ind Ohr Flingen, — 
dieſer Moment verräth,. Daß die Poefie über den Dichter Meijter 
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geworden iſt. Aber Doch nicht ganz, denn während dieſer ergrei⸗ 
fenden Scene naht der VBöfewicht, und der eine Zug, wie da6 
Gewiſſen desfelben den wunderbaren Zufammenhang verrathen 
muß, und ihn in Brown das von Zigeunern und Schleichhänds 
lern geraubte Kind, den rechtmäßigen Herrn der Burg und des 
Landes und den gerechten Gegner aller feiner ungerecht erwor- 
benen‘ Anfprüche erfennen läßt, — diefer Zug verräth zugleich 
den denkenden Pfychologen. — Sener Zug ift aber nicht der ein- 
ige reeller angeborner Poefie. Die fchredlichen Scenen unter 
den Schleihhändlern am Meere, in den Selshölen des Seftades, 
bey der furchtbaren Meg Merrilies,.die Mondfcheinnäcte, 
kurz, die meiften Schilderungen und Auftritte dürften mehr auf 
eine noch rege jugendliche Phantafie fchließen lajlen, als auf den 
Denfer, welcher die meiiten diefer biftorifch treuen Romane fom: 
ponirt bat. Dieſer Vermuthung entfprechen auch die Hauptcha⸗ 
raftere im Aftrologen. Ein Dirt Hatteraid, ein Sloffin, 
eine Meg Merrilies, namentlidy die beyden erfleren Boͤſe⸗ 
wichter, find Geſtalten, wie fie lieber der enthufiaftifche Jünglings⸗ 
dichter aufjtellt, al8 der befonnenere Mann. Deßwegen fagen wir 
nichts gegen die innere Wahrheit beyder- Perſonen. Unter dem 
wilden fchleichhändlerifchen Seevolfe, welches feinen beftimmten 
Gott verehrt, Feiner beftimmten Nation angehört, und Feine bes 
flimmte Sprache fpricht, fondern dem Sntereffe folgt, und der 
Luft des Augenblicks dient, Fönnen wohl noch furchtbarere Indie 
viduen hervortreten als dieſe Dirf Hatteraid. "Eben fo gibt 
ed unter den Emporfönmlingen zu allen Zeiten fo verworfene 
Subjekte, als jener zum Herren gewordene Schreiber; nur würde 
unfere gefellichaftliche Civilifation die Anwendung folcyer Mittel 
verbieten, ald Gloſſin gebraucht, oder vielmehr folhe Mittel 
würden jeßt nicht zum Zwede führen. Wenn wir beyder Perfo= 
nen fpecielle Wahrheit anerkennen, fo behaupten wir nur dabey, 
daß der befonnene Mann feine poetifchen Helden meniger unter 
diefen Ertremen, als unter dem Mittelfchlage aufzufuchen pflegt. 
Meg Merrilies ift eine Königin unter allen von Scott 
fpäter aufgeführten alten Weibern, welche mehr thun als die 
Spindel drehen. Sie ift eine übernatürliche Erſcheinung, weil 
fie alle Mittel gebraucht, welche.ihr die Natur geboten hat, um 


mehr zu foheinen als fie iſt. Durch ihre Kraft als menfchliches 


Wefen vollbringt fie das Ungewöhnliche, nie aber tritt fie aus 
ihrem angebornen Kreife heraus. Sie iſt eine Zigeunerin mit 
allem, was der Volföglaube an Zigeunern zugegeben hat, und mit 
allen Kräften und Mitteln, welche die Erde diefen ihren wilden 
Kindern darleiht. Aber nur ein LandwieSchottland, nurfölche 
wunderbare Vermiſchung von Lehnstreue mit patriarcchalifcher An⸗ 
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hänglichkeit, verbunden mit dem Intereſſe, welches rohe Nature 
menfchen gegen dad Andrängen der Givilifation und deren, ihnen 
ſchrecklich dünfenden Folgen vereinigt, Fonnte einen fo feften, 
wunderbaren und liebenswürdigen Charafter hervorbringen. 

Im Ganzen dürfte im Aftrologen das Snterefle der Hande 
lung der Ausmalung der einzelnen Charaftere vorgehen. Der 
Roman felbit bildet ein fchön gerundetes Ganze, und jede Epifode 
ift auch an ſich betrachtet ein reigendes Bild. Das Wunderbarfte 
fteht neben dem Gewöhnlichften, das Sroßartigfte neben den mat- 
ten Schilderungen eines niederländifchen Lebens. Zu dem legtern 
rechnen wir das lebendige Leben im Haushalt-des Paͤchters Din- 
mont, das charafteriftifche Spiel der Rechtögelehrten in Edin- 
burg, die Erbfchaftsprätendenten u. f. w. Welche haarſtraͤu⸗ 
bende Scenen bietet und das Leben der Zigeuner im Thurme, 
Meg Merrilies, die über dem Todten und Verlornen wachte, 
der gefangene Schleichhändler ? Welche Angft preßt und der dem 
südfehrenden Helden vorbereitete Untergang au, der Sturm 
auf fein Gefängniß, der Arm der Berechtigfeit, welcher den Boͤ⸗ 
jen felbit hülfreich werden muß? Und daneben die fomifchen Auf: 
tritte zwifchen Meifter Sampfon und der Here in demfelben 
Ihurme, wo wir Zeugen des Allerfurchtbariten waren. Ueberall 
gewährt und der Hinausblic auf das weite Meer das Gefühl der 
Freyheit und Ahnung, wenn die Gegenwart zu drüdend wird. So 
ift dieſe örtliche Gränze nicht die zeitliche, welche den ganzen Ro⸗ 
man fo wunderbar in zwey Hälften theilt. 

Die Charaktere find mehr ffizzirt, dennoch erbliden wir die 
meiſten lebendig vor und. Außer den drep erwähnten ijt Meifter 
Sampfon eine jet zwar bey ung feltener gewordene, unter den . 
brittifhen Sonderlingen aber wohl noch oft gefehene Erfcheinung. 
In Zeichnung diefer Art von wunderlichen und doch in einer Hin⸗ 
fiht Jiebenswürdigen Alten find die englifchen Novelliften über: 
haupt Meijter. Wer fähe nicht vor ſich und fühlte fich gedrun- 
gen ihm die Hand zu fchütteln, den humoriſtiſchen alten Herrn 
mit vielem Wige, noch mehr Frohſinn und gleichem Appetite, 
obgleich auch dergleichen Leute in fo weit bey uns fchwer zu fin⸗ 
den feyn dürften, als Wig und. Frohſinn in größeren Dofen als 
der Appetit gefucht würden. Beyden Ehrenmännern fchließt ſich 
der dritte, der ehrliche Pächter Dinmont an. Die edlere 
Seite ift etwas fehwächer geratben. Guy Mannering bat 
einige Härten und Schwächen, und fleht deßhalb in der Charaf- 
terzeichnung noch am Fräftigften da, aber Herr Brown und 
Lord Hazelwood find, befonders der letztere, an fich betrady: 
tet ziemlich unbedeutend. Hazelwood’s Geliebte theilt mit 
ihm ein gleiches Loos, und Julie Mannering- it, obwohl 
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charafteriftifch durch ihren Wig, ald Prima Donna nicht eben 
auögezeichnet genug zur Erhaltung ihrer Würde. 

Wie dürftig im Antiquary die äußere Fabel erfcheint, fo 
reichhaltig ift diefer Roman an innerem Leben. Jene bejteht in 
dem drey Bände flarfen Buche ſaſt nur aus der etwas breit gehal⸗ 
tenen Entwidlung einer in der Vorzeit fpielenden nicht uninter- 
effenten Novelle. Aber nicht diefe Novelle iſt es, welche dem 
Romane Leben gibt — fie erfcheint nur wie der Kopf einer Glie⸗ 
derpuppe; die Puppe kann ihre Glieder für fi) bewegen, der 
Kopf aber gibt ihr erft das Anſehen des Menfchen — fondern 
die Perfonen, welche fcheinbar der Zufall zufammen führt, um 
ein ſchreckliches Vergehen in feinen wohlthätigen Folgen vergeifen 
zu machen. Wollte man eine Skizze der Begebenheiten entwer⸗ 
fen, fo durfte der Sremde zum Glauben verleitet werden, einen 
faden Roman ohne Zufammenhang zu finden, bis im dritten 
heile die Schleuße der Novelle fich aufthut und fo das Zerjtu- 
delte allenfalls in einem großen Strome aufnimmt. Was zieht 
ein junger, charafterlofer Menfh, der nah Schottland ge: 
kommen ift, um boffnungs- und thatenlos ein nicht viel beiler 
caraftrifirted Mädchen anzugaffen, uns an? Was fünmert uns 
ein alter halber Sonderling, wenn er fich des jungen Menſchen 
ohne Urſach und der Alterthümer der Gegend annimmt? Wie foll 
bie Sifcherfamilie und der Bettler uns interefliren, obgleich er 
eine Familie aus den Fluten rettet, und ein Duell zwifchen einem 
Braufefopf und dem Helden verhindert? Was endlich ein verun⸗ 
glücktes Schapgraben, wenn alle diefe Begebenheiten ohne Zus 
fammenhang daftehen, uud erft am Ende des legten Theiles ein 
folcher von außen dazu Fommt, ohne deßhalb alle die einzelnen 
früher gefchloffenen Handlungen zu motiviren oder unter fich felbft 
zu vereinigen? 

So fragen wohl Mehrere, und legen unbefriedigt den Alter⸗ 
thümler aus der Hand. Wir wollen uns über den äußern Zu: 
fammenhang, ob die Handlung gehörig in die drey Theile ver- 
theilt ift, ob die in den erftern Bänden vorfallenden Begebenheis 
ten zur Hauptfache gehören und führen, und ob fie ordentlich mo⸗ 
tivirt find, gar nicht audlaffen. Uns fcheinen diefe Fragen, wie 
fie auch an fich erheblich fegn mögen, in diefem Romane ganz 
unwichtig Glüuͤcklicherweiſe find ed wohl mehrere, aber es ift 
nicht die Mehrzahl der Lefer, weldye am Alterthümler wenig Ju⸗ 
tereffe findet. Glücliher Weife ift unfer Publifum fo gebildet, 
daß ed auch an den weit feineren Reisen, am innern Leben diefes 
außerordentlichen Romanes Behagen findet. Zugegeben, daß 
der äußere Faden der Öefchichte vernachläßige iſt, fo iſt die zwente 
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Hauptſache mit defto größerer Sorgfalt behandelt, es ift dieß die 
Poeſie des Alterthümlers felbft. 

Diejenigen, welhe mit dem Worte Gemüthlichfeit zugleich 
den Sinn desfelben verfiehen, werden einräumen, daß die Ger 
mütblichfeit felten oder nie von einem englifchen Schriftfteller fo 
dem deutfchen Begriffe getreu aufgefaßt it, als bier in der Per⸗ 
fon des Oldboof von Monfbarns, der ja auch koͤrperlich 
von deutfchen Vosältern abftammt. Wo ift ein Zug des guten, 
wunderlichen,, alten Herren, in dem wir ihn nicht lebendig fähen 
und feiner Den?» und Handlungsweife folgten? So befchränft 
and Fleinlich fein Wirfungsfreis fcheint, fo reif ift doch fein Ver: 
fand, und fein Gedanfe fo weit fliegend, ale feine wohlgeprüften 
Kräfte zur Ausführung ihm folgen fönnen. Weiter will er nicht, 
daher ift an ihm alles wahr... Wahrheit erzeugt Leben; unter les 
bendigen, und verwandten Wefen wird aber auch uns wohl und 
gemüthlich. Der Alterthümler ift ein trodener Humorift, lang» 
fam mit feiner Sreundfchaft, immer mit fatyrifchen Hieben bereit. 
Jene aber, wenn fie gewonnen ift, thut wohl; diefe fchmerzen 
nur, wenn fie eine wirklihe Wunde treffen. Nur im gleich- 
mäßigen KHergange des Lebens, oder fo lange der Mann das Le: 
ben fo anfeben kann, fcherzt er über Empfindung und Gefühl, 
fobald aber wirflich Gefahr droht, tritt fein eigenes, inniges Ges 
fühl hervor, Trotz der fcheinbar langen Verftellung. 

Aehnliche Gemüthlichkeit fpricht fih in dem Bettler Oſchil⸗ 
tree aus. Ohne die fcheinbar übernatürliche Macht, welche wun- 
derbare Umgebung und Geburt der Zigeunerin Meg Merrilies 
verlieh, wirft der alte Eddie durch die Kraft feiner reinen Na⸗ 
tur, durch gefunden Menfchenverftand,, ein treffliches Herz und 
die Beredfamfeit, welche ihm der Augenblic® verleiht, und Feine 
Furcht vor nichtiger Größe verflummen läßt. Sein unbefangner 
Blick laͤßt ihn unter allen Uebrigen allein über den fchärfer als 
Jedermann blidenden Monkbarns triumphiren. Er befchämt 
die Verliebten. Mit allem Scharffinn, welchen die Natur, der 
freye Umgang mit Menfchen jeden Standes, ihrem unverdorbnen 
Sohne eingab, weiß der alte Invalide Wahrheiten feinem feuri- 
gen Hauptmann und dem verfländigen Lovel zu fagen, welche 

eyde hätten vom Duell abbringen müflen, wenn überhaupt die 
Leidenfchaft durch Gründe zu überwinden wäre. Wie thätig 
und befonnen erfcheint er ald Retter in der Flutſcene, wie wißig 
ald er den Betrüger in feiner eignen Grube fängt, wie impofant 
im Augenblide, wo der Bettler ungebeugt vor dem mächtigen 
Earl dafteht, und, wenn beyde die Kleider taufchen dürften, 
der Zufchauer in ihm den Größern nicht verfennen wiirde: denn 
diefen drückt die Schuld zu Boden, jener fann frey, auf unverdor- 
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benen Sinn und, ehrenwerthe Jahre trotzend, feine Stirne erhe⸗ 
ben. Einen ſolchen Bettler kann man bey uns weder jetzt finden, 
noch dürfte je hier ein Aehnlicher aͤhnlich bedeutungsreich aufge⸗ 
treten ſeyn; damit iſt aber nicht die Wahrheit ſeiner Natur be⸗ 
ſtritten. Bey andern Verhaͤltniſſen bilden ſich die Kraͤfte anders 
aus. Die großartigen Elemente diefes Landftreichers würden, 
wenn er eine andere Lebensweiſe ergriffen hätte, welche ihm nicht 
diefes beftändige Luftbad , dad Einathmen immerwährender Frey⸗ 
beit, den fortwährenden Anblid der großen Wunder in der Schös 
pfung gewährte, einen andern Sinn, eine andere Richtung feis 
ner Kräfte bewirkt haben. So zeichnet Scott auf ähnliche Art 
Böfewwichter, deren großartiger Geift fiir das menfchliche Auge nur 
durch unglüdliche Verhaͤltniſſe die verfehrte Richtung genommen zu 
haben fcheint.. Wie dieLiebe, Treue, Anhänglichfeit bey der An⸗ 
fangs fehr verfänglich ausfehenden Schlauheit des Bagabunden bey 
jeder Gelegenheit, wo ed gilt, fich hervorthut, laͤßt fich nicht 
auszugsweife angeben. Was und in der Seele des Dichters am 
meiften an der Erfcheinung des Bettlers erfreut, ift, daß jener 
ſich begnügt hat, rein plaftifch in Diefer durch und aus fich felbft 
herauögefchaffenen Bedeutung und Wirffamfeit ihn Binzuftellen, 
und nicht zulegt auf irgend eine Art feinen Stammbaum mit in 
die Gefchichte einverwebt bat, was einem fo erfindungsreichen 
Romanſchreiber leicht.geworden wäre. Eddie bleibt ein kern⸗ 
gefunder, Sreyheit und Müßiggang liebender Bettler, ihn feitelt 
weder Abftammung, Verwandtfchaft, Lehnstreue, noch felbit 
Danfbarfeit, da er feine bedeutenden Gaben annimmt und die 
geringern auf eine oder die andere Art wieder vergilt. Er ift der _ 
freyefte Mann, weil feine Sreyheit auf die Entfernung jedes Bes 
figed und einen von nicht8 gebundenen Sinn bafirt ift, Die ein« 
geine Erfcheinung einer folchen Freyheit ift wahr, ihre Realiſi⸗ 
rung beym Zuftande der Kultur im Allgemeinen aber unmöglich. 
Diefen beyden Charafteren gegenüber fteht die Familie 
Mudlebadit. Es ift bier weniger jedes einzelne Mitglied, 
welches durch feine individuelle Kraft uns intereflirt, als der 
Eindrud, den die Verbindung fo charakteriftifcher Menfchen zu 
einem wunderbaren Sanzen macht. Auch dieſe Fifcherfantilie wird 
fo lebendig in ihrer Häuslichfeit und vorgeführt, daß wir in ihrer 
Hütte einziehn Fönnten, dennoch kann uns bey ihr nicht. wie 
beym Alterthümler und dem Bettler gemüthli werden. Cine 
Schuld laftet auf ihr, Leichtfinn und Armuth drüden fie nieder, 
und neben den erhabenften Bildern freundlicher Eintracht blickt 
noch häufiger traurige Zerriffenheit hindurch. Bis auf die alte 
El beth zeichnet feine außerordentliche Eigenfchaft die einzelnen 
Mitglieder diefer Familie aus, dennoch hat der Dichter ed ver: 
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ſtanden, fo’ den geheimſten Zügen dieſer rohen Leute nachzufor⸗ 
fchen und fie darzuftellen, er hat gewiller Maßen deninneen Mens 
fhen herausgezogen, und läßt uns jeden Gedanfen, jede Geis 
ftesrichtung fehen, fo daß uns dieſe Leute außerordentliche Er⸗ 
fheinungen dünken. Es find aber nur was wir in der Sprache 
des gewöhnlichen Lebens gemeine Lente nennen würden, und 
nur die Kunft des Dichters hat fie fo zu charafterifiren verftans 
den, daß wir in ihnen mehr zu fehen glauben, als in den Mens 
ſchen diefer Klaffe, welche uns täglich begegnen: der derbe Fi- 
Ssherbube, die fchreyenden Kleinen, die zanfende und auf Ver- 
dienſt erpichte Mutter, der jtörrige Vater, jeder von biefen hat 
sigentlich Feine beſonders ausgezeichnete Seite, doch aber erfchei- 
nen fie in Qagen, wo wir: in jedem von ihnen’ den tiefangelegte= 
ften Charafter vermuthen. Nur die alte Großmutter, eine echt 
Seottifche Figur, hat, wie fie in der Jugend eine über ihren 
Stand hinaudliegende Bildung erhielt, auch außerordentliche Gas 
ben. Es macht den furdhtbarften Eindrud, wenn wir die alte 
Elsbeth, gleicd, einer leblofen Ueberlieferung der Vorwelt, auf 
ihrem Stuhle, flumm und todt, im Winfel fißen fehen. Shre 
Sinne find für Alles, was in der Gegenwart vorgeht, völlig ab⸗ 
geſtumpft, nur der Vergangenheit gehört ihr Geiſt an, und nur 
der Erfcheinungen jener Zeit verwandte Klänge entloden ihr 
Spuren des Lebens. Wenn fie Verfe aus alten Balladen fingt, 
wenn fie bey Hörung eines ihrem Jugendfreife angehörigen Na: 
mens aufftarrt und mitfpricht, fo muß dieß auch den verftocteften 
Sinn ergreifen. Nur eine Gefchichte, die der unfeligen Schuld 
eined alten Hauſes, lebt bis auf die Pleinften Umftände in ihr 
fort, und ihr Dafeyn hört erft auf mit dem Augenblide, wo fie 
das auf ihr laftende, furchtbare Geheimniß abgewälzt hat. Eine 
der furchtbarften und größten von Walter Scott gezeichneten 
Siguren, welche übrigens, troß der anfcheinenden Aehnlichkeit, von 
der Meg Merrilies völlig verfchieden if. Elsbeth if 
aber niche bloß Figur, fondeen ein wahres menfchliches Wefen. 
Wenn dergleichen Erfcheinungen auch glüdlicher Weife nur felten 
vorfommen, fo finder man Doch ald Ausnahme alte Leute, welche, 
geiftig und förperlich für die Gegenwart abgeftorben, noch in einer 
. Erinnerung leben, die oft fo mächtig wird, daß der lebte Hauch 
der Phantafie ihnen jene Vergangenheit zur. Gegenwart zaubert. 

Saft ganz ungemüthlich tritt der alte Sir Arthur auf. 
Er lebt, aber in Feiner Sphäre, in welcher und wohl würde. 
Impoſant und von. wahrhaft ritterlihem und zugleich natürli> 
em Geiſte befeelt, erfcheint er nur in den Ruinen der Kirche, 
im Augenblidfe, wo der furchtbar Getäufchte, dem felbft allmd- 
lich die Hoffnung dahin fchwindet,. den Betrüger zu entlarven 
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droht. Herzliches Mitleid wird ihm, Trotz der eigenen Verſchul⸗ 
dung, im Augenblicke des aͤußerſten Unglücks Niemand verwei- 
gern. Seine Tochter iſt weniger lebendig geſchildert, obgleich 
einzelne Züge der Miß Wardour ben mehr Willen und Raum 
einen intereflanten Charafter verfprechen. Das von ihr bear- 
beitete deutfche Mährchen aus dem Harze kommt ihrer Charafs 
teriftif nicht zu Gute, denn man fieht zu deutlich die Feder des 
Meiſters. Der Stoff ift ein befannter, die Bearbeitung gerun⸗ 
det und intereilant, doch durftemanvon Walter Scott mehr 
Studium deutfcher Individualität erwarten. Vielleicht bat er 
aber gerade, um diefem Anfpruche auszumweichen , eine Dame zur 
Verfafferin gemacht. In dem Schaggräber, Mpitifer und Be⸗ 
trüger Doufterfwimwel, welchem der Verfaſſe Deutfhland 
zum Baterlande gegeben bat, wollen, wie verfichert wird, die 
* Engländer einen getreuen Repräfentanten unferer deutfchen Na⸗ 
tion fehen. Es ift möglich, daß deutfche Abenteurer, welche, 
wie überall in der Tremde, au in England durch allerhand 
Sunftfertigfeiten ihr Glück gu machen fuchen, dort in diefer Se- 
Kalt aufgetreten find; hier in Deutfhland ift uns eben fo 
wenig ein verwandtes Subjeft aufgeftoßen, als der Name felbft 
deutſch if. Daß deutfche Doftoren, befonders unter der niederu 
Volksklaſſe, in England bedeutendes Glück machen, berichtet 
unter andern auch Herr von Brettfchneider infeinendurd Goͤ⸗ 
ding herausgegebenen Memoiren, und wenn, nad) dem legte: 
sen, deutfche Doctores juris vermöge ihres Doktordiploms dort 
eben fo gut ald medizinifche Doftoren furiren, fo läßt es fich 
leicht denfen, daß deutfche Chemiker dort zu Schaggräbern wer⸗ 
‘den. Unferer Anfiche nach ift der Alterthümler felbit ein deutfcher 
Charafter. " . 

Die finftere Geftalt des Grafen von Glenallan tritt erft 
ganz zulegt hervor. Den legten Sprößling eines alten Gefchlech- 
tes hat das Bewußtſeyn einer vermeintlichen Schuld fo niederge- 
drüdt, daß der freye Geiſt auögeftorben, und an feine Stelle 
die gräßliche Erinnerung getreten it. Wan begreift nicht gut, 
wie diefer Mann, nachdem er über zwanzig Jahre von der Welt, 
und allen ihren lebendigen Erſcheinungen abgefchieden ift, nach 
der plöplich erfolgenden Aufklärung wieder ins Leben werde zus 
rüd treten fönnen? Im Romane gehört er nicht zu den lebendi- 
gen, handelnden Seftalten, er erfcheint nur im Hintergrunde, 
fo daß es nicht der Betrachtung, ob folche Erfcheinungen unferer 
menfchlichen Natur entfprechend find, bedarf. 

Die übrigen Perfonen find, wenn auch nur leicht, doch treff» 
lich gezeichnet. Der aufbranfende Neffe des Alterthümlers lebt. 
Daß fein Hochländifhes Blur beym Borwurfe des Oheims, von 
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einem Seehunde überwältigt zu feyn anffocht, ift leicht erklaͤr⸗ 
bar, und auch ein minder reizbarer Sinn würde bey den fort: 
währenden @&ticheleyen des Alten die Geduld verloren haben: 
Der Srifeur Caron muß interefliren, wenn man auch nur feine 
Angft beym Uebelbefinden eines feiner drey Perrüdenkfunden be: 
trachtet. Der Unglüdliche ſah nicht voraus, daß je die Zeit der 
Perrüden wieder fommen dürfte! Des Alterthuͤmlers Schwefter 
it gut gezeichnet, verdient aber unter den Scottifchen Geſtalten 


- Seiner befondern Erwähnung, da dergleichen fonderbare alte Jung» 


fern in allen komiſchen Romanen, namentlich denen der Englän- 
der, zum Weberfluß vorfommen. Die Nichte des Alterthümlers, 
welche in Verbindung mit ihrer Tante das »Weibsvolk« des alten 
Sonathban Oldboof ausmacht, ift nur angedeutet. 

Es ift fchwer zu beftinmen , ob die Charaftere oder die ein- 
zelnen Scenen in dieſem trefflichen Romane den Vorzug verdie⸗ 
nen? Da ed aber wenig auf die Entfcheidung eines foldhen, an 
fih fhon erfreulichen Wettſtreites ankommt, fönnen wir uns 
gern mit der Aufführung des Vorzüglichſten unter beyden be- 
gnügen. Eigentlich lebt im Alterthümler jede Scene, von dem 
erften Einfteigen in die Edinburger Tandfutfche bis zur lebten 
Zufammenrottirung des Landſturms beym vermeintlichen Einfall 
der Sranzofen. Doch laffen einzelne Auftritte und Bilder an 
Schönheit und Treue die andern gelungenen weit hinter fi. — 
Der felige Hofmann pflegte von der berühmten Blurfcene 
im erften Theile zu fagen: Hätte Walter Scott nidhtd wei- 
ter als diefe Scene gefchrieben, er wäre doch der Dichter, wel» 
. hen wir bewundern. Er zeigt fih hier gleich groß ald Maler 
und ald Pſychologe. Wie die Sonne ſinkt, finft auch die Hoff: 
nung, und wie das Meer fteigt und immer höher fleigt, und gegen . 
die Selfen drängt , fo fleigt immer höher die Angft in der Seele 
der Verlorenen. Welche Findifche Furcht und welche Seelen: 
größe die Gewißheit des nahenden Toded erzeugen fönnen, fehen 
wir in diefem Bilde. — Bon minderer Bedeutung, aber höchit 
ergöglich ift die Auffindung des römifchen Lagers und die Ent- 
täufchung des beglüdten Altertbumsforfchers durch den frechen 
Bettler. Voller Gewicht ift das Duell, ergreifend und poſſier⸗ 
lich zugleich da8 zwiefache Schabgraben ; doch iſt auch der wohls 
unterrichtete Lefer zulegt mehr zum Schreden als zur Ergögung 
geneigt, fo weiß der Künftler auch die einfachiten Mittel zu ſpan⸗ 
nen. — Die von der tiefften Kenntniß des menfchlichen Herzens 
und von dem fchärfiten Beobachtungsgeifte dem Dichter in die 
Feder diftirte Scene ift indeffen unftreitig die Trauer der Samilie 
Mucklebackit um idren im Meere ertrunfenen Sohn. Der 
rohe Mann, ohne höhern Troft, iſt zuerft in flunımen Schmerz 
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verfunfen, dann weint er und verwünfcht fein Schicffal. Jeder Za⸗ 
fpruch beleidigt ihn. Im ungeheuren Schmerze verfchwinden rum 
um ihn ale Verhältniffe, er wehrt feine Sreunde ab, er achtet nicht 
mehr die Vornehmeren, felbft nicht Die Befehle der fonft ale Heilig 
betrachteten uralten Großmutter. Nur die Noth treibt ihn wieder 
zur gewöhnlichen einförmigen Befchäftigung: aber da die traurige 
langſam fortfchreitende Arbeit feinen Gedanken freyen Spielrauns 
läßt, ſo tritt das Trauergefpenft jeden Augenblid wieder fo furchtbar 
vor feine Seele, daß es ihm unmöglich wird, weiter zu arbeiten. 
Sein Zuitand gränzt alddann an Wahnfiun. Aehnlich iftder feiner 
Frau. In wunderbarer Vermifchung erfcheint ihre gemeine An⸗ 
ficht der Dinge, ihr Eigennug und die Betrachtung der Nichtigfeit 
alles Erdenglüdes, wenn der Schmerz in ihr zu mächtig wird. - 
Soott theilt und in dieſem Romane fchägpbare Bruchftüde 
einiger vermuthlich fehr alten fchottifchen Balladen mit. Daß we⸗ 
nigſtens ein Vers wie der folgende (in der Lindau’fchen Ueber⸗ 
fegung) nicht gemacht ſey, fondern aus der nationellften An= 
fhauung der Bilder einer wunderbaren Natur entſtanden, ergibt 
fi von felbft. | 
Den Häring freut das Iuftige Mondlicht, 
Der Makrel’ der Wind ift recht, 
Fiſchergeſang die Aufter befticht, 
Denn fie ſtammt vom beſſern Geſchlecht. 
Eben fo wenig dürfte die Ballade vom Kampfe der Glenallans 
gegen die Hochſchotten, welche den Heldenmuth des Anappen 
Robert Cheyne erzählt, von neuerer Erfindung ſeyn. Sie 
trägt in der einfachen Darftellung zu fehr die Spuren des Al⸗ 
terthums. | 
| Während, wie wir oben anführten, der Alterthünmler müß- 
fam alle Ueberbleibfel der Zwietracht jener entfchwundenen Zeit 
auffucht, erfreut fih Schottland der glüdlichen Eintracht 
und der Früchte einer fortfchreitenden Kultur, und jegt findet der 
einen Einfall droßende Feind, — die Sranzofen, — alle Schot» 
ten von den verfchiedenften Parteyen zum freudigen Widerftande 
vereinigt. So hat der denfende Künftler finnig diefen Zeitpunkt 
erwählt im Gegenfage zu denen feiner frühern fchottifhen Ro- 
mane, wo jeder landende Sranzofe ald Bundesgenoſſe irgend einer 
Partey willige Aufnahme fand. 

Nachdem wir einen in verfchiedener Hinficht ausgezeichneten 
Roman genauer betrachtet Haben, ift es fchwierig einen folgenden, 
der nach unferer Anficht ein eben fo großes Lob verdient, wenn 
er nicht vielleicht der gediegenfte unter allen Werken des Verfaf- 
ſers ift, gehörig zu würdigen, ohne in den Verdacht ded über: 
mäßigen Lobpreifens zu gerathen. Wenn der Rob Roy weniger 
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durch helle, lebendige Bilder, als dr Alterthümler, ausgezeich⸗ 
net iſt, fo erreicht er und übertrifft ihn an tief angelegten Cha- 
zafteren. Auf jeden Ball bildet er aber ein weit vollendeteres 
Ganze ald jener. Wir können indeflen kürzer bey der Betrach⸗ 
tung feyn, da wir. einige der audgezeichnetften Seiten diefes 
Romans ſchon oben an mehreren Stellen ald Belege für die treff⸗ 
liche Auffaſſungsgabe des Dichters angeführt haben. 

Ein junger gebildeter Mann wird von ſeinem Vater, weil 
ihm der Kaufmannſtand, zu welchem ihn jener beſtimmt hat, wi⸗ 
dert, von London fort zu entfernten Verwandten nach Nor d⸗ 
england geſchickt. Schon hier lernt er unter dem northum⸗ 
berlaͤndiſchen Adel die katholiſchen Torys kennen, welche dahin 
wirken, das vertriebene Königshaus zurück zu rufen. Er lernt 
wilde, furchtbare Geſtalten, aber zugleich auch die ausgezeichnet⸗ 
ſten tiefgebildetſten Charaktere kennen, vor welchen er, Trotz ſei⸗ 
ner Reſidenzkultur, zurücktreten muß. Die Verhaͤltniſſe treiben 
ihn von dort nah Schottland, zuerſt nad Glasgow, wo 
er die althergebrachte Bürgerfrepheit, dann in das Hochland, 
wo er die ungebändigte Naturfreyheit, die Hoffnungen und den 
Charakter diefer wilden Völfer kennen lernt, und Zeuge der groß: 
artigften Thaten wird. Sein eigenes Leben greift nur unbedeu- 
tend in die Ereigniffe. Er zeigt ſich nicht gerade ſchwach, aber faft 
überall pafliv, und es wird unschwer, zuglauben, daß eine hoch. 
herzige Diana Vernon ſich in den Lehrling eined Kaufmanns, 
der eben weiter Feine hervortretenden Eigenfchaften als die Abnei⸗ 
gung gegen jenen Stand und einige feine Bildung hat, verlieben 
folte. Indeſſen ift die Liebe über alle Gefepe und Regeln Hin» 
aus, mithin darf auch der Fältere Lefer nicht mit der lebendigen 
Vorſtellung des Dichters rechten. 

Wenn wir Robin den Nothen den gediegenften unter 
den Scottifchen Romanen nannten, fo begründen wir dieß Ur: 
theil darin, daß der Dichter den poetifchen Stoff mit feinem kla⸗ 
ren Verftande ganz durcharbeitet bat. Die Sage von einem ge» 
feyerten Srenbeuter der jüngft verfloffenen Vorzeit feines Landes, 
noch in Balladen und Wiedererzählungen im Munde der fchotti- 
fhen Landleute lebend, hat er dergeftalt zu einen modernen Ro: 
man verarbeitet, dag wir einen von den tiefangelegteften Cha- 
rafteren, motivirte große Handlung und Entwidlung erbliden, 
ohne deßhalb den Zauber der romantifchen Volkspoeſie zu verlie- 
ren. Die Aufgabe Löfte der Verfafler zum Theil auf die oben.an- 
gegebene Art, indem er und nicht das ganze, gewöhnliche und 
außerordentliche Leben des Volkshelden vor die Augen führte 
und uns auf jedem feiner Schritte ihm folgen ließ, fondern uns 
einen andern Wegweifer vorfchob, auf deſſen gemefjenen Bahnen 
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wir den wahren Helden nur in feiner Thatfraft, moralifchen oder 
phyſiſchen, erbliden. So bleibe uns Robin immer neu, im- 
mer gleich intereifant, ja wir gewinnen ihm jedes Mal eine neue 
Trefflichfeit ab. So erfüllt Scott nur die Anforderung, welche 
man an jede poetifche Volfsballade macht. Er wirft mit roh 
fcheinenden Strichen die charafteriftifchen Züge bin, er ſchmückt 
nicht mit fremden Federn, läßtaber auch das Eigene fort, welches 
Beine Bedeutung zum Ganzen bat. Auf der andern Seite fann 
Niemand läugnen, daß Robin der Rothe einer der polirtes 
flen, abgerundetften, und in der Darftellung aller todten Erfcheis 
nungen fowohl als der Charaktere ein meifterhafter Roman fey. 
Ruhig werden wir in alle Kreife eingeführt. Ehe wir nicht eine 
Hare Anfchauung von allen darin Auftretenden gewonnen, ehe 
nicht Alles Leben für uns erhalten bat, oder wir felbft darin leben, 
eber fangen die in den Kreifen lebenden Perfonen nicht an zu 
handeln, damit wir völlig in Stand gefebt werden, mit dem Ger 
danfen in ihrem Intereile lebend, ihnen weiter zu folgen. St 
dieß aber errungen, dann erzeugt fi) Handlung qus Handlung, 
und in logifcher und naturgemäßer Steigerung fchreiten wir weis 
ter, bis endlich Alles lebendig wird, und die Kataftrophe mit dem 
allgemeinen Aufbruche fchließt. 

Wir find überzeugt , daß der Dichter Tange Zeit an diefem 
Romane gefeilt habe; denn außer dem etwas weitläufigen Ein- 
gange fcheint faft fein Sag überflüffig und jedes Wort zur Cha» 
rafteriftif ded Ganzen von Bedeutung. Der ausgezeichneten 
Bilder find wenige, auch die Scenen und Auftritte Haben weniger 
Intereſſe an fih, und dienen nur den innern Werth und die Kraft 
der Charaktere zu entwideln. _ Deshalb, fönnen fie auch hier nicht, 
wie bey den andern Romanen, befonder& hervorgehoben worden. 

Welches wunderbare Bild bietet und die politifche Verbin- 
dung Der drey Hauptperfonen dar? Raſhleigh, Robin und 
Diana Vernon! Bey folhem Bunde muß ein von der Per- 
fönlichfeit ganz entfernte SIntereffe die Gemüther vereinigen, 
welche an fich unter einander nur Abftoßungsdfraft haben. Doc) 
find alle drey gewifler Maßen durch die allen gleich ertheilten gei⸗ 
fligen Gaben verwandt. Jeder von ihnen, audh Diana Ver: 
non, it ein Mann im vollen Sinne des Wortes. Die bödhfte 
geiftige Kraft, aus Verftand, Entfchloffenheit, Geſchick den 
Augenblid zu ergreifen, Selaffenheit, Menfchenfenntniß u. f. w. 
zufammengefegt, macht diefen Mann aus, welcher durch ſich 
allein das Gewaltigfte zu vollbringen verfteht. — So zeigt ſich 
Rafhleigh; außer diefen Eigenfchaften waltet aber in ihm die 
böchite Klugheit vor. Diefe ließ ihn Alles , was die Wiffenfchaf- 
ten bieten, ja fogar Sertigfeiten, zu welchen fein verdorbener 
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Körper nur irgend fähig war, erwerben, nicht als Zeitpunft ſei⸗ 
nes Strebend , fondern nur ald Mittel, feinem ungeheuren Ehr⸗ 
geize zu dienen. Er fennt jeden Menſchen. Diefe Menfchenkennt- 
niß verleitet ihn aber nicht, wie es gewöhnlich geht, zu ‚äußerer 
Seringfchägung beym Gefühle des innern Werthes, diejen Fleinen 
Stolz überwindet der nach dem Höchften Ringende. Er zeigt fich 
gefällig gegen die Schwächern, iſt ein fügfamer Unterhalter und 
gewinnt in dem Augenblide feine Umgebungen, wo fie im Wahne 
fteben, ihn ſich ganz unterworfen zu haben. Aber diefer Ehrgeiz 
bat ihn zum Zeufel gemacht. Indem ihn jede Erfcheinung nicht 
in ihrer fubjektiven Bedeutung erfcheint , indem er fie nur ald Mit- 
tel zu. feinem Zwede anfleht, und nur durch äußere Ruͤckſichten 
bewogen ihr fcheinbar Achtung zollt, indem ihm fomit die-ganze 
Welt todt geworden iſt und nur fein Sch lebt, ift auch alle Liebe 
. untergegangen, er fleht ganz ohne Gemüth , und in diefer Negas 
tive iſt ja der Teufel ſelbſt. Selbſt fein Ziel — die Wiedereins 
fegung der Stuartd — ift nur ein Mittel für feinen Egois- 


mus, da er, der nichts liebt, auch nicht den Enthufiasmus, 


welcher aus dem Gefühle der Anhänglichfeit und Treue entſtan⸗ 
den ift, theilen fann. Meifterhaft ift Raſhleigh in allen Ge⸗ 
fprächen gefchildert. Sein Haß gegen Franz Osbaldiſtone 
it vollfommen motivirt, denn außer den faftifchen Gründen, 
. welche ihn dazu bewogen, muß auch der teübe fpefulative Egoiſt Nies 
mand mehr halfen, al& den glühenden Enthufiaften, und den offes 
nen Menfchenfreund. 

Robin felbft dagegen ift Menfchentenner, ohne die Willen: 
haften ald Medium gebraucht zu haben. Er redet wenig, und 
handelt deito mehr. Er ift zuerft im Geifte feiner hochlaͤndiſchen 
Ahnen erzogen, aber die ganze fultivirte Welt ift feine Schule 
geworden. Daher fann ed denn auch nicht fehlen, daß er praf- 
tifch zu reden verftcht, und der Wi fein Diener iſt. Wie Fräfe 
tig tritt er in feiner fchlichten Einfalt beym erſten Tifchgefpräche 
auf? Mit welcher Kühnheit und richtigen Berechnung des Effef: 
tes erfcheint er als Wertheidiger beym Friedensrichter, wo er 
als Angefchuldigter ftehen müßte? Nirgends ohne Mittel, flieht 
ihn, wenn auch aller fremde Beyſtand ihn verlaflen ‚hat, Doch 
nie feine Befonnenheit, fein Humor, und fein fcharfes Auge ent» 
deckt auch in der weitelten Ferne den Ausweg aus der Grube. 
Sein Leben in der Welt hat ihn mit allen Ständen und Verbälts 
niffen vertraut gemacht. Obgleich feine dauernden VBefchäftigun- 
gen ihn mehr in Verbindung mit den niedrigeren Klaifen gebracht 
haben, und er von ihnen die beftändig fröhliche Laune angenom: 
men hat, fo weiß er doch auch, Kraft feines angebornen Wer: 
thes, mit Würde. vor Höhern zu erfiheinen. Er hat aber noch 
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mehr mit dieſem praktiſchen Studium des Lebend gewonnen — 
überhaupt eine fröhliche Anficht des Lebend. - Zwar widmet audy 
Robin fein ganzes Leben einem Entwurfe, der nur aus Unzus 
feiedenheit mit feiner Gegenwart hervorgegangen iſt. Diefer Ent« 
wurf ift aber nur aus feiner perfönliden Stellung, aus aus 
geftammter Vorliebe für die vertriebenen Stuart entflanden, 
und bände ihn nicht dieſe Pflicht, würde er außer feinen Hands 
thierungsfehden mit aller Welt in Srieden leben. Sein perföns 
licher Unwille äußert fich überhaupt nur humoriſtiſch. Das hoch- 
ländifche Feuer, der gälifche Zorn hat fich im Umgange mit dem 
Niederlande gänzlich verloren, und er fteht fogar in gewiſſem 
Widerfpruche mit jeiner Frau, welche ganz Hochländerin iſt. Er 
bat eine objeftive Anficht der Welt gewonnen, doch fann, wähs 
gend er die Erfcheinungen achtet und liebt, ihm feine mehr fo im- 
poniren, daß er feine Faſſung verlöre. 

Diana Bernon ift wirflih Enthuſiaſtin für die Sache, 
zu welcher fie mit jenen Beyden fic) verbunden bat. Dabey aber 
ift fie eine Teidenfchaftliche Werehrerin alled Edlen und Guten, 
und muß ihren Mitfämpfer Raſhleigh aus tiefem Herzen 
haſſen. Anfänglich erfcheint fieunweiblich, bald aber erflärt fich, 
weßhalb fie, um ihr Anfehn unter den rohen Fuchsjaͤgern nicht 
zu verlieren, diefe Kleidung anlegen müflen, und wir erfahren, 
wie au bey Fühnen Entwürfen und männlichem Geifle der 
weibliche Sinn erhalten werden konne. Sie ift eine der liebend⸗ 
würdigiten und dabey gewiß die Eräftigfte unter allen von®&cott& 
Feder gezeichneten Srauen. 

Mit jenen drey Beiftern wirft noch eine Waffe bloßer Körper 
für diefelbe Sache. Der alte Sir Osbaldiftone mit feinen 
fieben ungefchlachten Söhnen, alle grünen Buchsjägern, die 
kaum etwas mehr ald den Gebrauch der Sprache von dem übri: 
gen nicht fuchsjagenden Theile der Menfchen haben, werden fo 
lebendig, daß der Rec. noch immer ihre befchlagenen Stiefeln 
über die Steintreppe, des alten Schloffes poltern zu hören glaubt. 
Es war vielleicht die fehwerfte Aufgabe, unter dieſen Halbmenſchen 
noch Abſtufungen zu zeigen, es ift dem Dichter aber gelungen, 
befonder8 zwifchen dem Water und den Söhnen. Die ganze Er- 
fcheinung diefer Unholde gleicht übrigens einem mährchenhaften 
Stoffe von verzauberten Riefen oder dergleichen. — Ueberaus 
zart ift im Gegenſatze der freundlich phlegmatifche Friedensrich⸗ 
ter, der fo gern feinen Freunden durdhhilft, und dafür fo 
viel von feinem ſchurkiſchen Schreiber leiden muß, bingeftellt. 
Ihm verwandt ift unter der Gegenpartey der Foftbare Meifter 
Jarvin, einer der echt Fomifchften und zugleich am tiefften auf: 
gefaßten Charaktere in fämmtlichen Scottifchen Romanen. Der 
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eigentliche Spaßmacher Andreas trägt zu fehr Die Maske am. 
fi , und gleicht meiftentheils Dem Graeioso in den fpanifchen Dra 
men, wenn er froflig iſt. So fchwebte dem Rec. im Augen» 
blicke, wo er in der höchfien Noth auf einem Felſen fich verfriecht, 
Die ähnliche Scene aus dem Leben ein Traum vor. Schlüß⸗ 
lich bilden einen furchtbaren Gegenſatz und eine fchredliche Ver⸗ 
einigung der furchtfame Morris und das. Heldenweib Robin, 
Helena Mac Gregor. Die Natur kann zu foldhen Ertre- 
men gefteigert werden, ob die Erfcheinung aber hiſtoriſch gegrins 
det ſey, vermögen wie nicht zu entfcheiden. j 

The black Dwarf und Montrose find die beyden fürzeften 
und vermuthlich auch die unbedeutendften unter Scotts ſaͤmmt⸗ 
lichen Romanen. Es fcheint überhaupt dem Rec. fehr zweifelhaft, 
ob der Autor des Waverley einen großen Antheil an der Er: 
findung und Ausarbeitung des letztern Romans habe. Sollte er 
wirklich von ihm berrühren, fo bewährte er das Sprichwort: 
interdum dormitat bonus Homerus, oder aber er ift ein aufge: 
wärmtedöSugendproduft. Kaum ift der eine Charafter des Haupt 
mann Dalgetty ein wirklich Scottifcher. Eine Annot Lyle 
und felbft der Seher Mao Aulay find viel zu ſehr von der 
Wirklichkeit entfernt, um etwa mit der wunderbaren Erfaheinung 
eine Meg Merrilies in ein verwandtfchaftliches Verhältniß 
gefebt zu werden. Auch treten die Kinder des Nebels hoͤchſt ſel⸗ 
ten auf. or allem aber macht die romanhafte Naivetät des 
ganzen Romans denfelben verdähtig. Dalgettys Kerferfcene 
erinnert zu ſehr an die gräßlichften Bandisenromane. Die Liebe 
des Helden, der Traum, die Prophezeyung und deren verfehrte 
Erfüllung, alle diefe wunderbaren Sata deuten auf einen mindes 
ftend noch nicht zu folcher Klarheit und Objektivität gediehenen 
Geift, ale wir ihn beym Autor des Waverley vorausfeken. 

Wer etwa noch Zweifel hegt, ob der Berfaffer wirflich den 
Grad der objektiven Anfchauung erreicht habe, welcher es ihm 
möglich macht, nicht allein mit Begeifterung die Darftellung 
der Sache beyder Gegner anzunehmen, fondern auch aus den 
Fämpfenden Extremen dem menfchlid) Wahren, welches immer 
in der Mitte liegt, ſich mehr und mehr zu nähern, der dürfte von 
dem Romane Old. mortality, welchen Lindau nicht mit Unrecht 
die Shwärmer überfegt hat, zu jener Ueberzeugung geführt 
werden. Die gemäßigte Partey , welche nicht herrſchen, nur Bei: 
ſtesfreyheit haben will, und in welcher fich die durch Moral vers 
edelte Humanität repräfentirt , wird gerade deßhalb von den wü⸗ 
thenden Sanatifern beyder Theile am heftigften angegriffen. Dem 
wilden Parteygeifte, der nun eben in dem einfeitigen Streben be> 
fangen ift, gebt jene freyere Anficht von "einer höhern Weltord⸗ 
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nung verloren, und wenn ex auch urfprünglich auf etwas Gutes 
jielt, muß fein Unternehmen doch bald verderblic) werden, indem 
er ſich den Einflüffen verfchließt, welche zeitgemäß feinen Feuer: 
eifer zum Guten lenken follen. Die nicht mir ihm in der fich im⸗ 
mer mehr befhränfenden Sphäre fortgehen, die nicht mit ihm 
gleich) unduldfam find, fieht der Fanatiker für ärgere Feinde feiner 
Sache an, als die, weldye ihm offenbar ald Feinde gegenüber 
fiehen. Es ift mit den Glaubensſchwaͤrmern wie mit denen bey 
politifchen Kämpfen. Der Gemäßigte wird von beyden Seiten 
oft am beftigften verleumdet, und mit der gehälligen Anfchuldi- 
gung der Halbheit, der Lauigkeit werden gerade die edleren Ge⸗ 
müther belegt, welche aus dem Strudel der Parteywutb ein ret- 
tendes Ufer für die mit bineingezogenen zu fuchen ftreben. Wie 
liegt gleich im Anfange des eriten Theiled der Plan des ganzen 
Romans und vor Augen. Während die furchtbare Unterdrüdung 
und Verfolgung der Preöbpterianer unfere ganze Theilnahme für 
fie in Anfpruch nimmt, müllen wir doch mit dem Milnwood 
befennen, daß wenn diefe Preöbpterianer aus den unterdrüdten 
Bekennern Herrfcher werden follten, der von ihnen ausgeübte 
Druck noch bey weiten härter, und ihre Herrfchaft eine finftre feyn 
werde. „ Schon während des Zuftandes ihrer Schmach hajlen fie 
und trennen ſich von den gemäßigt Geſinnten; ald fie der Sieg 
trunfen macht, fangen fie an feindlich gegen ihre Mitfämpfer aufs 
zutreten, und als endlich König Wilhelm, alle Glaubenspar⸗ 
teyen duldend, auch ihnen freyen Gottesdienſt gewährt, und fie 
in der That nichts mehr zu wünfchen haben, find fie auch mit 
diefer lauen Öefinnung ihred erfehnten Retterd unzufrieden, und 
die gegen alle Parteyen audgeübte Duldung erfcheint ihnen al® 
fo große Tyranney, daß fie auf dem Wege find, mit ihren frühere 
Unterdrädern in unnatürlicher Verbindung zufammen zu treten, 
um nur durch vereinte Gewalt die laue Duldſamkeit zu vertilgen. 
Der tiefe Kenner des menfchlichen Geiſtes zeigt fich in der Gra⸗ 
duirung der einzelnen Schwärmer. Auch talentvollen Erzählern 
würde es fchwer geworden fenn, unter diefen Schwärmern, welche 
an ſich ſchon ald Ertreme der Ueberfpannung erfcheinen, Cha: 
taftere, welche nur ein einfeitiged Leben führen, fo zu indipi« 
dualifiren. Wenn wir den Pfundtert disputiren hören, muß 
fein Wefen uns ſchon gehörig überfpannt dünfen. Wie viel fin- 
fterer tritt Balfour auf?! Balfour aber fcheint Durch Welt: 
fitte geadelt, im ©egenfabe zu dem fantaftifhen Schwärmer 
MacsBriar, alle aber find gemäßigte Vertheidiger ihrer Mei: 
nungen gegen den wahnfinnigen Vielgrimm gehalten. Unter 
den Weibern ift die Schwärmeren der Frau Headrigg mehr 
lächerlidy als furchtbar, der Preöbpterianigmus der guten Wirth6- 
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frau in. der Heide, welche den Mörder ihrer beyden Söhne mit 
Gefahr des Lebens beherbergt, und auf die Vorwürfe der Ihri⸗ 
gen, »daß fie ihn nicht wie Jael den flüchtigen Siffera ger 
tödtet habe ‚« nichts zu erwidern weiß, als der Geiſt habe es ihr 
nicht eingegeben, ift dagegen wahrhaft rüßrend, und zeigt, wie der 
angeborne edle Geiſt, felbit von der finftern Schwärmerey, die 
ſich des Gemüthes bemädhtigt hat, nicht unterdrückt werden faun. 
Auf der den Schwärmern gegenüber ftehenden Seite tritt hier, 
ftatt eined entgegengefegten Glaubens, der graufame Despotis⸗ 
mus der Willfür auf. Es war nicht des Verfafler6 Zweck, dies 
fen Seift, gleich dem der Schwärmer, genau zu dharafterifiren, 
und jo müflen wir und begnügen, wenn wir ihn in den: Abflus 
fungen von dem edeln Lord Evandale zum deöpotifchen,, doch 
adeligen, Claverhouſe bis zum wilden Seldwebel Bothwell 
und der rohen Soldateska der Blut faugenden Dragoner erbliden. 
. Die Babel des Romanes ift fo einfach als möglich, aber der 
Eingang anziehender als das Ende. Der Grund davon liegt je: 
doch nicht im Verſehen ded Dichters, fandern in der Natur des 
vorliegenden Stoffes. Unfere Theilnahme ift bey weitem leben: 
Diger, wenn wir den graufam Unterdrüdten zuweilen fchüchtern 
aus feinem Verſtecke hervor» und bemüht erbliden, den Händen 
feiner Senfer zu entfommen, als wenn wir ihn nachher im Sies 
gestaumel trunken die Rolle des Unterdrüders eintaufchen ſehen. 
Lord Evandales Tod ift herbe. Ob nicht ein freundlicherer 
Ausgang möglich gewefen wäre? Die Liebe der beyden Neben: 
buhler hat der Dichter eben fo wenig lebendig als den geliebten 
Gegenſtand felbit zu fchildern vermocht, dagegen ift der groß: 
müthige Wechfeltampf zwifhen Morton und Frandale ge= 
lungen zu nennen, hätte aber nicht auch ein Glied an diefe fchöne 
Kette gehängt werden, und fomit der herbe Ausgang vermieden 
werden können? — Was den Charakter betrifft, fo ſteht Bal⸗ 
four von Burley ald eine gigantifche Erfcheinung vor und. 
Die Anfechtungen des blutigen Mörderd, und fein Kampf gegen 
den Teufel charafterifiren einen Schwärmer, welcher die Vor⸗ 
ftellungen des Gewiſſens ald Verfuche des Teufels anfieht, ihn 
von dem Wege der Erfenntniß abzulenfen. Balfours Ehr: 
geiz und feine gänzliche Verwilderung beleidigen fait das Gefühl, 
welches den Helden wenigftens in einer Beziehung ganz rein’ er- 
wartete. Der alte Milnwood, Claverhboufe, Both 
well, Eulibert und die genannten Schwärmer find wohl die 
lebenvolliten Perfonen, obgleich fie alle gegen Balfour zurüds 
treten müjlen. | 
Nach der längfterfolgten Vertreibung der Stuarts ift mit 
der bürgerlichen Ordnung. auch eine fcheinbare Ausgleihung der 
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-ergrimmten Parteyen eingetreten. Noch aber find die Wunden 
des Bürgerfrieged nicht ganz verharfcht, und die W big, die Par« 
tey, welche für Duldung und Geifteöfrepheit focht, jegt im Be⸗ 

fige der Macht, gebraudht fie mit weniger Mäßigung, fo daß der 
Zuftand der Freyheit nicht die Früchte darbieter, weldye mas 
ſich von ihm verfpradh. Der Preöbpterianismus ift herrſchend, 
aber noch immer hat ex nicht den herben, pietifliichen Beyge⸗ 
ſchmack, welchen er in der Zeit feiner Entftehung und denen der 
VBedrängniß angenommen, abgelegt; und noch erfcheinen dem 
Stommen die Güter, welche der Reichthum darbietet, und die 
Sreuden der Kunft als Teufelöwerfe und Verfuchungen. Wenn 
aber diejenigen, in deren Händen Reichthum und Macht mit der 
Luft, fie zu gebrauchen, find, dasfelbe Befenntniß abzulegen genös 
thigt werden, dann wird die Srömmigfeit bald ald Heucheley 
erfcheinen. So ift in dem Roman the bride Sir Willtam 
Ashton dab getreue Bild eines ängftlichen und im Kleinlichen. 
gewandten Staatömanned. Ungeachtet feiner Raͤnke kann man 
ihn, deffen Herzen, wenn Feine Nebenrüdfichten eintreten, Wohl» 
wollen zum Grunde liegt, nicht gangverdammen. Aber ihn fann 
weder ein freyer Blid noch wahre Frömmigkeit zugefchrieben wer; 
den, der ald Mann bey ſolchen Mitteln und. bey folchen Rechte 
nicht aufrecht zu fliehen vermag gegen die verwerflichen Arimaßunz 
gen feiner Gattin. Seine Kraft ging nur jo weit, fih im Stru⸗ 
del der Bürgerfriege auf den Schultern der mit ibm Kämpfenden 
zu feiner Höhe empor zu fchwingen. 

Ihm gegenüber fteht der leute Sprößling eined durch Die 
Bürgerfriege und Ashtons Raͤnke heruntergefommenen alten 
Hauſes in jugendlicher Schönheit und Kraft. Düſtre Schwers 
muth laftet auf feiner Stirne, nicht allein ald Zeugniß der Trauer 
um den gefunfenen Slanz feine® Haufes, fondern ald Stamms 
erbtheil aller feiner Altvordern, denen felten das Glück Tächeln 
wollen. Die Feudalherrlichfeir ift dahin und nichtd vermag den 
GBefunfenen wieder zu heben. Aber der wilde Nachgeift fpoent 
den Jüngling, am Grabe des gefränften Vaterd Vergeltung dem 
Seinde zu fchwören, und fich felbft den Untergang zu bereiten. 
Er muß dahinfinten, indem er felbft die Mängel der Zeiten er» 
fennt, in welchen fein Geſchlecht glänzte, ohne den Willen zu 
baben, fich der neuen Zeit zu beugen. Noch fcheine indeifen ein 
wunderbares Creigniß wieder neues Leben dem fterbenden Ge⸗ 
fhlechte der Ravenswoods einimpfen zu wollen, indem der 
Züngling die Tochter feines Feindes licht. Es ift aber gleich« 
fam nur der Hohn eines gefpenfterartigen Schickſals, dem Haufe 
it der Untergang bereitet, und die Gelbftüberwindung des Jüng« 
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lingd, welche ihn bewegt, das uralte Princip feiner Familie zu ver⸗ 
lafien und der Familie, welde er aus Herzensgrunde haßt und 
verachtet, die Hand zu reihen, befchleunigt nur den Untergang. 

Daß diefer Roman einigen Verehrern der Scottifhen Muſe 
weniger gefällt, als des Dichterd andere Romane, welche mehr 
das Siegel feiner befchreibenden Poeſie an fich tragen, läßt ſich 
denken; unbegreiflich ſcheint es aber, wenn Mehrere unter jenen 
biefen Roman an fich gu den fchwächern gefellen. Wir geben, wie 
gefagt, zu, daß Fein Charafter hier fo lebendig hervor, Feine 
Scene fo plaftifch heraustritt, al8 etwa im Robin dem Nothen, 
welche eigenthümlichenfteize hat dagegen die Schilderung der Braut, 
und wie bewährt fie des Dichters Genius, der ſich auch aus der 
Sphäre der fchildernden und referirenden Dichtung in die der ro⸗ 
mantifchen Novelle verfegen fann ? — Wir möchten diefen Roman 
mit feiner hbarmonifchen Diktion, mit feiner Einheit und Rindung 
den beften Novellen des Cervantes und Göthes an die Seite 
fielen. Der Zauber einer ftets gleichgehaltenen Darftellung ins 
tereilanter und bewegender Handlungen wird nur felten durch be- 
fonder6 Präftig beraustretenden Dialog unterbrochen, und was und 
in andern Romanen des Dichters ald herrliche Individualität ers 
ſchien, deflen Weglaffung müflen wir, von anderem Standpunfte 
aus betrachtet, hier loben. “ 

Bon einer andern Seite koͤnnte man tadeln. Wer durchaus 
allen und jeden Schickſalstheorien abgeneigt ift, dürfte dieſe Dich⸗ 
tung als kinen neuen Verfuch, dad aus dem Gebiete der Tragödie 
glüdlich verdrängte gefpenftiih waltende Schidfal im Romare 
einzubürgern, anfehen. Allerdings laftet ein furchtbared Verhaͤng⸗ 
niß über dem Geſchlechte Ravenswood, und es fpiegelt fich furcht⸗ 
bar ab in dem Schidfale des legten Sprößlings. Aber es ift am 
Ende fein Fluch, feine gefpenftifhe Vergeltung, welche forters 
bend Glied um Glied ind Verderben zieht, fondern es ift die his 
ftorifche Entwidelung, welche den herrlichen Glan; der einzelnen 
Geſchlechter nicht länger dulden fann, da ein anderes Licht über 
das Land aufgegangen ifl. 

Daß die Babel des Romanes, der wenigen Handlung unges 
achtet, fehr intereflant ift, wird niemand läugnen. Aber aud) 
in der fcenifchen Darftellung gleicht der Roman einer vollendeten 
Tragödie. Ohne Rüdfchritt, nur zuweilen aufgehalten, gebet 
Alles dem Ende zu. Schon in der Erpofition fehen wir den di: 
ſtern Ausgang, und die Todeöboten treten uns überall entgegen. 
Obgleich gerade der dDramatifche Dialog in der Braut nicht dad 
auögezeichnetfte ıft, fo möchten wir doch eben aus der Anordnung 
des Romanes auf das dramatifche Talent des Autoro fchließen. 

Auch die Charaktere find, obgleich nicht fo lebendig und mit 
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den ſpeciellſten Zügen, wie in den audern Romanen, meiſterhaft 
gezeichnet. Der düfire Zunfer von Ravenswood tritt mit 
wenigen Andeutungen fo adelig auf, wie feiner der andern jugeud: 
lichen Helden Walter Scotts, und flößt und neben dem leb⸗ 
bafteften Interefle auch ein großartiges Mitleid ein. Sir Wil« 
liam Ashtons haben wir erwähnt, feine ſtolze Gattin lebe 
vor und, auch Lucie, die junge Braut, in ihrer jungfräulichen 
Snnigfeit. Bucklaw, Eraigengelt find feine bedeutenden 
Charaktere, wohl aber bedeutend in der Erfcheinung. Echt Scot⸗ 
tifch glänzt der treue Diener Caleb mit feinen ergößlichen, treu 
gemeinten Lügen. Die Amme Alir ift einefchöne, mit der Seh⸗ 
kraft begabte Alte, im Gegenſatze zu den furchtbaren drey Todten⸗ 
weibeen, deren Erfindung verräth, daß der Genius des Dich» 
ters auch in dad Entfeglichite mit Geſchick feinen Fittig zu tau⸗ 
chen verftand. 

Auch die Scenerie des Romanes ift ergreifend. Das alte 
Felſenſchloß am Meere geht mit feinen Bewohnern dem nahen 
, Untergange entgegen. — Der Schluß ift für leicht bewegte Ges 
müther furchtbar; denn alles Edle fällt, und niemand iſt vor- 
handen, der um die Gefallenen trauern fönnte. — 

Mit Necht wird der Roman, welchen der Dichter wunderba- 
rer Weife the heart of Mid-Lothian betitelt bat, überall geles 
fen und bewundert, und e& läßt fich erflären, weßhalb er gerade 
bey Damen den meiften Eingang findet, da zwey rauen, meifters 
haft gefchildert, die Hauptperfonen find, und ſich die moralifche 
Zendenz des Dichter ziemlich verftändlicy in der Dichtung aus⸗ 
fpriht. Deßhalb aber gebührt ihm nicht der erfte Preis unter 
allen Scottifchen Romanen, der ihm wohl häufig im Kreife mans 
cher begeifterten jüngern Literaten ertheilt wird. Abgeſehen von 
feinen Mängeln und Schwächen, von denen wir unten fprechen 
werden, ijt er allerdings eine fhöne gerundete Dichtung, voller 
lebendigen Bilder, wirfungsreicher Scenen und einer trefflichen 
Charafteriftif; gegen einen Waverley, Altrologen, Ro: 
bin und felbft gegen den Alterthümler gehalten, erfcheint 
er indejlen nur ald Stern mittlerer Größe. Er verhält fih zu 
ihnen etwa wie eines der gelungenen bürgerlichen Zrauerfpiele zu 
den großartigen vollendeten Zragödien. Wir intereiliren uns 
lebhaft für die freundlichen, mit ganzer Wahrheit geichilderten 
Geſtalten, wir befinden uns wohl bey ihnen , weil hier die Nas 
tur und fo anfpricht, wie fie fi überall, wenn man fie in die- 
fen befcheidenen Sphären aufſucht, verfündet. Aber nur das 
Herz findet hier Befriedigung , der Geift wird weder durch die 
Kraft einzelner Charaktere, noch durch höheren Aufſchwung bey 
fühuen Beflrebungen, noch durch, in der gefchichtlichen Sphäre, 
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gewaltig daherfchreitende Geftalten erhoben, jenes höhere Inter⸗ 
eife, welches im Robin und Waverley uns fortwährend be> 
lebt, fehlt Hier gänzlich. 

Man wolle den Rec. nicht mißverflehben und den Außfpruch 
dieſes Nichtdafeyns ald eine Nüge betrachten. Rec. wollte nur 
die Meinung derer, welche diefen Roman für den erften unter 
alen Seottifhen auszeichnen , befämpfen. Webrigens ift in fo 
weit dem Dichter gar nichts vorzuwerfen. Er hat nicht mehr ger 
wollt, als unfer freundliches SIntereffe für die freundlichen Ge⸗ 
ftalten in ihrer Fleinen. Sphäre immer wach erhalten, und dieß 
bat er vollfommen erreicht. Es ift diefer Roman gewiffer Maßen 
ein Stillleben, wenn auch befonderer Art, es wird genug darin 
gehandelt, aber ohne Anwendung feiner menfchlichen Thätigfeit 
fann der regfame Dichter nicht ruhen. Jenny Deans fcdhrei« 
tet zwar über ihren weiblichen Wirfungsfreis hinaus, indem fie 
für das Leben der Schwefter, allen Gefahren, aller Unfunde der 
Sprache trogend, nad) London pilgert, um zu den Füßen des 
Thrones zu bitten; aber fie bleibt fowohl in ihren hohen Beſtre⸗ 
bungen als auch nach der glüdlichen und ehrenvollen Beendi⸗ 
gung ihres Gefhäftes, immer die demüthige, weiblich fromme 
Jenny Deans. Ueberhaupt — wenn wir von den einzelnen Chas 
tafteren reden — ift dieſe Jenny der audgezeichnetfte Charaf- 
ter. Ihre aufgehende Theilnahme und Menfchenfreundlichfeit liegt 
nicht im Gebiete der Ideale, fondern fann erfcheinen und erfcheint 
auch noch in der Wirflichfeit. Sie ift fich immer gleich treu ger 
halten. Ihre Schweiter Effie, fhön, feurig, auch wohlwollend, 
aber unterthan ihrer Eitelfeit, ihren Neigungen, und dadurch 
dem Leichtfinne,, der fie ins Verberben ftürzt, unterworfen, fteht 
mit wenigen Zügen in ihrem tadelndwerthen Liebreizs vor und. 
Ihr Charakter ift aus Unbeftändigfeit und‘ Seftigfeit zugleich ges 
mifcht. In dieſem Wechfel ‚bleibt fie im Unglüf und im Glück 
fi gleich. Der alte Deans, ein Puritaner, ift gleichfalld ein 
lebendes Bild, und zweifelten wir an der Wahrheit feiner paeti« 
fhen Erfcheinung, fo fönnte ‘und die verwandte mancher Pieti- 
fien davon unterrichten. Der Wüftling Robertfon erfcheint 
fat nur ald fühner, unternehmender Jüngling, treu gegen feine 
Geliebte, und Flug, mißtrauifch, flolz bey verändertem Glüd; 
in fein Inneres zu blicken, wird und nicht vergönnet. Mit dem 
fhärfiten Blicke ın die Geheimniſſe des menfchlichen Geiftes hat 
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Der als Süngling mit gränzenlofer Sehnfucht, aber ohne Leitung 
der Religion oder der Willenfchaft, alle Formen des Lebens im 
wilden Krafttaumel zerfprengen will, der die glüdlichften und 
geehrteften Verhaͤltniſſe verläßt, weil.fie ihm. Tangweilig dünken, 
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und mit der Hefe des Pöbels in genialer Ungebundenheit fich 
freuet, wenn er die Geſetze muthwillig umgehen kann, — derfelbe 
Süngling wird im Alter, nachdem die Folgen der jugendlichen 
Ausfchweifungen feinen Körper entfräfter haben, fo geiſtesſchwach, 
daß jede Nüderinnerung an die Ausgelaffenheit feiner Jugend 
ihn verflimmen fann, daß er ängfilich fih in den konventionell⸗ 
ſten Förmlichfeiten des Lebens verbirgt, daß er ſtolz wird, aber 
nicht ftolz auf geiftige Gaben, fondern auf den geringften Theil der 
äußerlichen Ehren, deren volles Maß er früher übermüthig ver- 
ſchmaͤhte. So ftraft ſich die Sünde durch ſich felbft. Aber, koön⸗ 
nen wir fragen, follte nicht in folchem Seuergeifte, der fähig fit, 
alle Annehmlichkeiten des Reichthums und Standes wegwerfend, 
der Freyheit und der Luft nach abenteuerlichen Thaten wegen, ſich 
jeder Gefahr preis zu geben, follte in folchem Geiſte nicht auch 
ein wahres Gemüth feyn, und hätte der Dichter und nicht auch 
mitunter fein Inneres zeigen follen? Freylich ift Nobertfon 
ganz irr geleitet, das beilere Princip in ihm ward überwältigt ; 
aber dennoch hätte ein Walter Scott es noch auf andere 
Art follen vorleuchten laſſen, ald durch die wenigen Züge feinee 
fhwärmerifchen Anhänglichfeit an den Hingerichteten Sreund und 
die unglüdliche Geliebte. Unter den übrigen Perfonen zeichnet 
ſich wohlam meiften die wahnfinnige Magda Wildfeuer aus. 
Effies Leichtfinn potenzirt, und bey noch wenigerem Fond von 
Religion und Bildung, führt, wenn er nicht auf dem entgegen 
gefegten Wege völliger Ruchlofigfeit fi Plag macht, zu diefer 
Verirrung. Der fehlaue Dieb Radcliff, fpäter in Würden 
und Ehren, von der einen, und der gelehrte fromme Buttler 
auf der andern Seite, fiehen ſich gleich in guter Charafteriftif. 
Die alte Here, der Magda Wildfeuer Mutter, ift zwar wis 
driger , aber nicht eben fo individuell dargeftellt als die andern 
alten rauen diefer Romane. Wir fehen und lieben den trefflis 
chen Herzog von Argyle, obgleich er nur in wenigen Scenen 
auftritt, wir glauben jede Bewegung feines meifterhaften Ge= 
fpräches mit der Königin Karoline zu bemerfen und jedes 
Wort zu hören. Auch die Edinburger Bürger find fo lebendig wie 
die Scene der Porteoud- Hinrichtung gemalt, wie denn über 
haupt eine jede einzelne Erfcheinung bis auf den blödfinnigen 
Laird anfchaulid und wahr ift, und an ihrem Plage fteht. 
Nur die Kompofition trifft, wenn auch nicht unfer Tadel, 
doch unfer Vorwurf. Der Roman ift ein mit fo moralifchen Ab» 
ſichten abgefchloffenes Gedicht, daß, der Moral willen, fogar die 
Poefie zulegt entwichen ift. Es genügte aber dem Verſaſſer nicht, 
überall in der Erzählung diefe moralifche Abficht bervorbliden zu 
laſſen; fo furchtbar und derb fie auch im Ausgange hervortritt, 
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glaubte er doch, fie dem Lefer noch nicht anfchaulich genug gemacht 
zu haben, und fprach fie noch mit dürren Worten nach der Been⸗ 
digung des Romanes ald Epilog aus. Obgleich Effies und 
Robertſons Sünden nicht von der Art find, daß beyde Per: 
fonen nicht durch Neue ihrer Schuld büßen, und Ruhe und Frie⸗ 
Den auch noch auf Erden wieder gewinnen Fönnten, fo wollen 
wir ed doch nicht tadeln, daß beyde fortwährend büßen müſſen — 
Durch die Qualen ihres Gewiſſens. Beyde, aus Schmad und 
Schande errettet, genießen des höchften äußeren Glüdes, ohne 
fi) deilen freuen zu fönnen, da ihr Herz erftorben ift, ihr Ge⸗ 
danke noch immer in der fchredlichen Vergangenheit weilt. Das 
gegenwird Jenny Deans undihr Buttler, nach langen Lei: 
den, nachdem faft alle Hoffnung ihnen verfchwunden war, glück⸗ 
lich ‚. indem fie fich eines befcheidenen,, ihren Wünfchen angemef- 
fenen Loofed erfreuen. Bis dahin mochte diefe poetifche und mo⸗ 
ralifche Wiedervergeltung und Abrechnung, — wie fchnurgerade 
und regelrecht fie auch erfcheint — immer, ohne der Poefie Ein» 
trag zu thun, beftehen; aber dieß genügte dem diesmal mathes 
matifch abrechnenden Dichter nicht, die Sünde mußte auch noch 
äußerlich beftraft werden, das Lafter mußte ſich förmlich erbres 
chen, kurz die poetifche Serechtigfeit in befter Form Rechtens 
ausgeübt werden. So fällt Robertfon durch Raͤuberhand, che 
die äußere, glüdliche Entwicelung vor ſich geht, im Augenblicke 
vor der freundlichen. Erfennung und Wiedervereinigung der ge⸗ 
trennten, unglüdlihen Samilienglieder. Nach ihm trifft noch 
der Fluch feiner Schuld feinen wilden Sohn, ehe ihm das Licht 
irgend einer Erfenntniß aufgegangen war. — Wen aber treffen 
eigentlich dieſe entfeglichen Unfälle, wem raubt der Drud der 
Gewitterfhwüle den freyen Athem? Nicht den eigentlichen Vers 
brecher ; diefer ftirbt, ohne das Unheil zu erfahren. Nicht den 
Sohn, die Frucht feiner Sünde; Diefer ift unfähig, das Entſetz⸗ 
liche folcher Lagen zu begreifen. Endlich nicht feine Frau, denn 
diefe erfährt nichts von der furchtbaren Entdedung, und beweint 
nur den Tod ihres Gatten. Wen anders drüdt alfo die Wif: 
fenfchaft diefes entfeplichen Verhaͤngniſſes ald die unfchuldige 
Senny und den Lefer? Rec. kann wenigftens, obgleich fehon 
geraume Zeit verftrichen ift, feitdem er diefen Roman gelefen hat, 
nicht ohne Schauder an den grellen Ausgang denfen. Er fühle 
die Sewitterfhwule am Himmel, er hört den Donner, die Flin⸗ 
tenfchüffe und fieht dann das namenlofe verworrene Ungluͤck, def: 
fen Kenntniß allein auf der armen Unfchuldigen laftet. Freylich 
druͤckt bey innerer Kraft folches Leiden weniger, ald die eigene 
Schuld. Aber doch ift dieſe Wilfenfchaft, diefer Zweifel, die Un⸗ 
möglichfeit, Hülfe zu fchaffen,, für ein edles Gemüth eine der 
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bewundern. Es iſt ja fchon an fich eine erfreuliche und erweckende 
Erfeheinung, wenn wir aus der vom Phlegma oder egoiftifcher 
Gleichgültigkeit beherrfchten Menge einzelne Streiter auftreten 
feben, welde ihr Alles daran fegen und wagen, irgend einer Sache 
mit feldftverläugmender Kühnheit zu dienen. Selbſt wenn der ihn 
leitende Gedanke auf Serwege führt, freut fi doch der Unbefans 
gene des göttlichen Funkens im Menſchen. Wie viel mehr vers 
dient aber der an fich ſchon unfere liebevolle Theilnahme, der 
feine ganze Eriftenz mit der gewillen Vorausficht feines Untergan- 
ges daranfept, um dad, was fich für ihn Durch das bisherige 
Beſtehen ald das Rechte erprobt hat, zu vertheidigen. So er- 
ſcheint und Euſtach. Er ift ein tragifcher Held, er trägt gleich⸗ 
fam den Tod im Bufen ; dennoch widmet er alle Kräfte der von 
ihm als recht erkannten Sache. Ref. ift fein Breund der Weh⸗ 
muth, welche fich felbft zur Schau trägt, und Hätfcheln mit fen- 
timentalen Empfindungen über die Hinfälligfeit der Erdendinge 
u. ſ. w., ee muß aber geſtehen, daß er die hin und wieder einger 
freuten Aeußerungen einer herben Wehmuth aus dem Munde jes 
nes Mannes nur mit der-allergrößten Rühruug lefen fonnte. Es 
waren Feine neue Sedanfen, auch wohl feine neuen Bilder; aber 
die Stellung des Manned, dad ganze Gewicht des feyerlichen 
Augenblides, welches fie feinem ftählernen Bufen auspreßt, ges 
ben ihnen die wunderbare‘ Kraft. 

Leider Hält fich diefer wahre Held eben fo wenig als der ganze 
Roman im Fortgange. Zwar zeigt er ſich noch groß im Gefpräche 
mit dem eifernen Heinrih Warden, aud wohl noch im letz⸗ 
ten Widerftande gegen die weltliche Macht; aber es wird uns 
nicht mehr vergönnt, in feine ftarfe und edle Seele zu bliden, und 
fo verfchwindet allmälich die lebhafte Theilnahme. Keine einzige 
der andern Perfonen tritt befonders charafteriftifch hervor. Mal: 
bert und Eduard Slendinning find Anfangs wenig geſon⸗ 
dert, im Fortgange erfährt man vom letzteren faft nichts, der Sinn 
des eriteren ift aber fo fchnell wie eine Wetterfahne in den wich⸗ 
tigften Dingen umgewendet, ohne daß wir von den Motiven mehr 
erführen, ald etwa die Marginalfontrolle eines Geſchichtswerkes 
vom Inhalt ſagt. Es iſt fehr wahrfcheinlich, daß dem Verfaſſer 
diefer Held gleich dem ganzen Romane langweilig geworden find, 
daß er, fich nach dem Ausgange fehnend, nur geeilt hat, erträg= 
lichen Zufammenhang und Abfchluß in die Geſchichte zu bringen. 
Der Euphuift Sir Piercy Shafton ifl, wenn auch charaftes 
siftifch gezeichnet, doch nur die Masfe einer modernen Abirrung 
von der Natur, und hätte auf feinen Fall fo breit behandelt wer: 
den ſollen, indem er fehr viel zur lagen Weile des Ganzen bey» 
trägt. Julian von Avenel in feiner rohen Haubritterfraft 
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ift weder ein neuer noch ein intereſſanter Charakter, und vom 
Heinrich Warden fehen wir nur Skizzen des ungeftümen 
Eiferers. 

Die englifchen Kunftrichter Haben ihre Kritif vornämlich auf 
die wunderbare Erfcheinung der weißen Srau von Avenel gerich« 
tet, und die Frage aufgeitellt, ob es dem Dichter überhaupt er> 
laubt fey, übernatürliche Gefchöpfe als Mitfpieler in den Dichtun⸗ 
gen,ahs der wirflichen hiftorifchen Welt auftreten zu laffen? — 
Bon unferer Seite Fann wohl die affirmative Beantwortung der 
Frage nicht zweifelhaft feyn, da diefer äußere Umijtand, gleich 
fo vielen andern , lediglich vom Genius des Dichterd und der poe⸗ 
tiſchen Auffaffung einer jeden Dichtung abhängt. Wenn wir aber 
die Erfcheinung der weißen Srau an ſich gelten Iaffen, fo. verfteht 
fi darum nicht dasfelbe von dDiefer weißen Frau. So glüde 
lich Walter Scott in der Behandlung der wirklichen Welt 
ift, fo wenig fcheint-er es hier in derder Feenwelt zufeyn. Wahr⸗ 
fcheinlich ift die ganze Idee von dem mit der deutfchen Literatur 
befannten Dichter auch aus bdeutfchen Dichtungen — vielleicht 
Fouqués Undine — entnommen. Die Ausführung ift aber uns 
gefchicht gerathen. Anfänglich erfcheint das Gefpenft als neden- 
der Wailerfobold, und mochte als ſolches paſſiren, obgleich feine 
Aeußerungen, daß ed feine Seele, feinen Willen und nur 
Treue babe, befremden. ‚Wenn es aber ohne Seele pathetifch zu 
werden anfängt und erfcheint, oder ſich auffuchen läßt, wird es 
mehr langweilig ald wunderbar. Seine endliche Auflöfung durch 
Zerreiben feines Leibgürtels ift mehr Lächerlich ald rauen erregend. 
... The Abbot ift die Fortſetzung diefed Nomaned. Man hört 
ihn entweder als eine der intereffanteften Scottifchen Dichtungen 
anpreifen, oder als einen der ſchwaͤchſten Romane tadeln. Beyde 
Urtheile find gewilfer Maßen wahr. Als ein in fich abgefchloffes 
ned und proportionirted Kunftwerf , alö welches wir den Roman 
anfehen, kann der vorliegende nicht betrachtet werden. Es find 
nur einzelne Scenen, welche den Dichter intereflirt Haben; er 
bat fomit auch nur einzelne — aber höchft intereflante Scenen 
mit befonderer Vorliebe ausgemalt, und was dann noch fonft zum 
nothdurftigen Abfchluß des Romanes gehört, mit dürren Worten 
hinzugefügt. Vermuthlich war feine Abſicht dahin gegangen, fo 
wie er im vorigen Romane die erfien Berfuche der Reformation, 
durch die Gebirgsfchluchten der Gränge in das Land einzudringen, 
und den. mannigfaltigen &biders und Beyitand, welchen fie in 
den nationalen Einrichtungen gefunden, ſchildern wollen, in Dies 
fem folgendes Romane ihren wölligen Sieg zu befchreiben. Die 
Geſchichte dieſes Sieges war aber nicht von der Hanptgefchichte 
des Landes zu trennen. Er mußte die hochsefeyerte⸗ ſchoͤne, un⸗ 
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gluͤckliche Königin, die nicht geſchaffen war, den Stuͤrmen, wel⸗ 
chen ihre Regierung ausgeſetzt war, mit ruhiger Stirne zu be⸗ 
gegnen, ſelbſt erſcheinen laſſen, und indem des Schottlaͤnders 
Phantafie und Gedanke dahin arbeitete, das Bild der intereſſan⸗ 
ten Königin in fich Iebendig werden zu laflen, übermannte ed 
ihn dergeftalt, daß er über die Reize der einen Geftalt im 
Bilde da8 ganze Gemälde vergaß. Man fann nicht fagen, Be 
er fubjeftiv geworden, ‚denn er vergaß fich felbft in der Be⸗ 
fhauung einer außer ihm Iebenden Erfcheinung ; aber durch dieſe 
ausfchließliche Hervorhebung des einen Gegenftandes Eonnte er 
gleich dem Liebenden, welcher nur feine Geliebte auf Koften der 
um ihn blühenden andern Schönen ſchoͤn findet, die andern Ge⸗ 
genftände, außer der Maria Stuart und der mit ihr in Ver 
bindung ftehenden Umgebungen nicht ihrer innern Natur nach mit 
gehöriger Sorgfalt betrachten. &o finden wir denn, ftatt der 
Geſchichte des die Oberhand gewinnenden Proteflantismus die 
Geſchichte der erften Sefangenfchaft, Befreyung und Flucht aus 
Schottland der unglüdlihen Königin Maria Stuart. 
Uebrigens ıft ihm die Zeichnung derfelben fo gelungen , wie wohl 
felten einem Dichter die einer eben fo merfwürdigen biftorifchen 
Perfon. Er hat fie keinesweges idealifirt, Maria erfcheint in 
ihrer menfhlihen Natur, mit mannigfachen Schwächen der Eitel⸗ 
keit behaftet, Teichtfinnig, bitter farfaftifch; aber dennoch hat der 
Dichter ed verftanden, einen foldyen. Zauber poetifcher Anmuth 
über diefe anmuthigite aller Königinnen auszugießen, daß wir mit 
innigem Wohlgefallen auf das Bild der Unglüdlichen binbliden, 
obgleich wir zugleich uns ihre Mängel nicht verbergen Fönnen. 
Abgefehen von ihrer Schönheit und Anmuth muß ein Weib mit 
biefem Wie und mit diefem fcharfen Verftande Sedermann fef- 
fein, auch wenn er fich gefleht, daß es nur verderbliche, blen⸗ 
dende Gaben find, welche zum Unglüd ihrer eigenen Gebieterin 
‚beytragen. Im Gegenfabe zu diefer, fo viel uns in der Entfere 
nung darüber zu urtheilen erlaubt ift, hiſtoriſch ganz getreu ge= 
geichneten Königin dürfte die Maria Stuart, welche der 
Deutfche aus feinem Schiller kennt, nicht hiſtoriſch getreu, 
fondern im einiger Beziehung veredelt, ja vielleicht allzu idealifire 
erfheinen. Aber auh Schillers Maria fann hiltorifch treu 
feyn. Seine Maria ift nicht mehr die jugendlich muthwillige 
und noch von Lebensluft emporgehobene Königin, fondern die vom 
Gram gebeugte, entthronte Bewohnerin eined Kerfers, in wel⸗ 
chem ihr befländig | 
König Darnley’s blat’ger Schatten: Ä 

erfchienen iſt und fie zur Buße ermahnt hat. Uebermannen ja fchon 
die fünf und zwanzigjaͤhrige Masia in dDiefem Romane zu Augens 
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blicken die Furien, und im Wahnftnne fcheint ihre Kraft fich aufs 
zulöfen, wenn fie die furchtbaren Geſtalten der traurigen Vergan- 
genheit aufiteigen fieht. 

Aus diefem fchönen Verfehen wird ed wenn auch nicht ger 
rechtfertigt, doch mindeftens enrfchuldigt, daß wir im Abte den 
eigentlichen Roman vermiffen. Zugleich erflärt ſich daraus, 
weßhalb der Dichter gegen feine Regel, bier eine berühmte hifto: 
sifche Perfon auch zur Heldin feines Romans gemacht habe. Es 
iſt aber nur eine Ausnahme. Der äußere Zufammenhang zwis 
fher dem Klofter unddem Abte ift eben fo unbedeutend ange: 
legt, als der geijlige nicht genügend ausgefallen ifl. Die Hels 
den des Kloſters treten in den Hintergrund, oder erfeheinen viel⸗ 
mehr nur als Einfajfung zu dem neuen Bilde. Man kann wohl 
ahnen, daß der unbändige Edelfnabe der Sohn des wilden Zu: 
Jian von Avenel gewefen; aber der Zufammenhang if gang 
willfürlih. Die alte Großmutter, weldye bier das Schickſal 
fpielen will, flieht ald verblendete Wahnfinnige gegen die Meg 
Merrilies und ihre Verwandte fehr im Schatten. Kaum aber 
ift der Name, welchen der Roman trägt, erflärbar, wenn man 
nicht annimmt, daß ded Dichters befjerer Plan während der Aus⸗ 
führung durch den angeführten Lieblingdgegenftand ganz veräns 
dert worden fey. | 

Auch außer den Scenen, in welchen wir die fchöne, un: 
glüdlihe Maria auflochleven bewundern, find einige andere 
gelungen zu nennen, wohin wir die meiften Neckereyen zwifchen 
dem Edelfnaben und der Katharina Seyton rednen. 
Der finftre Schwärmer , deffen Prädeftinationsglaube ihn gegen 
jede Gefahr gleichgültig. macht, erregt Schauden. Der wilde 
Seyton ſteht mit wenigen Zügen lebendig vor und. Die Vers 
- wechfelung zwifchen ihm und der Schweiter. ift fo natürlih, daß 
fie felbft den Lefer bis ganz zulegt: in der Taͤuſchung befangen 
hält. Auch ift die objeftive Darjielung des Verfaſſers in den 
linterredungen zwifchen der Königin und der Burgfrau von Loch⸗ 
leven, welche gewöhnlicy mit. der Niederlage der legteren, je> 
des Mal aber mit einem furchtbaren Zwiefpalt endigen, nicht zu 
verfennen. Als unparteyifche Richter mit den menfchlichen Ge: 
fühlen und Leidenfchaften vertraut, müffen wir zugeftehen, daß - 
jede folche Unterhaltung, bey der Befchaffenheit der beyden Grauen, 
nur in folchem bittern &Streite enden Fonnte, und dennoch müf- 
fen wir zugleich fagen, Daß jede der beyden Srauen von ihrem Stand» 
punfte aus betrachtet, Necht hatte und in ihrer Seele nicht anders 
bandeln fonnte. Alle diefe Schönheiten find aber nur zerftreut. 

Rec. muß feine fchon anderweitig ausgefprochene Meinung 
auch hier wiederholen, Scott iit ein Nationaldichter ; wo er 
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* über die Oränzen feines Vaterlandes hinausfchweift, muß er fich erſt 
in die fremde Sitte und Zeit einftudieren und dieſes Studium erſetzt 
nicht die angeborne Kenntniß der Natur feines nebligen Schott⸗ 
landes, in welchem er, gleich den Helden feiner Epopöen , blind 
alle Stege und Wege finden fann. Scott bleibt immer neben 
dem Dichter auch ein fleißiger Zorfcher nach der Wahrheit des 
Lebens. Er dichtet fich deßhalb im fremden Lande Feine beliebige 
Natur, wie wohl viele geniale Dichter, welche dad Studium, 
als etwas Untergeordnetes, verworfen haben, an, fondern er flu- 
Dirt fehr fleißig, ehe er an die Dichtung gebt. Aber es ift nicht 
zu läugnen, daß man in den nicht fchottifchen Romanen das Stu- 
dium bervorhliden fieht, und Studium erfegt nur dürftig Di 
Mängel der. Natur. . 
Joanhoe ift der Zeit nach der erfte unter Scotts Nomas 
nen, nad) des Rec. Anficht aber Feiner feiner ausgezeichnetern. 
Es läßt ſich nicht Täugnen, daß der ganze Roman aus einer ab⸗ 
gerundeten Fabel befteht, und daß die meiften der einzelnen Sce⸗ 
nen trefflich find ; dennoch aber gleicht die Kabel des Romans mit 
ihren Epifoden und dem Schmude zu fehr den Ritterromanen 
der verfloffenen Decennien, und viele der einzelnen Scenen tras 
gen zu deutlich Epuren ded Studiums der Eitten der fremden 
Zeit, ald daß fie für ganz lebendig gelten fönnten; auch ſtehen 
fie fo fteif neben einander, als die getrennten Volfeftämme jener 
Zeit. Selbft Hinfichts diefer Iestern ift das Etudium in dem 
grellen Kontraften, durch deren Hervorhebung der Dichter haupts 
fächlicy jene Zeit Richard Lswenherzens zu charafterifiren 
geglaubt Hat, bemerfbar. Uebermüthige und galante normäns 
nifche Ritter und unterworfene flörrige fächfifche Woreinwohner 
des Landes, in Glanz und Macht ftrahlende Große und. geächtete 
Näuber, Chriften und demüthige Juden mit muhamedanifchen 
Sflaven, Herrn mit leibeigenen Knechten ſtehen von fo fchroffen 
Mauern des Vorurtheild gefchieden da, daß man glauben follte, 
‚aller lebendige Verkehr müffe in jenen Zeiten aufgehört haben. 
Um meiften werden die großartigen Charaftere diefes Romanes 
und die auffallende fcharfe Individualifirung derfelben gepriefen. 
Sene Behauptung Fönnen wir nur zum Theil, die letzkere wohl 
als ganz wahr einräumen ; aber durch diefe fcharfe Individualiſi⸗ 
sung fcheint und mehr das Studium des Dichters in Betreff der 
einzelner Stämme und Kaften jener großbritannifchen Periode, 
als fein Studium der erfcheinenden Verbindung jener körnigen 
Elemente befundet. In diefer fharfen Charafteriftif, z. B. der 
Juden, wird und zwar der Sattungsbegriff mehr als anfchaulich ; 
aber die menfchliche Natur, welche doch in jeder Zeit und unter 
- allen Umfländen durch die Fonventionellen Verhältuiffe hindurch⸗ 
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blickt, wird und Bier nicht Flar. Es iftwahr, daß der Templer 
ein riefenhafter Charakter ift, ein Geift, der weit über feine Zeit 
hinausfliegen würde, wenn ihm die Sinnlichkeit nicht die Flü⸗ 
gel lähmte. Auch die andern normännifchen Ritter in ihrer 
größern oder geringern Verworfenheit find dennoch großars 
tige Naturen. Der feurige, ungeftime Cedric lebt gleich 
dem trägen Athelftan. Im Juden erfcheint der potenzirte 
Begriff eined Juden. Aber je fchärfer in allen diefen aus dem 
Gemälde herausfpringenden Geſtalten die fprechenden Züge des 
Standes und Gefchlechtes, welchem jeder angehört, vor denen 
feiner perfönlichen Individualität hervorgehoben find, um fo mehr 
muß ed verwundern, inNebecca ftatt der Tochter jened Juden, 
ftatt einer Jüdin ein über alle Begriffe idealifirtes weibliches We⸗ 
fen, welches mit individueller Seelenftärfe, aufopfernder Große 
muth auch von allen philanthropifchen Ideen unferd und des ver: 
gangenen Jahrhunderts durchdrungen ift, zu fehen. Wollte der 
Dichter etwa durch diefen fchlagenden Gegenfag zu den andern 
vom Konventionellen mehr als befangenen Seftalten Effeft ma⸗ 
chen?. Dem Verfafler des Waverley u.f. w. laͤßt fich eine 
folche Abficht nicht zutrauen. Aber er wollte vermutblich der ihm 
gewordenen Rüge, als verftehe er nicht, edle weibliche Charaf: 
tere zu zeichnen, widerfprechen! Bey ernfterer Prüfung muß er 
aber felbft gefunden haben, daß feine unter diefen Umgebungen 
auftretende Rebecca wohl das Erzeugniß einer fchönen Einbil⸗ 
dungdfraft, aber Fein menfchliches Wefen fey. 

Vortrefflich ift noch den Prinz Johann, der fünftige Jos 
hann ohne Land, der unfreywillige Gründer von England& 
Ehre und Freyheit gezeichnet. Sein Leichtfinn und Wanfelmuth 
fpricht fic) namentlich in der Qurnierfcene charafteriftifch aus. 
Sreplich Hat Scott diefen Hiftorifchen Charakter nicht mit der 
patriotifhen Schonung des Shafefpear dargeftellt; aber 
beym letzteren ſteht Johaun als Föniglicher Repräfentant des 


ganzen Englands da, bierifter nur ein rebellifcher Prinz, und . 


der große Richard Löwenherz ift Englands Hort und 
Schmuck.. Befonders ift die Auffaflung diefes merkwürdigen rit« 
terlihen Königs zu loben. Wie ihn die Poefie in den glanzend⸗ 
ften Sarben, fo zeigt ihn Die ®efchichte in einem ganz andern und 
oft fehe dunfeln Fichte. Scott hat das Mittel gewählt. Sein 
abenteuerlicher Sinn, fein Muth, welcher ihn das Sonderbare, 
wenn Öefahren dabey find, aufluchen läßt, ift nicht zu beftreiten, 
und fo finden wir ihn als irrenden Ritter bey den Geächteren, 
zugleich aber deuten einzelne Züge auf feine Feineöweges Fönig> 
liche Eigenfchaft der Faulheit, mit welcher in der Wahrheit fo 
manche andere Schwächen verbunden waren. Sein Erfcheinen 
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Schettlandöinfeln einzuführen, und die einzige Handlung, welche 
id) über. den ganzen Raum zweyer Bände erftredt, ift ein Gaſt⸗ 
mal. Es mag vielleicht in der Abficht des Dichter6 gelegen has . 
ben, durch eine fo auögeprägte Schilderung der gefelligen Tafel 
freuden, dem Lefer die beftändige Ausfiht auf die feuchten und 
düftern Mebelfelder zu entziehen, und gewifler Maßen zu zeigen, 
wie gefunde und frohe Menfchen die Schredniffe auch der trau 
rigften Natur zu überwinden vermögen. Aber dem Rec. dünft, 
Daß der Dichter, um diefe einfache Wahrheit zu zeigen, Feine 
Vorbaues einer fo gewaltigen Scenerie bedurft hätte. Der bier 
aufgeführte berechtigte zu ganz andern Erwartungen, ald welche 
der redliche Trinfer, Magnus Troil, das Zauberweidb Nor- 
na, der an das Geſtade gefchleuderte Pirat und die zwey lieben 
den Schweitern erfüllen. Die lepteren find zwar dußerft lieblich 
und treffend gefchildert. - Sie aber fowohl, ald ihre Vater, Mas 
gnus, der vom göttlichen John Dryden begeifterte Kla u» 
dius Halcro, und felbft der wunderbare Cleveland hätten 
an jeden anderen Seftade eben fo gut wohnen koͤnnen. Die 
Norna allein gehört diefem nordländifhen Boden an. Iſt aber 
biefe Norna, gleihjener Meg Merrilies, das wirflih aus 
den GCigenthümlichfeiten ihres Volkes hervorgegangene Prophes 
tenweib? Keineöweged. Des Dichters Abficht ift über die poe⸗ 
tifhe Natur Here geworden. Er hat ein phantaftifches Weib 
zeichnen wollen , welches ©ebieterin über die Elemente und Ken: 
nerin der Zufunft zu feyn glaubt, und doch zulegt einfieht, daß 
fie überall blind zu ihrem eigenen Verderben gewirkt habe. Die 
Abficht ift moralifch und erbaulich, aber nicht poetifch; auf kei⸗ 
nen Sal rechtfertigt aber diefe Abficht jene Vorbereitungen, und 
auch anderwärts ald auf Hialtland hätte ſolches Zauberweib 
ihr Wefen treiben Fönnen. - 

Da nun einmal der Zuftand diefer wunderbaren Nordbländer 
das Grundthema eined Romans werden follte, fo hätte Walter 
Scott weit beffer getan, wenn er, in den Volksglauben feiner 
Bewohner eingehend, auch die Sefchichte märchenhaft und my⸗ 
thifch behandelt hätte. Er gefteht felbit zu, das Werf eines Sreun: 
des über diefe Infeln benupt zu haben. Nach den ung in öffentlichen 
Blättern Daraus gewordenen Auszügen, enthält es die poefiereich: 
ften ©eiftergefchichten und einen Mythos, der reich an allen ro: 
mantifchen Zufammenfegungen und zur Erwedung der lebendig: 
ften Gefühle geeignet iſt. Hier hätte der finnreiche Poet fich zei« 
gen fönnen. In Hogs Eveningtales find die Geiſtergeſchichten 
aus einem benachbarten Gebiete zu fo ergreifenden und doch fo 
aa Erzählungen benutzt, wie fie. wohl felten ein Roman 
enthält. 
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.Noch find von dem Autor des Waverley the fortunes 
of Nigel erfchienen, und ein Roman Peveril of the peak ift im 
Erfcheinen. Wir wünfchen, daß der ausgezeichnete Verfafler, 
mehr auf feinen Nachruhm als den Vortheil des Augenblicks 
fehend, fich mehr Muße nehme, und dem Umfange nad) fürzere, 
dem Inhalte nad) gediegenere Romane, als feine legteren find, 
in Zufunft zu Tage fördere. 
Unfern Wunſch, daß ein Dichter, wie er in der größern 
und beſſern Hälfte feiner Romane erfcheint, bey unferem Lefer 
Publikum beliebt bleiben möge, haben wir oben ſchon ausgeſpro⸗ 
hen, wenn aud für die Kunft jene Popularität ſchaͤdlich iſt, 
welche in London die meilten feiner Romane, zu Schauftäden 
umgewandelt, auf der Bühne fehen will. W. A 


Art. IL. Das katholiſche Glaubens : Princip, aus der Geſchichte ber chriſt⸗ 
lihen Offenbarung nachgewieſen, in der Tateinifhen Abhands 
lung von der Kirche ald Grundlage zur Dogmatik des hoch- 
würdigftien Deren Gregor. Thomas Ziegler, vor Turzem 
ordentliden Profeffors der Theologie an der Wiener Hochs 
Schule, jetzt Bifhofs zu Tyniez in Galizien. Bon zwey 
Freunden der theologifhen Literatur , mit Bormilfen des Ders 
fafjers, frey überfegt und mit deſſen Vorrede begleitet. Wien, 
1823, bey Anton Schmid, E.E. privil. Nied. Deft. Lands 
ſchafts⸗, deutſch⸗ und orienfalifhen Buchdruder. ar.d. ' 


1. Sn der Worrede erzählt der hochwürdige Herr Bifchof 
Siegler mit wenig Worten die Geſchichte feiner theologifchen 
Laufbahn, darin merfwürdig, daß er, ungeachtet feines vieljäh- 
rigen, unverdroffenen Studiums der orientalifchen Sprachen und 
"der Alterthumskunde, das eigentliche Ziel feiner Wünfche, nämlich) 
die chrijtliche Glaubens⸗ und Sittenlehre in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung pünftlidy nachzuweifen, mit allem Borrathe von Erudition 
fo wenig habe erreichen fönnen, daß er oft feufzend Schreib: 
tifh, Zelle, Bibliothef und Kanzel verlafien habe, und daß er 
endlich unvermerft wieder dahin zurüd gebracht worden, wo er ans 
gefangen hatte: das ChriftenthHum zu vernehmen von dem, durch 
Chriſtus geftifteten, allzeit fihtbaren, allzeit von Gottes Geilte . 
erleuchteten und bewahrten Lehramte (magisterium apostoli- 
cum, divinitus institatum, divinitus servatum, magisterium 
Petro-apostolicum), als einzigem oberfiem Princip des theos 
retifchen, wie des praftifchen Chriſtenthums. Diefes Princip 
nun, Dad der gelehrte Kerr Verſaſſer noch vor feiner Erbö- 
bung zum Bifchof in einer lateinifchen Abhandlung von der Kirche, 
als Grundlage feiner Dogmatif, aus der Gefchichte der chriftlis 
hen Offenbarung nachgewiefen, und bad zwey öfterreichifche Stifto⸗ 
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geiftlihe in die deutfche Sprache überfegt haben, überreicht Der 
bochwürdige Bifchof gleichfam als ein frommes Lebewohl feinem 
theuren Vaterlande, und fchließt mit den gewichtigen Worten: 
Ein Gott, ein Chriftus, ein Glaube, eine Kirche, ein Mittel- 
punft der Apoftel. | 
Es wäre hier vielleicht am rechten Orte, die Verdienfte des 
Benediftiner- Ordens, wozu der hochw. Hr. Verfaſſer gehört, 
um die Kirche. und die Literatur in gedrängter Kürze zu refapitus 
liren , und dadurch anfchaulicd) zu machen, wie wohlthätig derley 
chriſtkatholiſche SInftitute für die Chriftenheit von jeher gewefen 
find. Aber wir begnügen und, gleihfam nur im Vorübergehen 
an den Monte-Caſfino und die Kongregation ded b. Maur 
rus zu erinnern, zu erinnern an die mühfamen großen Leiſtun— 
gen franzöfifcher und deutſcher Benediftiner im Fache der Ge: 
Ihichteforfhung und Geſchichtsſammlung, und rüden unferem 
Zwede näher mit der Behauptung, daß, gleichwie die Thätig- 
feit dieſes Ordens in aller Welt und durch alle Jahrhunderte fei- 
nes Beſtehens ſegensvoll gewefen, derfelbe auch in den neueften 
Zeiten fait in allen pofitiv » wijlenfchaftlihen Sächern , vorzüglich 
- in der Geſchichte und Sotteögelehrtheit, die ausgezeichnetften Män- 
ner hervorgebradyt habe. Zur Befämpfung des bösartigen Ty— 
phus, wonit die Philofophie der letzteren Decennien behaftet 
war, und womit fie alles pofitive Willen bedrohte, bat diefer 
Orden redlich, wie alle Zeit, mitgewirft, und ſich in einigen fei- 
ner Glieder unverwelflichen Ruhm erworben. Beda Mayer, 
Ildephons Schwarz. und auc der hochw. Hr. Verfafler 
dieſes vorliegenden Werfes find hierfür, was Deutfchland be: 
teifft, fprechende Beweife, und wahre Chrenmänner unter den 
chriſtkatholiſchen Dogmatifern und Polemikern der neueften Zeit. 
Ihre Schriften find in Aller Händen und der befte Commentar 
dieſes Lobes. Beda Mayers brennender Eifer in Vertheidi- 
gung der natürlichen, chriftlichen und Fatholifchen Religion, fein 
ruͤſtiger, Pampfgeübter Geift in Widerlegung der Gegner, feine 
bi6 ans Gewagte reichenden Vorfchläge zur Wiedervereinigung 
der von der Kirche getrennten Brüder, Schwarzen fanfter, 
ruhig erwärmender Ton, womit er feine Ueberzeugung außfpricht, 
feine große Belefenheit, die und auf jeder Seite entgegen tritt, 
und deren er ſich dennoch fehr prunklos und befcheiden bedient, 
um feine Säge mit Auöfprüchen der größten Denfer verfloifener 
Zahrhunderte gleihfam als Zugabe gu belegen, muüllen jeden 
gründlichen Theologen mit Ehrfurcht gegen diefe beyden Männer 
. erfüllen und Meinliche Eiferfucht um fo mehr zum Schweigen 
. bringen, als von einem höheren Staudpunfte aus betrachtet, von 
jenem nämlich der unparteyifchen Würdigung reeller Verdienſte 
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um Kirche und Literatur, das fogenannte Korporationd-Intereffe 
geiftlicher Gemeinfchaften zu tief liegt, um den heiteren Blick in 
das Neich der Wahrheit, in das Neich Gottes, zu verwirren. 
Neibung, Hemmung und Hinderniß waren von jeher nur Be: 
förderungsmittel des wahrhaft Guten, und dienten nur dazu, 
den Triumph der Wahrheit zu verherrlichen. M 

"a. In der Einleitung erflärt der H. B. mit apoftolifhem 
Freymuthe, welchen Standpunft die Fatholifche Theologie eigents 
lich einnehmen folle. »Lange genug habe fie um den Beyfall der 
Zags-Philofophien gebuhlt, fie, die Reiche, die Herrliche, die 
Lehrerin der ewigen göttlichen Wahrheit. — Erhaben über jede 
Philoſophie, fpreche fie feit und ficher über alle Forſchungen im 
Gebiete des Ewigwahren ein Flared und gültiges Urtheil, denn 
ihrer Wahrheit Bürge fey der lebendige, ewig wahre, als Menfch 
mit Menfchen redende Gott. Hierauf geht der hochw. Hr. Ver⸗ 


faffer über auf den Wahn, als ob der Menfch Selbftfchöpfer des 


Wahren fey, und mit feiner Vernunft alles erfinnen könnte, 
was ihm von den göttlichen Dingen zu wiffen nöthig iſt. »Der 
Menfch, mit feiner alten Sundhaftigfeit angethan, febe fich an 
Gottes Stelle, und belüge fi in feinem Hochmuthe; — die 
alte Gefchichte des Menfchen, der feyn wolle wie Gott, weil er 
von dem Luͤgengeiſte gereizt und verführt ward, wiederhole fich 
immer wieder. Die göttliche Wahrheit fey nothwendig objeftiv, alle® 
Raifoniren und Deraifoniren von einer fubjeftiven göttlichen Wahr: 
heit fey Selbfttäufchung; — die Wahrheit felbft ſey niemals dem 
Menfchen unterworfen und in dem Sinne fubjeftiv, weil fie weit 
über ihn, under für immer unter ihren ewigen Gefeßen flieht. — 
Kein Menſch Fönne Daher von Bott etwas lehren aus fich felbft, denn 


Niemand erfennt den Sohn, fagt Chriſtus, ald der Vater, und Nies 


mand erfennt den Vater, ald der Sohn, und dem er es offenbaren 
will. Daher fönne aud) Niemand von Gott reden, als der dazu 
berufen if. — Das Anfragen der chriftlihen Theologen bey al- 
len menfchlihen Autoritäten, ob fie auch eine göttliche Autorität 
einführen dürfen, fo wie das eigenmächtige Auswählen jener Of: 
fenbarungdlehren, die und gut dünken, werden gerügt, und 
alle diefe Verkehrtbeit dem Grundirrthum einer fubjeftiwen Reli: 
gion zur Laffigelegt, »Der Menfch brauche in alle Wege einen 
feften Punkt außer fih, worauf er ruhe, alſo auch einen Gott 
außer fi und über*fich.« Die fubjeftiven Religionsfünftler 
täufchen fich felbft; wer mit fubjeftiver Religion auslangen wolle, 
bete ſich felbft an. »Die grundfalfche Lehre von der Autonomie 
des menfchlichen Willens Endlich fey eigentlich eine Peſt der 
Menfchheit, und eine nothwendige Folge davon, daß Jeder fein 
eigener Gefepgeber feyn wolle, womit Feine menfchliche Glückſe⸗ 
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Glaubens, mit der göttlichen Autorität der Kirche befämpft, 
mit dem Zauber der brüderlichen Liebe aber gefelfelt und für im- 
mer wiedergeivonnen werden. Allein, um in die Schlupfwinfef 
der Sophifterey zu gelangen, muß man fih8 nicht verdrießern 
laffen, die Schlangenwege zu wandeln, die dahin führen, die 
Parole zu brauchen, deren fich die Feinde bedienen; vor der Ver⸗ 
ierung muß einen folchen chriftlihen Kämpfer der Leitſtern auf⸗ 
tichtigen Glaubens und die Gewilfenstreue ſchützen. 
3. Doch der hochw. Hr. Verfafler ift als ein gewandter Wort⸗ 
führer für das Reich Gotted von allem diefem felbit gar wohl 
überzeugt: denn wie fehr er auch gegen alles bloß Subjeftive in den 
Religionswahrheiten und mit Recht eifert, fo ftellt er dennody 
an die Spitze feiner Darftellung der von Chriſto geftifteten 
Kirche $. 1. nebft den philologifchen, den philofophifhen Begriff 
der Kirche, und redet von einer fubjeftiven Möglichfeit göttlicher 
Dffenbarung, fo wie von den möglichen Mitteln, eine folche Of: 
fenbarung unverfälfcht zu erhalten und weiter zu verbreiten, 
darunter denn das von Bott felbit gewählte, einer fichtbaren 
Kirche, eines perpetuirlichen unter göttlicher Leitung ftehenden 
Lehramtes allerdings jede Forderung befriedigt, welche nur im: 
mer von der fpefulativen Philofophie an die Offenbarung gemacht 
werden fann. Aber wenn der hochw. Hr. Verfafler ſchon in ſei⸗ 
nem, aus der Befchichte der chriftlichen Offenbarung nachgewie⸗ 
fenen Fatholifchen Glaubens » Principe dem philofophifchen Be— 
sriffe der Kirche einen Platz verftattete, warum nicht noch ei⸗ 
nige philofophifche 99. mehr von der Natur der moralifchen Ge⸗ 
wißheit (etwa nach Bergier, Traite de la vraie Religion), von 
der Nothwendigfeit und dem hohen Werthe der Ueberlieferung 
als Fortpflanzungs » und Bewahrungsmittel der Wahrheit? 
Wenn auch die Anlage diefes feines Werfes rein Hiftorifch, laut 
Titel, fenn fol, fo ift die ganze Tendenz desfelben doch, nicht 
bloß Katholiken, fondern felbft andere Glaubendgenoffen von der 
Haltbarkeit und den Worzügen des Fatholifchen Glaubens: Prin«, 
‚eip6 zu überzeugen; und wie fönnte man philofophifche Gegner 
beffer widerlegen, als durch eine rein philofophifche Theorie über 
die Natur und den praftifchen Werth der moralifchen Gewißheit ? 
Der $.2. handelt von dem biblifchen Begriffe, der $. 3. von 
den Eigenfchaften der von Chrifto geftifteten Kirche: a) von der 
Allgemeinheit, b) F. 4. von der unverwüftlichen Dauer , c) $.3. 
von der Sichtbarfeit, A) von der Einheis der Kirche Jefu, und 
zwar ı) im Befenntnilfe, 2) in der Gemeinfchaft unter den 
Bläubigen; alles diefes nach den gewöhnlichen und befannten 
Schriftitellen des neuen Bundes. Necht gur wird die Einheit 
der Kirche Jefu nach) den zwey Veftandtheilen des Befennt- 
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niſſes und der Gemeinſchaft abgetheilt; nur waͤre zu 
wünfchen, daß der hochw. Hr, Verfaſſer dieſen Gegenſtand eben 
wegen feines hohen praftifchen Intereife mehr erfchöpft hätte für 
Gelehrte wie für die ungelehrten Gläubigen. Denir diefe dop⸗ 
gelte Einheit der Kirche dem Befenntniffe und der Gemeinfchaft 
nach ijt ein gar wunderbarer Spiegel und Prüfitein echter Ka: 
tholicität: fie ſchneidet allem Seftengeifte den Rückzug in die for 
genannten reservationes mentales ab, fcheidet alle falfchen 
Freundfchaften aus, dringt auf gänzfihe Aufrichtigfeit. Die 
Einheit des Befenntnijfes foll in der wahren Kirche Jeſu ſtets 
mit der Einheit liebevoller Gemeinfchaft und frommen Gemein 
geiftes verbunden ſeyn, wie im einzelnen Chriiten Wort und 
That und Befinnung eines ſeyn folen. Wire e8 erlaubt, diefe 
Einheit des Bekenntniſſes mit einem philofophifchen Epitheton zu 
Belegen, fo fönnte man fie die formelle, die Einheit der liebe: - 
vollen Öefinnung aber die materielle nennen. Liebe, chrifts 
licher Bruderfinn find das Subſtrat, die Materie, Befenntniß 
aber gleihfam die Form, das in die Sinne Fallende der Einheit. 
Es gibt feine wahre Form und fann auch feine geben ohne Ma: 
terie, und Materie ohne Form ift ein Unding. Darum find 
Drthodorie ohne Liebe, Serechtigfeit ohne Liebe, Liebe ohne Be- 
fenntniß lauter, mit dem eigentlichen Geiſte der chriftfatholifchen 
Kirche unvereinbare DBereinzelungen, wovon Chriftus und feine 
Apoftel nichts willen wollen. — Dieß für die Prediger der foge- 
nannten allgemeinen Menfchenliebe ohne gleichförmiges Bekennt⸗ 
niß, und für jene Orthodoren, die nichts weiter als das find, 
ohne Gefühl und Bruderliebe. — Wer die Liebe nicht Hat, wer 
nur mit dem Munde ruft, Herr, Herr! ift wohl geeinter fatho- 
Tifcher Chriſt dem Befenntnilfe, aber nicht der Gemieinfchaft 
nach; und wer die Liebe zu haben vorgibt, oder die Einigkeit des 
Herzens, und fhämt ſich des Befenntniffes-, hat nicht Die ganze 
Liebe, die nämlih über alles. Einzelne wohlwollende, men- 
Thenfreundlihe Neigungen reichen da nicht aus; Chriſtus, die 
Kirhe,, wollen den ganzen Menfchen mit feinem Willen und 
Wollen, ein gänzliches Dahingeben ohne Vorbehalt im Befennt« 
niffe, im der Gefinnung und in der That. Darum fönnte man 
bie Einheit des Befenntnijfes in anderer Hinſicht wieder die 
theoretifche, und die Einheit der Gemeinfchaft oder der Liebe die 
praftifche Einheit! in der wahren Kirche Jeſu nennen, weil das 
Befenntniß auf die Wahrheit und das Fürwahrhalten, die Ge⸗ 
meinfchaft aber auf die chriſtlichen Nechts- und Liebespflichten 
bingeht, woraus fih dann wieder die Begriffe von Pheoretifch 
und praftifch einigen, und- in Betreff theoretifch und praftifch 
abtrünniger Glieder der allgemeinen chriftlichen er viel⸗ 





Be Das katholiſche Glaubens · Princip. XXII. d. 


leicht auch die troͤſtliche Hoffnung ergaͤbe, daß bey thaͤtigem und 
angeftrengtem Eifer für die praftifche Einheit langſam auch die 
leider fo zerrilfene theoretifche Einheit wieder hergeftellt werden 
Fönnte? — 2 

4. Im $. 7 wird von der äußeren, göttlid angeordneten 
GSeftaltung der chriftlichen Kirche oder der Apoftolicität, d. 5. 
von dem apoftolifchen Lehramte, Kirchenregimente, von der fo= 
genannten chriftfatholifchen Hierarchie nad) Zeugniſſen der Bibel 
geredet. Hierauf folgt im J. 8 der Primat des heiligen Pe— 
trus aus den Worten Jeſu felbft (woben ein Commentar über 
die dreymalige Frage Jeſu an Petrus: Liebft du mich? 3.8. 
von dem höchften Grade einer, den ſchwachen Menfchen durch⸗ 
dringenden, reinen, alles aufopfernden Liebe zu Jefus, dem 
göttlichen Meilter, als bedingnißartiger Weihe zum Primate 
nicht am unrechten Orte gewefen wäre), aus Tharfachen in der 
Apoftelgefchichte, aus den heiligen Kirchenvätern (darunter auch 
Stellen von Origenes und Tertullian—), befonders des 
beiligen Cyprian, der unftreitig den tiefen Sinn des Fatholi= 
ſchen Primats am deutlichften dargelegt hat *). Der (.ıı hans 
delt von der Erhaltung und Leitung oder der Heiligkeit der chrift- 
lihen Kirche. Im (.ı2 werden Begriff und Möglichkeit der 
firchlichen Unfehlbarfeit furz, aber lichtvoll entwickelt. Die kirch⸗ 
liche Unfehldarfeit ruht nämlich auf der Heiligfeit derfelben, d.h. 
darauf, daß fie des ewig fortwährenden Beyſtandes des unfehl- 
baren Gottes felbft genießt. Der hochw. Hr. Verfaffer nennt fie 
eine paffive, die negativ fein Irrthum berüdt, pofitiv richtige 
Erkenntniß leitet. Die reale Möglichkeit derfelben foll ſich aus 
der Regierung der Welt, aus der Infpiration der göttlichen 
Schriften und aus der Theofratie des jüdifchen Staates, die 
moralifche aus dem Bedürfniffe der Unfehlbarfeit ergeben. 





*) Wir Lönnen bey diefer Gelegenheit nicht umhin, auf eine fchon et⸗ 
was ältere, zwar nur fehr Eurze, aber vortreffliche Schrift, der 
Dapft im Verhältniffe zum Katholicismud (Lu 
jern, bey Joh. Martin Ani, 1817, dritte Auflage) aufmerf: 
fam zu machen, deren Inhalt dem Weſen nady ganz mit der Lehre 
des hochw. Hrn. Bifhofs Ziegler von dem, Primate übereins 
flimmt, und in neunzehn Nummern alles enthMt, was jich über 
Papſtthum und kirchliche Unfehlbarkeit in fo Eurzem Raume fas 
gen läßt, und davon der faft Iakonifhe Schluß diefer: Ohne 
Dffenbarung Leine Religion, ohne Kirche Fein 
beffimmter Sinn der Dffenbarung, ohne Papft 
keine Kirche. Dffenbarung mit Kirche und Papſt, 
katholiſche Kirche; Eatholifhe Kirche das vom 
weitligen Reihe unabhängige Neih Gottes auf 

erden. 
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Im 6.13 wird die Realität der Unfehlbarkeit aus Weiſſagun⸗ 
en des alten Bundes und aus Verheilfungen Jeſu Chriſti, 
5 14 aus der Erfüllung der Verheiffungen Jefu, $. 15 aus dem 
egten wichtigen Worte Zefu, Matth. 28, 20. fehr gründlich 
dargethan und zwar mit wieler Wärme. Recht zweckmaͤßig find 
die Geftändniffe der beſſer denkenden Afatholifen für eine unfehls 
bare Autorität bier angeführt. Die Thatfache, daß mehrere 
audgezeichnete Geiſter unferer Zeit in den Schooß der alten Mutz - 
terfirche zurüdigefehrt find, ijt nur eine, allerdings fehr bedeu⸗ 
tungsvolle Wiederholung ähnlicher Fälle im Verlaufe des fiebens 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, da die unbefangene An= 
fiht der Dinge noch nicht zur heutigen Reife gediehen war. Man 
erinnere fih an Piftorius, Betzold, Holflein, Lambe— 
cius, Joh. Georg Eckard u.a.m. Daß diefe Unfehlbarkeit 
&infaillibilite) oder Irrthumsloſigkeit (non -errance) der Kirche 
in Glaubens» und Sittenlehren auch von den Apofteln gelehrt 
and von den erften Chriften geglaubt wurde, wird (.ı6 aus 
dem erften Briefe an die Korinther ı2, aus dem Briefe an die 
Ephefer 3; ferner in $$.17,18, aus andern Bibelftellen, dann 
aus der Uebung der alten Kirche bey Koncilien dargethan. i 
Bortrefflihe Worte ‘werden bey diefer Gelegenheit in. dem 
Anmerfungen zum \.8 gefprochen: von, der Defonomie, deren 
fih Gott zur Erhaltung der Wahrheit und Rechtgläubigfeit in 
der Kirche bedient, wo oft ein einzelner, nicht einmal berühmter, - 
Mann binreicht, die Quftgeftalten des Irrthums und des Fana⸗ 
tismus zu verfcheuchen; ferner über das fo viel verfannte Mit⸗ 
telalter und über die Verdrehung und Verzerrung der Gefchichte 
in den Dußendfompendien nad) eigenen Launen und Zweden: 
Mit Breuden wird jeder beſſere Hiftorifer derley mit Grunde ger 
führte Klagen des hochw. Hrn. Verfaflers über das Geſchichts⸗ 
unwefen neuerer Zeiten unterfchreiben und felbft zugeben, daß 
eben diefes ungründliche und übermüthige Herabfegen des ganz 
zen Mittelalter& bey der Jugend gar Vieles beygetragen zu jenem 
modernen Geifte des Dünkels, der Abfprecherey, Infubordination 
und Anfeindung aller geiftlichen und weltliden Autorität. Aber 
wenn wir jetzt allmählich anfangen, über dad Herauswachſen 
deö Unkrautes He Hände zufammen zu. fchlagen, fo muͤſſen wie 
nie der Ausſaat im verfloffenen Jahrhunderte vergeflen. Ließe fidy 
wohl von derley Samen eine andere Ernte erwarten? In diefer - 
Angelegenheit wird die Zeit über fich felbft Gericht halten; bey 
Gott ift fie fhon gesichtet. — | 
Der allgemeine Glaube der erften chriftlichen Jahrhunderte, - 
daß die Kirche nie verfälfcht werden, nie im (am) Glauben un⸗ 
tergehen fönne, iſt $.ı9 erfichtlich a) aus den Öffentlichen Glau⸗ 
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bensbekenntniſſen, b) aus den Zeugniſſen ber heiligen Vaͤter des 
erſten, zwepten, dritten, vierten Jahrhunderts F. 20 — 23, auß 
der eriten Kirchenverfammlung zu Nieda $.24, aus der Litur« 
gie $.25, biftorifche Beweife, welche an Zahl und Geivicht de⸗ 
nen ficher gleich fommen, wodurc, andere Thatfachen gewöhnlich 
bewiefen werden. — In einer Anmerkung zu diefem $. bittet der 
fromm gefinnte und gelehrte Hr. Verfafler Die getrennten Brü⸗ 
der jur wahren Kirche zurückzukehren; in einer andern zeigt er 
das Vernunftmäßige ded Glaubens an die Geſammtlehre der 
Kirche und würdigt etliche neuere Gegner der Firchlichen Unfehl⸗ 
barfeit (Blau, Sreyfich, Beaufort, Jaſon, Alerans 
der Geddes) nach Gewicht und Werth. 

5. Aber nur die ijt die wahrhaft göttliche, Heilige, urfprüng> 
liche Kirche Jeſu Chriiti, fährt der hochw. Hr. Verfaffer im (.26 
fort, welche fich auf die apoftolifche Aufeinanderfolge und Sen⸗ 
dung flüpet, und worin man das Princip des Altertfums, der 
Einigfeit und Allgemeinheit vorfindet, alſo zeugen. der heilige 
Clemens zu Rom, der heilige Ignatius, die Kirche zu 
Lyon, Titus Flavius Clemens, Voriteher der Kateches 
ten - Schule zu Alerandria, die afrifanifchen Kirchen, Ter⸗ 
tulian, Drigened, die Kirche zu Karthago unter dem 
heiligen Cyprian und viele andere gewichtige Männer des 
dritten, vierten und fünften Jahrhunderts, G.27 — 35; dasfelbe 
beftätigen J. 36 die Koncilien⸗-Beſchlüſſe und der Glaube aller 
Chriften des Mittelalter, wie zu erfehen and Vincenz von Les 
rind, Petrus Lombardus, Thomas von Aquin. Derfelbe 
Glaube von der wahren Kirche in der ganzen Chriftenheit wird 
6.37 därgeftelt und beurfundet aus den öffentlichen, uralten, 
allgemein angenommenen liturgifchen Gebeten, ein fehr wichti⸗ 
ger $ Dazu finden fi noch einige inhaltsſchwete Anmerkungen 
über die Negierungsform der wahren Kirche und über die apoſto⸗ 
lifche Aufeinanderfolge der Kirchenhirten. Im (1.38 wird der Sat 
aufgeſtellt: &o wie die Einheit des hriftlihen Volfes im rechtmaͤ⸗ 
Bigen Prieſterthume des neuen Bundes befteht, fo befteht die Ge⸗ 
meinfchaft des Prieſterthums ſowohl als des Volkes im rechtmaͤ⸗ 
Bigen Nachfolger des heiligen Perrus. Die Nothwendigfeit 
dead Primated wird aud der Natur der Sache, dann $.3g bes 
wiefen, daß der Berlige Petrus zu Nom erfter Biſchof war, 
und F. 40, daß eben darum nach uralten Thatfachen der Primat 
an die Nachfolger Petri in der römifchen Kirche überging. 
Diefe uralten, unläugbaren Thatfachen beweifen, daß fchon in 
ber älteflen Zeit die in der Welt zekſtreuten -Wifchöfe bey einzel: 
nen Borfällen ihr Augenmerf auf Rom, als auf den Mittel: 
punft der Rircheneinheit gerichtet hielten, Daß fie borthin refe⸗ 
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sirten, appellirten, dorther Schiedſpruch, Urtheil, Weifung, 
Zroft und Aufmunterung erhielten. Weber denfelben Cegenftand 
werden ſodann F. 41 — 45 die Koncilien,_die heiligen Väter des 
vierten und fünften Jahrhunderts, endlich einige Papfte felbft ver« 
nommen. Hierauf folgt \.46 die befannte Thatfache des neun 
ten Jahrhunderts, mämlıch die Kirchenfpaltung zu Konftans 
tinopel durh Photius, worin ſich der allgemeine Kirchen» 
Primat zu Rom im Flarften Lichte zeigte. Der $.47 faßt Zeugs 

niſſe der griechifchen und lateinifchen Kirche alter , mittlerer und 
neuerer Zeit über den gleichförmigen Glauben der ganzen Chri- 
fienheit vom Primate in fih, und im $.48 wird fodann das Res 
fultat aus allem Bisherigen als pofitives Grund » Princip mit den 
Morten aufgeftellt: Die wahre Kirche ift die Römifch- 
K77 P ber wahre Glaube der Petro:epofloz 

ifche. 

In der erftien Anmerfung zu diefem $. wird die Eintheilung 
des Primates in primatum honoris, auctoritatis et jurisdic- 
tionis vorgeführt, Dann der Fatholifche Primat al6 divini juris, 
der Primat des römischen Stuhles aber mit Bellarmin auf die 
Thatſache, daß Petrus, wiewohl nicht ohne Fügung Gottes, 
gu Rom feinen Sig wählte, gegründet dargeftellt. In einer 
zweyten Anmerfung werden dann aus bewährten Theologen und 
Sanoniften einige Säge über die Machtvollfommenheit des Pap- 
ftes als Kirchenoberhaupt angeführt. Der Wegenſtand liegt nicht 
fo eigentlich im Plane der Schrift, und fcheint Daher nur im Vor⸗ 
beygehen berührt. In der dritten Anmerfung ift der hochw. Hr. 
Verfaſſer gar nicht in Verlegenheit, die Fehltritte mancher 
Päpfte einzugeftehen. Warum follte aber auch der Katholif über 
diefen Punft in irgend einer Verlegenheit feyn? Wandelt der 
Papſt nicht auch im menfchlichen Fleiſche? Wo ift jener Stand, 
jenes Amt, jene Würde, die nicht bisweilen menfchlicher Ge⸗ 
brechlichkeit ausgefeßt gewelen wären? Nur Bott allein ift gut 
und nur fein eingeborner Sohn ift ohne Fehl gefunden worden. 
— Die übrigen Anmerfungen find meiftens eine Reviſion der Li⸗ 
teratur über den Primat, und Zeugniſſe für denfelben aus Pro⸗ 
fan= und afatholifchen Schriftfiellern. 

Im 6.49 wird gezeigt, daß unter dem Namen ber dhrift: 
katholiſchen Kırche weder der Papſt allein, noch die übrigen Bi⸗ 
fchöfe ohne Papft, verftanden werden. Bey diefer Gelegenheit 
kommt in einer Anmerfung’zur Sprache, ob der Papft über das 
Koncilium, oder diefed über den Papit fey? — Diele Worte 
werden auf eine fehr befriedigende und gut Fatholifche Art erflärt; 
auch find die neueren Schriftfteller für und wider die Unfehlbar⸗ 
feit. des Papſtes angeführt, und dieſer Gegenfland erfcheins ait 
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jenem, ob der Papft über das Koncilium ſey, auf eine Linie ge⸗ 
fest. Der $. 50 ijt überfchrieben: Einzelng Kirchen haben zwar 
eine rechtmäßige Autorität, gelten aber in ihren Ausſprüchen 
nicht ald unbedingte Glaubensrichtſchnur. Diefe unbedingte 
Glaubensrichtſchnur ift 9. 51 nur im Befenntniffe der alleinigen 
allgemeinen Kirche, d. h. in den durch das lebendige Wort ver⸗ 
Ffündigten und ſtets in unverweslicher Kraft erhaltenen Glaubens 


and Bittenlehren derfelben, $. 52 befonderd bey dem apoftolt= 


fhen Hirtenamte oder bey der lehrenden Kirche enthalten. 

6. Der $. 53 behandelt die Frage, was Glaubens: und 
Sittenlehre ſey, und gibt die Antwort darauf nach vier Sormeln, 
deren eine nothiwendig aus der andern folgt: 

A, Alles ift Glaubens» und Sittenlehre, was Jeſus Chris 
ſtus zu glauben und zu thun befohlen hat ; Ä 

B. was die von Gott geftiftete und erhaltene Kirche zu glau= 
ben und zu thun gebietet;; 

.. . C. oder, was das von Chrifto eingefegte Apoftolat, das 
Petro : apoftolifhe Hirtenamt unter beftändiger Leitung des heis 
ligen Geiſtes zu glauben und zu thun vorftellt ; 

.  D. oder, was die römifch = fatholifche Kirche, d. h. das 


prieſterliche, römifch - Fatholifche Lehr⸗ und Hirtenamt zu glau⸗ 


ben und zu thun lehrt. 

In dem (.54 läßt ſich der hochw. Hr. Verfaſſer über die Bibel 
und Tradition als Beweisquellen für die willenfchaftliche Deduction 
der Glaubenslehre vernehmen: der theologifchen Beweisführung 


- wird in fo fern ein Werth zugefprochen, als der objeftive Sinn der 


Beweistellen getroffen ift, d.h. mit dem Sinne übereinftimmf, 
den die Kirche darin findet. Ausfprudy des Kirchenraths von 
Trident darüber G.55. Won hoher Wichtigfeit ift der $.56, 
darin die falfche Anficht, als ob die Religion an fich perfeftibel 
fen, ihre Abweifung findet. Hierauf folgt eine Unterfuchung 
über Objeft und Subjekt der Unfehlbarfeit. Sm (.58 
wird fofort das Princip des Nationalismus (Unterfchied zwiſchen 
guten und ſchaͤdlichen Rationaliften in der Theologie), im $.59 
das der Pfeudompftifer oder Infpirirten (Unterfchied zwifchen ver⸗ 
derblicher und lobenswerther Myſtik — ), im S. bo das der alten 
Proteftanten (Bibliolatrie), im $. 61 das doppelte Glaubens 
Princip der Episcopalen gewürdigt, und endlich (. 62 über 
Werth und Gültigkeit der auch von den Katholiken aufgeftellten 
Prineipien genauere Beftimmung gegeben. »Nur der Ausſpruch 
der d. 5. Väter der ganzen Kirche in oder außer einem Konci⸗ 
lium,« fagt der hochw. Hr. Verfafler eben fo furz als richtig, »ifl 
die Stimme Gottes, iſt der wahre, unvergängliche, göttliche 
Glaube.« Sodann fpricht er fich ſchoͤn und katholiſch über den ei- 
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gentlichen Werth der gewöhnlich ſogenannten heiligen Väter aus, 
und findet Gelegenheit, die Verdienfte des Benediftiner- Ordens 
um dad Studium der Väter nad) Verdienft zu würdigen, und den 
Sefuiten ®ermon zurüd zu weifen.— Der $.63 zeigt den Vors 
wurf, als bedienten ſich die Katholifen in Anfehung ihres Glau⸗ 
bens : Princips eines Zirfelbeweifes, in feiner Nichtigkeit, der 
6.64 aber den Fehlgriff vieler Fatholifcher Theologen bey Abweis 
fung diefed Vorwurfs. Objeft der Unfehlbarfeit ift dem hochw. 
Hrn. Verf. (.65, was immer. zu der, und von Chriſto 
bereiteten, Heilsordnung gehört, was mit gött 
Iihem Ölauben für wahr zu halten, was aus gött- 
lihem Gehorfam zu tbun, was zur Erlangung des 
ewigen Heil von Chrifto felbft angeordnet und 
eingefeßt worden iſt. Subjekt der Unfehlbarkeit find 
6.66 Petrus und die Apoſtel, alfo der Papft und die Bis 
ſchöfe vereint, als die eine von Chrifto beftellte Lehr: und Hir⸗ 
tengewalt. — In der erften Anmerfung zu diefem $. wird fodann 
das Verhältniß der Vernunft zur Offenbarung, der Philofophie 
zur pofitiven Religionslehre (chriftfatholifchen Theologie) in ſchar⸗ 
fer Abgraͤnzung gezeigt, wobey ſich dem Unbefangenen unwill⸗ 
Fürlich folgende Bemerfungen aufdringen. Alles zu firenge Abs 
ſcheiden trägt nicht den Charakter jener Liebe, welche Ehriftus 
gelehrt. &o wie ſich im Leben, troß allen ©leichheitslehren, 
das Ungleichartige, fey ed nach Weisheit, Adel, Macht oder 
Meichthum von felbft faftifch fcheidet, und nicht anders ale fo 
gefchieden zu unferem Bewußtfeyn gelangt, fo ift e8 ja ohnehin 


auch mit der untergeordneten Stellung, welche die Vernunft zur 


—X einnimmt. Keine geſunde Philofophie wird dieſes 
unterFordnete Verhaältniß der Vernunft laugnen; auch werden 
die Renner der menfchlichen Natur und des Ganges, den die 
Geiſtesentwickelung der Menfchheit genommen, gerne zugeben, 
daß die Vernunft von der Offenbarung gar vieled empfangen, 


was verfehrte, undanfbare Philofophen für das urfprüngliche 


Eigenthum der Vernunft ausgegeben haben. Aber wenn wir 
uns denn alled SGögendienftes der Vernunft rein entfchlagen, fo 
dünkt uns dennoch fo Manches in diefer Anmerkung , was der 
hochw. Hr. Verfäller von dem Werthe der Vernunft und Philo- 
fophie fagt, etwas fcharf oder hart, Furg nicht fo, wie wir ed 
von feinem gütig fanften Kerzen erwartet hätten. &.203 wird 
Doch zugegeben, »daß die chriftliche Religion nothwendig den 
rechten Gebrauch der gefunden Vernunft. fordert... Es verhält 
fi) demnach die gefunde Vernunft zur Offenbarung beyläufig, 
wie ein gutes Augenglad oder wie das Auge felbft zu dem, was 
dadurch gefehen werden fol. Aber wenn wir nun fchon ohne dies 
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fed Glas, ohne unfer Auge, nicht fehen, dürfen wir darum 
dasſelbe geringfchägen, weil es nicht die Sonne oder die Sache 
felbft ift, die wir eigentlich durch dasfelbe fehen? Kann ed uns 
gleichgültig feyn, wie das Gehwerfjeug befchaffen, wodurch wir 
nun einmal fehen müffen? Iſt ein derley gut beſchaffenes Werf- 
zeug, fey ed rein nur Werf der Natur oder auch der Kunſt, — 
nicht auch eine Gabe Gottes, der eben fo, wie er zum Sehen 
feiner gefchaffenen Dinge die Sonne aufgehen läßt, zum Erfen= 
nen feiner bimmlifchen Offenbarung im Menfchen das Licht des 
Verftandes anzündet? Und dürfte aus diefem Gefichtöpunfte der 
Theolog billiger Weife mit der vornehmen Miene feiner Facultät 
auf die Vernunft überhaupt und auf die Philofophie insbefon- 
dere berabfehen? Gott ift gütiger und gerechter: er gab das Licht 
der Vernunft dem Menfchen, und wollte, daß er dasfelbe gebrauche, 
felbft beym Anfchauen der Offenbarung gebrauche, aber nicht miß⸗ 
brauche und überfchäge; und er gab die Offenbarung andererfeits 
nicht, daß der Menfc die Vernunft und die Vernunftwillene 
Ichaften geringfhäge. Gottes: und Meltweisheit fchließen einz. 
ander nicht aus; aber die Weltweisheit vermißt jenen göttlichen 
Beyſtand und jenes göttliche Kreditiv, wodurch fich die Gotted« 
weisheit als die höchfte und heiligfte Angelegenheit des Menfchen 
erweifet. Beyde follen jedoch zu einem und Demfelben höchiten 
Zwede hinführen, einander fchwefterlic die Hand reichen, lies 
bevoll unterſtuͤtzen und ſich wechfelfeitig ehren. Darum wird der 
echte Gottesweiſe, der befcheidene Theolog, ohne deßhalb den 
mit der Vernunft, mit der Weltipeisheit, getriebenen Mißbrauch 
und Unfug zu verfennerf, niemald in das Zetergefchrey derer 
einftimmen, welche den Gebrauch ob des Mißbrauches verdams 
men, wie zeitgemäß ein folches Gefchrey auch fcheinen ce; 
fondern er wird in Erinnerung jener Zeiten, da auch mit der 
Theologie arger, und für das Heil der Kirche verderblicher, 
Mißbrauch getrieben wurde (die meiften Stifter der Spal⸗ 
tungen waren ja doch Theologen, von Arius anzufangen, 
bis auf Luther und Calvin), die Verirrungen der Vernunft 
beweinen und ©ott preifen, daß er ihn berufen, die unfehlbare 
Lehre Jeſu Chrifti zu verfündigen, während der Weltweife oft _ 
bey dem beften Willen mit feiner befchränften Vernunft gegen- 
über der. Offenbarung zu Echanden wird. Ueberhaupt die Vers 
nunft, die Philofophie geringfchäßen, weil wir die Offenbarung 
haben, ift gerade, wie wenn man das Waſſer geringfchägen wollte, 
weil es Feuer; die Erde, weil es Luft gibt. Im Reiche Gottes hat 
- Alles feinen angewiefenen Plag, und darum feinen eigenthümlichen 
Werth, wie in der Natur. Vernunft und Weliweis heit bedür: 
fen der himmlifchen Weisheit, wie eines Thaues von oben, auf 
daß fie gedeihen und fich über die Erde erheben; die himmlifche 
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Weisheit hingegen bedarf wieder der Vernunft und der Welt: 
weisheit, um auf Erden einheimifch zu werden, wie dieß der 
hochw. Kr. Verſaſſer felbft eingefieht. Darum fey Friede und 
Liebe zwifchen Offenbarung und Vernunft, Xheologie und Phie 
Iofophie, zwifchen Den Wortführern jener und diefer auf obige 
Bedingungen: fie find ja Beyde im Dienfte des Herrn, der da 
herrfchet über Himmel und Erde. Die Natur :Philofophie lehrt, 
daß felbft Die gewaltfamften Revolutionen in der Natur, Erdbe⸗ 
ben, Ueberfchwemmungen, Donnerwetter, Stürme u. f.w. hin⸗ 
terber ihre heilfamen Solgen haben; wer weiß ob nicht im Reiche 
Gottes das durch die Philofophie ausgeftreute Gift fein Ge: 
gengift fchon felbft mit ſich führe, und ofne daß es die Philofos 
phie und die Philofophen beabfichtigten, einzig durch die Fügung 


Gottes, der Offenbarung und Theologie, mehr ald man jept 


durchblicken kann, in die Hande arbeitet. Für den denfenden 
Hiftoriker, der fo oft in den Jahrhunderten aus Krieg, Rrand, 
und Ruinen neue herrliche Saat hervorwachſen fieht, ift ein der: 


. Iey pbilofophifcher Glaube verzeiblih: und der Theologe wird 


gern gefieben, daß die Wege des Herrn unergründlich find. Die 
Welt muß fid) bald durch Feuer, bald durch Wafler, bald durch 
Faͤulniß von ihren Echladen reinigen. 
Die z weyte Anmerkung fol der erften gleihfam zur Be⸗ 
ftätigung dienen. Die dritte Anmerkung geißelt die falfchen 


. Brüder unter den Katholifen, bezeichnet ziemlich richtig die gleife . 


nerifchen Umtriebe derer, die ed mit dem wahren Wohle der Kirche 
zwar recht gut zu meinen vorgeben, aber es im Grunde mit fich felbft 
doch am beften meinen. Darum ift ihr ewiges Winfeln nad) ei« 
ner alle Seften umfaflenden Liebe (eine Art Glaubens - Sndiffes 


rentismus unter dem Dedmantel der Orthodorie ded Herzens, 
Willens und Handelns —), oder aud) ihr inquifitorifches Schreyen 


nach Reinigung des Schaſſtalles (eine alte Verlarvung der Lieb⸗ 
lofigfeit hinter zelotifchem Eifer jener Orthodorie), nur-eine Lock⸗ 
fpeife für Unerfahrne, Gutmüthige, Reine, ein wahrer Sire⸗ 
nens Öefang, um die Steuermänner des evangelifchen Schiffes 
irre zu führen, fie einzufchläfern in ihrer Sorgfalt, oder aufzus 
reizen: zu unvorfichtigen Schritten. &olche Leute verfolgen ge⸗ 


"wöhnlich nur das gröbere oder feinere Intereſſe ihres eigenen 
Ichs, haſſen giftiger ald die Spinnen, und würden, wäre es 


nicht im neungehnten Sahrhunderte, troß ihrer allgemeinen Men 
fchenliebe, und trog ihres Eifer für den Gott der Liebe, mit 
füßer Sreude Jeden auf dem Scheiterhaufen fehen, der nicht in 
ihr Horn bläst. Jene Liebe Ehrifti, die zwifchen Samariter und 
Publifaner feinen Unterfchied macht, fo oft es gilt, zu helfen, 
zu vetten, fich zu erbarmen; jene Liebe, welche das fuchen geht, 
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was verloren gegangen, und darum wohl auch mit Sündern zu 
Zifche fipt und bey Zöllnern einfehrt, ift derley Indifferentiften 
und Kigoriften gänzlich fremd. Was der hochw. Hr. Verfafler 
von dem Einftehlen folcher Sleißner in das Vertrauen der Kir⸗ 
chenhirten fagt, dünft uns nicht bloß eine treffende Bemerfung 
aus dem wirklichen Leben, fondern auch wohl eine heilfame War- 
. nung für alle, welche berufen werden, die verfchiedenen Abthei= 
Iungen der Herde Jeſu Chriſti zu weiden; denn das Einfchleichen 
der Wölfe in Echafspelzen kommt gewöhnlid) dann recht in 
Vebung, wenn die Wolfshaut entweder ſchon zu abgetragen oder 
befannt ift, oder wenn die Hirten ihre Sorgfalt zu verdoppeln 
anfangen. — 

7. Die folgenden 99. handeln von den allgemeinen oder 
öfumenifchen Koncilien, und zwar der (.67 davon, daß diefel= 
ben über Glaubens: und Sittenlehren unfehlbar entfcheiden ; 
der (.68 gibt eine gefchichtliche Darftelung der für folche Ver⸗ 
fammlungen von den Apofteln felbft vorgezeichneten Form, welche 
dann auch 99. 69,70 von den Nachfolgern der Apoftel beobachtet 
wurde. Noch näher und genauer ift diefer Gegenftand im $. 71 
entwidelt. Mit dem $.72 beginnt eine hiftorifche Darftellung 
der vier erften Koncilien, nämlich des erften zu Nicda, 3235 n. 
Ch., $-73 des erften zu Konftantinopel im Jahre 380, 
6.74 des Ephefinifchen 431, und S.75 des Chalcedonenfifchen, 
aus denen fid die Form der allgemeinen Koncilien entnehmen 
läßt, S.76. Der (.77 zeigt, weld hohe Meinung die b. h. Vaͤ⸗ 
ter von den allgemeinen Koncilien hatten; in den Anmerfungen 
zu diefem $. werden die bedeutendften Einwürfe, welche bisher 
von Afatholifen gegen die Koncilien aus dem alten Zeftamente, 
: aus heil. Vätern, aus den Koncilien felbft gemacht werden, in 
Flarer Gedrängtheit widerlegt und als nichtig gezeigt. Der $.78 
und 79 beleuchtet die Merfmale eines allgemeinen Koncild, als 
da find a) ein für die ganze Kirche wichtiges Objeft der Bera⸗ 
tbung (Glaubens⸗ und Sittenlehre—), b) Xerfammlung aller 
Bifchöfe, die möglicher Weife dabey erfcheinen können, c) Vor⸗ 
fig und Leitung des Petro -apoftolifhen Stuhle, d) Beſtaͤtigung 
des Befchluffes Durch das Anfehen der ganzen apoftolifchen Ver⸗ 
fammlung. Im G. 80: wird das Verhältniß des römifchen Pap⸗ 
fteö zu den allgemeinen Koncilien beftimmt, im $ 8ı die Noths 
wendigfeit einer ficheren Beſtimmung des Weſens eines allgemei- 
nen Konciliums dargethan, worauf der hochw. Ar. Verfafler die 
für allgemein zu haltenden Koncilien und die Schriften aufzählt, 
welche als Lehre der Kirche angefehen werden. 

Nach allem diefem geht der hochw. Hr. Verfafler über zur 
Lehre von dem göttlichen Urfprunge der Fatholifchen Religion und 


. 


1823. Das katholiſche Glaubens⸗Princip. ga 


Kirche, ihrer göttlichen Würde und Wirkſamkeit, zur Beſtim— 
mung ihres Wefens, ‚und was von der Toleranz zu fagen ift. Der 
82. $ handelt von dem Alter der Patholifchen Kirche; der 83, $ 
zeigt Die Religion, die Offenbarung und Kirche in ihrer nothwen⸗ 
digen innern Verbindung; dee 84. $ erflärt, warum der Fathos 
lifhen Kirche das Prädikat der allein felig machenden beygelegt 
wird. Im 85. $ wird’ eine hiftorifh wahre Befchreibung der fa: 
tholifchen Kirche gegeben, und darin find folgende Worte inhalts⸗ 
ſchwer: »Ob Jemand außer der fihtbaren Kirche doch zur unficht- 
baren Gemeinde der Heiligen gelangen Ffönne? Darüber fönnen 
wir bier nur furz ſagen: daß bey jenen, welche alle ihre Hoffnung 
und (all ihr) Vertrauen auf Jeſum den Gefreuzigten fegen, ein 
ftilfhweigendes Verlangen, der wahren Kirche anzugehören, das 
nämliche leilten möge, was bey Katechumenen im alle der Un: 
möglichfeit, getauft zu werden, die Begierdtaufe leiſtet. Dieß 
gilt vorzüglich von jenen, welche durch das gebeiligte Bad im 
Worte des Lebens, Ephef. 5, 26, abgewafchen, geheiligt und ges 
rechtfertigt im Namen unferd Herrn Jeſu Chrifti, und im Geiſte 
unfer® Gottes, I. Korinth. 6, 11, mit dem unauslöfchlichen Merk⸗ 
male der hriftliden Würde bezeichnet worden find.« 

Der 86. $ ift »von der Toleranza überfchrieben, und durch 
ein Salomond-Urtheil fehr geiftreich zur deutlicheren Kenntniß 
gebracht. Dad Glaubensgebot fennt Feine Toleranz, das Gebot der 
Liebe eine menfchliche, bürgerliche, politifche. Biblifche Zeugniſſe das 
für im 87 $ und noch einige befondere Zeugniffe des Alterthums für 
die Nothwendigkeit der Ausfchließung jeder falfchen Lehre $ 88 
und 89. Die Anmerkungen zu dieſem legten $ find voll auöge: 
breiteter theologifcher Erudition, und der Schluß $. go voll Fe: 
fligfeit und Salbung. N. Ä 


Art. II. Grundriß der Mineralogie, von Friedrich Mobs. Erſter 
Ä Theil. Mit 5 Kupfertafeln. Dresden, in der Arnoldifchen 
Buchhandlung, 1822. Seiten LXII und 604. 


Vorliegender Grundriß der Mineralogie enthaͤlt erſtlich all⸗ 
gemeine Grundſaͤtze der Naturgeſchichte, dann die Terminologie, 
Opftematif, Nomenklatur der Mineralogie und die bereitö fchon 
befannte Charafteriftif der Mineralien. Letzterer ift in dieſen 
Sahrbüchern ſchon erwähnt worden.” Damald fonnte man aber 
auf die Grundfäge, welde den Verfafler bey ihrer Aufftellung 
geleitet haben, bloß fchließen ; gegenwärtig liegen diefelben aus 
einander geſetzt vor, und laſſen fich daher umftändlicher beurtheis 
len. Der Verſaſſer ift in der Vorausſetzung, wie aus mehreren 
Stellen feines Werkes deuslich hervorgeht, daß die von ihm hier 
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ausgeſprochenen Grundſaͤtze in der Zoologie und Botanif von je⸗ 
her beobachtet worden waͤren, und mithin in der Mineralogie, 
De fie ebenfalls ein Theil der Naturgefchichte fey, auch gelten 
müjjen. 

Prüfen wir das Verfahren der Zovlogen und Botanifer ge: 
nau, fo zeigt ſich bald, daß mehrere der vom Verfaffer aufgeftell: 
ten Grundſatze eben fo wenig in der Zoologie und Botanik beob- 
achtet wurden, ald fie von Keinem diefer Echriftitgller erwähnt 
worden find. Srrige Anfichten über Die Grundfäge in der Natur⸗ 
gefchichte find inzwifchen unvermeidlih, wenn man auf die ver: 
fchiedene Natur der organifirten und unorganifirten Narurförper, 
und die deßhalb nathwendig verfchiedene Behandlungsart nicht 
die gehörige Rüdficht nimmt. Meferent halt fich aber auch über> 
zeugt, und wird zu überzeugen fuchen, daß dieſe Grundfäpe für. 
eine Willenfchaft, die fich mit dem Kennenlernen der Naturför: 
per befchäftigt, und für die Mineralogie insbefondere nicht zweck⸗ 
‚mäßig find. 

Bor allem ift e8 aber nothwendig, den Standpunft feflzufer 
gen, von weldem aus die Orundfäpe und das Verfahren der 
Naturgefhichte beurtbeilt werden muͤſſen. Die Ableitung der 
Naturgefchichte als Zweig aus der Naturwiflenfchaft, ihr Vers 
bältniß zu den übrigen naturwijlenfchaftlichen Zweigen in Bezug 
auf Objeft und Prädikat, wodurch unfer ſammtliches Wiljen von 
Maturdingen erfchöpft wird, dann der Mineralogie zur Geogno⸗ 
fie ꝛc. vermiflen wir in diefem Werke, obgleidy fie unferd Bedun- 
end deflen Verfaffer zu geben um fo mehr fchuldig gewefen wäre, 
weil er fowohl den Geſichtspunkt, ald auch das Objeft der Mir 
neralogie veränderte. Cine folche Ableitung bier’ zu geben würde 
indeß. den Ref. weiter führen, als ed unbedingt nothwendig iſt. 
Es dürfte hinreichen, eine hoͤchſt einleuchtende Wahrheit, welche, 
obgleidy nody von feinem Naturforfcher geläugnet, aber bey Be: 
handlung der Naturgegenftände ſchon fo oft außer Acht gelailen 
wurde, in Erinnerung zu bringen, nämlich daß alle Naturförper 
bloß durch die Sinne (und nicht a priori) erfannt werden, daß 
wir durch die Einne feine Begriffe, fondern bloß Bilder von ih⸗ 
nen erhalten, welche wir und aus den an ihnen wahrgenommes 
nen Eigenfchaften machen. Auf diefe finnlidhe Wahrnehmungen 
ftüßet fich alle unfer Wiflen von - Naturgegenftänden: Unfere 
Schlüſſe über ihren Zufammenhang, Entftehung fönnen und müfs 
fen fid ändern, je nachdem wir mehr oder weniger Eigenfchaften 
an ihnen wahrgenommen haben , oder je nachdem unfere finnliche 
Kenntniß von ihnen mehr oder weniger vollftändig iſt. Die ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmungen bleiben ſich dagegen gleich, und werden 
fid) immer gleich bleiben, fo lange die.Organifation unferer Sinus 
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diefelbe bleib. Man kann aber, und wird zu feiner Zeit von elr 
nem Naturgegenftande behaupten fönnen, daß man alle ihm zu⸗ 
fommenden ſinnlich wahrnehmbaren Eigenfchaften fenne, und for 
mit wird fein Schluß über Naturkörper ficher ſeyn, Daß er nicht 
eine Veränderung erleide. 

Da nun bloß finnliche Wahrnehmungen die bleibende Bafis 
der Naturwiſſenſchaft ausmachen, und die fich darauf gründen- 
den Anſichten und Schlüffe von Zeit zu Zeit ändern, fo ift vor 
allem darauf zu: achten, daß niemals finnlidhe Beobachtung ‚mit 
Verſtandesſchluͤſſen und Anfichten vermengt oder verwechfelt wer: 
den. Jene Zweige der Naturwillenfchaft, welche die finnliche 
Erfenntniß der Naturförper, das Auffaſſen aller ihrer Eigenſchaf⸗ 
ten zum Gegenſtande haben, müſſen fich bloß auf finnliche Wahr: 
nehmungen befchränfen, und fich niemals der Schlüffe anftatt 
Wahrnehmungen bedienen. Nur auf diefe Weife werden fie den 
Forderungen entfprechen, weldye die andern Zweige der Natur- 
wiffenfchaft an fie zu machen gezwungen find, ihnen als fichere 
und unwandelbare Bafis zu dienen. Welche Irrthumer aus Ver: 
nachläßigung diefer Wahrheit ſchon erwachfen., wie viel Ruͤck⸗ 
fchritte deßhalb nöthig geweſen, it aus der Gefchichte der Erfah: 
rungswiſſenſchaften hinreichend befannt. 

Nachdem wir diefed vorausgefchict, gehen wir zur Beurtheis 
lung des Werfes über. | 

G. 2 wird das Wort Naturgefchichte, wie ſchon fo oft ge: 
ſchehen, als unbezeichnend getadelt. Das Wort Naturgefchichte 
ift eine Ueberfegung des griechifchen pusews ıropıa, und fümmt 
fhon bey Ariftoteles vor Man kann aber dem genialen 
Stagiriten nicht vorwerfen, daß er eine nach unfrer gegenwärtis 
gen Anficht fo unzweckmaͤßige Benennung gewählt habe. Er bes 
ſchaͤftigte fich fat bloß mit den Thieren, und da er bey den Thie: 
ren vorzüglich die Lebendweife, die Gewohnheiten, Entwidelung.ıc. 
im Auge hatte, fonnte er wohl feine zwedmäßigere Benennung 
wählen, als 200» ısopıa, Gefchichte der TIhiere, denn er fchrieb 
ihre Lebensgefchichte. Auch bey den Pflanzen iſt noch eine Se: 
fhichte in diefem Sinne möglich, in fo fern bloß ihre Entwide: 
lung und die dabey vorfommenden Erfcheinungen Gegenftand der 
VBeobachtäng find. Diefe Betrachtungen machen einen Zweig der 
Naturgefchichte nach unferer gegenwärtigen Anficht, aber nicht 
die ganze Naturgefchichte aus. Auf die Mineraliem paſſet diefer 
Ausdruf ganz und gar nicht, denn fie haben Feine Entwidlungs: 
perioden, und zeigen Feine Veränderungen, die zu einer Ges 
ſchichte Stoff gäben. Inzwiſchen dürfte die von mehreren Natur: 
hiftorifern gebrauchte Benennung Physeognosis dasjenige tref- 
fend etymologiſch bezeichnen, was wir unter Naturgefchichte be- 
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greifen. Der Begriff der Worte Naturerfenntniß, Naäturbefchrei- 
bung find zu eng, und Naturfenntniß offenbar zu viel umfaſſend. 

F. 3, &. 2 beſtimmt der Verfaſſer die naturhiftorifchen Ei⸗ 
genfchaften folgender Maßen: »Naturhiftorifhe Eigenfchaften 
find folche, mit welchen die Natur die Dinge hervorgebracht hat, 
und die fo wie die Dinge felbft während ihrer Betrachtung unver⸗ 
ändert bleiben; und ein Ding befindet fi in feinem natürlichen 
Zuftande, wenn und fo lange es dieſe Eigenfchaften an fich trägt... 
Aus diefen wählt die Naturgefchichte diejenigen, welche fie ıhren* 
Prineipien und Zweden gemäß gebrauchen fann... Die fo ge⸗ 
wählten Eigenfchaften eines Dinges find deffen naturhiftorifche 
Eigenfchaften. Alfo ift jede naturhiſtoriſche Eigenfchaft eine ſolche, 
die dem Dinge in feinem natürlichen Zuflande zufömmt, aber 
nicht jede von dieſen iſt eine naturhiftorifche Eigenfchaft. Der In⸗ 
begriffder naturhiſtoriſchen Eigenfchaften eines Naturförpers heißt 
deſſen natürliche Beichaffenheit.« Diefer Sab wird ohne Beweis 
als Grundfag angegeben, welcher in der Zoologie und Botanik. 
immer beobachtet, aber in der Mineralogie vernachläßigt worden 
fey, für welche er aber eben fo gelten müſſe, da leptere wie bie 
erfteren Zweige einer Wilfenfchaft, nämlicy der Naturgefchichte 
wären. | 

Sollte er bloß für die Beftimmung der Eigenfchaften gelten, 
welche gebraucht werden follen, um die ſchon als einerley oder 
verfchieden beflimmten Naturförper zu erfennen und zu unterfcheis 
den, oder fie im Spfteme aufzufinden , fo flimmt Ref. in fo weir 
überein, daß Eigenfchaften diefer Art zum Erfennen zwedmäßig 
find, weil fie an einem Gegenſtand mehrmals aufgefunden und 
nachgewiefen, und gewöhnlich fehr leicht erfannt werden Fönnen; 
er fieht aber feinen Grund, daß fie nothwendig gewählt werden 
müßten. Sn der Zoologie und Botanif Fennt man diefen Grund⸗ 
faß nicht. In der Zoologie pflegt man ohne Ausnahme von Ari— 
ftotele8 bis auf unfere Zeiten von Kennzeichen aus der Anato⸗ 
mie entlehnt zur Unterfcheidung wenigftens der allgemeinen Ab⸗ 
‚theilungen, Klaffen, Ordnungen ꝛe. Bebrauch zu machen. Die 
Sintheilung der Thiere in Rücgrathige und Nüdgrathlofe , die 
Unterabtheilungen der erfteren nach den Athemswerkzeugen, der 
legtern nach dem Vorhandenſeyn des Gefäß: und Neruenfpfiems, 
fnotiger und fnotenlofer Nerven 2c. wie aus den vorzüglichiten 
und allgemein befolgten zoologifchen Syſtemen befannt ift, duͤrf⸗ 
ten dafur hinreichende Belege feyn. Daß nun die Thiere, wenn 
fie zergliedert werden, nicht in dem Zuitande bleiben, in welchem 
die Natur fie hervorgebracht, und in welchem fie vor der Zerglie« 
derung waren, bedarf wohl Feined Beweiſes. Selbſt in dem 
himftlichen Linneifchen Pflanzenſyſtem ift nicht felten nothwendig, 
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Blüten und Früchte zu zergliedern, um die Pflanzen im Sy⸗ 
ſteme zu finden. 

Sieht man inzwifchen auf die Folgerungen, welche der Vers 
faffer aus. dem aufgefiellten Sage zieht , fa erfennt man leicht, 
daß er dadurch bloß die chemifchen Kennzeichen, das heißt, die 
von ihren Beftandtheilen entnommenen, und Dutch das Verhal: 
ten gegen andere bemerfbaren für den Gebrauch der Naturges 
fhichte ausgefchloifen willen will, und daß der erwähnte Grund» 
Tag bloß zu unbeitimmt ausgedrüdt ſey, wahrfcheinlich weil der 
Verfaſſer bloß Mineralien im Auge gehabt hat, welche durch mer 
chanifche Theilung keineswegs wie die organifirten Naturförper 
das aufhören zu feyn, was fie zuvor waren. Man fann ein 
Stück Gold in fo viel Theile man will zertheilen, die Stüde 
. haben nicht aufgehört Gold zu feyn, nicht aber einen organifirten 
Naturförper , der aus verfchieden gebildeten Theilen befteht, und 
von deren Zuſammenwirken feine Eriftenz abhängt. Allein auch 
von chemifhen Kennzeichen machen die Zoologen und Votanifer 
Gebrauh. Einer der erften jegt lebenden Naturforfcher, Kurt 
Sprengel, gibt in feiner Anleitung zur Kenntniß der Gewächfe 
(zwepte Auflage 1817) als den beiten Unterfchied der Thiere von 
den Pflanzen einen Verbrennungsverfuh an, wo dann durch den 
befondern Geruch fich Thiere von Pflanzen unterfcheiden. »Der 
beite Unterfchied ift der von der Mifchung entlehnte, find feine 
Worte. Die Zoologen haben mit. befonderem Fleiße alle Unters 
fhiede aufgenommen, welche die Chemie unter den Thieren nach« 
wies, fo daß die Knochen der Rüdgrather aus phosphorfaurem, 
die feftharten Theile der Rüdgrathlofen aus Fohlenfaurem Kalfe 
beftehen. Selbft quantitative Mifchungsverdältnijfe bemerften fie. 
Nur Haben die chemifchen Unterfuhungen bisher fo wenig Ver 
fhiedenheiten unter den Thieren gezeigt, welche fih noch dazu 
faft bloß auf qualitative befchränfen. Und hierin liegt der Grund, 
warum die Zoologen von ihnen feinen Gebrauch machen Fonnten. 
Mehr Verfchiedenheiten fand die Chemie unter den näheren Be- 
ftandtheilen der Pflanzen auf, und die größten neuern Botaniker 
haben davon zur Charafterifirung natürlicher Bamilien , überall, 
wo fie bekannt und unterfcheidend waren, den zweckmaͤßigſten Ge: 
brauch gemacht , wie das hinreichend befannt ift. Referent glaubt 
durch diefe Eitaten aufmerffam gemacht zu haben, daß die Na» 
turbiftorifer in der Zoologie und Botanif die chemifchen Kennzeis 
hen nicht aus Grundſatz, wie der Verſaſſer meint, vermieden 
haben. Die organifirten Wefen zeigen weit mehr DVerfchiedenheis 
ten in ihrer Geſtalt und Struftur, als in ihren Beftandtheilen, 
und da erftere meiſtens hinreichen, fo waren fie felten gezwungen, 
die Verfchiedenheiten der Beftandtheile zu gebrauchen, trat aber 
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ein ſolcher Fall ein, fo nahmen fie keinen Anſtand, von ihnen Ge— 
branch zu machen. 

Der Streit dee Mineralogen, ob die Mineralien durch dus 
fere oder innere Kennzeichen (wie fie fi ausdrüdten) erfanne 
und unterfchieden werden follen, gehört in der That zu den fon» 
berbarften, welche je zwiſchen Naturforfchern geführt worden find,’ 
zumal er von benden Parteyen durch noch fonderbarere Gründe 
unterftügt wurde. Wären diejenigen, welche ſich mit der Kennt= 
niß der Mineralien befchäftigten , in der Anwendung der äußeren 
und inneren Kennzeichen immer gleich geübt gewefen, oder hät- 
ten fie nur wenigften® von beyden gleiche Kenntniß gehabt, e& 
wären ſolche Streitigfeiten gewiß niemals entſtanden. Man hat 
bebanptet, daß die chemifchen Kennzeichen zur Erfenntniß der 
Mineralien deßhalb nicht gebraucht werden können, weil diefel: 
ben bloß mittelbar erfannt würden, und in der Naturgefchichte 
‚bloß unmittelbar erfennbare Eigenfchaften anwendbar wären, da 
die Auffindung der mitteldaren zu fehwierig und umftändlich ſey. 
Man bedachte aber niht, daß dadurch auch der Gebrauch der 
Merkmale: Härte und Schwere, aus der Naturgefchichte ausge: 
fchlojfen würde, ohne welche die dußern unzureichend find, daß 
felbft die optifchen Eigenfchaften nur bey Einwirkung des Lichts, 
alfo im ftrengen Sinne mittelbar an den Mineralien erfannt werden. 

Man hat behauptet, daß man Äußere und innere Kennzei- 
chen zugleich nicht gebrauchen fönne, weil fie ungleichartig wären, 
indem durch die erſtern ausgefagt würde, wie die Naturförper 
unmittelbar vor unfere Sinne, durch die legtern aber wie fie und 
durch wechfelfeitige Einwirfung auf einander erfcheinen, und un: 
gleichartige Kennzeichen fönnten ſich widerfprechen und daher 
zu widerfprechenden Refultaten führen. Wir begreiferr nicht, wie 
ſich mittelbar oder unmittelbar durch die Sinne wahrgenommene 
Eigenfchaften widerfprechen follen, wenn nicht die Widerfprüdhe 
eher in den Köpfen der Spftematifer lägen. Mit gleichen opti⸗ 
fhen Eigenfchaften ift eben fo wenig immer gleiche Kryitallifation 
verbunden, and mit Ddiefer eben fo wenig gleiche: Härte oder 
Schwere u. f.w. als mit gleichen äußern Eigenfchaften gleiche 
chemifche, und doch hat noch niemand behauptet, daß fich die op⸗ 
tifhen Eigenfchaften mit der Kryftallifation, diefe mit der Härte 
oder Schwere widerfprächen, und man von ihnen zugleich feinen 
Gebrauch machen fönne. Der Grund hievon ift, es gab noch 
Beine Mineralogen, die fich vorfegten, die Sleichartigfeit der 
Mineralien bloß nach optifhen, bloß nach Fryftallographifchen, 
bloß nach der Härte oder Schwere zu beſtimmen, oder fie nach 
einer dieſer Eigenfhaft zu ordnen. Ein und dasfelbe Kennzeichen 
wird übrigens bald bloß mittelbar, bald unmittelbar erfannt, fo 
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werden z. B. größere Verfchiedenheiten des Gewichts unmittelbar, 
geringere bloß mittelbar erkannt. 

Der Verfafler entgeht durch die Beflimmung, daß man bloß 
ſolche Eigenfchaften brauchen dürfe, welche durch Die Wahrneh: 
mung nicht verändert würden, diefen Einwürfen. Er fcheint aber 
darauf nicht aufmerffam gewefen zu feyn, daß er Durch diefe Be⸗ 
fimmung die Eigenfchaften, welche wir durch den Geſchmack 
und Geruch wahrnehmen, aus der Naturgefchichte ausfchließe; 
denn die Fleinen Theile eines Körper6, welche auf unfer Schmed: 
oder Niehorgan die Empfindung erregten, dürften nicht unvers 
ändert bleiben, und noch öfter geſchmeckt oder gerochen werden 
Munnen. Die andern waren nicht Gegenftand unjerer Wahrneh- 
Mung. Gelbft durch das Rigen, um die Härte zu unterfuchen, 
bleiben die Körper nicht unverändert. 

Ob man zum Erfennen oder zum Auffinden im Syſteme der’ 
bereit6 als gleichartig oder ungleichartig beftimmten Naturförper 
bloß chemifche, bloß Fryitallographifche, bloß optifche ze. oder 
mehrere zugleich gebrauche, fcheint uns gleichviel, wenn diefelben nur 
Dinreichen, die Naturförper von allen andern zu unterfcheiden und 
zu erfennen. Es ift trog fo vieler Bemühungen noch Fein zureis 
chender Grund angegeben worden, und wie Ref. glaubt, auch 
feiner vorhanden, warum bloß diefe oder jene finnliche Eigene 
fchaften zur Erfenntniß der Naturförper auöfchließlich gebraucht 
werden müßten ; obgleich nicht zu läugnen ift, daß einige Eigen« 
fchaften in diefer, andere in jener Ruͤckſicht vorzuziehen jind. 

. In fo ſern aber bloß durch. dieſe im angeführten Sage ($.3) 

bezeichneten Merkmale, wie der Verfaſſer $. 214 will, auch die 
Einerleyheit und Verfchiedenheit der Naturförper beſtimmt wer» 
den foll; in fo fern. Dadurch ausgemittelt werden foll, ob, wie 
fih der Naturhiftoriker ausdrückt, diefe oder jene Naturförper 
zu einer oder verfchiedenen Species gehören, welche Beltimmung 
mit unbefannten und neuentdediten Naturförpern vorgenommen 
werden muß, ilt Referent ganz anderer Meinung. (Er hält da⸗ 
für, daß zur Beſtimmung, welche Körper gleichartig oder un⸗ 
gleichartig, einerley oder verfchieden find, nothwendig alle ihre 
finnlih wahrnehmbaren Eigenfchaften berüdfichtigt werden müfe 
fen. Denn es laͤßt fich durchaus nicht beilimmen, ob zwey oder 
mehrere Naturförper gleichartig feyen, wenn man fie nicht in als 
Ien ihren Eigenfchaften verglichen bat. Hat man fie nur nach ei» 
ner oder der andern Art Eigenfchaften verglichen, fo fann man 
auch bloß ursheilen, ob fie nach diefer oderjener Hinficht verfchie- 
den oder gleichartig find. Der Schluß, daß wenn einige Naturs 
Förper in vielen ihrer Eigenfhaften ‚mit einander übereinflimmen, 
fie auch in den übrigen eine ähnliche Uebereinitimmung zeigen 
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werben, darf nicht für Wahrnehmung gelten, und in der Natur⸗ 
gefchichte angewendet werden, weil ihre Beftimmungen nicht auf 
Sclüffen, fondern auf Wahrnehmungen beruhen müffen. Ge: 
fteht man aber den all zu, daß Mineralien, die in fehr vielen 
Eigenfchaften übereinftimmen, in einer oder der andern Doch vers 
fchieden feyn fönnen, fo Läuft man Gefahr, in einer Species uns 
gleichartige Körper zu vereinigen, wenn man fie nicht nach allen 
ihren Eigenfchaften verglichen hat. Daß aber eine unbedingte 
Anforderung an die Naturgefchichte fey, zu beftimmen, welche 
Naturförper unter einander gleichartig und ungleichartig feyen, 
nicht bloß nach diefen oder jenen Eigenfchaften ; nady den natur⸗ 
hiftorifchen , wie der Verfaffer fie nennt, oder nach den chemis 
fhen, optifchen ꝛc. erhellt fhon daraus, weil die Specied der 
Naturgefchichte in allen übrigen wiffenfchaftlihen Unterfuchungen 
fol zu Orunde gelegt werden fönnen, und im- gemeinen Leben 
Anwendung geftatten muß. Es fünnen die Mineralien nad) den 
Nefultaten der über fie angeftellten Pryftallographifchen, chemi⸗ 
ſchen, optifhen Unterfuchungen , nad) Maßgabe ihrer beziehungs⸗ 
weifen Sleichartigfeit zufammengeftellt und geordnet werden, und 
es ift zweckmaͤßig, wenn diefe einzelnen Unterſuchungen und dar⸗ 
auf gegründete Eintheilung unabhängig erhalten werden; aber ed 
muß auch eine Zufammenftellung der Mineralien wie überhaupt 
der Naturförper nach der Sleichartigfeit in allen ihren Eigenſchaf⸗ 
ten möglich feyn, und nach einer folchen ftrebten die Naturfor: 
fher von jeher in der Naturgefchichte. Bey der Beftimmung der 
Gleichartigkeit von Naturförpern muß der Naturhiltorifer daher 
alle einzelnen Forſchungen über diefelben, in fo fern fie bloß finns 
liche Erkenntniß zum Zwedte haben, als Hülfswiflenfchaften benuͤ⸗ 
ben , obgleich Kryftallographie, Chemie ꝛc. ganz für fich beftehende 
Wiflenfchaften find. Dieß verhindert jedoch nicht, daß die Be⸗ 
flimmung der Naturförper und die Naturgefchichte früher als die 
genannten wiffenfchaftlihen Zweige zu Stande fommen fönnen, 
weil die Naturgefchichte diefe Wiffenfchaften nicht in ihrer ganzen 
Ausdehnung, fondern von ihnen nur fo viel benützt, als in finnli« 
chen Wahrnehmungen beiteht. Mit der Species in der Zoologie 
‚und Botanif kann man die Mineralfpecied nicht Vergleichen, denn 
jene beruht auf Kriterien, von welchen man bey unorganifchen 
Körpern nichts analoges findet. 

In $.7 und in den folgenden werden die Naturprodufte in 
organifirte und unorganifirte eingetheilt. Die erfteren wieder 
nach der Verfchiedenheit, welche fid auf Erzeugung, Nahrung, 
Wachstum, Fortpflanzung und die Befchaffenheit und Beftim- 
mung ihrer Organe gründe, in Thiere und Pflanzen. E8 liegt hier 
wenig daran, ob die DVerfchiedenheit der Thiere und Pflanzen 
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wirklich in den angegebenen Unterſchieden liege, die Eintheilung 
der organiſirten Naturförper in Pflanzen und Thiere iſt wenig⸗ 
ften8 allgemein befannt und angenommen. 

Im $. 9 fagt der Verfalfer: Unter den unorganifchen Wefen 
findet feine folche Verfchiedenheit Statt. Das ift nun allerdings 
wahr, denn fie find eine ganz andre Art Wefen, und es mangeln 
ihnen die Eigenfchaften der organifchen; inzwifchen bleibt es 
merfwürdig, daß der Verfaſſer zwifchen Erden und Metallen 
und den Gasarten Feine fo große Verfchiedendeit ihrer Art in 
den dußeren Eigenfchaften finden kann, als zwifchen Pflanzen 
und Thieren vorhanden if. Daß Atmofphärilien und Minera- 
ien unorganifche Körper find, wird niemand läugnen; aber da- 
mit iſt nicht8 gefagt, als daß beyde mehrere Eigenfchäaften nicht 
baben, und noch nicht, daß ihnen außer den allgemeinen der Ma« 
terie, eine andre gemeinfchaftlch zufomme. 

—9. 1i verwirft der Verfaſſer die Benennungen von Anor⸗ 
ganographie und Oryktognoſie zur Bezeichnung der Naturge- 
ſchichte des Mineralreihs aus Gründen, gegen welche wir nicht 
einwenden ; aber bemerfen mülfen wir, daß die Benennung Mis 
neralogie auch nicht das ftreng bezeichnet, was der Verfaſſer dar: 
unter verftanden haben will. Mineralogie bezeichnet der Etymo⸗ 
logie zu Folge die Lehre von den Mineralien, alfo alles, was 
wir von denfelben willen, die Lehren von ihrem Entſtehen, Vor— 
fommen, wechfelfeitigen Verhältniifen zc. mit einbegriffen. Der 
Verfaſſer will aber bloß die Lehre, welche die Mineralien fernen 
lehrt, bezeichnen. Diefe Lehre bexeichnet die gegenwärtig von 
den meiften Schriftftellern gebrauchte Benennung Minerognofie. 
Wer gegen etymologifch-falfche Benennungen andrer eifert, muß 
fich nicht felber folche zu Schulden Fommen Taffen. 

$. 18 wird die Naturgefchichte als die Wiſſenſchaft definirt, 
aus der gegebenen natürlichen Befchaffenheit eines Naturproduf: 
tes die fyitematifche Benennung, und aus der Benennung die 
natürliche Befchaffenheit desfelben zu finden. Es ift einleuchtend, 
daß diefe Definition weit beifer fey, als jene in der erften Auflage 
der Charafteriitif enthaltene, worin ed hieß, daß die Naturge: 
fhichte die Wiſſenſchaft fey, aus gegebenen naturhiftorifchen Kenn 
zeihen eines Naturproduftes deifen fuitematifhen Namen und 
umgefehrt zu finden. Inzwiſchen bezeichnet derfelbe doch noch zu 
wenig den eigentlichen Inhalt und zu fehr bloß die Methode der 
NMaturgefhichte. Die angeführte Stelle aus Linne’$ philoso- 
phia botanica: Lege artis mutuo noscatur planta ex nomine 
et nomen ex planta, utrumque ex proprio charactere; in 
jllo scripto, in hac 'delineato, deutet bloß auf die Methode, 
welche die Naturgefchichte zu befolgen Bat, um ihren Zwei zu 

- 7 
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erreichen; fie ift aber nicht ald Definition der Naturgefchichte 
ſelbſt zu betrachten. 

Linne hat deßhalb fehr richtig das Wort ars gebraucht, 
welches fehr treffend das künftliche Gerüfte oder die Methode der 
Naturgefchichte, aber nicht die Naturgefchichte felbft als Willen- 
{haft bezeichnen kann. Wie in jeder Wilfenfhaft, muß auch in 
der Naturgefchichte der Inhalt von der Methode unrerfchieden 
werden. Die Definition der Naturgefchichte und der Botanik 
von Linné lautet ganz anders, wie dieß dem DVerfafler ohne⸗ 
bin befannt ift. , 

Nicht wenig aber hat den Ref. die in demfelben $. weiter 
unten befindliche Behauptung befremdet, daß die bisherige na⸗ 
turbiftorifche Kenntniß von den Produkten des Mineralreiche bloß 
empiriſch fey, und nur in der Erinnerung den Gegenftand, wels 
her mit einem vwillfürlichen Namgn belegt ift, fchon geſehen zu 
baben beftehe. Referent unterfcheider genau den Inhalt der Na> 
turgeidhichte von ihrer Methode; er müßte Werners bleibende 
Verdienfte um die willenfchaftlich mineralogifche Kunftfprache und. 
Hausmanns und anderer vortrefflicher Beobachter .darin vor⸗ 

enommene Verbefferungen ganz verfennen, wenn er diefe abr 
prechende Behauptung zugeben Fönnte. Ref. hält Werners 
und Hayys Methoden, die Kryftallifationen ald Mittel zur Er⸗ 
fenntniß der Mineralien zu gebrauchen, fir unübertroffene Meis 
flerftüde; erftere für die finnlihe Erfenntniß und Befhreibung 
der Kryftalle, legtere noch vorzüglich für die Erflärung der Moͤg⸗ 
Tichfeit des Vorfommend eines und desfelben Minerals in vers 
fhiedenen regelmäßigen Geſtalten. Es gibt treffliche Befchreibun- 
gen von den meiften Mineralien, und daß man aus gelungenen 

Befchreibungen nicht die Naturprodufte erfennen fönnte, läßt fich 
nicht laͤugnen, zumal in einer vollftändigen Befshreibung ſowohl 
die Kennzeichen als auch die Unterfcheidungszeichen enthalten ſeyn 
müjlen. Daß genannte Mineralogen ſich weniger um fyftematis 
ſche Aufflelung, genaue Abtheilungen und Unterabtheilungen, und 
überhaupt um das willenfchaftliche Gerüfte, wodurd, die Namen 
der Naturförper leicht im Spfteme aufgefunden werden fönnen, 
befümmerten, dürfte ihnen faum zur Laſt gelegt werden fönnen, 
wenn man erwägt, daß gegenwärtig nicht viel über zweyhundert 
Mineralfpecies befannt find, und faft eben fo viel Arten in man» 
‚her Rinneifchen Gattung oder Gattungen in mancher Ordnung 
beyfammenftehen (die Abarten ungerechnet), ohne daß felbit der 
ſyſtematiſche Linne eine befondere Eintheilung dafür noͤthig 
fand. Es läßt fich da auch nichts anders thun, ald die zu. be« 
flimmende Pflanze mit allen den im Syſteme auf einander fol: 
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genden Eharafteren und Befchreibungen nad) einander gu verglei: 
chen, um zu erfahren, welcher auf fie pajlet. 
Zweckmaͤßige Ordnung hat immer ihren Werth in der Nas 
turgefchichte, aber derfelbe richtet fich nad) ihrer Nothwendigkeit, 
Se mehr der Naturförper befannt find, defto nothiwendiger wird 
eine Zufammenftellung, um fie zu überfehen und aufzufinden. Se 
geringer die Anzahl, defto geringer ift ihre Nothiwendigfeit. Die 
erite Ausgabe von Cinne 8 Species plantarum enthält 7200 
Pflanzenfpecies. 
Zerminologie. 


Nach dem Verfaſſer ift. die Terminologie $. 13, &. 11 die 
Erflärung der naturhiftorifchen Eigenfchaften, In fo fern fie ge> 
braucht werden, die. Naturprodufte zu erkennen, zu unterfcheis 
den, zu befchreiben ... und diejenigen Begriffe von ihnen zu bils 
den, welche die Methode verlangt. Diefe Definition weicht von 
der bisher von den vorzüglichiten Naturhiftorifern gebraudsten, 
nad welcder die Terminologie oder Gloſſologie eine Erflärung 
bloß der Kunftausdrüde ift, welche in der Naturgefchichte ge- 
braucht werden, gänzlich ab. Es frägt fich, welches die richtigere 
fey? Erwägen wır, daß die richtige Erflärung von was immer 
für Eigenfhaften der Naturförper die genaue Kenntniß der Eis 
genfchaften, und diefer oder wenigftend ähnlicher Naturförper, 
an welchen fie fi finden, vorausfept, diefe erfennen zu lernen 
die Terminologie aber erft ald Mittel dienen foll, fo begreift 


‚man leicht, daß diefe Definition als befannt vorausfege, was man 


ohne einen Circulum vitiosum zu begehen, nicht vorausfepen 
fann. Gehen wir nut einige Säge prüfend durch, fo werden wir 
uns überzeugen, daß der Verfafler wirklich dergleichen Voraus: 
fegungen macht. $. 20, S. 23 heißt es, die Kraft, welche das 


Individuum im Mineralreich erzeugt, heißt die Kryſtalliſations⸗ 


fraft. $. 21, S. 25. Die Produfte der KAryftallifationsfraft blei- 
ben Gegenftände der naturbiftorifhen Betrachtung , fo lange fie 
die Eigenfchaften behalten, welche fie durch die Wirkung diefer 
Kraft angenommen haben. Gehen einige oder mehrere diefer Ei> 
genfchaften an ihnen verloren, fo hören fie auf, Gegenftände na⸗ 
turhiftorifcher Betrachtung zu feyn. Ein Mineral von denen Eis 
genfchaften, welche die individualifirende Kraft ihm beylegt, bes 
findet ſich in feinem natürlichen oder urfprünglichen Zuftande. Ein 
Mineral, welches diefe Eigenfchaften mehr oder weniger verlo- 
ren bat, ift zerftört, und hört auf, ein Gegenfland naturhiltoris 
fher Betrachtung zu feyn. Es fcheint, daß einige Mineralien 
bey ihrem Entftehen nicht den Zuftand der Vollfommenheit der 
Bildung erreicht haben, welcher das vollendete Produft der Kry⸗ 
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ſtalliſationskraft iſt. Im Abſicht der naturhiſtoriſchen Betrach⸗ 
tung ſind dieſe den zerſtoͤrten gleich zu achten. Sie ſind gleichſam 
die Krüppel, während jene die Todten im Mineralreiche find. Mit 
bepden beſchäftigt die Naturgefchichte fi wedgr im Thier- noch im 
Pflanzenreiche.« Hierüber muß Ref. Folgendes bemerfen. Die 
Lehre, die Mineralien zu erfennen, fragt nicht, wie find die Mi— 
neralien entſtanden, welche Kräfte haben fie hervorgebracht, fon- 
dern welches find ihre Eigenfchaften, woran wir fie mittelft unfe= 
rer Sinne erfennen. Die Annahme von Kräften bedarf die Phy⸗ 
fif zum Behuf ihrer Erflärungen. Auf eine Kryftallifationsfraft 
fchließen wir nad) Beobachtungen und Verſuchen, die größten 
Theils der Chemie angehören. Daß alle Mineralien bey ihrem 
Entfiehen Kryſtalle werdeh follten, wie der Verfaſſer vorausfegt, 
ift chen fo fehr bloße Vermuthung, ald daß alle erdigen Minera⸗ 
lien aus Kryſtallen entftanden find. Will der Verfaſſer anders 
nicht, daß nıan ihm diefe Säge aufd Wort glauben foll, fo fegt 
er Unterfuchungen und Schlüſſe voraus, welche zum bloßen Er: 
kennen der Naturförper nicht vorausgefept werden fönnen, und 
Deren Vorausfegung audy nicht nothiwendig iſt. Der Naturhiſto⸗ 
rifer kann nichts als finnlihe Merkmale zur Beflimmung, was. 
ein außgebildeted und nicht ausgebildeted Mineral, was ein In= 
Dividuum im Mineralreich fey, anwenden, und muß auf folde 
Vorflelungen Verzicht leiften, wenn fie nicht durch finnlihe 
Merkmale zu Stande gebracht werden fonnen. Daß aber. Pro= 
dufte der Kryflallifationsfraft, von welchen es fcheint, daß fie 
ihr Erpftallifches Anfehen verloren, oder bey ihrem Entftehen die⸗ 
fen vollfommenen Zuftand nicht erreichten, nicht Gegenftände der 
Naturgefchichte feyen, ift eine willfürliche Annahme und zwingt 
zu der Srage, in welchem Zweige des naturwiflenfchaftlichen. Se- 
bietö fie erfennen gelehrt werden follen, oder ob fie des Erlernens 
gar nicht werth erachtet werden? — Der wipige Gedanke, daß 
dieſe die Krüppel, jene die Todten im Miineralreiche wären, kann 
ein ſolches Verfahren nicht rechtfertigen, und um fo weniger ald 
binreichender Grund davon angefehen werden, als ex auf fo ges, 
ringer Aehnlichkeit beruht. 

Der todte und krüppelhafte Zuſtand in höheren Graden wird 
bey den organifirten Körpern daran erkannt, daß die Organiſa⸗ 
tioy dem Zwecke, welche mit derfelben im gewöhnlichen Zuftande 
verbunden iſt, nicht oder nicht vollfommen entipricht. Krüppel 
im geringeren Grade (Monftrofitäten) nennt man jene organifchen 
Weſen, deren Geftalt, Struftur .. von der gewöhnlichen ihrer 
Specied etwas abweicht, ohne jedoch fo, daß der durch ihre Or⸗ 
ganifation zu erreichende Zweck nicht erfüllt werden Fönne. Denn 

der gewöhnliche Zuſtand, in welchem Naturprodufte erfcheinen,. 
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‚muß, in fo fern es ſich bloß um ihre Erfenntniß handelt, als der 
normale angenommen werden. Da nun mit der Geftalt und 
Struftur der Mineralien Fein eigenthümlicher Zweck, fo viel wir 
bisher willen, erreicht werden foll, jo fann ed, weder Todte noch 
Krüppel unter den Mineralien geben. Der gewöhnliche Zuftand, 
in welchem die Mineralien vorfommen, ift nun bey den meiſten 
Speeied , zu Bolge finnlicher Wahrnehmung, nicht der Fryftalli- 
firte, und Daher Fann auch der Fryftallifirte Zuftand nicht als der 
normale angefehen werden *). 

626, &. 33. »Ein Mineral, welches urfprünglich einen res 
gelmäßig begränzten Raum einnimmt, und denfelben mit einer 
homogenen Materie ftätig erfüllt, heißt ein Kryſtall.« Diefe Des 
finition ift richtig, aber ald Merfmal taugt fie nicht; denn es 
frägt fi), woran man durd die Sinne erfennt, daß er urfprüngs 
lich diefen Raum einnehme. Davon fönnte man bisweilen durch 
deffen geognoftifche Verhältniffe einiger Maßen belehrt werden. 
Aber bloß durch Schlüffe, und diefe Fann die Naturgefchichte nicht 
gebrauchen, wie fie die geognoftifchen Verhältniffe nicht als be⸗ 
Fannt vorauöfegen fann. Und felbjt durch die lepteren wird es 
manchmal faum entfchieden werden fönnen, ob die regelmäßige 
Geftalt einem’ Mineral urſprünglich zufomme, wie 5. B. beym 
Speditein. 

Ueber die Kryftallographie des Verfaffers und über die Zweck⸗ 
mäßigfeit, fie zum Erfennen der Mineralien anzuwenden, enthält 
fich Ref. noch eines beſtimmten Urtheild. Dazu wird Zeit feyn, 
wenn die verfprochene Kryftallographie ganz vorliegt. Wir föns 
nen inzwifchen nicht verfchweigen, daß fie und, fo weit wir fie 
kennen, nicht ganz geeignet fcheint zur Erfenntniß von, Natur- 
förpern (mie auch die reine Mathematif ald apriorifche Willen» 
fhaft, durch deren Hülfe fie entwidelt wird, es nicht ift), fo vor⸗ 
trefflich fie auch ift, um zu erflären, wie ein Mineral in fo vie- 
len, und gerade in diefen und feinen andern Kryftallgeitalten ers 
fheinet, und welcher Zufammenhang zwifchen den Aryftallgeflals 
ten Statt findet. | 

Hauys Methode, obgleich fie dasfelbe Leiftet, Fonnte, da 





*) Daß der Verfaffer folcher Vorausſetzungen bedarf, um die Vorſtel⸗ 

lung von einem Mineral zu erjeugen, welde doch bloß auf finns 

lichen Merkmalen und nit auf Schluͤſſen beruhen fol, hat den Grund 
in feinee Methode, die bloß auf Kryftalle paſſet. Er fuchte die zu 
erkennenden Dbjekte feiner Methode und nicht die Methode den vors 
handenen Dbjekten anzupafien, und mußte diefem gemäß die mei 
ften fonft üblihen Vorſtellungen und Begriffe verändern. Sind 
diefe angenommen, fo paßt freylidy feine Methode vortrefflich. 
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. fie auf aromiftifcher Vorftelung von der Zufammenfeßung der 

Kryſtalle beruht , da bey den deutfchen Naturforfchern immer dy⸗ 
. namifche Anfichten mehr gefielen, bey denfelben um fo weniger 
Eingang finden, als ihre Vorausfegungen oft rein bupothetifch. 
find. Es gelang dem fcharffinnigen Weiß eine Methode, die 
: ohne auf atomiftıfcher Vorftellung zu beruhen, noch Hypotheſen 
nöthig zu haben, mit derfelben mathematifchen Etrenge den Zus 
fammenhang aller an einem Mineral vortommenden regelmäßigen 
Geſtalten nachweifet. Für eine weitere und etwas verfchiedene 
Ausbildung diefer Ideen fehen wir des Verfaflerd Kryftallogra> 

bie an. | 
? Seite 371, $. 306 werden die Eigenfchaften der Minera⸗ 
lien, welche weder von ihrer Geftalt und dem Raume, welchen 
fie einnehmen, noch vom Lichte abhängen, unter dem Namen 
Verhältniſſe der Maffe und Subftanz aufgeführt. Zu denfelben 
werden gerechnet die Aggregation, die Härte, dad eigenthüme 
liche Gewicht, der Magnetismus, die Clektricität, der Ges 
ſchmack und der Geruch. Daß die Wörter Mafle und Subftanz, 
bemerkt der Verfaſſer dabey, bier nicht in chemifchem Sinne zu 
nehmen feyen, diefe Eigenfchaften auch nicht zu den weſentlichſten 
der Mineralien gehören, bedarf faum einer Erinnerung. Es ift 
diefe Aeußerung auch nur deßhalb merkwürdig, weil Härte und 

Schwere zu den drey Kennzeichen gehören, von welchen der Ver- 
faffer in feiner Charafreriftif faft durchgehende Gebrauch macht, 
welche fogar bey einigen Mineralien, 5. B. beym Arfen, Zellur, 
Platin, Uranerz, Cerererz und andern, bey welchen feine Kry⸗ 
ftallifation wahrzunehmen ift, faft als die einzigen charafterifti= 
fchen angegeben worden. 

$. 207 vermijfen wir die Merkmale: des flüffigen und ela= 
ftifch:flüfligen Aggregatzuftandes. 

6208 fege der Verfaſſer die Schwierigfeiten, welche der 
Erforfchung des Härtegrades eines Minerals, und folglicdy: auch 
Beilen Anwendung ald Kennzeichen entgegenftehen, gut aus ein= 
ander. Aber trog den Mängeln der Scala für die Härtegrade, 
welche vorzüglich darin liegen, daß die Abftände der gewählten 
Einheiten für die Grade nicht gleich find, daß die gewählten Mi⸗ 
neralien nicht immer denfelben Härtegrad beiigen,, wird ihre Auf⸗ 
ftellung immer eine um die Erkenntuiß der Mineralien verdienft- 
liche Arbeit bleiben. Inzwiſchen dürfte es fchwer feyn, Minera= 
lien aufzufinden, die felbft in kryſtalliſirten Eremplaren einen im: 
mer gleichen Härtegrad befißen. Ein auffallendes Benfpiel, wie 
fehr ein Mineral in feiner Härte differiren fann, möge der Ans 
dalufit geben. Derfelbe wird vom Verſaſſer zu 7,5 angegeben, 
und von andern Mineralogen ungefähr eben fo. Inzwifchen fin> 
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den ſich Kryſtalle von 6 bis 5 Sraden, ja viele werden felbft vom _ 
Arragon flarf gerigt, und laffen fich leicht mit dem Meſſer fcha- 
ben, haben alfo faum eine Härte von 3 Grad. Dahin gehören 
die meiften fih in Tyrol vorfindenden Abänderungen. Wie fehr 
unfryftallifirte Mineralien in der Härte variiren, iſt unnöthig er. 
fahrnen Diineralogen zu erwähnen. | 

$. 209 wird beilimmt, wad man unter eigenthümlichen 
: Gewicht verfiehe, und die Vorfichtöregeln angegeben, deren man 
fi bedienen müffe, wenn man fichere Reſultate erhalten wolle. 
Wahr ift es, wenn der Verfajler fagt, daß die Erforfchung der 
eigenthümlichen Gewichte der Gasarten eine fehr feine Operation 
it, und Vorrichtungen erfordere, welche nicht jedermann zu Ger 
bote ſtehen; allein wie fann man fie dann als Eigenfchaften an⸗ 
führen, die doch jedem zum Erfennen dienen follen? Bemerkt 
muß noch werden, daß auch die vom Verfaſſer angeführten Grade 
der fpecififchen Schwere nur von Fryftallifirten Stüden gelten fön- 
nen, denn die unfrnflallifirten zeigen weit größere Verfchiedenbeit. 

Der magnetifchen und eleftrifchen Eigenfchaften wird nur 
kurz erwähnt Diefe beyden Eigenfchaften verdienen. um fo mehr 
eine genauere Erforfhung in Bezug auf die Mineralien, weil fi) 
von ihnen viel für die Erfenntniß derfelben erwarten läßt. 


Syilematif. _ 

Der Verfafler gibt ſich viele Mühe, feftzufeben, was Spe⸗ 
eied im Mineralreich fey. Er wird diejenigen befriedigen, welche 
fi überzeugt: halten, daß Naturförper fchon ganz gleichartig 
oder ungleichartig gehalten werden fönnen, wenn fie nad) ei- 
nigen ihren Eigenfchaften, die der Verſaſſer naturbiftorifche nennt, 
übereinflimmen, oder ſich unterfcheiden. Sehr finnreich macht 
er durch ein Beyſpiel begreiflich, daß Mineral:Individuen, welche 
in einer ihrer naturbiftorifchen Eigenfchaften fich dergeitalt unters 
fheiden, daß diefe Verfchiedenheiten Glieder einer Reihe vorftel- 
Ien, in ihren übrigen Eigenfchaften vollfonnmen übereinflimmen 
Pönnen. Ein Individuum nämlich, heißt es, welches in einer 
zufammtngefeßten ©eftalt erfcheinet (z. B. Fluß in Würfeln mit 
abgeftumpften Eden, weldhe Krnftallifation eine Kombination 
aus dem Würfel und Oftaäbder ift), erfcheint zugleich in eben fo 
vielen einfachen Geſtalten, al& die zufammengefegte dergleichen 
enthält, und kann in Hinficht auf diefe ale ein eben fo vielfaches 
Individuum betrachtet werden. Mit jeder diefer einfachen Geſtal⸗ 
‚ten find aber die Eigenfchaften des betrachteten Individuums ver: 
bunden, und diefe Verbindungen ftellen mithin Individuen dar, 
welche, indem ihre Geftalten Glieder einer Reihe find, nur: in 
diefen, nicht aber in irgend einer ihrer übrigen Eigenfchaften fich 


206. Grundriß der Mineralogie. xxXuU.8». 


unterfcheiden. Schade, daß ſich ein fo evidenter Beweis bloß bey. 
Kryſtallen anwenden läßt. 

Daß es fein Syſtem der Natur gibt in dem Sinne, wie ed 
einige Naturforfcher anführen ($. 229), mag allerdings wahr ſeyn; 
foU die Behauptung aber allgemein gelten, daß, was die meiften 
NMaturforfcher bisher unter einem natürlichen Syſteme verflanden 
und verfiehen, Worte ohne Begriff, oder Begriff ohne Gegenſtand 
find, und einzig der von dem Verfaſſer aufgeftellte Begriff eines 
natürlichen Syſtems der wahre fey, fo dürften wenige Naturfors 
feher mit ihm einverfianden feyn. Der Begriff, welchen die Na⸗ 
turforfcher des Ihiers und Pflanzenreiches von einem natürlichen 
Syſtem von jeher hatten, hängt zum Theil mit der Idee einer ſtufen⸗ 
weifen Entwidlung organifcher Wefen, welche, wenn auch nicht 
durchgehends, doch bey mehreren Thierfamilien nadyzuweifen ifl, 
zufammen; zum Xheil gründet er fi) auf das Vorhandenfeyn 
einer vom Einfachern zum Zufammengefegteren fortfchreitenden Or⸗ 
ganifation im Zhierreiche und Pflanzgenreiche. Diefe Ideen find 
nun eben fo wenig auf die Mineralien anwendbar, als fie aus ih⸗ 
rer Betrachtung entfprungen find. Es find die organifirten und 
unorganifirten Naturförper in fo vielen Beziehungen unähnlich, 
Daß fich wenige Begriffe auf beyde gemeinfchaftlich anwenden laf- 
fen. Referent würde übrigens fchon darum des Verfaſſers Sy- 
ftem für fein natürliches anfehen, weil er auf die chemifchen Eis 
genfchaften Feine Rüdficht nimmt, und deßhalb wenigftens in dies 
fer. Rückſicht fehr unahnliche Diineralien zufammenzuftellen Ge⸗ 
fahr läuft. Den Oraphit 5. B. werden gewiß viele den Kohlen 
ähnlicher ald den Slimmern halten zc. Die Cetaceen find nad) 
dem aͤußern Habitus den Fifchen, das Schuppenthier den Echfen 
ald den Suffen, allein in einer natürlichen Ordnung werden fie 
bey den Sukken ftehen müfjen, weildiefe auf alle, auch auf ver« 
borgene Eigenheiten Rüdficht nehmen muß. 


Nomenflatur 
Es fteht jeder Wiflenfchaft frey, fich eine eigene, ihren Bes 
- griffen angemeſſene Sprache zu fchaffen, und fie muß ed, wenn 
fie im Vorrath der allgemeinen Sprache feine ihre Begriffe aus⸗ 
drüdende Worte findet; aber Worte, die ſchon in einer beſtimm⸗ 
ten Bedeutung gebraucht wurden, in einer andern Bedeutung 
gu gebrauchen, oder ihre Bedeutung willfürlic) zu verengern oder 
zu erweitern, fteht Feiner Wiffenfchaft zu. Dadurch kann bloß 
Verwirrung bezwedt werden. Willfürlich erweitert ift der Name 
Mineral, wenn er auch Gasarten bezeichnen ſoll; der Name 
Malachit, wenn auch Kupferlafur zc. darunter begriffen wird. 
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Gegen die Benennungen Kies, Blende, Schwefel, Metale kann . 
nichts eingewendet werden. u 

Die Benennung der Specied fol eben fo wie die Species 
ſelbſt nicht bloß ſür ein gewiſſes Syſtem, ſondern allgemeinen 
Gebrauch haben; ed wäre deßhalb zu wuͤnſchen, daß, wenn ihre, 
Benennung nicht in einem eigenen Namen befteben foll, fie doch von 
einer nicht bloß für ein Syſtem, fondern im Allgemeinen fehr be> 
zeichnenden Eigenfchaft genommen feyn möchte. Wie wenig ift 
die. Kryſtallform charafterifirend für das Gold, Silber ıc. Einen 
Namen, welcher einmal gebraucht wurde, um einen beftimmten 
Naturförper zu bezeichnen, auch in der Zufammenfeßung mit eis. 
nem zweyten um einen andern Naturförper. zu benennen, anzu: 
wenden, ift nicht zwedimäßig, weil leicht Verwirrung oder Vers 
wechfelung, wenigftens beym.Anfänger, veranlaßt wird; dephalb 
ift Sranatblende, Rubinblende nit zu billigen. Namen, die 
fi bloß auf Meinungen oder vielmehr Hypotheſen flügen, wie 
empprodozer Quarz, find gar nicht zu dulden; denn ob aller Obs 
fidion, Pechflein ... durch Beuer entftanden fey, geht die Nas 
turgefchichte nicht8 an, wenn es auch erwiefen wäre. 

Zn der Wortbildung felbft war der Verfafler faft durchaus 
nicht glüdlih. Die meiften neuen Venennungen find entweder, 
unförmlich lang, oder für den Eprechenden und Hörenden bar« 
barifch, fo z. B. hemiprismatifcher Habronem — Malachit — Bra⸗ 
chytnper Parachros Barpt. | 


Charafteriftit. 


Sn dem Vorhergehenden haben wir die Grundfäge und Regeln 
geprüft, welche der Verfaſſer für die Naturgefchichte und vors 
züglich die Mineralogie aufgeftelle; nun werden wir die Charak⸗ 
teriftif felbft, in welcher er Diefe Regeln angewendet hat, unter: 
ſuchen, und zwar vorzüglich in wie fern man durch fie Minera- 
lien erfennen und unterfcheiden fönne. 

Es wäre z. B. Magnetfied und Kupferkied zu unterfchei- 
den. Es ift allgemein befannt, daß diefe beyden Species felten 
Tryftallifirt vorfommen. In den meiften Fällen wird man daher 
von der Kryitallifation feinen Gebraudy machen fonnen. Die 
Härte des einen ift 3, 5— 4, die des andern 3, 5— 4, 5. Die 
Schwere des einen 4,12 — 4, 3, ded andern 4,4 — 4 7- 
Härte und Schwere geben alfo feine Verfchiedenheit, abgerech⸗ 
net, daß fie bey unfrpftallifirten Mineralien noch weit mehr va- 
riren. So bleibt denn bloß die Barbe, welche bey den einen ſpeiß⸗ 
gelb ind fupferrothe, bey den andern meilinggelb angegeben 
wird, als Unterfchied übrig. , 

. Für Vergmilh, Kreide, Kalkftein, Kalftuff, Schiefer: 
ſpath, Stinkſtein, Anthrafolit, Märgel, Duttenftein, bitumi⸗ 
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nöfer Märgelfchiefer werden als Merkmale angegeben: rhoms 
boedrifche Kryftallifation und Xheilbarfeit, Härte 3. Gewicht 
==2,5— 2, 8. Diefe Kryftallifation, Härte und Gewicht koͤmmt 
aber bloß dem kryſtalliſirten Kalkitein zu. Die Bergmilch, die 
Kreide, der bitumindfe Märgelfchiefer, der Stinkſtein, der Kalf- 
uff, der Schieferfpath haben weder rhomboẽdriſche Kryſtalliſa⸗ 
tion, noch einen gleichen Härtegrad, noch einerley eigenthümli= 
es Gewicht. | 

Eben fo gibt der Verfafler firden Quarz, Eifenkiefel, Horn» 
ftein, Kiefelfchiefer, Feuerſtein, Kalzedon, Jaspis, Meliotrop, 
Chryfopras, Plasma, Kagenauge, Faferkiefel, Schwimmflin, 
rhomboedrifche Kryſtallifation, Härte = 7 und Gewidt = 2, 
5—2, zan, obgleich an KHornftein, Kiefelfchiefer, Feuerſtein, 
Jaspis ... noch niemand Arpftallifation wahrgenommen. 

Wir geben dem Verfaſſer gern zu, daß analogifchen Schlüfr 
fen zufolge der rhomboedrifch kryſtalliſirte Zuftand des Kalfhaloide 
der vollfommenfte fey, oder daß das Kalfhaloid, wenn ed aus den 
flüffigen in den feften Zuftand ungehindert übergeht, in rhom⸗ 
boödrifher Struftur mit der Härte 3 und einem Gewichte vun 2, 
5— 23,8 erfcheine. Wir geben ihm fogar zu, daß der Feuerftein 
Hornftein, Chryſopras zc. (nach $. 186) aus lauter Kryftallen 
deftehe, welche - diefe Mineralien zufammenfegen; nur muß er 
und Dagegen zugeben, daß wir diefe Fryitallifirten Zufammen« 
fegungsftüde mit dem Auge, felbft mit dem bewaffneten nicht 
wahrnehmen, und der Naturbiftorifer bedarf fämmtliche Merk⸗ 
male zum Erfennen und Unterfcheiden. Wie foll man nun ver« 
fahren, um die Mineralien nad) Eigenfchaften Fennen zu lernen, 
welche wir nicht an ihnen wahrnehmen fönnen, welche wenigitens 
an den meiften von als gleichartig oder zu einer Species gehö- 
rig beftimmten noch nicht durch die Sinne erfannt worden find. 
Der Berfaffer fchlägt dafür die mittelbare Beftimmung vor. Uns 
mittelbar fönnen, wie er behauptet, bloß Kryftalle beitimmt wer- 
den, denn heißt es $. 250, Seite Ay3: die vollftändige Be: 
ftinnmbarfeit eines Individuums hängt davon ab, daß die drey 
gegebenen Merfmale, Beftalt mit Inbegriff der Theilbarfeit, Härte 
und eigenthümlichem Gewicht daran erfannt werden fönnen. Wenn 
etned oder das andere diefer Merfmale fehlt, fo bleibt die Be⸗ 
flimmung unvollftändig. Die mittelbare Beſtimmung gefchieht 
G. 252) durch eine Reihe von Varietäten‘, an deren einem Ende 
eine unmittelbar beftimmbare fidy befindet, oder wenn um ein 
Mineral zu beftimmen, andere zu Hülfe genommen werden müf: 
fen. ($. 251). | Ä 
Um alfo 5. B. den Stinfftein, Märgelfchiefer nach diefer Cha- 

rakteriſtik zu beftimmen, bedarf man aller Mittelglieder, welche 
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zwifchen diefem und-dem kryſtalliſirten Kalkhaloid ſich finden. Wird 
man durch einen Glücksfall aller Uebergangsglieder anfichtig, fo 
fann man die genannten Mineralien beftimmen. Fehlen aber 
eines oder mehrere, oder alle Uebergangsglieder, was. eben 
auch vom Zufalle abhängt, fo kann man fie nicht beftimmen. Die 
Möglichfeit der mittelbaren Beftimmung hängt aber fo eigentlich 
vom Zufalle ab. 

Da nun, wie wir durch unfere Sinne willen, der größte 

Theil der Mineralien nich mit den Eigenfchaften vorfommen, 
welche der Verfaifer zur voliftändigen Beſtimmung fordert, oder 
auf welche deilen Charafteriftif pailet (denn bey einigen, wie bey 
Gold, Silber, ift Kryftallifation eine Seltenheit, ben andern 
verhält ſich dad Erpftallifirte Vorkommen zum unkryſtalliſirten 
faum wie 1: 1000, wie 5. B. beym Kalfhaloid), und da die 
mittelbare Beftimmung vom Zufalle abhängt, was ſoll man von 
der Brauchbarfeit diefer Charafteriftif halten? 
Drer Verfaſſer glaubt zwar: ($. 250, ©. 493) man fönne 
daraus, daß nicht jedes Mineral durch diefe Methode vollftändig 
beftimmt werden könne, der Methode feinen Vorwurf machen, 
denn in den übrigen Theilen der Naturgeſchichte finde dasſelbe 
Statt. Dieſer Grund waͤre nun freylich eine bloße Entſchuldi⸗ 
gung, aber er finder nicht Statt. Der Grund, warum nach des 
Verſaſſers Methode nicht alle Mineralien beſtimmt werden Fön: 
nen, liegt darin, weil er denfelben Eigenfchaften gum Grunde 
legte, die ihnen nicht immer zufommen. Nur folde Eigenfchaf: 
ten aber, welche allen Abänderungen von Naturförpern, die als 
gleichartig beilimmt worden find, alfo allen Abänderungen und 
Varietäten einer Species zufommen, fönnen zu Merfmalen, um 
diefelben zu erfennen und zu unterfcheiden, taugen. Wenn jemand 
für die Menfchenfpecied als Charafter einen Sefichtswinfel vor. 
achtzig Graden, weiße Hautfarbe, ovalen Schädel und Gef ct, 
langes weiches, nußbraunes Kopfhaar aufftellte, fo würde er 
entweder die Neger, Amerifaner und Afiaten für feine Menfchen 
erflären, oder feine Charafteriftif wäre unzureichend, weil fie 
bIoß auf eine Raſſe der Gattung pajlet. 

Wir Fennen in der That feine Methode, weder in der Zoolo⸗ 
gie, noch in der Botanik, welche Eigenfchaften ald Kennzeichen 
gewählt hätte, die nur einigen Abänderungen der Dadurch zu un 
terfcheidenden Thieren oder Pflanzen zufämen, und find über: 
zeugt, daß jede diefer Art in verdienter Vergeſſenheit geblieben 
wäre. Man hat aber felbft dem Linneifchen Pflanzenſyſtem vor- 
geworfen, daß dadurd) bloß Pflanzen im blühenden Zuitande ers 
kannt werden koͤnnten, und es läßt fich nicht Täugnen, daß diefer 
Umftand nicht zu deſſen Vorzuügen gehöre, obgleich der blühende 
Zuftand zu den nothiwendigen Metamorphofen des Pflanzenlebens 





110 : Grundriß der Mineralogie. XXII. Bb. 


gehöret, und man weiß, daB jede Pflanze einmal während ih⸗ 
red Daſeyns blüher wird. Es kann alfo nach diefem Syſtem 
jede Pflanze beftimmt werden, nur muß man deren Blüte abs 
"warten. Die Mineralien gehen aber feine dergleichen Entwider 
Iungöperioden durch, und aus einer unfryftallifirten Mineral« 
matfe wird, ſo weit unfere Beobachtungen reichen, nie eine ty 
ftalifirte. Dadurch, daß die Methode des Verfallers nur fi 
kryſtalliſirte Mineralien eingerichtet ift, daß die Minerakien durch 
fie bloß im Fryftallifirten Zuftande beitimmt werden Fönnen, bat 
fie in den meiften Fällen feine Anwendbarkeit, und diefer Fehler 
betrifft felbft ihre Anlage. Die Urfache hievon ift: der Verfaſſer 
beflimmte den normalen Zuftand der Mineralien nad) Schluffen, 
und nicht nach reinen Beobachtungen, denen zufolge derjenige 
Zuftand ald der normale angenommen werden muß, in welchen 
die Abänderungen der Species am häufigften und gewöhnlichiten 
erſcheinen, und diefer ift felten der Fryftallifirte. 

Der Verfafler zweifelt an der Möglichkeit einer Methode, 
durch welche Mineralien im unfryftallifirten Zuftande unmittelbar 
wiffenfhaftlich erfannt und unterfchieden werden fönnten. Er 
behauptet: würde die Methode auf zerftörte Mineralien oder nicht 
volkfommen fruftallifirte ausgedehnt, fo gehe ihre Anwendbarfeit 
ſelbſt für die ungerftörten verloren. Wenn nun fi dieß auch von 
mancher Methode behaupten laͤßt, fo möchte Nef. diefe Behaups 
tung doch keineswegs allgemein aufftellen, indem die Erfahrung 
bierin zur Behutfamfeit räth. Was vermöge des Zuftandes unfrer 
jebigen Kenntniß der Mineralien unmöglich ſcheint, kann durch 
neue an denfelben aufgefundene Eigenfchaften, durch genauere 
Kenntniß fchon befannter fehr Leicht möglich werden. Die Ge: 
ſchichte dieſer Wiſſenſchaft ift voll von Benfpielen. Wir erinnern 
bloß an die Behauptung des großen Rinne, welcher, obgleich er 
Unterfchiede zu finden wußte, wodurch über 30000 Pflanzenarten 
- beftimmt und genau unterfchieden werden fönnen, Feine naturbi- 
ftorifchen Unterfchiede nach den Principien diefer Wiſſenſchaft zwi⸗ 
ſchen den Menſchen und Affen finden zu Fönnen glaubte. Quod 
(find feine eignen Worte in der Vorrede zur Fauna suecica) in- 
ter animalia quadrupeda hominem referre ausim, jure mihi 
“nemo succensebit, nimirum homo neque lapis neque planta 
est, sed animal, namque eum in modum vivit ac movetur, 
jam vero non est vermis sic 'enim pede unico contentus fo- 
ret. Net insectum, sic enim antennas habiturus esset. 
Nec piscis est, quod caret pinnis. Nec vero avis, quod 
caret pennis. Immo quadrupes est, gaudetore similiter con- 
stituto ut in reliquis quadrupedibus, denique quatuor pedi- 
bus, quamvis duobus ingrediatur, duobus obvia prehendat, 
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et certe si vera fateor, qua historicus naturalisnullum cha- 
racterem hactenus eruere potui, unde homo a simia inter- 
noscatur. Daß folche Unterfchiede gefunden und aufgeftellt 
wurden, hält Referent darzuthun überflüifig. 

Keine Methode, Fein Syſtem in der Naturgefchichte' fol und 
fann auf bleibenden Werth rechnen ; fie foll dem gegenwärtigen 
Stande diefer Kenntniß angemeffen feyn, und dem gegenwärtigen 
Bedürfniffe abbelfen, damit hat fie ihren Zwed erfült. Man 
kann der bisherigen Erfahrung zufolge annehmen , daß fich unfere 
Kenntniß von Naturgegenftänden immer vermehren und vervolle 
fländigenwird, daß aber bey vermehrter und vollftändigerer Kennt⸗ 
niß die jeßt fehr zwedimäßige Methode, die Naturdinge erfennen 
zu lernen, gleich zwedmäßig bleiben wird, fann man nicht an⸗ 
nehmen. Bon der Zufunft ift alfo für die Verbeiferung einer 
Methode nichts zu erwarten. Diejenige Methode halten wir für 
die befte, welche mit den wenigften Eigenfchaften ausreicht, des 
ren gewählte Eigenfchaften am leichteften wahrzunehmen find, 
ſich fehr deutlich und genau mit Worten auddrüden und beftim- 
men fallen, weldhe am wenigſten Kenntniffe vorausſetzt, und 
welche mit dem geringften willenfchaftliden Apparat das Erfen- 
nen und llnterfcheiden der Naturförper beswedt. Wir behaupten 
nit, daß die jetzt übliche Methode, die Mineralien kennen zu 
lernen , welche fich auf chemifche, phyſiſche, Eryitallographifche 


und optifche Kennzeichen flügt, die zweckmaͤßigſte fey, wir behaups 


ten aber, daß durch diefelbe die Mineralogie in den lebten Jah⸗ 
ren fo viele neue Mineralien erfannte, fo viele befannte genauer 
beflimmt wurden , daß es bedenflich wird, eine andere Methode 
auf ihre Koften anzuempfehlen. Jede neue Methode foll vor ih: 
rer Annahme flreng geprüft werden, und deßhalb haben wir und 
dieſe Bemerkungen erlaubt. Ihr geiftrgicher Urheber, deſſen 
Verdienſte ſeinen Ruhm hinreichend ſichern, wird ſie von dieſer 
Seite aufnehmen. Es waͤre Unrecht, der ſtrengen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Konfequenz des Verfaſſers nicht Erwaͤhnung zu thun. Re⸗ 
ferent wünſchte dieſe Methode ſchon darum unbedingt anempfehlen 
zu koͤnnen. F.. 
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Art. IV. 1. Die Heilige Allianz und die Völker, auf dem Kongreſſe zu Ve⸗ 
rona, von Görres. Stuttgart, inder Meßler'⸗ 
fhen Buchhandlung. ı822. 8. &.1— 168. 
“ 3. Del’Espagne , et des consequences de I’Intervention ar- 
mee; par M.J. Fievce Deuxieme Edition. Paris, 
chez le Normant. ı823. 8. p.ı—98. \ 


1. Nicht um die Tugenden und Fehler der Werfe des Herrn 
Gorres und feine Leiltungen in der wilfenfchaftlichen und poli⸗ 
tifchen Literatur in ihrem ganzen Umfange zu würdigen, oder 
über Gebrauch und Mißbrauch fo vorzüglicher Geiftesgaben, ala 
Die feinigen find, ein Ducchgreifendes Urtheil zu begründen, un⸗ 
ternehmen wir Die Anzeige diefer Tegterfchienenen, wohl nicht eben 
der bedeutendften feiner Schriften. Wir überlaffen ed audern 
©elegenheiten, dad Verhältniß deöfelben als politifhen Schrift- 
ftellerö zu den Parteyen des Tags auf der einen, und zu der 
großen Sache der wahren Ordnung und Gefeplichfeit auf der ans 
dern Seite genauer zu bezeichnen; und bemerfen nur, daß ed une 
ferd Bedünfens zwar eine Verfündigung an Kräften und Anla- 
gen fehr edler Natur fegn würde, wenn man den’ geiftvollen Ver: 
faſſer mit gemeinen Stimmführern umwälzender Demofratie 
verwechfeln und in eine Linie ftellen wollte; daß wir aber 
Dagegen auch die Natur und die Wirkung feiner Schriften für 
durchaus Fonfervatorifch rechtöbegründend und wohlthätig- zu hals 
ten keineswegs vermögen, ſchon der vielfach vorfommenden 
Herbe und leidenfchaftlichen Heftigfeit wegen, im Aufdecen des 
wahren oder vermeinten Uebels, welches bitteren Unmuth und 
Widerſpruch aufzuregen und zu nähren geeignet it, ohne daß 
diefer durch eine eben fo beſtimmt entwicelte und deutliche Dar⸗ 
ftellung des rechten Zieles, nach welchem alle guten Kräfte ſtre⸗ 
ben follen, gehörig ermäßigt, und in die wahren Schranfen ges 
wiefen würde. — Unfer Vorhaben ift für jest nur, aus dem 
vorliegenden Werfe, welches keineswegs einen bloß momentanen 
Bezug auf die Verhandlungen des Kongreſſes zu Verona hat, 
ja faum in einer fpeciellen Verbindung damit fteht, einen Ge⸗ 
danken auszubeben, welcher manchen auch fonft von diefem Ver- 
faflee verfuchten Schilderungen und ausgefprochenen Forderuns 
gen zum Grunde liegt, und wegen feiner anfcheinenden Einfach: 
beit und Gemeinverftändlichfeit um fo mehr eine genauere Prü- 
fung zu verdienen fcheint. Er befteht darin, daß der Verfailer 
ſich zwey in entgegengefegter Richtung die Zeit beherrfchende, bey: 
derſeits als tadelnswerth und verderblich erfcheinende Parteyun- 
gen denft, und nun von den Regierungen verlangt, daß fie im 
&inne feiner von beyden handeln, fondern von einer über den» 
felben zu nehmenden Mitte aus beyde dulden und anerfennen 
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und beyde beherrſchen follen. »Es könnte ,a fagt Hr.Bärres, 
nimmer zum Guten führen, wollten die Regenten felbft Partey er⸗ 
syreifen, und fich auöfchließlich mit der oligacchifchen Partey, und 
allen, die aus Intereſſe, Neigung oder Grundfag der abfoluten - 
»Bewalt huldigen, umgeben, und abweifend alle Reflamationen 
»der wohlbegründeten Freyheiten und Gerechtfame des Wolke, 
auf das aͤußerſte Ende jener Schwebe feben, und fih nun fchaus 
»kelnd mit den Parteyen in unziemlichem Spiele, die Gefellfchaft- 
»in einer ſtets auf und nieder fhwanfenden fchwindelerregenden 
»Bewegung halten. Das Wefen jeder Regierung ift Maß, Maß 
saller Kräfte und Richtungen, aller vorfirebenden und. ruͤckwaͤrts 
»ftrebenden Thätigfeiten; Maß aller Rechte und Pflichten, die 
„mechfelfeitig fich bedingen und begränzen; Maß aller Verrich- 
»tungen , die in das gefunde, frifche Staatöleben zufammenipies- 
»ien« n.f.w. Dann geht der Verfaijer auf die beilige Allianz 
über, als »in deren Srundfeite ſchon die Richtung und dad Stre— 
„ben nach jener Höhe gegeben fey, wo das Stetige, Wgnbel 
»lofe und Ewige erhaben über allen.Unbeftand des Wechfeld ber 
»euhe, und welche alfo auch gleihfam von felbft in den dußern 
»Dingen die Regierungen Auf- die feite und unerfchütterliche Mitte. 
»binweifen müſſe, welche fernab von den beyden äußerften Theis 
»ien, beyde gleich ſehr zu beberrfchen im Stande ſey.« Der 
Berfaffer führt fodann aus, daß ed eine zweyfache Mitte gebe, 
wovon die eine unter, die andere über den flreitenden Kräften 
liege; in jener feyen diejenigen geftellt, welche als die gänzlich 
AIndifferenten alles Edle und Sute, fo wie alled Böfe und Ver⸗ 
wegene zu gleicher Nichtigfeit verdbammen möchten. Er nennt fie 
Kamerilla, und die Schilderung derfelben erfcheint uns als 
eines der glänzenden Bruchftüde des Werfes, wozu aber die 
FSarden in greller Schärfe, nicht ohne Leidenfchaft gewählt und 
aufgetragen find.. Die zweyte Weife der Vermittelung nimmt 


- Dagegen, nad) dem Verfaller, ihren Stand über den Parteyen; 


fie will den Streit nicht fchlichten, durch Lähmung und Ertödtung 
der ftreitenden Kräfte, noch ihren Gegenſatz ftumpfen und Vrechen 
sdurc Betäubung und Lähmung, fondern fie Duldet und hegt (?}) 
sihn, als eine nothwendige Ergebniß der Entwidlung der Zeiten, 
saber fie weiß ihn zu beberrfchen mit Weberlegenheit; damit aber 
seine fo fihere, in fich felber begruͤndete, "von Zufällen völlig 
»unabhäingige Beherefhung möglich werde , muß die Autorität, 
»die folche Vermittelung übernimmt, außer der gährenden Mi⸗ 
»fchung der ftreitenden Elemente ihre Stellung nehmen, nicht in 
»jener trägen Mitte, noch an den Außern fcharf aufglübenden 
»Ertremen, oder an irgend einer Sproffe der Leiter, die von 
vdem einen zu dem andern führt, fondern ganzliqch von aller 
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»Parteyung und ihrer bloß mechanifhen Vermittelung gelöft, in: 
seiner höheren Ordnung der Dinge.... Eine folde Stelle für 
sdie Majeftät hade der Weltverftand des englifchen Volkes, wels 
scher in harten Stürmen früh gereift, und zeitiger ald in irgend: 
seiner andern europäifchen Staatögenoifenfchaft mündig gewors : 
»den fey, feit lange ausgefunden. Die dortige Regierung habe 
lange und hart an der Spige des oligarchifchen Princips gegen - 
»das ſtets anwachfende demofratifche gerämpft, und letzteres durch 
sihren fruchtloſen Widerſtand ſtufenweiſe bis zur höchſten Wuth 

entzündet. Dann habe die Volksherrſchaft ſich bis zu wilder 
„Anarchie entwickelt, diefe Habe wiederum eine Tyrannen herbey⸗ 
»geführt, aus welcher dann wieder eine demofratifhe Rückwir⸗ 
fung ſich entbuuden habe, in welcher die frühere Legitimität ih» 
»ren alten Rang und Bedeutung wieder gefunden. Erft nachdem 
»diefe in einer falfchen Stellung fich lange Zeit hindurch wieder- 
vum fruchtlos abgemüdet, habe man zulegt Far 'erfannt, wie 
die. Stelle des erfien Bewegers nothwendig aus: 
»Ber dem Umfange des Bewegten fallen müffe.- 
»Von da an habe in jenem Lande die Autorität, ausgeflattet mit- 
»Unverleglichfeit und Unfehlbarkeit, fich nicht ferner mehr bes 
»müht, den nothiwendig gewordenen Streit des oligardifchen 
»Princips mit dem demofratifchen gewaltfam zu unterdrüdien oder 
saufsuheben, fondern von ihrem unabhängigen Standpunfte oben 
sregulirt und geordnet. — Und was nun dort der grübelnde- 
»Verſtand, tappend und verfuchend, und auf Fünftlichem Wege, 
»herausgebracht und mit ſchwerem Lehrgelde bezahlt, das habe 
früher das Chriftenthum in feiner Weife in Einfalt und Unſchuld 
»ded Herzens fchon gelöft, indem es die Autorität als eine hoͤ⸗ 
here Delegation anerfannt, und diefe an die Königsweihe feft- 
»gefnüpft. Es fey in die Augen fallend, wie diefe ideale reli- 
»giöfe Auflöfung des Problems jener praftifchen, auf dem Wege 
»des Willens und der Erfahrung erlangten, in feiner Weife wir. 
»deripreche, daß die eine vielmehr auffteigend der andern abſtei⸗ 
»genden entgegen fomme, daß beyde nun wie Urbild und Abbild. 
»ſich vereinigen, um wechfelweife fich ergänzend , jene geforderte 
»höhere Vermittelung glüclich zu vollbringen.e — Nachdem der. 
Verfaſſer ſich nun auf die eigenen Erflärungen der die heilige Als 

lianz begründenden Mächte berufen, und Spanien ald ein Bey⸗ 
fpiel angefühet, wie verfehlte Richtungen im Gange der Dinge 
fich felbit beftrafen, fucht er die Bahn, welche der heiligen Allianz- 
im Politifchen vorgezeichnet fey, auch dadurch näher zu bezeid)- 
nen, daß fie mit jener übereintreffen mülfe, welche von den 
Stiftern ded Bundes im Religiöfen von Anfang an genommen 
worden fey. »Die Möglichfeit einer folhen Verbindung innerlid. 
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»getrennter religioͤſer Elemente habe nur dadurch gegeben werden 
sfönnen, daß die Verbündeten jene Unterfihiede, welche aus zeit: 
slihen und örtlichen Verhältniifen entftanden, auf ihrem Werth 
‚»oder Unwerth beruhen laifend, die innerfte und tiefite Wurzel 
»der chriftlichen Lehre zum. genieinfamen Bande der Gefellfchaft 
»gemacht haben. Eine folche über den Parteyftreit erhabene Ans 
»ſicht, obgleich in ihrer Friedſamkeit wohl früher ſchon ftellen- 
»weiſe verfucht, und mit mehr oder minderer Beharrlichfeit fort⸗ 
»gefept, würde nie in Der Zeit fich zu befefligen vermocht haben, 
»als jene Slaubenstrennung zuerft entftanden war: Als die hef⸗ 
»tigen Zänfereyen in Byzanz den DOften von dem Weiten, die 
»griechifche Kirche von der römifchen getrennt, da wollte ſich 
fein folcher Vermittler finden; er Fam erft zu fpät, als die 
»Zürfen nach vielen Jahrhunderten fchon vor den Thoren fanden. 
„als fpäter die Neformation gleiche, noch tiefer greifende Ent» 
»zweyung zwifchen dem Norden und Süden eingeriſſen, da dachte 
»wohl einstiichtiger Kaifer an die Wiederverföhnung der Setrenns 
»ten auf dent höheren Standpunfte, als dem der gemeinen, ers 
»bitterten Polemik; aber jeder Verfuch fcheiterte an der Erboßung 
»der Gemüther und an der nichtswürdigen Politif fo vieler der 
damaligen Bürften. Darum mußte jener verrufehe Krieg aus⸗ 
»brechen, und lehren, daß die Wuth der Menfchen zu ohnmäch» 
stig fey, um mit Gewalt auszurotten, was die Gefchichte erhal: 
sten wollte (?), und daß das Schwert nimmer den Streit, welchen 
sgeiftige Kräfte führten, zu fchlichten vermöge.a — »Der Friede 
»der Streitenden ‚« heißt ed weiter, »habe im Ganzen Keinem ge: 
»geben, was er gewollt, fondern mit der Verurtheilung in die 
»Unfoften des Handels beyde zur nothgedrungenen Ruhe verwies 
»fen. Aus jenem Audgange nun möchten die entflammten Par: 
»teyen der gegenwärtigen Zeit Mäßigung lernen; wo der Streit 
sswar bey andern Formen aber von ähnlichen ftreitenden Fakto⸗ 
ren geführt werde. Wie damals die Parteyen nach einem Aeu⸗ 
»ßerſten geſtrebt hätten, was mit der im Ebenmaß geordneten 
»Menfchlichfeit unverträglich gewefen, fo fey es auch jest alfo 
»gemeint, daß die eine Faktion Amerika in die europäifche Ord« 
vnung überverpflangen möchte, die andere Afien in fie hinüber» 
»teagen, und beyde jenes echt und charakteriftifh Europäifche, 
»was Diefen Welttheil durch die ganze neuere Zeit ganz eigentlich 
»bezeichnet, und ihn zum berrfchenden auf Erden gemacht, gleich 
»ſehr zgerreißen, und fo viel an ihnen ift, untergraben und zers 
»flören.« Darum folle nun die höchfte weltliche Autorität, um 
der Welt die Wiederfehr jenes. biutigen Verſuchs zu erfparen, 
mit der Energie der Mäßigung zwifchentreten, und indem fie 
mit der Rechten eine aflatifche Erftarrung abweife Ar ber Linken 
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die amerikaniſche Auflöfung fern halte — vielmehr bie alten Mo⸗ 
narchien von innen heraus Durch Metamorphofe verjüngend, ohne 
daß fie durch eine gänzliche Auflöfung und Zerfegung hindurch⸗ 
zugeben brauchen — die eigentliche und wahrhafte europäifche Bil⸗ 
dung retten. | 
In diefer Daritelung vermiſſen wir einige wefentliche Uns 
terfcheidungen. Es ift unläugbar eine eben fo große als einfache 
Wahrheit, daß man fich den Standpunft der Regierungen alle 
Mahl außer und über den Parteyen denken muß, wenn eben 
dieſe Parteyen, eine jede in ihrer Weile, etwas wollen und mit 
hlindem, wüthigen Ungeftim darnach fireben, was mit dem 
Zweck aller Regierung ftreitet. Eine falfche Anficht aber würde 
es ſeyn, wollte man einen jeden Kampf, der die Welt in entge: 
gengefesten Richtungen theilet, eben deßhalb auch fchon als ei⸗ 
nen ſolchen Partegenftreit betrachten, in welchen beyderſeits et= 
was gefährliches, ungerechted und verderbenbringendes bezielt 
wird. Mitten im Kampfe der Parteyen muß die geößte Auf: 
merffamfeit dahin gerichtet feyn, den davon unabhängigen 
Kampf der Sachen mit fharfem und fiherem Blicke zu er- 
kennen. In dem Etreite der wahrhaft und unverfennkar guten, 
mit der durch untrügliche Keunzeichen als fchlecht und verwerflich 
gebrandmarften Sache follen fich die Regierungen (wir vermös 
en ed und nicht anders zu denken) keineswegs außer und über 
feinem Bereiche, auf eine nichtige Höhe ftellen wollen, in welcher 
für den Unterfchied von Böfe.und Gut fein Raum bliebe, fon= 
dern vielmehr in diefen Streit felbft fich geftellt achten, als 
mächtige und erforne Werkzeuge, audgerüftet mit einem Beruf 
aus der Höhe, abwehrend, beftrafend, zulaflend, befördernd, 
im Dienfte der ewigen Gerechtigfeit. Freylich mit Mäßiaung 
und Befcheidenheit im Verhaͤltniß zum Gange der Weltgeſchichte 
und zur höheren geiftigen Natur der ind Spiel gebrachten Aräfte; 
allein nicht in der Art, al& ob von dem, was geſchieht und was 
in Mafle vorhanden ift, auch die Vorfchrift und Richtung des eige⸗ 
nen Handelns abhängig gemacht werden follte, nicht ald wenn 
die ewig wahren Srundfäße einer wandelbaren Offenbarung des 
jedeömaligen Zeitgeiftes untergeordnet werden müßten; fondern 
nur um nicht fehlzugreifen, um nichts Unmögliches zu wollen, 
und um fich innerhalb der von der Natur felbft vorgezeichneten 
Sphäre zu erhalten. Auch die höchſte Autorität vermag allerdings 
erft durch eine demüthige Unterordnung unter den höchften Wil⸗ 
len der göttlihen Weltregierung ihre wahre Würde und gefegne: 
ten Erfolg zu gewinnen, welche fich aber wahrlich nicht darin zu zei⸗ 
gen bat, daß fich die Autorität in irgend einer Weife zur eigentlichen 
Sklavin des Zeitgeiftes made, fondern darin, Daß fie »das Gute 
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„nicht mit dem Vöfen zugleich ausreute,« und ſich in Heine ſolche 
Unternehmungen einlafle, deren Ernte mehr Unheil als Gewinn 
jeyn muß. In den Kampf des Guten mit dem Schledhten ger 
ftelt, und fich nicht über denfelben erhaben wähnend, wird die 
erleuchtete Autorität dasjenige, was die Zeit herbeyführt, und 
was in der Zeit fi) ausſpricht, nicht als ein Orakel des göttlis 
shen Willens anbeten, wohl aber mit Ruhe und Weisheit prüs 
fen und mit Mäßigung behandeln, und gegen dad darin em 
kannte Verderbliche und Schlechte nach Maßgabe der Umftände 
und nach den natürlichen Granzen einer den Menfchen anver⸗ 
trauten Gewalt die richtigen Mittel in Anwendung bringen. , 
Es werden fish Beflrebungen zeigen, die als unbedingt ver 
werflich und zerftörend, und zugleich ala unbezweifelt in den Bereich 
der Außern Staatsgewalt fallend, mit aller Macht befämpft wer⸗ 
den mögen; ed werden fich andere Kräfte und Beftrebungen zei 
gen, welche als eben fo unfehlbar gut und heilfam zugelaflem, 
geehrt. und befördert werden folleny und in Beziehung auf die 
große Menge der in der Mitte fchwebenden, nicht gany.böfen 
und nicht ganz guten, oder nicht mit Sicherheit zu unterfcheiden- 
den Beſtrebungen möge wahre Weisheit zwilchen voreiligem 
Eingreifen, und läßiger Gleichgültigkeit die glücliche Mitte fin» 
den. ende große Grundfäße find ins Auge zu fallen; ſowohl 
jener: »In Ewigfeit bleibet, o Herr! dein Wort, von Gefchlecht 
zu Gejchlecht deine Wahrheit; — wahr find deine Gerichte, und 
gerechtfertiget find fie in fich felber«e — als auch jener anderen: 
»daß alled nach der Verfehiedenheit der Zeiten Freifet« (Omaia 
suis volvuntur temporibus). Falſch würde eö feyn, das ewige 
Geſetz dem Willen der Zeiten unterzuordnen; falfch, auch, jenes 
anwenden zu wollen, unbefümmert um die Verfchtedenheit der 
Zeiten. Dieß iſt unfere Art, die Sache anzufehen, fie fheint 
ſich aus dem einfach aufgefaßten Unterricht der Religion, ber 
Weltweisheit und Gefchichte zu ergeben. — Es wird alfo in be 
wegten Zagen auf die Unterfcheidung des Falfchen vom Wahren 
in den Deklamationen, ben Derfiellungen und Yorderungen der 
Parteyen alles ankommen, und wenn bey fo angefirengten Be- 
mühungen, die wahre Geſtalt der Dinge unter Trugbilder zu 
verdeden als unfere Zeit fie darbietet, allerdings eine große 
Schärfe umd Ihätigfeit des Geiſtes erfordert wird, um in diefer 
Unterfcheidung in feiner Art wefentlich fehl zu greifen, fo ergibt 
ſich hieraus für den Schriftfieller von Geift und feftem Charafter 
unftreitig ein fehr weirdiger Beruf, um nämlich die Sophismen 
der Parteyen zu entkräften, und durch kichtvolle Enthüllung der 
Wahrheit, fo viel an ihm ift, dem unterfcheidenden Scharfblicke 
ber Stantöführer zu Hülfe zu kommen. Er erfüllt aber dieſen 





118 Die heilige Alltanz und die Völker. XXII. 8» 


Beruf wirflich nicht, wofern er, gleich als gäbe e8 für bie 
Staatöweisheit und Staatsfunft durchaus nichts Heftes und Ges 
meingültiges, wovon man auögehen, oder an welches man ans - 
Tnüpfen fönnte, allein die Korderung macht, von den eben vors 
bandenen Parteyen die eine nicht durch Unterdrückung der an⸗ 
dern zu heben, fondern beyde gleichfam zu hegen und anzuerfen- 
nen, und beyden nachgebend, dennoch beyde zu beherrſchen. 
Beyde zu prüfen, fchien und das Rechte, und im Dienfte des 
ewig Wahren und Guten, mit richtiger Anwendung der Grunde 
fäße auf die Verhältniffe der Zeiten, beyde zu lenken. 

Es ſcheint und demnach ausgemacht, daß die angeführte Ans 
fiht des berühmten Verfaflers, deſſen Werf uns vorliegt, wes 
nigftend noch einer weiteren und fehr wefentlichen Beftimmung 
bedürfte, um richtig und anwendbar zu feyn, und daß fie fo 
ausgefprochen, wie wir. oben fagten, nur eine fehr unzuverläßige 
Maßgabe des Handelns würde geben fönnen. Es ifi auch nicht 
ſchwer nachzuweifen, wenn man ſich mit den verfchiedenen Schrif⸗ 
ten deö Herrn Görres näher vertraut gemacht bat, woher 
diefe Zrübung oder Mangelhaftigkeit in feiner Darftellung herzus 
leiten feyn möchte. Er hat fich zu fehr gewöhnt, indem er die 
Gerechtſame des Volks ald von Dienern einer willfürlichen Ge⸗ 
walt, oder von einer deſpotiſch⸗ oligarchifchen Parten gefährdet 
oder verletzt achtet, dagegen die zum Kampf mit jener Partey 
fid) erbebende Demofratie ald die Eadywalterin und als die 
Rächerin des Volkes zu betrachten. Er macht es fich Feineds 
wego fo Flar, als es bey dem Umfange und der Schärfe feine® 
Geiſtes ihm doch nicht jchwer fallen Fönnte, ed zu thun, daß 
durch einen blinden, ins Unbeftimmte vordringenden , von feinem 
höheren Geſetz und höherer Autorität gebändigten und geregels 
ten Widerftand, umd vollends durch einen folchen, dejlen Ber 
nugung und Lenfung fich im Finftern wirkende organifirte Pars 
teyen und ihre Häupter anmaßen, die wahre Sache des Volks 
nur immer ärger untergraben und preis gegeben werden muß. 
Er will nun nicht, daß diefe Partey durch ausfchlieglihe Be- 
günftigung einer entgegengefepten oligarchiſchen unterbrüdt 
werde; damit nämlidy die wahren Rechte und die wahre Sache 
des Volks, fo wie er fie zu erfennen glaubt, nicht niepergetreten 
werden möge: denn feine eigentliche Meinung glauben wir fo 
verftehen und günftig ausdeuten zu fönnen. Allein, abgefeben 
von der Frage, ob auf den Begriff von Volksrechten, welchen 
fich der Verfaſſer gemacht hat, nicht auch mehrere minder richtige 
Vorausfegungen und irrige Anfichten Einfluß geübt haben möch⸗ 
ten, fo haben wir eö bier nur mit ber Erwägung zu thun, daß 
bey jener Anficht ganz außer gehöriger Beachtung gelaſſen wird, 
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daß die Revolution die Sache des Volks verdirbt und untergräbt, 
-daß durch eine verminderte Energie gegen jene, dieſe nicht bes 
fördert werden kann; daß eine Darftellungsweife, welche leiden« 
schaftlichen Unmuth und Unzufriedenheit noch mehr entzündet, 
ſolche zerjtörende Kräfte zu verflärfen dienen könne, weldye der 
‚wahren Sache des Volkes geradezu Verderben drohen; und daß 
fie von der andern Seite durch Erbitterung noch mehr zu fchaden, 
als durch Belehrung zu nügen geeignet fcheinet. . Ed wäre offen» 
bar zweckmaͤßiger, vielmehr zu zeigen, wie fich eine wahrhaft 
nügliche Oppofition mit Fraftvoller Behauptung dee Macht durch 
die den ganzen Staat umfaflende Idee von Ordnung und Ges 
rechtigfeit vereinigen läßt, und.fo erfi ein Beftandtheil des Fun⸗ 
Damentd einer würdigen Monarchie werden fann. Es verfteht 
fi, daß wir hier nicht an den ganz Fünftlichen Begriff einer ftehen« 
den DOppofition denfen, ‚welche allem, was von diefem und je» 
nem Negierenden gewollt wird, bloß darum, weil es von dieſem 
gewollt wird, widerfpricht; fondern von der natürliden, aus 
dem Intereſſe an der für recht und gut erfannten Sache und aus 
der Vertheidigung ded eigenen Rechtes in vorfommenden Fällen 
bervorgehenden, momentanen und defenfiven Oppofition. Dis 
legale Möglichkeit eines ſolchen Widerſpruchs wird nicht bloß 
Durch ftändifche Verfaſſung von felbft dargeboten, wodurch die Vers 
treter der untergeordneten Rechte und Partifular » Intereffen im 
Volke Antheil an der ©efeggebung haben; fie ift auch an fich felbft 
{chen von dem Begriffe einer wohlgeordneten Monarchie niemals 
ganz wegzudenfen. Gaͤnzlich verfchieden davon aber, und fogar 
die geborne Beindin einer foldyen achtungswerthen und nothwens 
Digen Oppofition ift die abfolute Demokratie, welche ganz eigent- 
lich das Streben hat, die einzelnen Sreyheiten und Gerechtfame 
in ihrer Grundlage zu zerfiören, welche jene erftere zu vertheidi⸗ 
gen und zu erhalten fich bemüht. — Uns fcheint es unmöglich, 
Ordnung und Verfaflung auf zwey entgegenftehende und unvers 
$öhnte Parteywillen zu gründen, welche ginander ausfchließen 
und feindlich verfolgen. Die Monarchie muß auf einem Theile, 
nämlich dem ihrer wahren Freunde und Diener beruhen, und ge: 
gen den andern, gerade entgegengefegten Theil kann fie, zwar 
Duldung und Mäßigung eintreten laflen, nicht aber ihn ald das Ors 
gan eines fouverainen Willens der Sefchichte fchmeichelnd vereh- 
zen. Die wichtige Wahrheit bierbey ift nur, daß die wahre 
Theilung der Anhänger und Feinde eine ganz andere ift, ald die 
ſcheinbare; daß beyde Xheile einander in ganz anderer, und viels 
mehr quer dDurchgreifender Sonderung gegenüber geordnet wer- 
den müflen, als auf den erften oberflächlichen Blid nach hoͤchſt 
anbeftimmten Begriffen von Macht und Freyheit zu gefchehen 
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pflegt; und Daß bey dieſer gründlichen Eonderung und Muſte⸗ 
sung vieles von einander getrennt werden müßte, was dem aͤu⸗ 
$erlihen Schein nad) zufammen zu gehören fchien, und daß das 
gegen vieles einander als verwandt und befreundet genähert were 
den würde , was weit auß einander gerijlen ſchien. — Eine hoͤ⸗ 
here Bermittelung der Fämpfenden Parteyen durch die Regierun⸗ 
gen fann nur dadurd) Statt finden, daß die Monarchie alle Be⸗ 
$tandtheile. erfennet und an fich zieht, welche ihr ſelbſt zur 
Brundlage Dienen können; und nur von .diefem feſten Grund 
and Boden aus nad) untrüglichen Regeln ded Verfahrens die 
feindlichen Kräfte theils duldet, theild unfchädlich macht , theil® 
zu beffern fucht, theils befämpfet. Herr Goͤrres hat in feiner 
Daritellung die Act und Weife, wie eine folche höhere Vermitte⸗ 
lung: zu bewirken ſeyn kann, unfers Erachtens nicht nachgewieſen, 
weder im Allgemeinen, noch durch die von ihm erwähnten Benfpiele- 
Was zuerft die engliiche Konftitution betrifft, fo würde es eine 
gründliche Unterfuchung erfordern, ob diefelbe auch wirflic als 
auf zwey entgegengefegten Parteyen beruhend gedacht werden 
dürfe, und ob nicht vielmehr, in fo weit auch dert das rein der 
mofratifche Prineip fich in die Verfaflung eingedrungen bat, ſich 
dasſelbe als auflöfend und verderblicd, für die Verfaflung ſelbſt 
erwielen hat. Bon anderer Natur fcheint ums auch die Briede 
famteit des heiligen Bundes zu feyn, welcher, wie unfer Ver⸗ 
faffer felbit ſich ausdrückt, Die innerfte und tieffte Wurzel der 
hriftlichen Lehre zum gefelifhaftlichen Bande gemacht hat; und 
noch mehr fcheint und das tief Eonfequente und auf Einheit beru- 
—* Syſtem des Mittelalters auf eine ganz andere Bahn zu 
ren. 

Auch müßte, wenn jene Forderung an die Regierungen, Maͤ⸗ 
Bigung mit Energie zu verbinden (wogegen fein Vernünftiger 
etwad einzuwenden haben fann, wenn fie nur in dem rechten 
Sinne genommen wird), wirklich fruchtbringend und Licht verbreis 
tend feyn follte, nach unferem Bedünfen näher bezeichnet werden, 
in welcher Art diefe Mäßigung in Abficht auf die verfchiedenen 
Kräfte und Waffen, worin alle Staatöführung fich wirffam er- 
weijet, eintreten folle. Es it ein fehr gewöhnlicher Ruf, daß 
Fein Arieg gegen Meinungen geführt, daß die Unabhängigkeit 
der Nationen und einzelner Staaten heilig gehalten, daß die. öfe 
fentliche Meinung in jeder Weife frey gelaflen werden foll, und 
fo lange nun nicht näher präcifirt wird, was eine mit Energie 
depaarte Mäßigung in Abficht auf diefe verfchiedenen Gegen 
ftände zu thun und zu vermeiden habe, fcheint die Forderung alb 
su unbeflimmt und ungenügend motivirt zu ſeyn. Es gibt von 
züglich dreyerley Kräfte, vermöge welcher Die Beherrfchung und 
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Lenkung der Begebenheiten bewirkt wird, naͤmlich das Schwert, 
das Geſetz und das Wort; und auf dieſe verſchiedenen 
Kraͤfte und Organe finden nicht alle Mal die naͤmlichen Forde⸗ 
zungen Anwendung Sobald naͤmlich die Parteyen zur That 
ſchreiten, und durch gewaltthätige Angriffe, Sortfchritte und Re⸗ 
fultate, mögen fie nun das Banner des Kriegs offen wehen laf- 
fen, . oder unter allerley Schein eines falfchen Friedens verber- 
gen, die Bollwerfe der wahren Ordnung und des wahren Rech⸗ 
tes einreißen, fo daß der That mit That, der Gewalt mit Ge⸗ 
walt begegnet werden muß, fo fann von einer Vermittelung in 
dem Augenblid weiter Feine Rede ſeyn, und ed ift, fo weit ale 
DaB Schwert gebieten und entfcheiden muß, ein unbedingtes 
Partegnehmen unvermeidlih. Weisheit muß darüber wachen, 
Daß das Schwert nicht anders, als fo weit ed die Nothwendig: 
Leit erfordert, gezogen werde. — Der Begriff eines eigentli« 
hen Deinungsfrieges ift alle Mal unbedingt zu verwerfen, allein 
wohl kann irgend ein beftimmter faftifcher Vorgang, worauf 
weitverbreitete Parteyen der Meinung wegen Werth legen, mit 
dem Echwert müjlen rückgaͤngig gemacht werden. Es fcheint hier 
auf das Maß der Rechtöverlegung, auf die Nothiwendigfeit und 
auf den Beruf anzufommen, den eine Regierung hat, die allges 
meine Ordnung gegen jene Rechtöverlegungen zu vindiciren (und 
Beruf wird befanntlich in rechtlichen Verhältniifen durch gewiſſe 
Garantien der Macht und des Willens begründet). — Es würde 
unrichtig fen, zu glauben, daß zwifchen den Regierungen und 
‚ einer der Parteyen niemals irgend welche Sragen durd) das 
Schwert entfchieden werden fönnten. Nicht zwar fol die Partey 
als ſolche, fey fie ſchwach oder flarf, in fo weit fie Meinungen 
und Wünfche hat, mit dem Schwerte befämpft werden ; es fol 
auch nicht gegen eine geiftige Kraft, welche vielleicht eine halbe 
Melt mit fichtbarer oder unfichtbarer Macht ergriffen hat, aus 
dem Grunde, weil fie zerflörend ift, mit dem Schwerte gewüthet 
werden ; erſteres nicht, weil es der Vernunft und Gerechtigfeis 
widerfpricht, Meinungen und Wünfche gleichwie Thaten zu bes 
handeln; letzteres nicht, weil es verderbliche Anmaßung wäre, 
durch Niederlagen der Völker und Rum der Reiche eine zwei: 
felhafte oder unmögliche Entfcheidung erzwingen zu wollen, welche 
der guten, gerechten, geifligen Macht unr auf ganz andern We⸗ 
gen, als auf denen der Gewalt verheißen worden ift. Allein wohl 
fönnen die Parteyen, wohl fönnen die Diener einer zerftörenden 
geitigen Weltmacht, wie gefagt, einzelne Gewalthandlungen 
begehen, welche ganz in die Sphäre des gerechten Vertheidis 
gungsfrieges fallen; es ift nur eim einzelner Aft in ‚Dem gro⸗ 
Ben Drama oder der großen Tragödie. des Streits der feindli-, 
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hen Mächte, aber diefer einzelne Aft-Fann dafür geeignet fen, 
mit Waffen auögefochten zu werden. Es bleibt nur dabey ganz 
vorzüglich zu erwägen, Daß aus einem folchen partifularen Kampfe 
nicht ein allgemeiner Aampf der einen Welthälfte gegen die an⸗ 
dere entbrenne, um ganz andere und weit allgemeiner eingreis 
fende Gegenftände, als welde den befondern Vorwurf des 
Streits bildeten, und alled fich in wilden Fauſtkampf oder allge 
meine Ermädung. auflöfe. Ä 

Das Geſentz in feiner allgemeinen Ausdehnung ift wohl 
ohne Zweifel die. würdigfte Waffe und Kraft der Regierungen, 
wodurch das hohe. Ziel der Ordnung, Gerechtigkeit und billigen 
Ausgleichung am eigenthümlichften und. ficherften befördert wer- 
den fann. Wenn dad Schwert nur nach einer Seite hin geführt 
wird, und, einmal angenommen, daß es gebraucht werden ſoll, 
feine. andere Rüdficht zuläßt, als die, daß der Feind gegenüber 
niedergeworfen oder entwaffnet werde, fo ſcheint dagegen dad Ge⸗ 
ſetz, auch daS verbietende, alle Mal eine Seite zu haben, uns 
ter der es begründet und befiehlt. Dem Gefege, welches zurüd= 
hält, unterfagt und beftraft, fteht auch alle Mal ein anderes 
Geſetz zur Seite, welches zuläßt, anerfennt, befiehlt und bes 
lohnt, Iſt nun Die befämpfende und zurüdhaltende Gewalt de& 
Geſetzes gegen weitverbreitete Parteyen , und in der Zeit herr⸗ 
fehende geiftige Kräfte aus ähnlichen Gründen mit Vorficht anzu⸗ 
wenden, aus welchen wir diefe für das Schwert anerkannt ba= 
ben; fo ift Dagegen für die begründende und pofitive Macht der 
Legidlation gewiller Maßen noch wichtiger, Feine falfchen Beſtand⸗ 
theile aus beyderſeits falfchen Syſtemen der Parteyen mit aufzuneh⸗ 
‚men; fondern in Gemäßbheit einer von den Parteymeinungen un⸗ 
abhängigen, zuverläßigen ,. weil auf untrügliche Annahmen ges 
geändeten Unterfcheidung nur ſolche Einrichtungen aufzunehmen, 
und folche Vorfchriften zu treffen, wodurch möglichft der konſer⸗ 
vatoriſche und wahrhaft gemeinfchaftlidhe Charakter des Rechts be⸗ 
wahrt und allem aufgedrüdt werden möge. 

Was nun das Wort, als das dritte große, obwohl mehr 
mittelbare Werkzeug der äußern Autorität betrifft, fo ift wenig⸗ 
ſtens einleuchtend, Daß es mit.in den Wereich der Regierungen 
fallt, fobald es von feiner eigenthümlichen Natur audartend, 
That wird, nämlich wenn es nicht Uebergeugung und Ueberre: 
dung bezweckt, fondern Zwang durch Fünftliche und offenbar trug- 
volle Bearbeitung der Parteyen. Und da gegen das Wort, als hör 
bere, dem Geilte unmittelbar. mehr angehörige Macht fich der 
Staat ebenfalls nie ganz gleichgültig verhalten kann, fondern 
‚ wenigftens der rechten Anwendung derfelben mehr Erleichterung 
und Hilfsmittel angedeihen laſſen wird, ald der entgegengefegten, 


' 


u En En 0 BE nd 


1823 .. Die Heilige Alltanz und die Völker. 123 


ſo iſt hier der richtige Blick in die echten und unterſcheidonden 
Kennzeichen des fchaͤdlichen vom unſchaͤdlichen, des wahren vom 
falſchen Worte um ſo nothwendiger, je geiſtiger und alſo ur⸗ 
ſpruͤnglich und eigentlich fremdartiger der Staatsgewalt dieſes 
Organ der höchſten menſchlichen Macht iſt. Um fo ſchwieriger 
aber iſt auch eben deßwegen, etwas Genügendes an Hand zu ges 
ben und vorzufchlagen, um für eine ſolche Unterfcheidung einen 
zuverlaßigen Maßftab oder Leitfaden an Hand zu geben. 

Endlich wäre auch näher zu beftimmen, wie auf die beyden 
Richtungen, im welchen alle Staatögewalt ausgeübt wird, die - 
innere und äußere nämlich, jene Korderung einer vermit- 
telnden Mäßigung Anwendung finden fol. Da der Berfafler von 
der heiligen Allianz fpricht, fo wäre wohl, wie es fcheint, um 
fo mehr der Ort gewefen, hierüber etwas Genaueres anzudeuten. 


. &8 gibt naͤmlich für jedes der drey großen Hebel und Organe aller 


Politif, das Schwert, das Geſetz und das Wort, fowohl eine 
Wirkfamfeit im Innern, ded eigenen Staat, als eine außerhalb 
den Graͤnzen desfelben. Was das Schwert betrifft, fo ift dafür 
die puissance federative offenbar noch wichtiger, als felbft die 
puissance militaire und financiere (die befannte Abtheilung 
der Macht), Was das Beleg anbetrifft, fo fann einmal die 
auswärtige Macht angewandt werden, um im Innern eines an—⸗ 
dern Staates das Geſetz aufrecht zu erbalten, und Auflehnung 
und Anftrengung wider dasfelbe zu unterdrüden; es kann auch 
ferner in den Verhältniffen des einen Staats zu dem andern im 
Sinn eined allgemeinen Gefetzes gehandelt, und durch gewicht: 
volle Vermittelung Mangel eines ſolchen wirffam erfegt werden. 
Oder es kann fich die auswärtige Politif der Staaten felbft Ges 
fegen unterwerfen, und die Natur des Gefepes annehmen ; — und 
swar wiederum auf verfchiedene Weife. Es Fann Die eine Macht fich 
mit einer andern Macht nach gewiflen Verabredungen dahin vers 
binden, in.Anwendung ihres auswärtigen Einfluffes immer ges 
meimfchaftlich nach ausgefprochenen Grundfägen zu verfahren; 
ed. kann auf diefem Wege ſich eine überwiegende Macht in den 
Staatöverhältniffen bilden, gleichſam eine monarchifche Einheit 
in der Republik fouverainer Staaten, welche aber nur dadurch 
Dauer haben fann, daß fie fich felbft beftimmte Schranken ſetzt, 
innerhalb welcher fie fich wirkſam erzeigen will, ohne die Rechte 
der Fleineren und Mittelmächte zu gefährden. In fo fern nun 
als ſolches gefchieht, bildet fih ein Gefes für. die Staaten in 
ihren wechfelfeitigen Verhältniflen, ein pofitived Völferrecht höhe- 
ser Art, eine allgemeine Politif mit anerfannten Grundfäßen, 
welche fich einem gemeinfamen Staatörecht für alle Staaten des 


Welttheils nähern. . Oder es können auf bem Wege gauz freyer 
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Gegenſeitligkeit, ohne alle Rüdficht auf überwiegende Macht, 
ſich föderative Bundesgefege bilden. — Was zulegt die Waffe 
des Wort beerifft, fo ift ebenfalls einleuchtend, daß die de= 
fenfive oder unterjlügende und helfende Wirkſamkeit der Regie⸗ 
zungen in Bezug auf dadfelbe fich fowohl über die innern als 
äußern Staatöverhältnijfe ausdehnt. Es würde nun- offenbar 
die Meinung des Verfaſſers Harer geworden, und die Erörterung 
nüglicher. gewefen feyn, wenn er Dargethan hätte, welche Aus 
wendung feiner Meinung nad) die Idee einer energievollen Mäßi- 
gung auf die Verfahrungsweife der europäifchen Regierungen, 
tn allen diefen Beziehungen nach den wirklich beftebenden Vers 
hältnijjen und den Grundfägen der vorhandenen Bündnifle haben 
ſollte. 
Indem wir nun dieſe Unvollſtaͤndigkeit und weſentliche Man⸗ 
gelhaftigkeit der Anſichten des Herrn Goörres, unter entſchie⸗ 
denſter Anerfennung feines ſeltenen Talents und reichen Geiſtes, 
in der erwaͤhnten Beziehung nachgewieſen zu haben glauben, 
wollen wir uns dem Verſuch nicht entziehen, wenn auch mit ge⸗ 
singen Kräften, einen Beytrag zu jener beſtimmteren Unterſchei⸗ 
dung der in Kampf befangenen Theile zu liefern, in fo weit der⸗ 
felbe auf dem Gebiete der Staatsverhältniffe geführt wird. Die 
entgegengefegten Kräfte und Beſtrebungen umfaſſen zwar alle 
großen gefellfchaftlichen Angelegenheiten, Kirche und Schule 
eben fo fehr, oder noch mehr, als felbft den Staat und fogar die 
Verhältnijfe des Haufed und der Familie, und aber befchäftiget 
die vorliegende Srage für jegt nur, in fo fern der Kampf die näche 
ften Gegenflände der Staatöwitfenfchaft zum Gegenſtande hat.: 
Daß die Bezeichnung einer deſpotiſch-oligarchifchen 
and einer Demofratifchen Partey den Begenfag nicht er⸗ 
fchöpfend darſtellt, muß fchon daraus erhellen, daß bey einer 
foldyen Annahme für fonfervatorifche, gerechte und weile Grunde 
füge im Zeitalter feine Stellung übrig bleiben würde. Denn daß 
fowohl das oligarchifche al& das demokratiſche zerſtoͤrende und 
für jeden Staat verderbliche Elemente feyen, bat man ſchon vor 
Ariftotele® erfaunt; und ed muß doch dem verfchiedenatti- 
gen Schlechten und Zerflörenden gegenüber eine feſte Stellung 
und Grundlage für das Gute und Erhaltende geben, auf welche 
eine weife Staatskunſt fi fügen kann. Hierauf beruht un 
fere ganze Anſicht. Es heißt die Sache der Erhaltung der Staa 
ten als fchuplos, die Regierungen felbit als unmächtig fich den⸗ 
fen, wollte man bloß beyderſeits falfch gerichtete Parteyungen 
file Die einzigen vorhandenen Saftoren des Streites, für die al⸗ 
leinigen Hebel und Organe des Verfahrens der Macht betrady« 
ten. — Es wird auch bey näherer Prüfung einleuchtend,, daß 
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die im Kampfe begriffenen widerſtrebenden Richtungen ‘gar nicht 
uͤberall zuſammentreffend und identiſch ſind mit den aͤußerlichen 
Parteyen, worin gerade faktiſch ein Land getheilt erſcheint, und die 


gewoͤhnlichen Beuennungen reichen zu der von und geſuchten gründ« 


Hichen Unterfcheidung nicht bin, weil fie nur auf fehr dußerliche 
Kennzeichen fich zu gründen pflegen, wie fie jeder Leicht auf dem 
erften Anblid gewahr wird, worin fich aber ihre eigene geiftige 
Natur nicht offenbart. Der Gegenfaß von Regierenden und 
Regierten gehört von felbft nicht hierher, weil ja vielmehr diefe- 
beyden Beziehungen als übereintreffend auf ein gemeinfchaftliches 
Biel, und nur in einer der allertraurigfien Vorausfepungen ale 
entfchiedene und daurende Gegenfäge zu denfen find. Mi⸗ 
nifterium und Oppofition bildet zwar einen Gegenfag, 
aber einen mehr nur zufälligen und veränderlichen, da ja die näm« 
liche Richtung und Ueberzeugüng und derfelbe Charafter heute 
in irgend einem Staate minifteriell, morgen Dagegen opponirend 
fenn kann. Eine ftehende, advofatenmäßige Oppofition gegen 
alles und jeded was ein gegebene Minifterium will, ift nur et» 
was Fünftlich fonftruirtes, und kann mit einer urfprünglichen 
Grundrichtung offenbar nicht einerley ſeyn. Monarhifch 
und republifanifch bildet zwar einen Gegenſatz, allein 
auch diefen fcheint das Streben der entgegengefehten Parteyen 
nicht in feinem wahren Grunde und feiner charafteriftifchen Eigen» 
thuͤmlichkeit bezeichnen zu Fönnen; denn Viele derer, die in der ent⸗ 
fchiedenften Weife der liberal demofratifchen und revolutiond» 
ren Tendenz angehören, wollen einen Alleinlenfer aller andern 
Willen zu dem von ihnen erwählten Zweck, einen Alleinherrfcher 
im Geiſte des Jahrhunderts, wie fie diefen verfichen, und alſo 
eine monarchifche Korm. Und wiederum finden viele Sreunde 
der Monarchie quch in manchen republifonifchen Staatsordnun⸗ 
gen fräftige Stützen der ihnen Heiligen Sache. — Ariftofrar 
tie und Demofratie fcheint noch eher einen genügenden 
Gegenſatz zu bilden; allein auch hier wird gleich bey etwas näher 
rer Prüfung die. größte Unbeftimmtheit fühlbar. In den demo: 
fratifchen Bewegungen tauchen jedes Mal eine Menge neuer ari⸗ 
ftofratifcher Anfprüche und Superioritäten auf, oder vielmehr 
die Revolutionen werden immer von foldhen gemacht, die vers 
möge einer fchon vorhandenen Ungleichheit über andere eine Ge⸗ 
walt ausüben, und die Verhältnilfe der Ariflofratie zeigen in 
höherer Beziehung auch wieder eine gewifle Gleichheit, und diefe 
bildet das Haupterforderniß der Demofratie. Verſtaͤnde man 
aber unter Ariitofratie die Herrſchaft der durch Ausfchließfung 
aller andern Privilegirten, und unter Demofratie einen 
Buftand der Staatöverhältnife, vermöge deſſen Niemand von 
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irgend einem Privilegium geſetzlich ausgeichloffen if, Tondern 
jede Stufe von Herrfchaft unter Begünftigung des Gluͤckes unge⸗ 
hindert durch das Geſetz erreichen kann, fo ift zwar nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß auf der einen Seite dab Beftreben, eine grelle Ungleich- 
beit durch bloße Ausfchließung Anderer zu behaupten, auf der 
andern Seite Neid und Unzufriedenheit derer, welche ſich aus⸗ 
geichloffen fühlen, auch wohl ihren bedeutenden Antheil an den 
Parteyfämpfen der Zeit gehabt haben; daß hierin aber das ei- 
gentliche Princip und das wefentliche Ziel dDiefer großen Bewer 
gungen liegen follte, wird heute wohl Niemand Furzfichtig genug 
ſeyn, zu behaupten. Zur Erklärung fo umfaflender, alle Grund⸗ 
feften der menjchlichen Geſellſchaft erfehütternden Kämpfe rei- 
chen jene gefelfhaftlihen Spannungen und die Triebfedern der 
ausfchließenden oder der durch Ausfchließung gefränften Eigen: 
Tiebe nach unferm Bedünfen nicht viel beſſer aus, ald wenn man 
in mäßigen Küftenwinden, welche die Oberfläche des Meered am 
Ufer fräufeln, die Urfache von Stürmen finden wollte, welche 
die Tiefen des Oceans durchwühlen! Es würde diefes vielleicht 
ſchon aus jener öfterd gemachten Bemerfung fich darthun laſſen, 
daß unter den eigentlichen Führern der heutigen Nevolutionen 
fehr viele in jenem Sinne Privilegirte fich befinden; und unter 
ihren Gegnern andererfeitd viele nicht im auögezeichneten Maße 
Begünftigte. Iſt doch das unverdorbene, fchlichter Sitte treue 
Volk, der echte Bürger, der wahre Bauer, oft das alleritärffte 
Hinderniß der neueren Revolutionen. — Auch liegt die Nefle: 
zion ziemlich nahe, daß das Gluͤck immer nur fehr Wenige weit 
empor trägt, und eben diefes Gluͤck feine Günftlinge unter allen 
Verhaͤltniſſen, feyen fie auch geftaltet, wie fie wollen, weit ge: 
nug bringen fann- Die Hoffnung, die-Borftellung, daß in eis 
ner demofratifch geftalteten Gefellfhaft manche, Schranfen. und 
erfchwerende Hinderniffe des äußeren Glückes hinwegfallen moͤch⸗ 
ten,. welche bey einer ariftofratifch geordneten dem unbegimftig- 
ten Emporftreben im Wege ftehen fönnen, mag zwar allerding® 
Manche für Theorien und Tendenzen gewinnen, die fich als des 
mefratifch ankindigen ; allein in ſolchen Antrieben und Taͤuſchun⸗ 
gen eines perfönlichen und dabey Fleinlichen Ehrgeizes oder Neides 
die Summe alled deſſen fuchen, was unfer Zeitalter bewegt, und 
“ Hieraus alle Macht ded Sanatismus, alle falfche Philofophie, alle 
Frevel, alle Ausbrüche der Leidenfchaften, alle glänzenden fowohl 
als brutalen Verirrungen des Beiftes herleiten wollen, welche die 
Sefchichte der neuern Zeit in fo vielfacher Geitalt darftellet, würde 
eine große Befchränftheit des Blickes verrathen. — Wiederum 
kann man nicht fagen, alles drehte fi) darum, daß die Einen 
Superioritäten wollen, die Audern dagegen, daß niemand 
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den Anderen fuperiör fey. Denn Jene mülfen doch irgenbehten, we. " 
nigſtens dunkel verſtandenen Grund und Zwed haben, warum 
fie Suyerioritäten wollen , ihr Zweck kann nicht feyn, daß irgend 
ein Individuum A, weldyed ganz unabhängig von einem allger 
meinen Zwed gedacht wird, über irgend ein anderes Individuum- 
B, gegen welches fie ganz eben fo gleichgültig ſind, eine nichts 
bezweckende und durch nichts beflimmte Obergewalt ausübe. Und 
andererfeits ift auch wohl nicht möglich, daß e8 den Freunden ei⸗ 
ner radifalen Sleichheit mit diefem Hinwegfallen aller Superio⸗ 
zität, fowohl der des Geiſtes und Talents, ald des Reichthums 
und der Macht, jemald durchdachter Ernft feyn koͤnne, da im⸗ 
mer der eine Menfch dem andern fchon nach der natürlichen An⸗ 
lage in irgend einer Sache fuperiör ift, und alfo auch im Staate 
dieſes allgemein vorhandene Verhältniß fid) in irgend einer Weife 
wirffam zeigen muß. Eben fo wenig kann auh Stabilität 
und Aenderung den Begenfag erjchöpfend bilden, denn das 
Feftbegründete nimmt Aenderung in fih auf, und das durch 
Aenderung entftandene ftrebe, ftabil zu werden. Grundbeſitz 
und Geldbefig bilden den gefuchten Gegenfab ebenfalls 
nicht, da ja der eine des andern nie entbehren kann. Etwas 
anderes wäre freylich fchon, wenn man ſich einen Kampf um un: 
bedingte und ausfchließende Merrfchaft der einen Art des Befiges 
über die andere vorftellte; hier wäre allerdings Gegenſatz und 
unverföhnter Streit; aber derfelbe fönnte allein die große Ents 
zweyung des Zeitalter nicht beflimmen. Das wird fhon daraus 
klar, daß diejenigen, welche ſich durch einen eingreifenden Geiſt 
der Zeit verlegt fühlen, größten Theild noch von ganz andern 
Verhaͤltniſſen, als von denen ded Grundbefiged und Aderbaues, 
fo wichtig und ehrwürdig diefe auch erfcheinen mögen, zu ſpre⸗ 
chen pflegen, wenn fie die Gefahren und das Unheil fihildern 
wollen, welches die heutigen Revolutionen anftiften. Sie fpre« 
chen von ehrwürdigen Inſtitutionen, von focialen Banden, von 
geheiligten Gemeingütern, von der Gefchichte der Nationen und 


. den auf Gefchichte begründeten Einrichtungen, von überliefertem 


Volksglauben u. f.w., und fo fehr nun auch eine unbefchränfte 
Herrfchaft des Geldes in den Verbältniffen des materiellen Eigen 
thums diefen Gütern und Einrichtungen Gefahr bringen mag, fo 
ergibt jich doch von felbft, daß es fich hier zugleich noch von ganz 
andern Kräften und Zweden handelt, als von denen des dit 
Beren Beſitzes und von feinen Verhältniffen. 

Am allerwenigiten wird jener Gegenfab dem richtigen Ver⸗ 
ſtaͤndniß näher gebracht, wenn man ihn mit. Freyheit und 
Knechtſchaft bezeichnet, wofern man nämlich unter Freyheit 
verſteht, daß die Einzelnen nach einem in ihrer Individualität 
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gegebenen oder von ihnen felbft gewählten Geſetze leben Fönnen. 
Denn die allumfalfende Tyranney und Abfolutheit des revolutios 
nären Geſetzes "wird von den entichiedenen Verfündigern desſel⸗ 
ben keineswegs mehr geläugnet ; das Individuum, was fich der- 
wmeingefchränften Gewalt deſſen, was Einige wollen (folche 
nämlich, die das Geſetz der Revolution gleihfam ald bevollmaͤch⸗ 
tigte Organe des Geiſtes der Zeit gegeben haben) widerfept, wird: 
nad) ihrer Doftrin ald Srevler gegen. die Majeftät des Geſetzes, 
als Verraͤther gegen die heilige Sache, als vom fchnödeften Egois⸗ 
mus beberrfcht, und unfähig dem Wohle Aller ein Opfer zu brin⸗ 
gen, gebrandmarkt und beftraft. Die Privatanficht, oder der- 
Privatwille, weldyer, auf die Rechte des Individuums fich beru⸗ 
fend, feinen eigenen, den revolutionären Gewalten entgegen 
geſetzten Weg gehen wollte, würde durch den Härteften Zwang 
zurüdgeführt werden. Die individuelle Freyheit ald Triumph 
geſchrey der heutigen Revolutionen ift beynahe zum Kinderfpott 
geworden. — Auf der andern Seite aber machen auch die 
Stimmführer der. Monardyie, der Tegitimen Ordnung ıc. kei⸗ 
nen Anfpruch darauf, eine völlige äußere Freyheit der Indivi- 
duen im politifchen Werbältniffe nad) ihren Doftrinen erreichen 
zu wollen, fie erklären vielmehr diefelbe, unbedingt und ganz 
nneingefchränft verftanden, als ein logiſches und praftifches Ab- 
furdum, intereiliren ſich aber dagegen oft fehr lebhaft für die 
Aufrechthaltung und Begründung von digfer Freyheit entſpre⸗ 
enden und mannigfaltig beftimmten individuellen Nechtsfphären. 
— Wenn daher die revolutiondre Tendenz in manchen Verbält: 
niffen fcheinbar oder auch wirklich eine größere Freyheit der Ein 
zelnen begünftigt, fo ift dieß etwas Zufälliges ; in vielen andern 
Verhaͤltniſſen vernichtet fie diefelbe ganz und gar. Eine vernünfs 
tige und verbeflerte Beflimmung der individuellen Rechtsſphaͤre 
ift ganz und gar nicht, was jene Richtung bezielt, und weßhalb 
fie mit der wohlgeordneten Monarchie fich in einem unverföhnlichen 
Kampfe befindet, mit welcher vielmehr jede vernünftige Verbeile 
tung in den Verhältniffen der Einzelnen der Idee nach am voll: 
fommenften übereinflimmen dürfte. — Wenn wir aber alle diefe oft 
vorfommenden Bezeichnungen für ungenügend befinden müllen, 
fo frägt ſich, ob vielleicht auf geiftigem Gebiete eine richtigg, und 
erfchöpfende Gegeneinanderftellung der fich hefeindenden Kräfte 
zu finden iſt, fo-daß wir etwa jene Ausdrudsweife annehmen 
dürften, welche ebenfalls vielfach und von nicht unwürdigen 
Stimmen gebraucht worden, nach welcher nämlih Glauben 
und Vernunft einander entgegen ftrebten, weil die Freunde 
der hiftorifchen Monarchien allerdings Glauben als die Grand 
lage und Seele: aller gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe betrachten, 
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und die nenern and revolutionären Doftrinen allerdings auf dem 
Wege des Näfonnements, ded Nachdenkens und der Spefulation 
im Widerfpruch mit dem Glauben entftanden find. Allein auch 
abgefehen davon, daß ebenfalls der ältefte Glaube der Vernunft 
eine überaus große Ausdehnung der Entwidlung läßt, fo kann 
man auch von der andern Seite nicht fagen, daß die Anhänger 
von Spefulationen und Theorien, welche niit jenem Glauben uns 
vereinbar find, überall nichts glaubten. Es gibt darunter manche, 
die eine flarfe, obwohl falfch gerichtete und unbeftimmte Kraft 
des Glaubens in fich zu tragen fcheinen. Außer diefer Erwägung 
aber tritt nun noch die weitere ein, daß es fich bey den Kämpfen der 
Zeit eben um äußere Verbältniife handelt, welches ja nicht zunaͤchſt 
der Fall feyn würde, wenn fie bloß auf geiftigem Gebiete geführt wür: 
den. So fehr alfo auch alled darauf hindeutet, daß intellektuelle 
und moralifche Triebfedern und geiſtige Mächte dabey im Spiele 
find, und fräftig mitwirken, fo deutlich dürfte ed doch auch feyn, 
dag es nicht bloß um rein geiflige Angelegenheiten, wenigftens 
nicht in ihrer Trennung von den äußern Verhältniffen fich hans 
delt, fondern eben von Geftaltung und Umwandlung oder Zer- 
flörung, Organifation oder Dedorganifirung der äußeren Verhaͤlt⸗ 
niſſe nach den Sorderungen des allgemeinen Geiftes, welchem 
jeder fich hingegeben hat. 

Kann nun das, was die Anfichten und Beftrebungen der 
Zeitgenoffen fo feindlich trennt, durch alle jene Bezeichnungen, 
welche wir etwas näher prüften, fo wie durch manche andere, 
welche in ähnlicher, unbeftimmter Weife gebraucht werden, kei⸗ 
neöwegd genügend dargeftellt werden, fo irren wir vielleicht 
nicht, wenn wir die Unterfcheidung in nachftehender Weife zu 
bezeichnen verſuchen. Wir meinen nicht, im Grunde damit et- 
was Neues und felbft Gefundenes zu fagen, wohl aber auf ete 
was näherer Prüfung im hoͤchſten Grade Würdiges auch unferer- 
feit8 hinzuweifen, indem wir beytragen möchten, das an andern 
Orten, und fogar häufig Ausgefprochene, aber felten nad) ſei⸗ 
ner vollen Bedeutung Gewürdigte und Angewwendete, dem allges 
meinen VBerftändniß und Lleberblid um etwas näher zu bringen. 
Die Doktrin und das Streben der Einen befteht nämlich, wie wir 
erachten, darin, daß fie die Verhaͤltniſſe der Gefelifchaft nach der Na⸗ 
tur und den Gefeben von lebendigen Körpern und organifirten Ber: 
bindungen beurtheilen , und alles dasjenige wollen, was die Ges 
ftaltung, den Beſtand und die Entwidelung der Geſellſchaft, 
als eines folchen belebten Körpers, zu befördern vermag, alles 
aber ausſchließen, was dieſem leiblichen und organischen Leben 
feindlich entgegen iſt. Die andern aber haſſen die Beſchraͤnkun⸗ 
gen, welche aus einem foldhen organifch zufammenhängenden, 
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leiblichen Leben der Geſellſchaft für die Anwendung einzelner 
Kraͤfte fließen; und weil ſie in rückſichtsloſer Erweiterung oder 
im Gebrauch phyſiſcher oder intellektueller Kräfte durch jenes ge⸗ 
meinſchaftliche Leben der Geſellſchaft in keiner Weiſe gebunden 
ſeyn wollen, fo ſtreben fie aus allen Kraͤften nach der Zeritörung 
desfelben. — Jene erftern glauben, daß in.ähnlicher Art, als 
ed bey der Bamilie und im umfaflenditen Sinne des Wortes, bey 
den Religionsgefelfchaften von felbft deutlicher ift, ebenfalls die 
Volks und Staatögefellichaften etwas Gegebenes feyen, 
was die Willfiür und ungebundene Verabredung der Menfchen 
nicht machen, was ihre Bemühungen nur fortpflanzen, erhalten, 
vollfommener ausbilden, oder Schug- und Trugwaffen, um fo zu 
reden, dafür erfinden follen. Diefe letzteren haben in ihrer Weife 
Recht, daß ein folcher willfürlicher und ganz unbefchränfter Ge⸗ 
brauch einzelner Kräfte, wie fie denfelben theild aus gemeiner 
Selbitfucht, theild aber auch mit falfcher und verblendeter Meis 
nung, vielen andern Menfchen "etwas Gutes dadurch mitzu- 
tbeilen, erobern wollen; — duch ein organifched Leben der 
Staatögenoflenfchaft vielfache, in der Wahrheit oft fehr heil- 
fame , ihnen aber drückend und unerträglich fheinende Befchräns 
fung findet; und daß, wenn es ihren Fongentrirten Anftrengun= 
gen gelungen wäre, ein folched Band des leiblichen Lebens der 
Stontegefelfchaft zu zerfchneiden, ein wilder Ausbruch entbun: 
bener Kräfte allerdings erfolgen würde, welcher aber feine fürch- 
terliche Strafe zur Enttäufchung Aller mit fich führt. Ä 
Vielleicht werden manche diefe Bezeichnungsart noch zu bild» 
lich finden; allein wenigſtens muß anerfannt werden, daß diefes 
vom lebendigen Leibe genommene Bild ein fehr fruchtbares und 
anwendbares iſt, welches zur Aufbellung der Idee, weldye man 
ſucht, weſentlich beyträgt. Es wird dadurch zunaͤchſt angedeu: 
tet, daß der Anfang, gleichfam der Keim der Gefellfchaft, dasje⸗ 
nige, wodurch zugleih der wahre Zwei, und fomit auch das 
böchfte Geſetz derfelben beflimmt wird, welches den Gegenftand 
der Erhaltung, Erziehung, Ausbildung, Fortpflanzung, Vers 
theidigung derer feyn muß, welche die Gefellfchaft ausmachen, 
etwas Gegebenes und Pofitives ift, von welcher fich die 
Einzelnen nicht ganz losſagen, nicht durch Privatwillfür darüber 
falten, am wenigften fich zu feinem Untergang verbinden dürfen. 
Etwas Gegebenes ift die Abflammung von den erften Er: 
jeugern, den Vätern ganzer Nationen, und der denfelben dadurd) 
gleichfam eingeborne und eingepflanzte, unter wechfelnden Schick⸗ 
falen und im Laufe der Jahrhunderte mannigfach modificirte Na⸗ 
tional=» Charakter, die natürliche Grundlage und damit in Ver⸗ 
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bindung. flehende Beflimmung der Nation. Etwab Gegebenes 
ift die Ueberlieferung , der von den Vätern auf die Söhne gleich: 
fam übertragene und vererbte Beruf und der an die Nation ergan- 
gene Befehl über ihr Verbältniß zur Religion, zur Lehre von 
Gott und göttlichen Dingen, welches Verhältniß ein fehr ver: 
fhiedenes feyn kann. Gegeben ift die von Urſprung her den Völ— 
fern beywohnende Idee der Gerechtigkeit, und einer Gewalt, 
welche fie Außerlich handhaben foll, und welche alfo Autorität 
bat; deren Willen in beflimmten Sällen, als das höchfte, gleich- 
fam göttliche, befolgt und ausgeführt werden foll. Gegeben ift 
alles, was im Verlaufe der Zeit beym Volke unter dem Schirm 
feiner Geſetze entftanden ift, fo lange es nicht mit dem höheren 
Gegebenen, mit dem eigentlichen Zwecke der ganzen Genoſſen⸗ 
haft in Widerſpruch tritt; gegeben ift das in Uebereinſtimmung 
mit dem Ganzen offupirte und geregelte Vermögen der Einzelnen, 
die Quellen des Erwerbes, und die mannigfaltige Benußung, zu 
welcher die phnfifche Befchaffenheit des Bodend die Veran—⸗ 
laſſung darbietet; und alle beſtimmten, reellen Intereffen und 
Vortheile, auf deren Genuß fich in Uebereinftimmung mit der 
Geſammtheit einzelne Theile Anfpruch erworben haben. — Man 
fiebt, daß alfo fowohl die allgemeinen, als die befonderen, die 
urfprünglichen, als die binzugefommenen Zwede der Gefell: 
Schaft hier als etwas Gegebenes erfcheinen, und daß die ganze 
Geſetzgebung und Verwaltung alfo fein anderes Ziel haben kann, 
als die Erhaltung, den Wachsthum, oder die Vervollfommnung 
diefer gegebenen Gemeingüter. — Eben fo führt jenes Bild 
des lebendigen Leibes auf die Nothwendigfeit, daß die Aehnlich- 
keit des Mundes, wodurd der Wille und Gedanfe ausgefprochen 
wird, in der Gefellfchaft und in ihrer urfprünglichen Grundans 
lage (in ihrem erſten, wefentlichen Baue) ſchon als gegebened 
Organ vorhanden feyn müfle, wodurch der gemeinfchaftliche Ge⸗ 
danfe und Wille des Ganzen bindend audgefprochen wird; der 
Wille, welchem alle einzelnen Theile Folge leiften müſſen. — 
Berner bietet dieſes Bild die Anfchaufichfeit des’ Zufammenhans 
ges aller Theile dar, fo daß jedes Glied feine beftimmte Thaͤtig⸗ 
Seit und Verrichtung hat, die allen übrigen zugleich mit zu Gute 
fommt; fo daß Fein einzelnes Glied verlegt werden kann, ohne 
daß das Ganze leidet, und wiederum auch dad gemeinfame Ges 
fühl ded Ganzen, der sensus communis, eine volle und Flare 
Wiſſenſchaft über den Zuftand des Wohlſeyns oder des Leidens - 
jedes einzelnen Theiles gibt. Diefes find einige von den vorzüge ' 
lichten Analogien, welche fi) aus diefem Bilde ergeben und 
worauf es hier ankommt; wobey noch zu bemerken ift, daB auch 
aus dem Bilde der Kranfheiten des Körpers die Gebrechen der 
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Geſellſchaft und ihre beſte Heilart vorzugsweiſe verſtanden wer⸗ 
den koͤnnen. 

Die entgegengeſetzte Tendenz, ſagten wir, ſtrebe nach 
Zerſtoͤrung des leiblichen Lebens der Geſellſchaft. Sie will nicht, 
daß die Staatsgeſellſchaft als für Erhaltung, Wachsthum und 
Ausbildung gegebener Gemeingüter,, gleichfam eines organifchen 
Keimes und feiner Entwicdelung eingefeßet. betrachtet werde, 
fondern als die verabredete Form des gemeinfchaftlichen Hanz 
delns, durch welche die gerade jegt Lebenden nach ihren eiges 
nen Trieben und Gutdünfen den Gebrauch einzelner Kräfte ver- 
ftärfen oder erweitern können. Es gibt fiir fie nicht Die Mufgabe, 
eine beflimmte Nationalität auszubilden und zu veredeln, noch 
viel weniger befteht für fie ein altgebeiligted Verhältniß der Nas 
tion und der Staatdeinrichtungen zum NReligiondglauben ; es gibt 
auch nad) ihrer Vorftellung feine urfprüngliche Gewalt zur’ Hand- 
habung der Gerechtigkeit, Fein durdy ein von Anfang ber gültis 
ges und fortbeftehendes Grundgefeg in der Gefellfchaft vorhan⸗ 
denes Organ für den gemeinfchaftlichen Willen, weldyer Wille, 
als wäre er ein göttliher Ausfpruch, befolgt werden muß, weil 
er die Stelle des göttlichen Anfehens vertritt; es gibt audy für fie 
nichts unter dem Schirm der Geſetze entſtandenes Partifulares, 
was geheiligt wäre, und nicht angetaftet und verlegt werden 
dürfte, und fie verfennen den organifchen Zufammenhang des 
Ganzen, vermöge welchem die dem einen Theile zugefügte Ver: 
legung als die aller Theile empfunden wird. Anftatt alles dieſes 
Gegebenen, Unverleglichen, Gebietenden, ift ihnen das von 
allem diefen unabhängige, abgelöfte und entfleidete Begehren, 
Denfen und Wollen vieler Einzelnen, unter den Namen der allges 
meinen Vernunft und des fouveränen Volfs, unbedingtes und uns 
eingefchränftes Geſetz. Jene Einzelnen werden ohne Verhältniß zu 
einer Vergangenheit und Zukunft, als für fich beitehend; fie 
werden ald abgelöft und entbunden von der Idee der Gemein 
[haft als Private; fie werden als gleich unter fich und als die 
Quelle der Souveränität gedacht. Es iſt gleichfam ein entför- 
perter, feilellofer Verftand und Eigenwille, der allein, was 
auch immer gefchehen und erfolgen möge, ohne Hinderniß herr⸗ 
fhen, haufen und würhen will; und nichts verlangt er entſchie⸗ 
dener und gewaltfamer, ald daß alle jene Schranfen und Hin⸗ 
derniffe binwegfallen mögen, welche aus dem Dafeyn eines le⸗ 
bendigen Staatöförperd, oder wenn der Ausdruck wohlgefälliger 
it, des Staats ald einer moralifchen Perfon, eines Sndivi- 
duums, welches eine gegebene Sefchichte, einen gegebenen Be⸗ 
ruf im Verhältniß zu göttlichen fowohl, als menfchlichen Dingen, 
ein erworbened Beſitzthum, beftimmte Pflichten und Rechte, bes 
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..angeftraft nicht über alles diefes nach den augenblidlichen Ein- 


gebungen der Privarvernunft binausfegen fann — heilfam be: 
fchräntend entgegen ftehen. Die Staats: Organifation, welde 
zu dem Ende gewollt wird, um diefe Zerftörung recht wirffam 
und folgerecht auf ihren Gipfel zu führen, dürfte wohl mit dem 
Auftreiben einer tödtenden Geſchwulſt im lebendigen animalıfhen 
Leibe zu vergleichen feyn, welche alle Säfte und Kräfte des Koͤr⸗ 
pers in ihr abnormes Gewaͤchs hineinzieht, welches aber fein an⸗ 
iR Ende und Ziel hat, als den völligen Tod des Körpers 
elbft. 

Es wird unferem Vorhaben entfprechen, noch etwas länger 
bey diefer Charafteriftif gu verweilen. Es würde eine faljche 
Vorftellung feyn, anzunehmen, daß die Einen, die dem Staat 
ein förperliches Leben vindiciren „ einen trägen und todten Still: 
fland wollten, oder der Verbefferung in den Grundfäßen des Ver: 
fahrens der Geſellſchaſt Thür und Thor —I haͤtten. Keines⸗ 
wegs, und welche Folgerung fönnte auch wohl weniger als dieſe aus 
jenem Bilde, aus der Analogie der Fortbildung eines lebendigen 
Individuums fließen ?— Sie fönnen es aber nicht billigen, wenn 
irgend eine Verbefferung in einer ſolchen Weife gefchehen fol, 
welche mit der Geſundheit und dem Leben des ganzen Körpers 
unvereinbar ift; nach Shrer Idee wird die Gewalt, welche eine 
vorhandene Gewalt richten und verbeflern fol, felbft eine höhere 
und heiligere feyn müſſen; das Abgeftorbene im Einzelnen Fann - 
nur aus der Lebensfraft des Ganzen erfegt und hergeftellt wer: 
den, und diefe nur aus höherer Lebendquelle wieder gewinnen, 
was fie felbft verloren hatte; oder durch Zurüdführung auf ihre 
eigenen Srundfäge fich in felbft erneuern. Wenn ein beſſeres 
Grundgefeß ſtatt des älteren der Geſellſchaſt gegeben werden fol, 
fo muß derfelben vor allem erft ein höherer Lebenskeim, ein hö- 
heres Gegebenes, welches göttlicher und fürtrefflicher ift, einge⸗ 
pflanzt werden. Es muß aus höherer, oder wenigftensd aus gleich) 
hoher Autorität und Vollmacht hervorgehen, als das beftehende 
Grundgeſetz felbft, und niemald fann der Privatwille der Ein- 
zelnen als folcher fich über dasfelbe erheben. Das flaatsrechtliche 
Verhältniß zur Religion fann ein anderes werden, weil diefe 
felbft eine folche Aenderung erheifcht, fey es einer reineren und 
vollftändigeren Anwendung ihrer eigenen Lehren nach, oder wegen 
der veränderten Umjtände, worauf diefelben angewendet werden 
müffen. Eine Abänderung in der Bejlimmung, wie die einzel: 
nen Glieder und Theile des Ganzen bey Bildung des gemeinfa- 


men Willens zugezogen werden und mitwirfen, kann alddanh 


aber auch nur dann erfolgen, wenn das Ganze felbft, das Ger 
fammtgefühl des Körpers der Gefellfehaft, der sensus communis 
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des Ganzen, le sens du pays, wie man es genannt hat, eine 
ſolche theilweiſe Aenderung verlangt, um ſchaͤrfer und ſtaͤrker 
ſich zu aͤußern. — Die Anhänger jener Grundanſicht wollen 
nicht , daß irgend welche Individuen als folche ihr Gutbefinden 
zum allgemeinen Gefeg follen machen können, oder daß in irgend 
einem Xheile des Ganzen, der fouveraine Ausfpruch ganz unabe 
bängig von der Zuftimmung oder dem Widerfprud der andern 
heile gebildet werden folle ; doch darf auch nach ihren Ideen Die 
Kraft ded WiderfpruchE einzelner Theile in feinem Fall fo bemeſ⸗ 
fen feyn, daß eine Zertrennung des ganzen Leibed oder eine Zer- 
flörung und lähmende Hemmung des ganzen Organismus das 
durch bewirft wird. Die in der entgegengefegten Richtung Fortges 
siffenen find dagegen über diefe felbft nicht fo flar, Da fie ſich 
auch in der Praris und in ganz folgerechter Vorftellung von al- 
lem leiblichen Leben der Geſellſchaft Iosfagten ; das Bedürfniß 
nah demfelben ift dem Menfchen fo natürlich, daß das richtige 
Gefühl immer wieder dahin zu treiben pflegt. Iſt das Band der 
Geſellſchaft bloß durchfchnitten, fo führen die Theile polppenartig 
ein korporatives Leben fort, welches um fo mächtiger und nach» 
baltiger ift, je gewaltiger die Lebensfraft war, die dem Ganzen 
innewohnte, ja es kann für viele Verhältniffe fogar die organi⸗ 
fche Lebensfraft des einzelnen abgerifjenen Theiles ausreichen. 
Iſt aber das ganze Leben denaturirt, mehr und minder bis in 
alle Theile, fo bilden fich falfche Organifationen, die Feinen les 
bendigen Keim in fich haben, und bald in Fäulniß übergeben, 
und wovon die eine die andere verdrängt, alle aber dem Ganzen 
unter vielen Schmerzen, Spannung und Unruhe den baldigen 
Zod bringen. | 

Es bedarf wohl nicht der Erinnerung, daß wir bey diefer 
hier angedeuteten Bezeichnung der einander befämpfenden Grund⸗ 
rihtungen, wenn fie gleich in ganz allgemeiner, auf alle Zeital« 
ter und Völfer anwendbarer Weife verfucht wurde, ganz befon- 
ders die europäifchen Staaten und Nationen im Auge haben, 
und daß namentlich, was das Verhältniß zur Religion betrifft, 
uns eigentlih und vor allem nur dad Verhältniß der Staaten 
zur chriftlichen Religion befchäftigt, wie dasfelbe aus der reinften 
und lauterfien Auffaffung feiner eigenen Lehre, in Anwendung 
auf die wechfelnden Bedingungen der Zeiten zu beftimmen ift. — 
Auch kann jede Unterfuhung nur fehr fragmentarifch bleiben, 
welche nicht von Auffindung dieſes Verhältniifes felbft ausgeht, 
und für alle verfchiedenen Elemente der Sefellfchaft, für jene auf 
den intelleftuellen fowohl als materiellen Kräften beruhenden Or- 
:gane eines gemeinfchaftlichen Teiblichen Tebens des Staates, die 
benfelben eigenthümlichen Befege, und die Beftimmung ihres 
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gegenſeitigen Verhältniffes auffucht. Indeffen dürfte bey der gro: 
Ben Verfchiedenheit und Unflarheit, welche gegenwärtig noch in 
dieſer Beziehung über viele Hauptpunfte bey den Zeitgenoflen herr: 
fhet, während eine gemeinfchaftliche Richtung ihres politifchen 
Beſtrebens und Meinens Viele (fonft wohl) noch fehr von ein- 
ander abweichende Anfichten verbindet und umfaßt — daB ei» 
gentliche Unterfcheidungsmerfmal der Fampfenden Theile nur in 
den allgemeinften Umriffen, wie wir es verfucht haben, aufges 
funden und dargeftellt werden Fönnen. 0 

Von diefen beyden einander entgegen getretenen und feind⸗ 
lich befämpfenden Grundmeinungen nun, welche in Hinficht auf 
die politifchen Verhältniffe die heutige Welt am gründlichften und 
wefentlichften in zwey gefchiedene Hälften trennen, wovon der 
einen alle Jene angehören, welche im dunflen Gefühl oder deut: 
licher Erfenntniß ein leibliche Leben und eine meralifche Einheit 
der Geſellſchaſt wollen, der andern aber Jene, welche, um ein⸗ 
zelne Kräfte ungebunden auf den äußerftien Grad ihrer Wirkſam⸗ 
feit zu bringen, jenes gemeinfame Lebensband auf den Grund 
zerftört zu fehen, das unfelige Beftreben haben, — von diefen 
beyden Grundrichtungen muß die eine den Regierungen befreuns 
Det, die andere feindlich erfannt werden. ie find nicht neutral 
in diefem Kampfe, fie find vielmehr die erften und hauptfädhlich» 
ften Kämpfer in demfelben, fie ftehen nicht über demſelben auf 
einer rein geiftigen Lichthöhe, denn fie find von diefer Welt, und 
follen in Regierung und Lenkung diefer Welt, als die erften Un: 
terthanen in einem göttlichen Reiche auf Erden der höheren Ord⸗ 
nung dienen. — Sie find an diefen Kampf und Zwielpalt wes 
- fentlich mit gebunden, und keineswegs willfürliche Preisbeftims 
mer und Schiedsrichter in demfelben; denn die Sache des einen 
Theils ift ihre eigene, und würden fie glauben, jene des andern 
Theils durch ihre freywillige und pofitive Zuftimmung zu fanctio= 
niren und deren Beftrebungen in fich aufzunehmen, fo würden fie 
fid) felbft den vielleicht theilweifen und allmälichen, aber fichern 
und unvermeidlichen Untergang bereiten. Und was wir in der 
neueren Zeit von wirklicher innerer Schwäche der Regierungen. 
gefeben haben, davon muß die eigentliche Urfache größten Theile 
in ähnlichen Sehlgriffen gefucht werden. 

Es verfteht fich von felbft, und wird hoffentlich aus der gan⸗ 
zen Darftellung, wie wir fie zu entwerfen verfuchten, Flar ſeyn, 
Daß was wir bezielen, Feine todtgeborne Wiederherftellung unter- 
gegangener , oder fünftlich täufchende Aufrechthaltung entarteter 
und veralteter Korporationen ineiner bloß zufälligen, anderen Zeit: 
punften angehörend gewefenen Öeftalt feyn kann, welche jeßt nur 
etwas fremdes und lebloſes, etwas bloß täufchendes ſeyn würde; — 
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und weniger noch von Hemmung oder Unterbrüdung fortſchrei⸗ 
tender DVervollfommnung in allen bürgerlichen Einrichtungen, 
welche insbefondere auch das wahre, richtig berechnete, und auf 
innerer Harmonie beruhende, phyſiſche und fittlihe Wohlſeyn 
der unteren Klaſſen des Volkes zum rühmlichen Zwede haben. 
Aber alles, was ſich von felbft, nach dem den Menfchen inwoh⸗ 
nenden gefelfchaftlichen Triebe, in den natürlıhen und vorhans 
denen Elementen organifch zu verbinden und zu geftalten firebt, 
dem möge eine weile Sorgfalt von oben zu Hülfe fommen, und 
dem was fich aufzurichten begehrt, zur rechten Zeit unter, die 
Arme greifen. Nicht in einer ausfchließenden Richtung, weldye 
überhaupt mehr den Zeiten des anfangenden Erfterbend und ohn⸗ 
mächtigen Ringens nad) Fortdauer, als jener des frifchen Ent» 
ſtehens und jugendlicher Kraftfülle eigen zu feyn fcheint; wohl 
aber in pofitiver Begründung und naturgemäßer Entwidelung 
mögen die Anfänge und Keime neuer oder verjüngter Korpora⸗ 
tionen gepflegt und begünftigt werden. 

Gegen die allem Forporativen Leben ded Staatd entgegenge- 
feste Tendenz dagegen muß der Kampf ziwar mit großer Energie, 
aber zugleich mir weifer Mäßigung und Zurüdhaltung geführt 
werden. Nichts wäre falfcher und verderblicher, als auf der ei- 
nen Seite Irrthuͤmer blutig zu befämpfen, und auf der andern, 
aus gleich verderblicher, vielleicht gar aus der nämlichen Quelle 

eflojfene andere. Irrthümer zu vergöttern. Man muß es der 

eit überlaffen, Irrthümer, die fie erzeugte, auch wieder zu bes 
richtigen; und man wäre nicht berechtigt, mit zu tief eingreifens 
der Schärfe falfche Richtungen zu beftrafen, von welchen man 
ſich felbft wohl nicht in jeder Beziehung frey zu erhalten vermochte. 
Eine auf der Verbindung von Kraft mit Milde beruhende Duls 
dung ift ohne Zweifel am geeignetften, manche Zerwürfniffe aus⸗ 
zugleihen, und die gereisten Gemüther zu befänftigen. — Aber 
die extremen Ausbrüche und zu thatfächlichen Anftrengungen ges 
diehene Wirffamfeit jenes Geiftes politifcher Zerflörung möge 
nöthigen Falls mit dem Schwerte und mit der Schärfe des Ges 
ſetzes uͤberwaͤltigt und vereitelt werden; um ſo mehr, weil die in 
jener Richtung befangenen Parteyen das Beſtreben haben, die 
aͤußere Ruhe zu flören und allgemeine Kriege aufzuregen, welche 
die Hoffnung zu Wiederbegründung einer beffern Ordnung aufs 
böchite gefährden, und wie es fcheint, zwifchen den gewalt⸗ 
famften Anftrengungen fämpfender Parteyen die noch vorhan⸗ 
denen organifchen Keime und Fonfervatorifchen Bemühungen gleich» 
fam zerquetfchen und zermalmen müßten. 


u 
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a. Eine gewifle Berwandtfchaft der Anfichten über die Art 
und Natur einer in den Kämpfen unferer Zeit möglichen Ver⸗ 
mittelung fchien die oben genannte Fleine Schrift eines befannten 
franzöfifchen Schriftfteller6, welcher felbft. eine Zeit lang als einer 
der Korpphäen der forporativen Grundfäge in Frankreich fi 


-auögezeichnet hatte, Dafür zu eignen, in Verbindung mit dem bis⸗ 


ber betrachteten Werfe des deutfchen Verfajlers, welcdyer übri- 
gend an umfaflendem Reichthum des Geiſtes jenen weit übertrifft, 
unter denfelben Gefichtspunft gebracht zu werden. Herr Kies 
vee befämpft in diefer Schrift, im Sinne einer etwas bittera 
Dppofition gegen das Minijterium, die Maßregel des Einmar: 
{des in®panien, und in fo weit fällt fie nicht eigentlich in den 
Umkreis unferer jegigen Aufgabe. Bey Entwidelung der ®ründe, 
aus welchen derfelbe jene Mafregel befämpft, führt er die An- 
fiht aus, daß in Spanien felbit feine Vermittelung der Pars 
teyen auf der Bafis gemäßigter Grundfäge möglich fey; — und, 
Dann, daß die allgemeine Politif von Europa, welde fich als 
Richterin und. Befämpferin der Revolusionen anfündige, und 
welcher fi Frankreich angefdylojfen habe, nichts als eine 
Taͤuſchung fey, Daß ed in der Wirflichfeit nur nationale Politik 
gebe, und der heutige Kampf gegen die Revolution nur ald dag 
Werk einer Partey des Defpotismus gegen eine andere Par: 
ten der Unabhängigkeit zu betrachten wäre, deren Werf und 
Ziel alfo eine wahre Pacififation nicht feyn Fönne. Es gehört 
zu unferm Gegenftande, uns in Betreff jener erſteren Behaupe 
tung mit der Anficht des Verfaſſers aus feinen eigenen Worte 
befannt zu machen. | 
»Der Orundfag, welcher von allen Anhängern des Krieges 
»gemeinfchaftlic, aufgeftelt wird, und welcher dreyerley verſchie⸗ 
»dene Parteyen umfaßt, wovon die gemäßigte unftreis 
»tig am weitelten von den wahren Bahnen der Pos 
slitif entferne if, — iſt die Behauptung eines moralifchen 
„Rechts zur bewaffneten Intervenirung, zur Aufrechthaltung ei- 
„ned den Königen zuerfannten Vorrechts, den von ihnen regier: 
sten Völfern, fobald es ihnen gut dünkt, Snftitutionen zu ge- 
»ben, welche legtere niemals follen felbft wollen dürfen«... Dann 
bezeichnet er die erfiere von jenen drey Parteyen (oder politi- 
fhen Hoffnungen) ald von denjenigen gebildet, »welche für den 
»Ölauben, und folglidy unter Anführung der Priefter« in Spas 
nien fämpfen wollten, — die zweyte von denen, welche »für 
»die abfolute Gewalt« Fämpfen wollten; — die Dritte endlich fey 
bie vermittelnde. »Die dritte Partey,« fagt Herr Fievee, 
»Fann nicht genau bezeichnet werden, fie hat mehr. von einer 
"Hoffnung, ald von einer feiten politifchen Entſchließung; es iſt 
»die vermittelnde. Das Minifterium fürchtet den Triumph der 
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»abſoluten Gewalt in Spanien..... ed fürchtet auch den 
»Triumph der Cortes..... aber kann man (in der Lage, wozu 
»die Dinge gediehen find) auf eine gemäßigte Partey in Spa= 
snien zählen? Ohne Zweifel ift eine folche vorhanden, wenn 
»man alle jene darunter begreift, welche bey allen Ereigniſſen, 
„wie fie auch befchaffen feyn mögen, feufzen, fobald Die öffene- 
liche Ruhe darunter leidet. Diefe. Gemäßigten haben den König 
»getadelt, ganz im Stillen, daß er fich in die Nothwendigfeit 
»gefegt bat, Männer zu ächten, welche durch ihren Muth und 
Talente, ihn in fein Königreic) , von fremdem Einfluß befreyt, 
»zurüdgeführt haben ; — fie haben auch jene gefadelt, wiederum 
»ganz im Stillen, welche die Eönigliche Gewalt zu einem Schat= 
»tenbild herabgefeßt haben, um fie öffentlich alles ausſprechen 
»zu laflen, was ihnen gut dünft; fie weinen über die Gefangen- 
sfchaft der föniglichen Familie; fie weihen Thränen den vertriebe⸗ 
‚nen Prieflern, und vor allem fehen fie mit Schreden, daß der 
»Bürgerfrieg neue Kraft gewinnt; aber gerade deßwegen werden 
»fie Feine thätige Rolle übernehmen, und fich begnügen, im Ge— 
»heimen Winfche für die Nüdfehr der Ordnung gu thun, immer 
»ihrerfeits bereit zur Unzufriedenheit über die Ant und Weife, wie 
»dieſe Rückkehr bewirkt wird, oder zur mitleidigen Iheilnahme 
san der Unzufriedenheit der Parteyen, welche fich dabey verlegt 
finden. — So ift allenthalben die Maffe der Nationen, fie, auf 
„welcher in allen Ländern in gewöhnlichen Zeiten die öf- 
sfentlihe Ruhe begründet ift, welche aber nirgends zur Wieder⸗ 
»berftellung dieſer Ruhe dienen kann, wo diefe einmal geflört 
»worden, und wo die Begebenheiten eine Verwidelung der Ins 
»tereffen berbeygeführt haben. Ohne Zweifel gibt eö auch ein- 
»zelne thätige Männer, deren Geift von Mäßigung gelenft wird, 
»weil fie Tugenden und Kenntniffe befigen, diefe aber werden die 
»heftigfien Gegner jeder bewaffneten SIntervenirung feyn...- 
»Was wird ed in diefem Lande mit der Mäßigung der Indivi⸗ 
»duen werden? Kann man es durch Verbindung des auswärtigen 
»mit dem innern Kriege erreichen, daraus eine verbundene Eins 
»heit zu bilden, allen diefen Gemäßigten den Antrieb zu geben, 
»thätig einzufchreiten, und die nöthige Kraft, um fich für die eine 
»Form der Verfaflung vorzugsweife vor der andern auszufpre 
»hen? — Und gefeht, es würde ſich aus der bewaffneten In⸗ 
»tervenirung eine um fo beffere Entwidelung ergeben, alö feine 
„der ertremen Parteyen fic) dadurch befriedigt fände, koͤnnte 
man alddann ein folches Nefultat mit Sicherheit unter den 
»Schirm jener gemäßigten Partey ftellen? Alle diefe Hoffnungen 
»find nie etwas anderes, ald Zäufchungen gewefen, auch but 
‚man fie im Grunde nur ald Möglichkeiten bingeftellt, worüber 
sdie Erörterung frey fleht, fo lange die Begebenheiten noch fern 
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find, und bie von felbft verfchwinden, in demfelben Werhältnig, 
»als die Begebenheiten fich in der Nähe entwideln« n.f.f. Der 
Verfaſſer bezeichnet ed fodann als eine unbegründete Hoffnung, 
dag Königgerdinand, wenn die fiegreichen franzöfifchen Waf: 
fen ihn wiederum in den Befig feiner Gewalt gefept haben wür: 
den , Legislator des fpanifchen Volkes werde feyn fönnen, wozu 
ed ihm früher weder an Zeit und Rathichlägen, noch auch an der 
übernommenen Verbindlichkeit (feit Der Rudfehr von Balencay 
namlich) gefehlt habe. — Seine Anficht geht dahin, daß zu 
Anfang der Revolution »der König, nachdem nun einmal 
»die vorhergegangenen fünf Jahre verfäumt worden, feinen 
»Thron in ihre Mitte hätte ftellen follen (s’asseoir au milieu 
»de la revolution), dann würden die einzelnen Artifel, wo: 
»durch der Gang der Regierung vorgefchrieben werden folle, von 
»felbft befeitigt worden feyn, um dem Königthum den nöthigen 


»Raum zu laſſen... Alle jene ausfchweifenden Vorfichtömaßre- 


»geln gegen den möglichen Mißbraudy der Föniglichen Gewalt 
»würden zu nichts geworden feyn, fobald dieſe Fonigliche Gewalt 
»wirffam gehandelt, und fich ferner entwicelt hätte in der Bes 
swegung, welche die Macht der Umftände nun einmal dem bürs 
»gerlichen Verein, an deilen Spige fich nody immer das König: 
»thum befand, gegeben hatten. — Und feit der legten Entwicke⸗ 
wlung der Verhältniffe hätte Frankre ich ftatt eines Bruchs, nur 
seine einflußreiche Stellung gegenüber von Spanien einnehmen 
sfollen, ihm die Hülfe feiner eigenen Erfahrungen leihen, um 
»deilen innere Zerwürfniß zu mildern, um den König und feine 
»MWölfer einander näher zu bringen, ohne heftigen Stoß und 
»ohne große Zurüftung, und vor allen ohne Demüthigung für einen 
swie für den andern Theil. Das würde dem Fonftitutionellen 
»Frankreich nicht unmöglich gewefen feyn, und es würde 
»darin weniger oder mehr von allen denjenigen Mächten unter: 
»flügt worden ſeyn, welche dabey intereflirt find, die neueund 
sfchredlihe, Europa drohende Bewegung aufzuhalten.« 

So der Verfafler. Wir aber, nad) dem ganzen Zufammens 
hange der oben entwickelten Anficht vermögen keineswegs eine andere 
Richtung und Bahn anzuerfennen, auf: welcher weder in der koſt⸗ 
baren Zwiſchenzeit von der Nüdfehr des Königs bis zum Aus⸗ 
bruche der Revolution, noch auch feitdem, und fünftig — weder 
durch Führung von oben, noch durch Beftrebungen aus der Mitte 
der Nation, noch auch durch fremden Einfluß, wie derfelbe auch 
immer befchaffen feyn möge — ein gedeihlicher und beruhigter 
Zuftand gewonnen werden fönne, als jene früher angedeutete, 
daß in einer wahrhaften Drganifirung des nationalen ımd lebendi⸗ 
gen Stantöförpers die Vermittelung gefucht werde. Einverſtan⸗ 
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den mit jedem unbefangenen Beurtheiler, daß die abſolute Ne— 
gation, welche von oben her ſeit der Rückkehr des Koͤnigs den 
Bewegungen der Parteyen und den aufgeregten Verhältniffen 
entgegengefeßt wurde, Feine andere, ald verderbliche Frucht 
bringen fonnte, vermögen wir auch andererfeitö und nur mit ent 
fchiedener Beftimmthert gegen jede Anſicht zu erklären, welche 
aud einer Anerfennung der materiellen und formellen Principien 
der Revolution von Cadix, welche die Zerftörung des leiblichen 
Lebens der Gefellichaft, ihres wahren Organismus, geradezır 
und pofitiv ausfprechen, — irgend eine wahre Befeftigung der 
Drdnung herleiten möchte. In wie fern zur Erreichung des wah- 
ren Zweds die fremde Hülfe heilfam wirfen und dazu dienen 
tönne oder werde, das nöthige Einheitö-Princip für das Ge— 
ſchaͤft der Wiederherftellung und Wiederbelebung eines durch alte 
- and neue Uebel geftörten Staats: Organismus zu feyn, daß ift 
eine andere, zwar höchft intereflante, aber weil von den Umftän= 
den abhängig, mehr für die Politif des Augenblicks, als für die 
willenfchaftliche Unterfuchung gehörige Frage. Und über das 
wie an fich felbft, Fönnte ebenfalld nur nach einer ganz ſpeciel⸗ 
len Kunde Spaniens etwas Haltbares gefagt werden, doch 
laſſen fi) aud aus allgemeiner Beurtheilung folgende Anhalte- 
punfte als wohl fchwerlich täufchende Kriterien angeben. 

Was das Sormelle betrifft, fo kann die neue Feſtſtellung 
der Grundgefege Spaniens offenbar nicht anders, als unter 
Fortwirkung und in Kraft, allerwenigftens nicht mit gewaltfa- 
mer Aufhebung der von Alters her beftehenden Geſetze gefchehen; 
ed muß dad Organ des oberften Willens mit Freyheit zuftimmen, 
wenn die Befugnifle der untergeordneten Glieder der Monarchie 
aufs neue feilgeftellt und ausgefprochen werden ſollen. Die Fös 
niglihe Macht muß, wenn nicht bey neuer Organifirung der 
Monarchie ſchon davon ausgegangen werden folk, die Idee der 
Monarchie zu vernichten, offenbar und in jedem Ball ald Haupt: 
partey und als freye Macht in diefer großen Verhandlung aufe 
treten; womit keineswegs gefagt wird, daß dad ganze Dafenn 
der Rechte und Freyheiten in der Nation von derfelben unbedingt 
abhängig mülle gedacht werden. Wenn immer unter zwey ganz 
gleich berechtigten Mächten oder Theilen nichts auf legalem 
Wege, ald unter freyer Zuftimmung auf beyden Seiten Fontra= 
birt werden fann, wie viel firenger fann Ddiefe Forderung zu 
Gunſten der Föniglihen Macht aufgeftellt werden, da der andere 
Theil derfelben wefentlich unterworfen if. Denn die organifirte 
Nation, die Nation als Einheit, fpricht fidy durch den Föniglis 
chen Willen aus; und alle Stimmen einzelner Theile, auch wenn 
fie konzentrirt gedacht werden, auc wenn fie auf Bildung der 
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Form für den höchften Tegiölativen Ausfpruch Einfluß üben follen, 
damit nämlich der Fönigliche Wille den wahrhaften allgemeinen 
Willen der Nation reiner und vollftändiger ausfprechen könne, 
müſſen immer alö dem Föniglichen wefentlid unterworfen gedacht 
werden. Mag es ſich nun de constituenda oder de constituta 
republica handeln, fo muß der. Antheil und die Mitwirkung der 
Vertreter einzelner Theile der Nation bey der Gefebgebung alle 
Mal dem Vertreter der gefammten Nation untergeordnet feyn. 
Und hierauf gründet ſich auch das Recht der Initiative, zumal 
wenn eine Faktion fich unberufen, und mit Anwendung verderb- 
licher Mittel: zum Sachwalter der Nationalrechte aufgeworfen, 
und die natürlichen Organe unterdrädt hat. In einer folchen 
Rage der Sache ift die Fönigliche Snitiative um fo unentbehrlicher, 
weil ohne diefelbe die verfchiedenen Theile der Nation gar nicht 
einmal dazu gelangen fönnen, ein geſetzliches und narürliched 
Drgan zu haben. — Und, wie wir beyläufig erwähnen wollen, 
nichts nöthigt den unbefangenen Beurtheiler, in der Thronrede 
des Könige von Frankreich, nämlich in der vielbefprochenen 
©telle, les institutions que l’Espagne ne peut tenir que de 
lui (vom Könige nämlidy), einen andern Sinn, ald den hier ent⸗ 
widelten, voraudzufeßen. | 

Was das Materielle betrifft, fofcheint nicht wohl eine ans 
dere Grundlage für die Fünftigen Rechte der gefeßlich verfammel- 
ten und vom Könige anerfannten Corte angenommen werden 
zu fönnen, als die früheren Befugniſſe der Cortes in den einzel» 
nen Reihen, aus welchen die fpanifhe Monarchie zufammen: 
gefegt ift, und vorzugsweife der Paftilianifchen. Nicht als ob 
aus jeder ehemald anerfannt gewelenen Beftimmung ein firenges 
Necht hergeleitet werden fönnte, diefelbe auch jest geltend zu 
machen; denn folches ließe ſich ſchon mit juriftifchen Gründen ent» 
fräften, weil nämlich dad, was in einem einzelnen Königreich 
Rechtens gewefen ift, auf ganz; Spanien zu übertragen, nir= 
gende eine flaatörechtliche Verpflichtung befteht, und weil eine 
lange Unterbrechung, oder gar Fontradiftorifch entgegenftehende 
Afte und veränderte Verbältniife die Herrfchaft des ftarren Buch» 
ftabens bey einer neuen Anerfennung und Wiederherftellung alter 
Rechte nicht geftatten. Won der andern Seite aud) fann es kei⸗ 
neswegs fo gemeint feyn, ald wenn überall nur ganz die alte‘ 
Formation der Stände, wie fie zum Beyfpiel noch unter den Ne» 
genten des öfterreichifchen Haufes bis ganz zulest in den fpani- 
fhen Königreichen anerfannt fortbeftanden, wiederum für immer 
ins Leben treten follte, weil nämlid) die Veränderungen der Zei« 
ten in den Elementen der Staatögefellfhaft und in dem Ver⸗ 
bältniß derfelben zu einander allerdings manche Wechfel herbey⸗ 
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führen, über deren lokale Natur aus fo großer Ferne urtheilen 
zu wollen, wenigftens ohne eine forgfältige nähere Unterfuchung 
thöricht feyn würde. Genug, daß die wefentlichften Grundfäge 
der alten Einrichtungen auf die vorhandenen Beftandtheile anges 
wendet werden müſſen. 

Diefe Gefichtöpunfte find es vorzugsweife, zu deren Andeu⸗ 
tung die Schrift des Herrn Fievee im Zufammenhange mit 
unferem Oegenftande uns eine nahe Veranlaffung gab, während 
die Unterfubung jener weiteren Frage, in wiefern es im Gegen⸗ 
fag mit der vereingelten National; Politif eine allgemeine Poli- 
tif für ganz Europa gebe, welche begründet auf dem großen 
Bündniß der Hauptmäcte, durch eine Verbindung von Mäßi- 
gung mit Energie für dauernde Befriedigung und für Begrüns 
dung einer feſten Ordnung in Europa fich wirffam erweilen, und 
welche Principien man als ihre ftaatsrechtlich anerfannten Grund⸗ 
füge angufehen berechtigt ift, füglicher einem andern Anlaß vor⸗ 
- behalten bleibt, als welchen die offenbar Teidenfchaftlichen und 
gänzlid) unerwiefenen Aeußerungen über diefen großen Gegen- 
ftand, wozu fih Herr Fievee in vorliegender Schrift hinrei⸗ 
Ben laffen, darbieten Fönnte. 


Art. V, Die Metropolitankiche zu Sankt Stephan in Wien, 
befchrieben von Franz Ziska. Mit einer Anficht und einem 
Grundriſſe. Wien, in Karl Armbrufters Buchhands 
Iung, 1853. 


Dieſes Büchlein iſt ein ſehr guter Wegweiſer für alle, welche 
diefe Kirche, ihre Sefchichte und Merfwürdigfeiten der Kunft 
Eennen lernen wollen. Die früheren Befchreibungen, deren man 
vierzehn zähle, find dieſem befondern Zwecke nicht angemeilen ge⸗ 
nug, zum Theile, weil fie lateinifch, weil fie zu wenig genau 
und vollftändig, endlich ohne jene Kritif, die einer Befchreibung 
‚von Kunftwerfen auch in Hinficht auf hiftorifche Zeitbeftimmung 
unentbehrlich ift — abgefaßt waren. — Der gelehrtefte unter 
den Vorgängern war der Sefuit Fiſcher, aber feine Schrift 
war nicht ausfchließlich dem Dome beftimmt, berührt ihn meift 
nur berichtigend , und ermangelt ganz und gar nicht bedeutender 
‚Srrtbümer. Fuhrmann zeigte mehr Kritif, ald man ihm zu: 
traut. Ogefſer fchrieb fleißig, aber an genügendes Kunſtur⸗— 
tbeil ift nicht zu denfen. Die vorliegende Befchreibung bleibt 
.fireng bey dem Berufe eined Wegweifers ftehen, und gewährt 
eine treffliche Ueberficht des Wilfenswerthen mit Weglaflung des 
minder Bedeutenden, aber auch mit zahlreichen Berichtigungen. 
Diefe Tehtern find im ganzen Buche eingeftreut, ohne daß der 
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Theil der Lefer dem Büchlein die Mühe, die es gefoftet, nicht 


leicht anfehen wird. Strengere Kunſtforſchungen und ausführ: 
liche Befchreibung der Gegenſtaͤnde mußten bier freylich ausges 
ſchloſſen bleiben. 

Geſchichte und Befchreibung find, des leichteren Gebrauches 
wegen , abgefondert. Wir billigen diefe Abtheilung, wenn man 
fie gleich nicht fireng nennen fann, da 5. B. die Grabfchriften 
der Bifchöfe, die wir in dem gefchichtlichen Theile finden, eigent- 
lih nad) jener Scheidung dem befchreibenden zufallen würden, 
wo fie aber gewiß weniger paſſend erfchienen, als da, wohin fie 
der Verfaifer gefegt, in der gefchichtlichen Notiz von jedem Bi⸗ 


e. 

Einige Worte und Bemerkungen über dad Einzelne mögen 
die Lefer auf die Arbeit aufmerffam machen , -die im Vergleiche 
sit fo vielen für dad größere Publifum berechneten Wegweifern, 
die nur zu oft Serleiter genannt werden follten, fehr im Nor: 
theile ſteht. — 

DieBaugefchichte ift fehr kurz abgehandelt: das Publir 
kum ift freylich gemifcht, und die Mehrzahl, für welche der Ver⸗ 
leger forgen muß, liebt tiefer gehende Unterfuchungen nicht, welche 
bier, bey fo ſchwankenden Urtbeilen der Vorgänger, nicht ganz 
hätten fönnen abgewiefen werden. Um fo mehr thut ed Noth, 
daß diefe in einer andern Geſtalt doch nächftens einmal gemacht 
werden. 

Der ältefte Bau ift von Herzog Heinrih Xafomirgott, 
dem Vergrößerer Wiens, im Jahre 1144 begonnen. Der Baus 
meifter wird Octaptian Wolzner aus Krafau genannt, in 
einer freylich nicht ganz fpiegelflaren Quelle, den im fiebzehnten . 
Jahrhunderte verfertigten Tafeln der Baumeiflerhütte. Gegen 
einen förmlichen Samiliennamen im zwölften Sahrhunderte wird 
gewiß jeder Gefchichtöfenner protefliren. Im gelindeften Salle 
wird alfo der vorgeblihe Wolzner als eine verderbte Form 
oder Verdrehung gelten müſſen. Weftfeite und Heidenthürme 
find noch aus Heinrich Zeit. Die Brände von 1258, 1365 


. und 1276 mögen der Kirche fehr gefchadet Haben; doch ward fie 


von dem lebten Brande in zwey Sahren fchon fo weit hergeftellt, 
daß K. Rudolf dad Danfamt nad der Marchfeldsfchladht in 
Diefer Kirche halten Fonnte. — ©. 2. Die damaligen Veraͤnde⸗ 
rungen aber zu beftimmen, dürfte fehwierig feyn; denn Ogef: 
fer, der dieß wagte, hat auf ganz falfche Vorausſetzungen ge— 
baut. — Die Erbauung der beyden Kapellen neben den Heidens 
thürmen (den vordern nämlich) zu Albrecht8 desLahmen Zeit 
hat ihre Nichtigfeit: wahrfcheinlich entjtanden auch damals die 


244 Die RMetropoluankirche zu Sankt Stephan. XXII, Bd. 


jetzigen Hauptmauern der unteren Kirche, denn fie laufen mit je⸗ 
nen Kapellen fait parallel, und find gegenfeitig diefe durch jene 
bedingt. — Nicht ohne Grund übergeht der einfihtsvolle Ver- 
fafler die fehr fchwierige Behauptung Ogeffers, Albredt I. 
fey auch Erbauer und Rollender des jekigen hohen Chores, 
welchen dann Rudolf IV. durch die beyden Geitenchöre ( Thekla⸗ 
and Frauenchor) fol vergrößert haben. Ogeffrer bedachte nicht, 
daß in dDiefem Falle der hohe Chor Al bert entweder ohne Haupt 
manern und Abfeiten beftanden haben, oder unverbältnigmäßig 
fchmäler geweſen fen müßte, als die untere Kirche. Auch ift je 
nicht wahrſcheinlich, daß die anerfannt Rudolfinifche Krypte un- 
ter einem ſchon vollendeten Chor follte gegrändet und gewölbt 
worden feyn. In feinem Falle ift der jetzige hohe Chor, wie 
er befteht, von Aldrecht s Anlage; er ift gewiß fammt den Ab- 
feiten oder Seitencyören zu einer Zeit begonnen, und, wiewohl 
langfam, vollendet. S. 3 wäre alfo zu bemerfen gewefen: daß 
der ganze jebige hohe Chor der Anlage nah Rudolfen, feine 
Vollendung aber Fridrich IV. gehöre. — Rudolfs Haupt: 
verdienft bleibt die Gründung der hohen Thuͤrme. 

Was den bisher mit fo großer Sicherheit allgemein ange: 
nommenen erften Baumeifter des Ihurms, Georg Haufer 
von Klofterneuburg, betrifft, fo muß Necenfent, auf fehr 
bedeutende Gründe geftügt , die bisherige Annahme dieſes Na: 
mens fchlechterdingd in Zweifel ziehen. Ueberhaupt befchränft 
ſich die Baugefchichte diefes Thurmes beynahe nur auf das We⸗ 
nige, was der Chorhere von St. Stephan, Thomas Hafel: 
bach, ein von Rudolfs IV. Zeit nicht fehr entfernter varer: 
Tändifcher Gefchichtfchreiber erzählt. Dieſes Wenige ift von 
Neuern mit wahren und falfchen Zufäßen fo vermehrt worden, 
daß es nun einmal Zeit feyn dürfte, wieder der Quelle nachzu: 
ſpuͤren, welche die erfte Kunde gegeben. Hafelba ch fpricht von 
einem zwar unbemittelten, aber fehr verftändigen Meifter, den 
Rudolf in Kloſterneuburg gefunden haben foll, welcher 
den fchwierigen Thurmbau endlich begann: den Namen dieſes 
trefflichen Baumeifterd weiß er nicht anzugeben, eben fo wenig 
- fein Todesjahr oder die Qänge der Zeit, in welcher er baute. In 
feinet andern bisher befannt gewordenen Ehronif oder anderem 
Dofumente ift die geringfte Spur eines Georg Haufer: bey 
Lazius, Roo, Yugger, tiefes Stillfchweigen. Der erfte 
von den fpätern Befchreibern der Kirche, der P. Reiffenſtuhl 
(in feiner Vienna gloriosa vom Jahre 1700), der doch den An⸗ 

ton Pilgram ald Vollender des Thurmes Fennt, fchweigt ganz 
und gar von dem Namen des erfien Baumeifters: Fuhrmann 
nicht minder. Die erfte, fehr zweydeutige Angabe eines Georg 
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Haufer Hat erft P. Tilmez in feinem Büchlein: Memorabi- 
lia de templo ac turri ad 8. Stephanum, p. 23 gegeben, und 
aus diefer höchft verworrenen und fich widerfprechenden Stelle, 
welche offenbar den Baumeliter des Hafelbach mit dem fpdtern 
Gregor Haufer des Eufpinian vermengt, bat fid) dann 
der- Name in alle folgenden Befchreibungen eingefchlichen. Die 
Stelle verdient eine nähere Betrachtung. »Ich finde zwey Baus 
meiſter des Thurmes (— fagt Til mez —) angegeben, den Ges 
org Haufer und den Anton Pilgraben; aber welcher von 
ihnen der Anfänger, welcher der Vollender fey, darüber find die 
Schriftftellee gerheilter Meinungs Mit Recht vermuthet Til 
mez weiter, daß Pilgraben, der nad Manufcripten bey St. 
Stephan den Thurm vollendete, nicht der Anfänger ſeyn 
fönne; er entfcheidet um fo ficherer für Haufer, quia gemi- 
nam turris hujus delinestionem antiquae membranae in- 
scriptam in Tabulario Senatus Civici reperiam, quarum 
ana planum, frontem altera, ultra medium eductae accu- 
rate exhibet, illisque nomen Georgü Hauser adjectum hisce 


. signis GZH conspexerim ; quod quidem .conjecturam fa- 
eit, primi eum autoris non postremi laborem esse, etc. 
Das wäre nun alles recht gut, wenn die erwähnten Pläne nicht 


neben jenen Buchſtaben und Zeichen Geige H den deutlichen, bes 


flimmten Namen Gregor Hauſer (nicht Geor g) mitSchriftzuͤ⸗ 
gen des ſechzehnten Jahrhunderts aufwieſen. Welcher Unbefangene 
wird nun nicht gleich auf die Vermuthung kommen, daß dieſer Gre⸗ 
gor eine Perfon ift mit dem durch die unverdächtigen Zeugniſſe E us 
ſpinians befannten Baumeifter Gregor Haufer, der mit 
Leonhard Hanfer unter Mar I. und Karl V. den großen 
Thurm audbeilerte? Und die Vermuthung wird zur Gewißheit, 
wenn man die Ungialfchrift G. H. in den Niffen felbft betrachtet. 

Alfo nicht ein dunkler Georg, fondern der und anderweitig bes 
fannte Gregor Haufer um 1520 ift der Zeichner jener Riſſe, 
die nichts weniger ald die Originaleiffe find, wofür fie gegolten 
haben. Mit diefem Balfen, auf welchem fich der eingebildete 
Georg Haufer fefthielt, ſtuͤrzt natürlich das ganze ſchwache 
Gerüfte zuſammen, welches ihm Tilmez und die Nachfolger 
erbaut haben. Til mez war flug genug, die Widerfprüche, die 
er hätte erfahren Fönnen, einzufehen: denn er fand bey Hafel- 
bach, daß der ungenannte erfte Baumeifter aus Klofterneus 
burg geweien feyn foll, »während andere Schriftfteller (Auto- 
res aliı) — fo fagt Tilmez — den Georg Haufer von 
Sreyberg, andere von Friburg fommen laſſen« (Welches 
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ſind dieſe Schriftſteller? Keine andern als der gleichzeitige Cu⸗ 
fpinian, der den Gregor Hauſer aus Friburg um 1519 
felbft Fannte, welchen Zilme; hier ohne Urſache von feinem ein- 
gebildeten Georg unterfchieden willen will.) — Dieſe Schwies 
rigfeiten wohl fühlend, fchließt er: Verum rem hanc omnem 
judicio potius lectorum permittere placuit, quam pro vero 
ıd affırmare, quod certis omnino indiciis deprehendere 
hactenus non licuit. — Auf diefem Mißverfländniß des fonft 
nicht ungefchidten P. Tilmez, der die magiftratifchen Riſſe des 
Gregor Haufer wahrfcheinlich zu flüchtig betrachtete, fie der 
angenommenen Meinung nach. für die Originalriife hielt, und 
darauf vielleicht Georg für Gregor las, fcheint der ganze 
Serthum zu beruhen, der, fonderbar genug, auch dem gelehrte- 
ren und umfichtigeren P. Fiſcher entging. Ja Fiſcher fügte noch 
eine neue Willfürlichfeit dazu, indem er dad Handzeichen Greg. 
Haufers für eine befreugte Sieben hielt, welche andeute, der 
Thurm fey 1467 wieder bis auf jene Höhe abgebrochen worden, 
zu welcher ihn der erſte Baumeiſter aufgeführt hatte. Indeß ift 
auch aus diefer Stelle Fiſchers (p. 24) flar, daß er die ma» 
iftratifchen Riſſe nicht für die Original -Bauriffe, fondern für 
päter gefertigte Zeichnungen gehalten. — DOgeffer, der m 
Betreff Haufers fi ganz auf Fifchern ftügt, gibt aber & 
44 beſtimmte Andeutung, daß der eigentliche Bauriß, nach wel⸗ 
chem der Thurm aufgeführt worden, ein von jenen verfchiedener 
fey, der fich in der Haupthütte der biefigen Baumeifter befinde, 
5 Fuß in der Länge meſſe, und weder Zeichen noch Namen 
aufweife. Hienach ift alfo ©. 3 die Aeußerung des Verfaſſers 
zu berichtigen, wenn er die magiftratifchen Riſſe für Originals 
zeichnungen hält, und den Namen Georg Haufer ald entfchies 
den betrachtet. Eine weitere Ausführung und Begründung def: 
fen, was Recenfent bier nur andeuten Fonnte, wird er in dem 
Verfolge der von Sreyheren v. Hormayr herausgegebenen Ge⸗ 
fhichte Wiens, da, wo von den Denfwürdigfeiten, namentlich 
unferm Dome, die Rede iſt, den Kunſtfreunden vorlegen. 

S. 4. Rudolfs%Antheil am Baue befteht in der Gründung 
des hohen Chores, des Thurmes, und in reicher Ausfhmüdung 
des Innern und Yeußern des Domes, wobey Heinrih Rumpf, 
auch Kußfumpf (wohl eine Zufammenziehung von Henri-cus- - 
kumpf?), ein Hejle, und Chriſtoph Horn v. Dünfelfpül 
thätig waren. — Schlechte Fortfegung des Thurms nach dem 
Tode des erſten Meifterd — bis der trefflihe Pilgram das Werf 
angriff, und etwa von 1407 bis 1433 vollendete. — Pilgrams 
herrliche Zierarbeiten, Kanzel, Orgelchor, Altäre. Bon den 
folgenden Baumeiftern werden erwähnt: Buhsbaum, 11454; 
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Georg Khlaig, + 1506 (in diefer Kirche begraben); Gregor 
Haufer um 15195 Hands Saphoy und Schueler um 
1579; und in neueiter Zeit machte fi um Wiederherftellung der 
Kirche fehr verdient Herr Hofarchitekt Aman. — 

Der folgende Abfchnitt handelt von den Pfarrern von St. 
Stephan bis 1365, und gibt manche, auch für die Gefchichte - 
Defterreichd und Wiens wichtige Daten. So erfcheint Ger⸗ 
hard, der 1267 das Klofter zur Himmelpforte und das Spital 
bey St. J o b im Klagbaume erbauen ließ. — ©. 10. Bernard 
von Prambach foll die alte Kirche um 1266 erhöht haben. 
Heinrich errichtete den Frohnleichnamsaltar 1334, und ſchmückte 
ihn mit einem an Gold und Edelfteinen reich verzierten Mutter⸗ 
gottesbilde. Dieſes Bild ift nicht dasjelbe, welches jekt den 
Speidaltar ſchmückt, das aber ald uralted Denfmal der Male: 
rey in Defterreich dennoch nähere Befchreibung verdient: es 
ft auf Soldgrund, in dem eingegrabene Züge und Arabesfen 
find, gemalt, und ftellt die Mutter Gottes ftehend vor, mit dem 
Kinde auf dem Arme; über ihrem Haupte halten zwey Engel eine 
goldene Krone, und zu Füßen fieht man mehrere fniende und 
betende Perfonen, in verhältnißmäßig fehr Fleinem Maßftabe. 
— S. ı2. Die Errichtung der Probftey durch RudolfIV., und 
andere hierher gehörige Verfügungen deöfelben; die Kleidung 
der Domberren, ihre Wohnung, die Hochſchule, deren Kanzler 
Der jedesmalige Probft von St. Stephan feyn follte, u. f. w. 
— Sn der Sefchichte der Pröbfte, ©. ı4, werden wichtige Da 
sen berührt ; eben fo in jener der Bifchöfe von 1480 biß 1723, 
welche eine Reihe großer und durch Talent und Tugenden audges 
zeichneter Männer aufweifet: auch die wichtigften Ereignijfe, die 
auf unfere Kirche Bezug haben, z. B. die feyerlihe Beyſetzung 
Fridrichs IV., die Wechfelheirath zwifhen Defterreich und 
Ungern zu Marens I. Zeit, die erfte Belagerung Wien, 
find Furz dabey erwähnt. Zu den audgezeichnetiten hier erwähns 
ten Männern gehören: der geſchickte Staatsmann und eifrige 
Prediger des alten Slaubend, Johann Faber, 1530; Fri— 
drich Naufea, als Schriftfteller berühmt; der berühmte 
Peter Canifius, der aber aus Demuth die ihm angetragene 
Wiener Infel verbat; Kafpar Neubed, Prediger und Theos 
loge; Melchior Klefel, deilen Schidfale und Grabſchrift; 
der gelehrte Anton Wolfrarh, der erfte Wiener Bifchof mit 
dem Titel eines Reichsfürſten, Gründer der Foftbaren bifchöflichen 
Bibliothef. S. 35. Im Jahre 1723 wurde endlich die Kathedrale 
zur Metropolitanfirche erhoben. Der erſte Erzbiſchof, Kardi- 
nal Sigismund Kollonitfh, und feine Nachfolger, der 
„gelehrte Graf Zofepp Trautfohn, — Kardinal Migazzi, 
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und der legtverftorbene väterliche Oberhirte Sigismund Graf 
Hohenwart. | 

Die ſchlichte und bändige, dem Begenftande durchaus anges 
meflene Erzählung ift bey diefer kurzen Darftellung fehr zu Toben. 

Die zweyte Abtheilung des Buches iſt der Befchrei- 
bung gewidmet, und führt uns in mehreren Abfchnitren das 
Aeußere und innere der Kirher ihre Sakriſteyen, die Thürme, 
die Reliquienfammer, die Fürſtengruft, die Grabmäler vor Au: 
gen. Mit Sachfenntniß fchildert der Verfafler furz die auf die 
ältefte Zeit hinweifenden Eigenthümlichfeiten der Weftfeite mit 
dem Riefenthore und feinen Säulen und Bilmwerfen; nur hätte 
©. 45 dasjenige, wad an der Weitfeite neuerer Zuſatz ift, das 
fpige Zenfter in der Mitte, und die Gallerie darüber, endlich die 
Anbaue rechts und links der vorderen Thürme, von dem Alten 
unterfchieden werden follen, da in neuefler Zeit erft ganz falſche 
Anfichten darüber gefchöpft, und falfche Schlüffe darauf ges 
baut worden find. Der Verfaſſer wendet ſich mit dem Lefer rechte 
um die Ede gegen das mit prächtigen Bildiverfen gefhmüdte 
Singerthor, neben welchem das Grabmal des Iuftigen Neit⸗ 
hard Otto Fuchs fleht, deilen Schwanf mit dem Veildhen 
bier-&. 47 eingefchaltet wird; von da führt er und zu den fhö= 
nen Hochbildern unter und neben dem großen Thurme, wovon vor⸗ 
zuͤglich das treffliche Werk, deffen Mittelftüd die Beurlaubung 
Chrifti von feiner Mutter vorftellt, Bewunderung verdient. Um 
die Vorlage des hohen Chores, an deſſen Außenfeite viele Bild- 
werfe angebracht find, gelangt man zur Kanzel Capiftrand 
und zu einem Eccehomobilde; das fehr alte hocherhobene Stein- 
bıld der Kreuztragung, welches trog feiner graufamen Verftüms 
melung, in der Zufammenftellung feiner zahlreichen, mehr als 
balbiebensgroßen Figuren viel Merfwürdiges zeigt, wunderten 
wir und, hier nicht erwähnt zu fehen. Mit Recht ift die Eingangs« 
pforte in der Nähe der Kreuzfapelle befonderer Aufmerffamfeit 
gewürdigt. 

Ueber das Innere der Kirche werden ©. 52 ff. kurze Andeu⸗ 
tungen gegeben, und die Bauart gut befchrieben. &. 54. Das 
Hochaltarblats,.von Tobias Bod um ı640 gemalt, gehört, 
wie der Verfaffer. mit Recht fagt, den beffern Kunftwerfen diefes 
Zeitraumed an. Es nähert fich wirflicy in Hinficht auf Färbung 
weit mehr den Kunftfchulen der dlteren Staliener, als ed der 
damalige Schlendrian, .der jeder Barbe, außer der ſchwarzen, 
braunen und ziegelrothen den Krieg anzufündigen fchien, mit fich 
brachte. Es ift die Steinigung ded Erzmartyrerd Stephanus; 
der Ausdruck des Heiligen ift edel, innig und wahr. Weniger 
Gutes laͤßt fi, nach ded Recenfenten Ueberzeugung, von dem 
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architektoniſchen Theile des Hochaltars ſagen, wenn er gleich ganz 
aus ſchwarzem Marmor iſt, und ungeheure Summen gefoftet 
hat. Er ift ein rechter Beweis, wie bey verfehrter Anwendung 


auch die größten Verhältniffe Fleinlich, und die koſtbarſten Stoffe 


widerlich werden. 

S.. 56. Die alten tunftreich gefchnigten Chorftühle hätte der 
Derfafler gewiß näher befchrieben, wenn ed der karg zugemeflene 
Raum geftattet haͤtte. Der nächite Gegenfland von Belang ift 
das herrliche Grabmal 8. Fridrichs IV,, deſſen Meifter, der 
Straßburger, Niklas Lerch, Steinnreg, den Kunſtfreunden 
A befannt ift. Der Verfafler fchildert dieſes fchöne Werf 
ehr genau. Die Bildarbeiten Daran beziehen fid) meift auf des 
Kaifers zahlreiche geiftliche Stiftungen, deren Mitglieder in acht 
Seldern gruppirt, für ihres Stifterd Seele betend, dargeftellt find. 
Mach mehreren Srabmälern, und dem Altarbilde des Gekreuzig⸗ 
ten von. Sandrart, bemerkt der Verfafler die Agneskapelle 


“ 


unter dem großen Thurm mitihrem alten Zaufftein von 1481. — ' 


S. 64. Die Eligiusfapelle mit fchönen buntgemalten 
Senftern — die Eugend= oderKreuzfapelle gegenüber, mit 
den Orabmalen der Helden Eugen und Emanuel von Sa—⸗ 
voyen; dad Grabmal Cuſpinians; &.67 die herrliche Kan: 
gel und der Chorfuß mit Pilgrams Bildniffen; das fleinerne 
Grabmal Herzog Rudolfs IV. find nebft andern Denkmalen 
geziemend gewürdigt. Die vom Werfafler erwähnten Altarges 
mälde find von geringem oder mittelmäßigem Werthe, wir finden 
die Namen Gries, Johann Spielberger, Martin Alta 
monte. 

S. 73. An die Befchreibung der vier Thürme mit ihren 
Sloden, und fonftigen Merfwürdigfeiten, — fügt fich die der 
Reliquienfchaglammer, der von Rudolf IV. gegründeten Gruft 
unter dem hohen Chore, welche zwölf fuͤrſtliche Leichname des 
Hauſes Defterreich enthält. Allein außer diefer Fürſtengruſt 


hat die Kirche noch dreyßig geräumige unterirdifche Gewölbe, 


deren De acht Klafter lang, drey Klofter breit, und zwey Klaf- 
ter hoch ift. 
en Schluß machen die Werzeichniffe der fir und an der 
- Kirche befindlichen Grabmäler, ı8ı an der Zahl, der Grundriß 
der Kirche mit feiner Erflärung, und ein alphabetifches Namens 
und Sachregifter zum ganzen Buche, das auch im Aeußern durch 
ſchoͤnen Drud und ein gelungenes Titelkupfer der St. Stephans⸗ 
firche von der Südfeite, gezeichnet von Wilder, geftochen von 
Paffini, auf empfehlenswerthe Weife ausgeftattet iſt. — 
| Alois Primiffer. 





ı50 Religion und Theologie. XXII. Bd. 


Art. VI. Religion und Theologie nad ihrem Weſen und ihrem 
‚Sundamente. Ein Beytrag zu den neueren philofophifch-theos 
logifchen Unterfuchungen, von Chriſti an Gottlieb Schmied, 
Doktor der Philofophie und Diakon zu Ludwigsburg. Er⸗ 
ſter Band. Stuttgard, ıBaa. 


Vorliegendes Werk iſt in dieſem feinem erſten Theile ald eine 
Propadeutik der Religionswiſſenſchaft, d. h. ale 
ihr einleitender, allgemeiner Theil anzuſehen. 

Der Verfaſſer hat ſich in demſelben kein geringes Verdienſt 
erworben um die Begründung des Theismus, denſelben aber 
im philoſophiſchen Sinne, d. h. im Gegenſatze mit pantheiſtiſchen 
und polytheiſtiſchen Religionsanſichten, und nicht im poſitiv⸗dog⸗ 
matiſchen, d. b. im Gegenfage mit der Trinitätslehre aufgefaßt. 
Den Verfaſſer ift Religion im Allgemeinen und fubjeftiv 
genommen: Die Anerfennung eines Weberfinnliden, 
Das mit dem Sinnlihen in Verbindung flebt — 
oder — die vollflommne Richtung des menfhliden 
Geiſtes auf Sott und ewiges Teben. 

Ben jener Anerfennung und diefer Richtung befteht dad We⸗ 
fen und der Charafter des Theismus darin, daß er fefthält: 

a. eine fubftantielle, wefentlide Verfchiedenheit des Ue⸗ 
berfinnlichen und Sinnlihen oder Kreatürlichen (d. 5. Got: 
tes und des Geiſtes); 

b.eine Abbängigfeit des Geiſtes von Gott; 

e. eine Theilnahme des Geiſtes an Bott. 

Diefen Theismus fucht nun der Verfaffer zu begründen in 
feiner obje ftiven Bedeutung, d.h. ald Religionslehre, 
Durch die Erhebung feines Fundaments, d. h. feiner Ere 
fenntnißquelle, deren Vorhandenſeyn er nach den drey 
Kategorien des Möglihen, Nothwendigen und Wirk: 
lichen zu erweifen fucht. 

In der Kategorie der Nothwendigfeit behandelt er 
die Erfenntnißquelle als nothwendige Vorausfetzung bey der 
Wirflichfeit ber hiftorifchen Thatfache, nämlich: des allgemeinen 
‚ Religionsglaubens überhaupt und des Theismus insbefondere *). 

In der Kategorie der Möglichfeit Handelt er von der Denf- 
barkeit und Erfennbarfeit des Theismus. Und da die 
Dentbarkeit in der Widerfpruchlofigfeit des Grundbegriffs be> 
ſteht, fo hat er diefe nach den Theilbegriffen des Theismus dar: 


*) Aus diefer Angabe werden die Sachkundigen wohl leicht erfehen: 
daß fie es mit den Kategorien des Berfaflers im metaphyſiſchen 
Sinne nicht fo genau zu nehmen haben. Necenfent muß fich aber 
Hier mehr auf den Inhalt jeder der Kategorien, als auf Die bes 
ſtimmte Ausmittelung iprer Form befchränken. 
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zuthun, nämlich, die Widerfpruchslofigkeit im Betreff der Eris 
ftenz des Ueberfinnlichen an und für fih und deöfelben in Wer: 
bindung mit dem Sinnlichen. Dort zeigt er: Wie Subſtan⸗ 
tialität und Ueberfinnlicyes einander nicht-ausfchließen. Hier fucht 
er die Widerfprüche zu heben, die feheinbar in jener Verbindung 
liegen; fowohl in Betreff. der Abhängigkeit vom, als der Theil: 
nahme des Kreatürlichen am Leberfinnlichen. 

Unter Erfennbarfeit verfteht er die Erfenntnißart, 
- die fih auf überfinnliche Objefte anwenden Iäßt, im all fie vor 
handen find. Nachdem der Verfaſſer alle Erfenntnißarten — ale 
das produktive, abfolute, anfchauliche:und genetifche Erfennen — 
nach ihrer abfoluten und relativen Unanwendbarkeit, kritiſch uns 
terfucht hat (einer der wichtigften: Abfchnitte des Werfes), bleibt 
ihm feine andre übrig, ald die unfinnliche reale Erkennt— 
nißweife, die er mit einem eigenen Namen belegt, nämlich der 
oftenfiven Erfenntniß. 

Diefes Erfenntnißvermögen,-. als unmittelbare Erfenntniß: 
quelle des Ueberfinnlichen (Gottes) wird nun gegen alle Ginwen⸗ 
dungen mit negativen und pofitiven Gründen durchgefochten in der 
Kategorie des Wirflichen. -- Und fo flünde Rec. auf der 
wichtigften Stelle des ganzen Werkes. Wie überall in den früs- 
bern Kategorien, fo hat ſich der Verfailer ganz befonders in der 
legten von Seite feiner Gelehrſamkeit im philofophifchen Fache 
fowohl, als von Seite feiner polemifchen Gewandtheit rühmlich 
ausgezeichnet. Sein Geift, gleich fräftig als elaſtiſch, fürchtet 
nicht nur nicht die offenfundigen Ausfälle des Zeitgeifted in der 
Spekulation; fondern er ſucht diefen fogar in feinem verborgen: 
ften Hinterhalte auf, um feine Schwäche and Tageslicht zu ziehen, 
und feiner Verirrung den Stab zu brechen. 

Fa er verjpricht fogar, in einem eigenen Werfe dem Pan: 
theismus und Konforten den Prozeß zu machen, und die gelehrte 
Welt dürfte in diefer Erwartung um fo weniger getänfht wer⸗ 
den (nach folchen Belegen), als der Hr. Verfaffer mit mehr 
Recht verdient, jenen Geiftern zugezählt zu werden, die mehr Er⸗ 
oberungs: und Deftruirungs-Zalent befiken, als Konſtruktions⸗ 
und Legislationd-Talent, welche beyderley Anlagen ſich in einem 
und demſelben Kopfe wohl felten dad Gleichgewicht halten. . 

Ja bey unfern Verfaffer ift der Abgang des Leptern vonder 
Art, daß er dem erftern offenbar in den Weg tritt, fo daß er ſei⸗ 
nen Gegnern. das mit der einen Hand wieder zufommen läßt, was 
er ihnen mit der andern entriffen hat. Welege für diefe Behaup- 
tung werden fich finden im Verlauf: diefer Arbeit. Im voraus 
nur fo viel zum Belege. 

1. &o viel der Verfaſſer durch die negativen und pofitiven 
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Gründe über ein unmittelbared Erkennen deö Abfoluten ges 
mwonnen bat für den Grundgedanfen bed Theismus naͤm⸗ 
lich: für die fubftantielle Verfhiedenbeit Gottes 
vom Öeifte; fo fehr tritt er anderfeitd diefer Verſchiedenheit 
in den Weg — 
Ä 2. in und bey der Ausmittelung der Theilnahme, welche bie 
Dentfraft (Verftand) ald mittelbares Erkennen, am Ab» 
foluten hat; indem nämlich feine Beweisführung für die fub- 
ftantielle Verfchiedenheit auch die Elemente für die Behauptung 
des Segentheils in fich fchließt. 

Befondere Nahrung aber zur Erftarfung finden jene Eles 
mente in den Anfichten und Ausfichten über Unfterblichfeit 
und ewiges Leben. Und nun zur Sache. . on 

Unter den entfcheidenden Gründen des Verfaſſers für ein 
unmittelbares Element im Erkenntnißvermögen des Abfos 
Iuten ſollen bier nur einige fiehen. ©. ı71. 

u. Ein mittelbares Erfenntnißvermögen fann überhaupt nicht 
feyn und beftehen ohne unmittelbares. 

2. Der Einwendung aber: daß diefe® Unmittelbare im Ers 
kennen deö Abfoluten eben nur die Sinnenwelt fey, begegnet er 
folgender Weife. 

a. Er läßt den Beweis vom Dafeyn Gottes mittelft Schluß 
vom Bedingten aufd Unbedingte nach dem Geſetze des zureichen 
den Grundes (oder Bedingung) ftehen, jedoch mit der treffenden 
Bemerkung, daß diefe Bedingung, um eine zureichende werden zu 
können, nur durch die Unmöglichfeit eines Regreſſes 
der Bedingungen (Urfachen) ins Unendliche, gu ®tande 
tomme, d. h. nur durch die Nothwendigket eines Lepten, 
in fih Vollendeten. Und nun fährt er fort: 

b. Fuͤr diefe unmittelbare Vorausfegung aber (die Feines: 
wegs fchon im Geſetze der Kaufalitär liegt) muß doch ein Vers 
mögen (Organ) im Menfchen vorhanden feyn, weldes Organ 
‚eben das unmittelbare Auffaffungsvermögen ifl. 

Die nähere Beftimmung desfelben liegt 

a.in der Wirfungsweife. Won diefer heißt es: Jenes Ver⸗ 
mögen wirkt entweder allein (wa alle Spdealifien behaup⸗ 
ten, denen die Idee des Abfoluten aprioriſch ift), oder unter 

Mitwirfung des Abfoluten. Für das Leptere entſcheidet 

fih nun der Derfaffer aus folgenden Gründen. a. Denn ift 

die Idee des Abfoluten nicht bloß fubjeftio, fondern bat fie 
objektive Realität; fo muß fie au in realer Beziehung 
mit ihrem realen Objekte fliehen. Und das zwar hier um fo 
mehr, da dieſes Objeft das Objekt aller Objefte ift, in fo 
fern alle andern. ibm Exiſtenz und Beſtand zu danfen haben. 
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ß. Eine reelle Beziehung aber kann nicht ohne Einwirfung 
auf das Subjekt der Idee ſeyn. Tritt aber diefe Mitwirkung 
ein, fo ift y. jened Organ im Subjekte zugleich ein Vermoͤ— 
gen unmittelbarer Auffaflung defien, was einwirkft und mit: 


wirft zum Erkennen des Abfoluten. 


Die nähere Beftimmung liegt ferner 
b.im Refultate desfelben, und diefes ift der Begriff des 
Abfoluten, der aber zum Unterfchiede der Begriffe aus un: 
mittelbarer Auffaflung finnlicher Objekte, Idee genannt wird, 

Jenes unmittelbare Auffaflungsvermögen, heißt es bier, ift 
alfo wohl das 'erfte und wefentlihfte Element zur Er 
kenntniß des Abfoluten, ift aber noch gar nicht die Erfennts 
niß felber, wie fie ald Ueberzeugung ind Elare Bewußt- 
feyn tritt, in Verbindung mit der Denkkraft (dem mittelbaren 
Vorſtellungôvermoͤgen). 

Aus dem Bisherigen erhellet, wie der Verfaſſer von der Un⸗ 
zulaͤnglich keit des Kauſalgeſetzes (zureichender Bedingung) 
aufgeſtiegen iſt zu einem Orgame der Auffaſſung der Idee: Eis. 
ned in fi) Vollendeten (Urgrundes). Bon dieſem ferner zur 
Einwirtung und Mitwirkung des Objeftes diefer Idee. 

Es handelt ſich alfo Hier befonder8 um die Begreiflich 
Feit der objeftiven Realität der Ideenwelt, die 
der Idealismus läugnet. j 

- Diefes hat nun aber der Verfaffer ruͤhmlich geleiftet früher 
ſchon in der Kategorie der Möglichkeit, befonderd aber in dem 
Abfchnitte über Erfennbarfeit. Hier Fann indejfen nur das Un⸗ 
umgaͤnglichſte angeführt werden. 

Den Idealiſten gegenüber, die die reinen Begriffe des Ver: 
flandes (Kategorien) und die reinen Begriffe der Vernunft 
(Ideen) bald ald urfprünglihe Formen des Geiſtes in 
feinen Funktionen, bald ald Produfte der Abftrafrio 
ausgeben, und ihnen Daher dort wie hier die objektive Realität 
abfprechen, und ihnen ftatt eines Eonftitutiven nur einen regulati: 
ven Werth zufprechen; diefen Anfichten entgegen behauptet num 
der Verfaſſer, daß zur Begründung derfelben .. 

a. ein abfolutes Erfenntnißpermögen im Men 
ſchen vorhanden feyn müßte, was aber dem Menfchen als Krea⸗ 
tur rein abgefprochen werden muß, da er als foldhe nie aus fich 
berausfaun, um fid) und andere zu überzeugen:. Was irgend ein 
Dbjeft der Erfenntniß, außer diefers d. h. an und für 
ſich, ſey, ohne alle Beziehung auf ein erfennendes Subjeft. 

Da man aber auch denfelben Grund gegen den Verfafler ge 
brauchen Fönnte, deſſen Behauptung für eine objektive Realität 
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dann auch nicht über allen Zweifel erhoben werden Fönnte: fo 
verftärkt er wenigftens feine Behauptung mit folgendem Gewicht: 

B. daß der Idealismus alle Begriffe von Wechfelwirfung 
eriftirender Dinge zerflöre, wenn diefelbe zwifchen Subjekt und 
Objekt ald nichtig erflärt wird. 

c. Daß felbit die Kantifche Anficht bey allem Idealismus 
doch auf jenen Verkehr, als einen nothwendigen, Rückſicht nimmt, 
da fie die äußere Erfahrung für nothwendig erflärt, um die innern 
urfprünglichen Formen des Geifted zum Bewußtfeyn zu bringen. 

d. Daß felbft in dem Balle ‚ wenn die reinen Verſtandes⸗ 
und Vernunftbegriffe unabhängig von aller Außerlichen Er- 
fahrung wären, daraus noch gar nicht folge: daß ihnen fein äu« 
ßeres Objeft entſpreche. Warum nicht? indem jene Harmonie zwi⸗ 
ſchen Objektivem und Subjektivem ja ſchon durch urfprüngliche 
Einrichtung vorhanden ſeyn könne. — Sollte ihnen aber wirk⸗ 
lich kein Objekt entſprechen; ſo koͤnne auch die praktiſche Vernunft 
keines poſtuliren, da ſie doch auch nichts Undenkbares 
poſtuliren koͤnne, als eine und dieſelbe Vernunft. 

Vorzuͤglich hat ſich der Verfaſſer verdient gemacht, um die 
Begründung der objektiven Realität des Begriffes der Sub⸗ 
ſtantialität und Accidentalität, durch die gründliche 
Widerlegung der dagegen erhobenen Zweifel. Jedoch fcheinen 
ihm die neueften noch nicht zu Gefiht gefommen zu- feyn, 
wie fie unter andern in Benefe8 Neuer Srundlegung 
zur Metaphyfif (ala Programm zu feinen Vorlefungen über 
Logik und Metaphufif) aufgetreten find (Berlin, ı8a2). Eine Pa: 
tallele wird hier zwifchen beyden Anfichten nicht unſchicklich feyn. 

a. Die Aufgabe der Metaphnfif fest Benefe in die Aus⸗ 
mittelung des —2 unſers Vorſtellens zum Seyn; 
mithin in eine Rekonſtruktion der Thatſachen des Be— 
wußtfeyns (und alſo nicht wie die Idealiſten in die Konſtruk⸗ 
tion eines Bewußtſeyns auf Koften jener Thatfachen). Beneke 
will aber fo wenig dem Idealismus, ale dem Realismus unbe- 
dingt beytreten, fondern eine Mitte halten, die ihn zum Feinde 
Bender, fo wie zum Sreunde Keines madıt. 

a. Dem Realismus, ald der Uebereinftiimmung der 
Vorſtellung mit dem Seyn (an und für fi) des Vorgeitell- 
ten legt ex zur Laſt: 

Daß er die Sinnesvorftellungen für Vorftellungen des Seyns 

(an und für fih)- Halte, da doc) jene mit diefen nicht daß 

Geringfte gemein haben. Warum? Weilnurdie Vorftellun: 

gen von Seelenthätigfeiten mit dem Seyn (an 

fi) diefer Thätigfeiten übereinftimmen. 
Die unmittelbare Beziehung der Worfelung auf ein Seyn 
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außer und (fubjeftiver Glaube genannt), die der Idealiſt 

ganz verwirft, läßt ihm alfo der Verfaſſer nur bedingungs: 

weife durdy einen Schluß, nämlich, mittel unendlicdher 

Vergleihung, d.b. mittelft Vergleihung aller Faͤlle 

nach dem Geſetze: Daß Thätigfeiten ſich erwecken, welche 

in und zugleich und nad) einander fich ereignen. 

B. Dem Ide alismus, ald der totalen Negation aller 
Uebereinftimmung zwifchen Vorftellung und Seyn, legt er zur 
Loft: daß er nicht einmal die Uebereinjtimmung zwifchen Vors 
ftelung von Beelenthätigfeiten und ihrem Subſtrate den 
Thätigkeiten felber gelten läßt; da doch die Vorftellung felbft 
ein Seyn ift, das mit feinem Subftrat (Thätigfeit = Seyn) 
vollfommen Eins feyn muß, wiewohl oft mehr im Seyn (ald 
Subftrat) als in der Vorjtellung bievon liegen kann. 

y. Bermög diefer feiner Mitte unterfcheidet er alfo zwifchen Sub: 
ftan; in fubjeftiver und objeftiver Beziehung, oder 
nach feiner eigenen Bezeichnung zwifchen außer:menfc- 
liher und menfhlidher Subſtanz. Sene ift ihm ein 
leeres logifches Subjekt; diefe ift ihm ein volles Sub—⸗ 
jeft, weil es die Summe aller Eigenfchaften eined Dinges 
ift; fo wie Accidenz nur Eine aus denfelben. 

Und in Bezug auf die Funktion des Urtheilens verhält ſich 
Subſtanz und Accidenz wie Subjeft zum Prädifat. So 
viel aus jener Grundlegung. ' 

Diefe fogenannte Leerheit des Begriffes Subftanz hat ſchon 
viele vermocht, denfelben als ein rein logifches Produft zu behan- 
bein. Was fagt nun aber unfer Verfaffer, auf den wir nun jegt 
wieder einlenfen, dagegen ? 

b. ©. 52 heißt es: Diefe Leerheit liegt in der Natur der 
Sache. Diefer Begriff muß wenig innere Merfmale haben, we 
gen feiner Höhe in der Abftraftion. Deßhalb aber find ſolche 
Begriffe nicht abfolut Teer und gehaltlog. Ja fie enthalten fogar 
das Wefentlichfte aus allen realen Begriffen. 

Gegen diefe Anficht des Verfaſſers läßt fich wohl nicht ein: 
wenden, als etwa einiged gegen die befprochene Höhe der 
Abftraftion, und zwar aus dem Grunde, da man die Anerfennung 
und Handhabung der Begriffe von Subſtanz und Accidenz auch 
in folchen Köpfen antreffen fann, die in diefer Geiftedfunftion noch 
fehr tief ftehen. Die Vorftellung nämlich, daß alles, Erfchei- 
nende etwas haben und feyn müfle, was da erfcheint, oder: daß 
alled Veränderlihe Etwad Haben müfle, was fid) verändert, 
ohne die Veränderung felber zu feyn, fondern etwas mehr noch 
als diefe: ſolch eine Vorftellungsweife ift auch dem ungeübteften 
Kopfe einleuchtend. Ja fchon der Umftand, daß die treffendften 
Beweiſe über. die objektive Realität der Subſtanz nur die per ab- 
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surdum et contrarium find, gibt einen bedeutenden Fingerzeig, 
daß diefe Worſtellungs⸗ und Denkweife mit der Natur unferd Senne 
und Denkens innigft verbunden ift. So bat z. 8. Georg Her- 
mes in feiner Einleitung in die Farholifche Theologie 1819, in 
dem Beweiſe der Innen» und Außenwelt, die Subſtantialitaͤt des 
Ichs nur dadurch bewiefen, Daß er den zureichenden Grund der 
Veränderungen des Ichs (des Beharrlichen im Wechfel der in⸗ 
nern Erfcheinungen) weder in ein Objeft über, noch in ein Ob: 
jeft unter dem Ich verlegen kann, ohne in Widerfpruch mie 
ſich felbft zu gerathen. Denn im erften Zalle wird die freye 
Perſoͤnlichkeit zum Opfer gebracht; im zweyten aber die 
unbeftreitbare Thatfache des Bewußtfeynd: Die Mitwirfung 
nämlich des Subjeftes bey aller Einwirfung der 
Dbjefte, aufdaß jener Wechfel ein folcher, und fein anderer fey- 

Allein da nur jener Philofophie einfallen kann, ſolche Opfer 
zu bringen, die fich berufen fühle, flatt Thatſachen des Bewußt⸗ 
ſeyns zu deuten, diefelbe zu Ponftruiren, und der Menfchheit 
für die alten gefunden aber .ausgeftochenen Augen neue einzufes 
gen; fo hält die entgegengefepte Anficht die objektive Realität des 
Begriffes der Subftantialität eben fo feft, wie fie e8 mit dem Be⸗ 

riff der Accidentalität tut, und begnügt fih au im Ueber: 
innlicen mit einem unvolltommenen Wiffen (das 
als folche& noch Fein falfches oder unwahres ift) um fo eher, da 
fie mit einem gleichen und ähnlichen im finnlichen Gebiete vor⸗ 
lieb nimmt (wie dad fritifche Syftem beweist). 

Diefer Gegenbemerfung fol nur noch Folgendes beygefügt 
werden, nämlich: daß die Quelle von Benekes Idealrealismus 
(der weder falt noch warm ift) in einer fehlerhaften Bildung des 
Begriffes Thätigkeit zu fuchen fey; der Fehler aber ijt die 
Abfolutbeit, mit der er fich jede XThätigfeit denft. Der 
Verfaſſer ift fo ganz und gar Auge für die Thaͤtigkeit, daß er als 
len Sinn für den Begriff Sinn, der doch auch nicht ohne alle 
Thaͤtigkeit gedacht werden Bann, verloren zu haben fcheint. Und 
daher mag es fommen, daß er Sinn und Sinne der Mienfchheit 
une wie die Slasaugen gewiller Infetten behandelt, die mehr 
da find, um anzuzeigen, wo die wahren Augen ſtehen würden, 
wenn die Natur auf diefer Stufe des Thierlebens Tebendige Sinne 
zu treiben im Stande wäre. Es ift aber nicht wahr: daß Alles 
im Menfhen reine (abfolute) Thätigfeit fey, am wenig« 
fien die Vorftellung, die ein dynamifſches Produft ill 
von Receptivisät und Spontaneität ded Beiftes , was 
der Verfaſſer jener Grundlegung um fo weniger in Abrede ftellen 
wird, als er die Vorftellungen mittelft der Sinne keineswegs 
laͤugnet; ſondern fie nur als bloße Erfenntnißgründe für 
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Vorſtellungen anfleht, die aber mit der Vorflellung ded Seynd 
(an und für fih) gar nicht 6? gemein hätten. Allein — wo» 
ber weiß er denn dad fo gewiß? — Aus der Natur des Sinnes 
gewiß nicht. Denn zu diefer gehört ed ja eben: Mich von einem 
andern Senn zu benadhrichten, d. 5. fremdes Seyn in Mid 
hinein zu bringen, ohne mic) aus mir hinaus zu führen. 

Und fo wahr ed ift: daß der Menfch nicht über fich hinaus 
fann, und daß er nicht6 fo gewiß hat ale Sich; fo gewiß hat er 
auch anderfeitö in feinem Seyn die Ihatfache eined andern 
Seyns, das eben fo gewiß nicht fein eigen Seyn iſt; wiewohl 
die Kunde davon mit feiner Perfönlichfeit unzertrennlich 
vereint iſt. Denn fo wenig er fein Ich als den allein zureichens - 
den Grund aller Zuftände Feiner Innenwelt und der Zuftände der 
Außenwelt anfehen fann ; fo wenig er feine Perfönlichfeit als Ae⸗ 
eidenz einer andern Subſtanz über oder unter ihm anfehen 
fann und darf: fo gewiß gibt ed außer feinem Ich als reale Sub⸗ 
ftang noch andere Subflanzen, die wenigftend mit wirken de 
Urfahen jener Zuftände feyn müſſen. | 

‚Bevor wir aber auf den zweyten Punft unferer Bes 
merfung übergehen, wird ſichs der Mühe lohnen, aufmerffam zu 
machen auf die eigene Bezeichnung des unmittelbaren Auf- 
faffungsvermögens des Abfoluten, die in dem Worte (des Verfafr 
ſers) oftenfiv liegt. ' 

Verfaſſer hat diefen eigenen Ausdruck gewählt deßhalb, 
weil der andere auch gewöhnlichere, naͤmlich Anſchaulichkeit 
für die Erfenntniß des Abfoluten (Leberfinnlichen) felbft dann nicht 
brauchbar ſeyn folle, wenn auch das Abfolute eine Erfenntniß- 
feite haben follte; weil diefe Seite felbft nicht wohl eine finnliche. 
Teyn und als foldhe angenommen werden fönnte, ohne dadurch. 
das Abfolute feinem Wefen nach zu beflecken. 

Allerdings wohl allein eben deßhalb Kat die neuere Schule 
die Anfchauung des Abfoluten — zum Unterfdyiede von der finnlichen 
— intelleftuwelle Anfhauung genannt. 

Und bat die Natur des Geiſtes eine paflive und aktive Seite 
(Neceptivität und Spontaneität), die unfere Sprache mit den 
Worten Vernunft und Sreythätigfeit bezeichnet; fo ift unitreitig 
die Vernunft von Ver-Nehmen, d.h. dem freyen Nehmen 
fo genannt; wirflid Sinn für Bott und Ueberfinnliches. 

Merkwürdig bleibt e& immer: daß der deutfche Tiefblic fo 
glücklich in Erforfchung und Bezeichnung des Geiftigen, dad Zeis 
chen für diefen überfinnlichen Sinn mehr von dem analogen phyſi⸗ 
fhen Sinnedes Gehoͤrs, als von dem des Gefichtes entlehnt 
bat. "Und fo fehr man damit einverftanden feyn muß, was ber 
Rerfafler irgendivo anders in diefem Werke von dem Beytrage 
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der Phantafie zur Erfenntniß des Abſoluten fagt, naͤmlich: dag 


ihre Bilder nie Beweife werden dürfen: fo fehr fann man auch 
feinem Beyſatze unbedingt beytreten, wenn er nämlich fagt: daß 
die Schwierigkeit groß fey, hierin eine Gränzlinie zu ziehen: zwi⸗ 
fhen Bild der Einbildungsfraft als folhem und Beweis, dei: 
fen Wefen fehr oft ftilfehweigend in jenem verborgen liegt, bis es 
von dem rechten Geiſte befhworen, in Sprache und Bewußtſeyn 
übertritt. 

. Und gefest auch, daß die produktive Einbildungsfraft (Phan⸗ 
tafie) unter den übrigen Seelenvermögen nicht den hohen Nang 
einnähme, den ihr die Identitätslehre einräumt, die in ihrem 
Namen fhon das Raͤthſelhafte ihrer Natur gelöst findet, 
nämlich: daß fie fey die Sneinsbildung des Subjefti- 
ven und Objeftiven (die wieder nur möglich feyn fann, 
wenn fi Geift und Natur ald Gegenbilder parallelifiren laſſen); 


. fo dürfte ed doch nicht abfurd feyn: von einer gründlichern Theo⸗ 


rie des Gehör: und Geſichtsſinnes und ihres Verhältnijfes zu ein⸗ 
ander Winfe zu erleben für die höhere Forſchung in Erforfhung 
des überfinnlichen unmittelbaren Auffaflungsvermögens. 


Wir ftünden nun bey dem jwepte n Objefte der Gegenbe⸗ 
merfung, nämlich: bey Beantwortung der Frage: Worin be: 
fteht der Beytrag des Verftandes (Denffraft) zur 
objeftiven Erfenntniß des Abfoluten. 

Als Einleitung zu diefer Beantwortung unterfucht der 
Verfaſſer zwey Aeußerungen Jacobis, der befannter Maßen, 
weit entfernt vom Idealismus, anderfeitd aber auch dem Der 
ftande. alles Hecht abfprach, zu einem pofitiven Beytrage, nicht 
nur zur objeftiven Erfenntniß des Abfoluten, fondern auch zur 
erweiternden Erfenntniß jedes Dbjeftes, aus dem einfa- 
chen Grunde: weil fi) der Verftand bloß beziehe, auf das ge: 
genfeitige Verbältniß der Theile eines gegebes 
nen Ganzen, das aber fletd mit allen feinen Theilen fchon 
früher vorhanden fey. 

Diefe Behauptung Jacobis widerlegt der Verfaller aus 
der Natur und Befchaffenheit des Urtheiles, indem er zeigt: 
daß der Schlußfag fih zum Präamiffen nicht immer verhalte, 
wie dad Befondere zum Allgemeinen, wie der Theil 
zum Ganzen, fondern ah wie Lebereinftimmung und 
Widerftreit zwifchen Subjeft und Prädifat nachdem Axiome 
der Jdentität: zwey Dinge, die einem Dritten gleich oder un⸗ 
gleich find, müſſen dasfelbe auch unter einander feygn. Eine ans 
dere Aeußerung Jacobi ift: die den Weritand ald Gottes⸗ 
Iäugner ſchlechthin erflärt mir den Worten: Das Intereffe 
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der Wiffenfhaft ift: daß Fein Gott fey. Deßhalb, 
weil fie ihn nicht beweifen fann und als nicht bewiefen, ihn zu 
verwerfen ein Recht zu haben wähnt. . 

Daß die Willenfchaft aber Gott nicht beweifen Fönne, den 
Srund glaubt Jacobi darin zu finden, weil dee Grund im» 
mer höher liegen müſſe, ald da8 dadurch Begründete, wad 
nun aber eben bey dem Urgrunde nicht möglich fey. -, 

Darauf antwortet nun aber der Verfafler fehr treffend: 

Daß der Erfenntnißgrund eines Dinged noch nicht 
fein Entftehbungsgrumd feyn müſſe. Ja in Betreff des Ab⸗ 
foluten fey deilen Erfenntnißgrund nie derfeiuer Entſtehung; fon» 
dern bloß ein Erfenntnißgrund des Vorhandenſeyns des 
Abfoluten und feiner Qualität. Und daher fönne ein Höheres 
im realen Sinne ohne weiters ein Niederes feyn im for: 
malen Sinne. . Nach diefer Einleitung findet der Verfafler den 
Bentrag des Verftandes in diefer erft benannten Sphäre (ded 
Abfoluten) indem Fundamente des (fo genannten) onto- 
logifhen Beweifes. 

Sein Fundament aber bildet 
‘a.der Begriff, den der Verftand zu Stande bringt, mittelft 

Reflexion auf jened unmittelbare Vernehmen des Abfoluten, 
deſſen wirkliches Seyn der Verſtand fodann anerkennt, 
durch ein unmittelbares Urtheil. “ 

b. Dieſes — allgemein ausgeſprochen — gibt den Sap als Arioma 
Was wir als eriftirend denken müffen, ift als 
eriftirend anzunehmen. Ein Satz, der, wie der Ver» 

faſſer fehr richtig bemerft, ganz verfchieden ift von einem aͤhn⸗ 
lihen: Alles, was wir denfen müffen, fey ald 

“ exiftirend anzunehmen. 

©. Folglich ift das Fundament des ontologifchen Beweifes Feines: 
wegs die bloße Idee des Abfolaten, die bey allihrer Noth⸗ 
wendigfeit und Möglichfeit nie berechtigte (wie man fonit zu 
thun fich befugt hielt) auf eine objeftive Realität (außer der 
fubjeftiven dee) zu fchließen ; fendern böchftens zu dem 
Schluſſe: Wenn Bott eriltirt, fo muß er höchit vollfoms 
men feyn, d. h. durch ſich felbft eriftiren, d. h. das Abfolute 
ift nach feiner Realität — Afeitat, nach feiner Aualis 

-tät — Vollfommenbeit. 

So treffend nun der Verſaſſer &e NB b. den Grund von der 
ſchwachen Seite entdedt hat, wegen welcher man bisher (feit Kant) 
den ontologifchen Beweis für unzulänglich hielt, naͤmlich: die 
Verwechslung. der reinen formalen Idee mit dem 
NRealbegriffe des Abfoluten, von welchen beyden. wohl 
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jene, nie aber diefer ohne Sub ftrat ſeyn koͤnne, dad der Form, 
Gehalt ertheilt; fo muß man doch hierortö erinnern, um Miß- 
verftändniffen vorzubeugen, daß eben diefer Realbegriff den Na⸗ 
men Idee allein verdiene, zum Unterfchiede von Begriffen, die 
der Verftand bildet, mittelft Neflerion auf ein anderes unmit⸗ 
telbares Vernehmen, nämlich des relativen Seyns, deſſen 
Realitaͤt er gleichfalls anerfennt. &o treffend als nothwendig tft 
endlich auch die Bemerkung des Verfailers: daß die Anerfennung 
der Vorausfegung: die Nothwendigfeit des Begriffes des 
Abfoluten nämlih, ald eines Etwas, das auf ein wirflich 
Dbjektives fich beziehe, niemanden aufgebrungen werden 
Tönne. Mit dieſer Aeußerung flimmt auch eine andere des Ver⸗ 
faſſers überein, die er thut bey Gelegenheit, als er von dem 
entfcheidenden Grunde für die Wirklichkeit eines unmittelbaren 
Elementes im Erfennen des Abfoluten handelt, umd wo er ſich auf 
die innere Erfahrung ald Tharfache beruft: daß fi das 
Auffaflen des Abfoluten ald eines Pofitiven mit einem hö: 
bern ungetbeilten Beiftesblide anfündige, welder 
Blick aber denen, die denfelben in fich nicht gemacht, nicht er: 
‘fahren haben, keineswegs eingeredet werden fönne. 

Hier wäre auch der ſchickliche Ort geweien, wo der Verfafler 
ein Wort hätte fallen laſſen fönnen über den bedeutenden Einfluß 
des Willens (der fpontanen Beiltedfeite) auf Nealität und 
Qualität des Abfoluten in der Erfenntniß. 

Solch ein Wort hätte auch das Dunfle aufbellen können, 
das Viele in den Begriffen Denkfraft und unmittelbared Auffaſ⸗ 
fungövermögen finden werden, die biöher beydes entweder gleich« 
ſetzten, oder nur dem Grade nach unterfchieden haben. 

Allein — find Receptivität und &Spontaneität (Sinn und 
Wille, Vernunft und Brenthätigkeit) die urfprünglidhen 
Faktoren ded Geiſtes, aus denen jede andere Thätigfeit als 
Produkt unter dem Gleich⸗ oder Uebergewichte des einen oder des 
andern Faktors angefehen werden muß (wenn überdieß noch die 
Richtung auf das Objekt, dad enrweder in — unter oder über 
dem Geilte liegt, miteingerechnet wird); fo laͤßt ſich die foge: 
nannte Denffraft oder Verftand, als dynamiſches Produkt 
jener beyden Faktoren erflären, mit Dem Uebergewichte 
des Willens, und bier zwar inder Richtung auf ein Objekt, 
das über den Geiſt hinaus liegt, eigentlich aber und urfprüng» 
lich indifferent gegen die Richtung ift, d. h. die Denkkraft ift nicht 
deßhalb Verftand, weil das Objekt ihrer -Betaftung (geiftigen) in 
Zeit und Raum bineinfällt, er kann auch ein Objekt haben über— 

"außer — ohne Zeit und Raum. 
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Hat nun aber das fpontane Element fo bedeutenden up 
auf das Receptive des Geiſtes, da beyde nur in ihrer Wechfel- 
wirfung, jede Art Erfenntnißfraft zu Stande bringen; fann fer: 
ner — was die Hauptfache ift — diefe intellektuelle Spontanei: 
tät im Menfcheh von feiner fogenannt moralifchen Freyheit (Spon- 
taneität) nicht abgerillen gedacht werden bey der Verbindung der 
Pſyche mit der Phyſis zur ungetheilten Perfönlichfeit; ſo laͤßt 
fi) wohl Leicht erachten, von welcher bedeutenden Rückwirkung 
der jedeömalige Grad der moralifchen Freyheit auf die Erfennt- 
niß des Abfoluten fen — nach Qualität und Quantität deffelben. 

Daß der Berfalfer diefer Bemerfung nicht abhold feyn fönne ; 
beweifen feine Bemerkungen uber die Allgemeinheit der Biftori- 
ſchen Gotteserkenntniß, wo er den praftifchen Atheismus als die 
Quelle des theoretifchen angibt. 

Kurz aus diefen Voraudfegungen, ihre Wahrheit gehörig er: 
wogen, wird fich jedem bald die Bemerkung aufbringen, daß die 
vom Derfafler angeführte Thatfache des Bewußtſeyns, nämlich: 
jener pofitive — höhere ungetheilte Geiftesblick fürs Abfolute mehr 
ethiſcher Natur fey und im Sewiffen wurzle, ald theo> 
retifher Natur und feine Wurzel in eine intelleftuelle 
Anfhauung treibe — und um mich fombolifch auszudrüden, mehr 
ein Gehör⸗Sinn fey für Stimme Gottes im Gewiffen, 
ald Auge und Blick für einen unmittelbaren Strahl Got« 
tes im Wiffen des Menfchen. &o viel über dad zweyte Ob: 
jeft unferer Gegenbemerfung. Wir gehen jest über zu den übris> 
gen fogenannten Beweifen von Gottes Dafeyy. 
Ä Aller Beweis aber, wie bereitö im Allgemeinen gezeigf wor: 
den, iſt Sache des Verftandes in jeder Erfenntnißfphäre. 

In der Sphäre religiöfer Ueberzeugung aber ergibt 
fi, je nachdem die Denffraft fich entweder auf das ab folute 
Seyn (wie dieſes in unmittelbarer Auffaffung gegeben ift), oder 
auf das relative (bedingte) Seyn wirft, ein doppeltes 
Gundament von Beweifen für die Eriftenz Gottes, wovon das 
eine den ontologifchen (wie wir gefehen) , das andere die übrigen 
Beweife begründet (wovon jeßt etwas gemeldet werden fol). 

Dos Eintheilungsprincip diefer Legteren nun finder 
der Verfaffer fehr gründlic) in der Natur des bedingten Seyns 
felbit. Ze nachdem in diefem entweder die Subftanz (Eriftenz), 
oder die. Accidentalität (modus existendi), oder endlich 
Zwede berausgehoben werden; machen fih dreyerley Be—⸗ 
weife, nämlich: 

Der Fosmologifhe — phyfifotheologifche — und 
praftifhe Beweis, etwa nad folgendem Schema: 

. 11 
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Dbjelte Zwecke 
nach nach 
Nealitãt Naar ee j Qualſitãt. 
Subſtanz Acci Nothwendigkeit 
oibt ref Möglihtet, } 
rosſmologiſchen pᷣhyſitotheologiſchen 7 
Beweis. 


bratiſche Deweite. 
Das Semeinfhaftlidhe aller diefer Beweife find: 
a. Voraudfegungen — den Ober: und Unterfag bildend. 
b. Solgerungen (Refultate) den Schlußfag bildend. 

Der Dberfag ift immer: der modificirte Grundſatz abfoluter 
Bedingung, d. h. des zureihenden Grundes. 

Der Unterfag iſt: das Ausgehen vom Bedingten felbft. 

Das Befondere aber hängt ab von der Seite des Be⸗ 
dingten, die berausgehoben wird und fodann den Grundſatz mo⸗ 
difieirt. So wird z. B. beym praktifchen Beweiſe ausgegan⸗ 
gen vom Gegebenſeyn bedingter nothwendiger Zwecke. Und 
eben dieſe Beſonderheit im Bedingten modificirt ſodann jenen 
Grundſatz dahin: 

Zwecke für Subſtanzen find bedingt von einer Subſtanz als 
Zweck (um jene Zwede ſowohl erklaͤren als erreichen zu fönnen) — 

Das Refultat aber hievon ift: 

a. die Wirflichfeit eined Urgrundes, als einer vernünftigen 
j Subftanz. 
B. Die Unmöglichfeit eines Negreffes ind Unendliche macht den 
Urgrund als vernünftige Subflanz zum Urziel. 

So wird beym Fosmologifchen Beweife ausgegangen 
von der Bedingtheit wirflicher Subftanzen. 

Und die Modifikation lantet fodann: Iſt das Bedingte 
ein Objeft, und diefed der Qualität nah unvollfonmen; 
fo muß das Unbedingte ald Nealgrund, ein Objeft und Ur: 
bild feyn. 

Das Nefultat aber lautet: a. E8 gibt ein Wefen dIs Ur: 
grund und Urbild — b. und diefes Wefen ift Einer und wefent- 
liche verfhiedene Subſtanz. 

&o wird beym phyſikotheologiſchen Beweiſe ausge: 

ngen: 
ga Bon Subſtanzen, die organiſirt find entweder nach der Ver⸗ 
nunft oder auch zur Vernunft. 

Die Modififation Iautet ſodann: Iſt das Bedingte eine 
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Subftanz und ald diefe vernünftig; fo iſt auch das Unbedingte 
eine vernünftige Subflanz. 
Dad Refultat aber lautet: Es gibt ein Weſen als Urs 
grund, und dieſes Wefen ift die Höhfte Vernunft. 
Undder Inbegriff aller Folgerungen würde demnach lauten: 
Bott it = Urgrund und Urbild — Urvernunft und 
Urziel. | 
Sn Bezug auf den Theismus, den wir vorzüglich Bier im 


Auge behalten, ift die Folgerung des Fosmologifchen Beweifes die. 


wichtigfte ; in fo fern duch ihn die wefentliche Verfchies 
denheit desabfoluten Seyns vom relativen ausgeſprochen wird. 

Wir müſſen alfo unterfuhen: Wie gelangt der Autor zu je- 
nem Nefultate? — Die Ariome lauteten: ı. Sind endlidhe We⸗ 
fen Subftanzen, fo ift e& ihr Urgrund auch. 2. Sind endliche 
Wefen, dem Wefen und der. Form nad) bedingt; fo muß der 
Urgrund ald Subftanz von ihrer Subſtanz fo verfchieden feyn, wie 
Unbedingtes und Bedingtes. 

Allein der Verfafler behaupter bier zu viel, folglich nichts. 
Er legt ſchon in den Begriff Unbedingtes, etwas hinein im 
voraus, was erit hinterher hinein kommen follte, nämlich die wes 
fentlihe Berfchiedenpeit. | 

Im Unbedingten aber als ſolchem Tiegt urfprünglicy nicht 
anderes als der abgebrodhene Regreß ind Unendlidhe; das 
legte Glied, dad nicht mehr bedingt, folglid unbedings 
ift in der Neihe des Bedingten, und für diefelbe. 

Allein dadurch, daß die unendliche Reihe unterbrochen und 
abgebrochen wird, folge noch gar nicht: Daß dad legte Glied 
Dadurch gleich ganz anderer Natur und Wefenheit 
werde, fondern umgekehrt gerade die Homogeneität der 
Glieder (hoͤchſtens in quantitativer Verfchiedenheit). 

Um alfo dem Unbedingten den pofitiven Charafter 
zu vindiciren, dazu gehört mehr als die bloße Negation der 
Bedingtbeit. 


Der Verfafler hätte alfo wohl bier dem Theismus gemäß 


gefprochen , aber nicht behauptet. 

Hingegen find die Folgerungen des phnfifotheologifchen und 
praftifchen Beweifes dem Arion vollendeter (zureichender) Bedin⸗ 
gung gemäß; aber dem Theismus zumider behauptet. 

Wie fo? — Denn ift Gott, von der Kreatur nur dem Grade 
nach verfchieden (was der Ball ift, jo bald er als höchfte Ver⸗ 
nunft ausgegeben wird); fo Täßt fich nicht begreifen, wie er an: 
derfeits in fubfiantiellee Verfchiedenheit anerfannt werben könne, 
wenn der Begriff fubftantieller Verfchiedenheit das ift, was 
er feyn fol, naͤmlich = wefentlider (qualitativer) Verſchie⸗ 
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denheit. Denn im widrigen Falle ift fubftantielle Verfchiedenbeit 
= perfönliher Verfchiedenheit, wie fie auch zwifchen Kreatur und 
Sreatur vorhanden ift. 

Der Theismus aber hält nicht bIoß eine Perfönlichfeit 
Gottes feft, fordern in diefer auch eine wefentlihe Vers 
fhiedenheit der Subſtanz des Urwefend, ald des Traͤgers feis 
ner Urform. 

Wollte man aber gegen diefe Sprache des echten Theismud 
etwa einwenden, daß dadurch ein abfoluster Gegenfag fefl- 
gehalten werde zwifchen abfolutem und relativem Seyn, fo Fömmet 
ed nur darauf an, fich über dieſes Ungeheuer zu verfländigen. 

Verfteht man darunter einen Gegenfag nach Wefen und 
Sorm, fo fteht eben diefer Behauptung eine formelle Eins 
beit gegenüber bey aller wefentlihen Berfchiedenheit, die als 
Undenfbarfeit nicht behauptet werden kann, da fie ſich fchon zwi⸗ 
fhen Natur und Geiſt einfindet, wir mögen zwifchen beyden eine 
qualitative oder quantitative Verfchiedenpeit Feftbalten. 

Verſteht man darunter bloß einen Gegenfap nah dem 
Wefen (ohne wefentlihe Form); fo muß man ja diefelbe Ver⸗ 
fchiedenheit fchon im relativen bedingten Seyn zwifhen Natur 
und Geift feftbalten, um feine Perfönlichfeit nicht aufzugeben, die 
mit der Freyheit ſteht und fällt (diefe im welentlichen Gegenſatze 
mit der Natur aufgefaßt) , ohne welches alle Freyheit nur eine 
entbundene Nochwendigfeit, fo wie diefe nur eine ges 
bundene Freyheit ift, kurz: Feines von beyden. Es 
ift ohne weiterd zu voreilig gefchloffen, wenn man das Abfolute 
als Urgrund, als legte (zureichende) Urfache alles Endlichen deß; 
halb auch fchon als frey deflarirt, weil ed unter dem Endlichen 
auch ein Freyes gibt, das man dann nur feiner Unvollfommenhei: 
ten (Schranfen) entäußern darf, um einen Gott — ein Abfolutes 
— zu haben. 

Kraft=Subftan; muß der Urgeund als folcher feyn, 
am nicht einen Widerfpruch im Begriffe zu feben; allein wenn 
der Begriff. Subftanz nothwendig den der Freyheit involvirte; 
fo müßte er die Nothwendigfeit ausfcheiden, d. h. er fönnte feine 
Naturkraft geben, weil diefe im Urgrunde als ihrem zureichen:. 
den Grunde nicht gedacht werden Fönnte, 

Es lohnt ſich alfo wohl der Mühe, einmal ernfthaft zu fra= 
gen: Was Teifter uns die Denffraft, ausgehend 
vom Bedingten, für einen Beytrag zur objeftiven 
Erfenntniß des Abfoluten in Betreff feiner Qua 
Lit ät? Antwort. Nur einen negativen, indem fie nur ver: 
bietet: das Abfolute fo wenig eine freye als eine nothwendige Sub⸗ 
ftantialität zu nennen; fondern ſchlechthin ein Dritte 8, das we- 
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der A noch B ill. Warum? weil in dem Augenblicke, wo Frey⸗ 
heit (die Preatürliche, denn eine andere fennen wir nicht) vom Abs 
foluten prädicirt wird, das freye Ich als Subftanz auch ſchon 
aufgehoben ift. Wie fo? Weil nur ein Verbältniß, wie zwifchen 
Accidenz und Subftanz übrig bleibt, wenn das Verhältniß zwi. 
ſchen relativem und abſolutem Seyn nicht als ein Verhältniß wie 
zwifchen Subſtanz und Subſtanz fefigehalten wird. 

Allein gerade diefe negative Dienitleiftung der Reflexion 
fihert uns den pofitiven Charafter des Abfoluten eben 
Dadurch: daß fie einen wefentlichen Unterfchied zwifchen Kreator 
und Kreatur, zwifchen Seyn aus und Durch fih, und Seyn 
an und für fich (aber feineswegs aus und durch fich) einlei- 
tet. Wie? Denn nur dadurch offenbart fich das Urwefen als Seyn 
durch und aus ſich; daß ed ein Seyn feßet außer fich, d. h. 
ein Seyn an und für ſich, ohne durdy fich zu feyn, d.h. ein Seyn 
dem Wefen nach ein anderes, als es felber ift. Mit andern Wors 
tens Die Schöpfung aus nichts ift die eigentliche 
Uroffenbarung des abfoluten Seyns. Denn nur fie 
it Manifeftation einer ewigen Selbftaffirmation. 

Allerdings wird das relative Senn zur Beurfundung feines 
Urfprungs (d. 5. feines Geſetztſeyns vom Abfoluten, aber nicht 
Gegebenfeyns in ihm) die Form des Abfoluten an fich tragen 
müffen, da es fein Wefen mir ihm nicht (von Natur aus) 
theilt (wohl aber zur Theilnahme, an feinem Wefen von Na⸗ 
tur aus, d. 5. urfprünglich beftimmt ift). Und diefe Form laͤßt 
ſich im relativen Seyn nach den zwey Seiten jedes befondern 
@eyn in ihm, d. 5. nach der fubjtantiellen und acciden 
tellen Seite nachweifen. on, 

1. So finden wir im relativen Seyn (dasfelbe in feiner T os” 
talität erfaßt) von Seiteder Subftantialität: DieDreys 
faltigfeit (ohne Dreyeinigfeit) in Geiſt, Natur. und 
Menfch, folglich dad Gegenbild des göttlichen Urbildes in des 
drenfaltigen Urform feines Einen Urwefens. 

2. So finden wir in der Accidentalität (in der Erfcheis 
nungsſeite) des relativen Seyn (dasfelbe fowoHl in gleicher To⸗ 
talitdt, als in der Befonderheit aufgefaßt) ein dynamifches 
Leben, im Streben zur Vereinigung der Gegenfäge — kurz ein 
Leben der Liebe (in freyer und nothivendiger Form) als 
Nachbild der eivigen Liebe in Gott. " 

Und in Betreff der Totalität ift der Menfch felbit die Syn⸗ 
thefe des Gegenfages zwifchen Geift und Natur, die von dem 
dynamifchen Streben des Gegenfages im Freatürlichen Seyn felbft 
bedingt iſt. Ferner 

3. da die Ur form des Abſoluten nur deßhald Urform iſt, 
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d. 5. wefentliche Form, weil fie mit dem Urwelen Eins 
ift; fo wird das relative Senn (ald Nachbild der Urform) auch 
das Urwefen (ald Urfubftanz) in feiner relativen Subftans 
tialität, nahbildlich, d.h. formal offenbaren. 

Daher ift denn auch jede Subftanz (die freye wie die noth« 
wendige), in fo fern fie der zureichende Grund ift von einer 
gewiflen Summe von Erfcheinungen, Nachbild des Abfoluten (dies 
ſes nach feiner Weſenheit aufgefaßt, verfteht fich. Denn nad) feis 
ner Form (Erfcheinungsweife) aufgefaßt, ift das relative Seyn 
zur Nachbild des Abfoluten,, wenn jenes in feinem dynamifchen 
Leben und Wirfen im Großen und Ganzen, wie im Einzelnen 
und Befondern aufgefaßt wird). 

4. Sener Kaufalitäts:Charafter Taßt fich nun aber vorzugs⸗ 
weife von der freyen Subſtanz prädiciren, welche in der 
Willensfpontaneität die Mache befigt: Sich ſelbſt zum Ob: 
jefte der Befhauung. in freyer Selbftaffirmation 
(in Gedanken und That) zu machen. 

Allein fowohl in dem Grade diefer Selbftobjeftivirung oder 
Gelbftaffirmation, vermög welchem das Ich nur feine innere 
Erfheinungswelt zur Anfchauung bringt, als in der Art 
und Weife, vermög welcher diefe Selbftobjeftivirung nur von 
der Einwirfung der Sinnenwelt von außen her bedingt iſt; 
fhon in diefen Umftänden liegt mehr als Ein Fingerzeig, daß der 
Menſch feinem Geifte nach wohl das (fo zu fagen) gelungenſte 
Nachbild (Ebenbild) Gottes fey; aber feineswege Gott oder 
auch nur ein Goͤttliches, d.h. ein (in quantitativer Differenz 
und qualitativer Identität) aus Gott uud in Gott Sezeug 
tes jey*). 

Auffallend ift ed immer, wie der Verfafler einerfeitd den 
Charafter des Theismus fo Flar auffaffen, anderfeitö aber fo wer 
nig feftbalten und durchführen konnte. Woraus dürfte fich diefer 
Verſtoß bey ihm erflären laffen? — Dürften nichtejene Aeußeruns 
gen,dieeine Sleihfegung zwifhen Wefen und Form — 
(zwiſchen Subftantialität und Accidentalität) behaupten, uns bie 
Quelle verratben? Dem Verfafler ift, laut folhem Geſtaͤndniß, 
Der Unterfchied zwilchen Wefen und Korm ein bloß formaler, 


*) Uebrigens ift hier nicht der Ort, dieſen wichtigen Gegenftand der 
Metaphyſik ald Kosmologie und Ontologie anders denn bloß andeus 
tungsweiſe zu behandeln, die Idee nämlich : das relative Seyn ift 
Nahbild des abfofuten Seyns — Die in feinem Urmefen und 
Urform aufgefaßt — und Jenes in feinem fombolifchen Sharak 
fer, fowohl nad feiner Totalität und Befonderbheit, als 
nah feiner Subftantialität und Accidentalität durch⸗ 
geführt — ift Nahbild des Abfoluten in formellee Einheit bey reel⸗ 

ler, d. h. weſentlicher Verſchiedenheit. 
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d. 5. auf einer bloß fubjeftiven Betrachtungsweife beruhend. Aus 
Ber derfelben, d. 5. in objeftiver: Realität if Wefen= in» 
nere Aualität.und Form — äußere Qualität. Diefe 
Anficht aber hebt zu auffallend nicht: bLoß den Unterfchied zwifchen 
wefentlicher und zufälliger Form, fondern auch jede formale 
Gleichheit: und Aehnlichkeit bey font weſentlicher Verſchiedenheit 
auf, als daß man ihr beyſtimmen konnte. Denn fo wenig Form 
und Wefen untrennbar find (ſelbſt die wefentliche nicht ans» 
genommen , verfteht fich im relativen Seyn), fo wenig’ iſt Form 
und. Weſen Eind und Dasfeltte, und ihr Unterfchied ein 
bloßes Gedankending. So .ift: 5%. dad Vermögen der 
Wahl (freye Willtür) wefentliche .Sorm der freyen Subſtanz 
Geiſtes). Allein fo gewiß einft feinen Sättigungspunft 
der Geiſt in Gott findet, der nach :freyer Wahl bienieden, jen⸗ 
feitd alle Wahl aufhebt; fo gewiß wird doch der Geiſt, als freye 
Subſtanz, nie aufhören Geift zu ſeyn, und feine Stellung im All 
der Dinge verlieren. Ä 

So ift ferner das Bewußsfenn wefentlicheorm des Gei⸗ 
fies. Allein der Geift wird fo wenig Durch fie, ald er nad 
ihr und mit ihr (3. B. in momentaner Unterbrechung deöfelben) 
aufhört Geiſt zu ſeyn. 

Solche Aeußerungen vom Werfaffer müffen deſto mehr ber 
fremden, wenn man fie vergleicht mit einer andern S. 394, wo 
er gefteht: daß die Erfenntniß Gottes und feiner Vollkommen⸗ 
beiten auf dem Wege der Reflerion größten Theild, wo nicht 
ſchlechterdings negativer Art fey; und wo die Erfenntniß 
pofitiver Artfey‘, da beftehe das Pofitive bloß in Analogie 
und Symbol. Mit welcher Aeußerung wenigftens die Möglöch⸗ 
feit einer formalen Gleichheit, bey wefentliher Ver: 
fehiedenheit zugeltanden wird. Außer dem Wege der Reflexion 
aber, d. h. in jeder Rückſicht — fchlechterdings — die Idee 
Gottes, ald reine Negation alles relativen (realen) Seyns 
aufzujtellen ; diefer Behauptung Planfs ift der Verfafler gleich: 
ftarf abhold. ' ’ 

Aus dem Bisherigen erhellt zugleich, daß der Verfaffer mit 
fi felber noch nicht im Klaren fey: Wie viel er, in der 
Erfenntniß des Abfoluten,:der Denkkraft (Werftand): 
einantworten folle, und was nicht. 

Es lohnte ſich alſo allerdings der Mühe, diefen Anoten zu’ 
entwirren. Es ift dabey gewiß vor allem wohl zu unterfcheiden: 
Worauf fich die Denffraft wirft, & b. von wo der Verftand- 
ausgeht, um weiter zu fommen in der Erfenntniß Gottes. Ob 
er nämlich von der unmittelbaren Wahrnehmung des Abſo⸗ 
Iuten, oder vom relativen Seyn ausgehe. Im erſten alle, _ 
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an ber Kette des Univerſums; fo muß es ihm auch ein Drit⸗ 
tes ſeyn in weſentlich er Verſchiedenheit von allem krea⸗ 
tuͤrlichen (relativen) Seyn, auf welches ſich die Qualitaͤten des 
Letzteren als Subſtanzen keineswegs übertragen laſſen zur 
.Beſtimmung der Qualität des Abſoluten als Subſtanz. 
B. Und dafuͤr gibt ihm ſelbſt das Univerſum Zeugniß. Wie fo? 
y. Das Abſolute kann ſich nämlich zum relativen Seyn ſchlech⸗ 
terdings nicht verhalten, wie Allgemeines zu ſeinem Beſon⸗ 
deren, wie die Gattung zu ihren Arten, eben weil das rela⸗ 
tive Seyn als Natur: und Geifterreich einen wefentlichen Ge⸗ 
genfap in fich bildet, der eine Sdentität= Gleichheit 
feiner Glieder in einem Dritten (ald Abfoluten — Goͤttli⸗ 
chen) fo wenig zuläßt, ald die Beſtimmung dieſes Abfoluten 
nad) feiner Qualität, duch Qualitäten des relativen Seyns — 
VBorausgefept: daß der Zundamentalfag des formalen 
Denkens feine Richtigkeit hat: inter duo contradietoria non 
datur Tertium vel Medium. Und voraudgefept: 
daß Freyheit und Nothwendigfeit fowohl im Fontradifto: 
rifchen, vermöge negativer Wechfelbeziehung, als im fon: 
trairen, Berhältniffe vermög pofitiver Beziehung, ftehen ). 
&o lange daher der qualitative Unterfchied zwifchen den beys 
den Bliedern des relativen Seyns (Geiſt und Natur) feſtgehal⸗ 
ten wird; ifider Pantheismus fo unmöglich, ald der © e- 
mipantheismus?). Und jener kann nur damit beginnen, 


sa ED 
1) Es ift Rec. nicht unbekannt: daß diefer von Kant fo ausgedrüdte 
Jundamentalſas der Logik fpäter in das principium Medii inter 
uo Contradictoria verwandelt worden ift. Es war aber aud 
nur ein Pantbeift, der den Satz aufftellte: daß die Vermitt—⸗ 
Iung eines Dritten vorausgehen müffe der Ausſchließung dei 
felben. Allerdings , wenn nichts anderes ausgefchloffen werden darf 
und kann, als dad Bermittelnde. Quod erat demonstrandum, 
Siehe Eſchenmayers Pſychologie $. 305 Deduktion der uns 
Damentalfäge. 
3) Hiemit will aber Nec. keineswegs behaupten, daß mit diefer Indif⸗ 
ferenzirung der Pantheismus nothwendig eintreten müfle- Denn fo 
wie von den drey Sliedern alles Seyns und Lebens: Gott, Geik 
und Natur — Gott und Geift Fonfundirt werden können in weſent⸗ 
liher Einheit, wobey das Univerfum fodann nur in den Gegenſatz 
aufgeht vom Göttlichen und Phyſiſchen; fo kann anderfeits 
auch Geift und Natur Bonfundirt werden in einer Weltfeele, und das 
Univerfum nur in dem Gegenfaße vom Göttlichen und Pſychi 
ſchen aufgefoßt werden. Da in legterem Falle Gott als fogenannt 
außerweltlides Wefen behandelt wird; fo verträgt fi mit 
dieſer Ronfundirung auch der reine TheiſSmus. Aber Feinck 
wegs fteht diefer fo feft, ald da, we das relative Seyn fhon im 
weſentlichen Gegenſatze aufgefaßt wird. Denn mur auf Koften der 
Konfequenz kann der Konfundirung oder befier Ronfufion Schrans 
Ten gelegt werden, wenn man ſich eunmal in fie eingelaffen "Hat. 


1823. Meligton und Theologie. “am 


Daß .er den totalen Begenfap zwifchen Natur und Geiſt in ei- 
nem Dritten onjeguent vernichtet, mittelft Indiffe— 
renzirung, d. h. Vereinerleyung — dieler aber ohne 
alle Konfequenz , nur den halben Gegenfaß des Nelativen, im 
Abfoluten, vernichtet, den nämlich zwifchen Geift und Gott, die 
andere Hälfte aber zwifchen Gott und Natur ftehen läßt. Er iſt 
zu hochmüthig, die Natur unter ihm zuvergöttern, und zu 
kleinmüthig, der Gottheit über ihm allein die Ehre zu 
geben und zu lafien. Und fo wie ed nun von jener Eigenfchaft 
des Menfchen im Sprichwort heißt: Hochmuth gehet vor dem 
Sul, Schande folgt ihm überall; fo fann es auch vom Klein: 
muthe füglich heißen: Daß er zu ſchwach fey, um vom alle 
aufzuſtehen. 

Hatte aber unſer Verfaſſer einmal den Fehler begangen: 
Weſen und Form in dem Begriffe der Qualität zu vereiner⸗ 
leyen; fo war der andere Fehler nicht mehr zu vermeiden, 
nämlih: Der Urfubftanz ale zureihendem runde 
von der Realität endliher Wefen, auch die Qua; 
lität des Endlihen einzuantworten. Und fo famd, 
daß er das Wefen Gottes dahin beilimmte, daß ed fey 

i. geiftige Perſoͤnlichkeit 

2. eine Öeiftigfeit. 
wovon die erfie ift = Vernünftigfeit = Subſtanz mit; Be- 
wußtſeyn und Sreyheit; die zweyte = Bedingung der Ber; 


nünftigfeit ift. 


Aber eben durch diefe Bedingung ift der qualitative Unter: 
ſchied zwifchen Gott und Geift in einen bloß quantitativen (gra⸗ 
Duellen) verwandelt, und nur mit Jenem fteht und fällt der 
reine Theismus, nicht aber mit der Perfönlichfeit Gottes, die 
bey aller VBerfchiedenheit (im Wefen) vom vernünftigen Wefen 
vorhanden feyn fann, und in Gott vArhanden feyn muß. Der 
abgedrofchenen Einwendung aber: So wäre ja Gott Bein 
Geiſt, kann man mit Ja und Nein begegnen. 

In fo fern Gott im abfoluten Gegenſatze mit dem mate- 
riellen Seyn aufgefaßt wird, Fann er mit dem freyen (immas 
teriellen) Seyn (Geift) unter einen Begriff geftellt werden, 
d. h. Bott fann (in fo fern) ein Geiſt genannt werden. In fo 
fern aber dad materielle und immaterielle Seyn in feiner Tota- 
litaͤt (als relatived Seyn) zum Abfoluten im gleichen Gegenſatze 
aufgefaßt wird; kann ©ott, ald das Abfolute, in Feiner Beziehung 
mit irgend einem Gliede des Gegenſatzes unter einen Begriff ge: 
bracht werden, d. h. Bott kann nicht Geiſt genannt werden. 

Der Begriff Seift hat alfo feine pofitive und negative 
Seite. Diefe — ald Segenfag der Materie; Jene — als Seyn 
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fuͤr ſich, abgeſehen von allem Gegenſatze. Gott als Seyn (durch 
ſich und aus ſich) iſt ſo wenig Geiſt (Seyn, ſür ſich und durch 
Gott), als der Geiſt (der freye) Naturnothwendigkeit iſt. 

So viel über die Beweiſe vom Dafeyn Gottes als Beytrag 
der Denkkraft zur objektiv reellen Erkenntniß Gottes. 

Dieſes pantheiſtiſche Element, was den Verfaſſer unwill⸗ 
kuͤrlich zur Inkonſequenz des Semipantheiomus verleitet hat, 
ſehen wir aber konſequent Durch die ganze Darftellung feiner übri- 
gen Gedanken über religiöfe Gegenftände reichlich wuchern. 

So fehen wir ed in feinen Anfichten über den Beptrag der 
Reflexion über dad zweyte Objekt der Religion, Unfterblidh- 
keit nämlid) (dad erfte iftihm dad Verhbältniß des unend- 
lihen zum endlichen Seyn; das zweyte: die Theilnahme 
des Endlichen am Unendlichen). Da er fehon unter der Kategorie 
der Möglichfeit denfelben Gegenſtand weitläufig behandelt hat ; fo 
erübrigt ihm jeßt noch, denfelben unter den übrigen Kategorien zu 
behandeln. 

Da heißt ed nun, daß die MWirklichfeit der Fortdauer der 
Seele (nad Subftanz und Perfönlichkeit) wicht aus der meta. 
phyſiſchen Natur des Seiftes im Vergleich mit den übrigen Kraͤf⸗ 
ten der Welt, wohl aber aus feiner moralifchen Natur, im 
Vergleiche mit der Welteinrichtung bewiefen werden Fönne. 

Seiner Boraudfegungen erfte nun für diefe hypothe⸗ 
tifche (nicht abfolute) Nothwendigkeit der Unfterblichfeit , ift: 

Die Vernunftmäßigfeit der Welteinrichtung übers 
haupt und insbefondere. Wermöge der Erften fönne die Welt 
nicht nur nichts enthalten, was der fubjeftiven Vernunft Wer- 
nichtung drohe (von außen her wenigftens und in Bezug auf ihre 
Subſtanz), fondern mülfe vielmehr, vermöge der letztern, ent⸗ 
fprehen dem befondern Charafter der Vernunft, 

‚den der Verfafler ineine unendlihe Perfettibilität nad 
“ allen ihren Vermögen fest. Diefer Perfeftibilität entfprechen 
nun fubzjeftiv: ein unendliches Fortſchreiten; fo wie obs 
jektiv: eine unendlihe Lebensdauer, da auch das 
längite Leben diefem Vernunftcharafter nicht entfprechend wäre. 
So viel glaubt der Verfaſſer fchon ohne die zweyte Voraus⸗ 
ſetzung (Gottes Dafeyn) über diefen Gegenſtand herauszubringen. 

Mit diefer aber erhalte das unendliche Fortſchreiten nicht 
bloß Beſtaͤtigung, fondern auch Anſchauung in einem leben: 
digen Ziele, das nun die Vernunft in Gore gefunden hat für 
dasfelbe Fortfchreiten.. Denn ift Gott, heißt es, nicht bloß lie: 
grund und Urbild; fondern auch Urzweck; fo ift er auch das 
Biel unferd unendlichen Fortfchreitens, unferer Beräbnlihung 
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mit ihm. Die unausfällbare Kluft aber zwifchen ihm als 
Objekt und uns ald Subjekt, macht jene Verähnlichung zu 
einem unendlichen Fortſchreiten in der Realifirung diefed Vernunft- 
zwedes. — So der Verfaffer. 

Hierauf nur fo viel. Der ächte Theismus Hält allerdings 
die unausfüllbare Kluft feſt zwifchen Geiſt und Gott, allein er 
findet fie allein in der qualitativen Verfhiedenheit 
beyder, und er findet jene Kluft nur deßhalb unausfülls 

bar, weil das Ich nie Du, der Geift nie Gott, die Kreatur 
nie Schöpfer werden kann; fo wenig als der Geiſt Natur oder 
Natur Geift werden kann, bey aller quantitativen Steigerung 
der Erfcheinungsweife der Naturfubftanz. 
" Gerner auch dem Theismus ift Bott das Ziel unfers 
Vernunftfirebens, ja es ift auch ein Streben nah Veraͤhnli— 
hung. Diele Verähnliehung aber ſetzt er nicht in eine Appro- 
simation der Subftanzen. Und warum nicht? um den 
Unfinn zu vermeiden, das letzte Ziel in einem Nichtziele 
(weil unerreichbar) zu finden. Sondern er feßt es in eine ſu b⸗ 
fantielle Vereinigung des Geiftes mit Gott (deren 
Möglichfeit uns fchon in der Vereinigung des Geiſtes mit 
dem Körper zu einer ungetheilten PerfönlichFfeit gegeben ift), deren 
Bedingung aber die Vereinigung ded Willens (im Geifte) mit 
dem Willen Gottes ift, zu deifen Wahrnehmung der Geiſt 
urfpränglich organifirt ift mit dem Sinne für Bott und Goͤtt⸗ 
liches. 


Und wenn dem Verfaſſer das laͤngſte Leben nicht zuſagt, als 
unentſprechend der Perfektibilitaͤt ins Unendliche; ſo hatte er 
nur noch einen Schritt, um dasſelbe auch von einer unendli- 
d,en Lebensdauer ausgufagen, wenn ihr Ziel ein uner- 
reich bares ift, weil in diefem Kalle da8 Dort fo wenig ein 
Hier wird, wie in jenem Falle, bey allee Einerleyheit des 
göttlichen und des menfchlichen Geiftes. — Und warum machte 
der Verfaffer diefen Schritt nicht? Das pantheiftifche Element 
beobachtete in der Sphäre der Unfterblicyfeit denfelben Gaͤhrungs⸗ 
prozeß wie in der — der Idee Gottes. 

So wie diefed Element nach eingeriſſener Schranke ſubſtan⸗ 
tieller (qualitativer) Verſchiedenheit zwifchen abſolutem und rela⸗ 
tivem Seyn, eben dieſes Abſolute nur in einer unendlichen 
Reihe ſich gegenüber geſtellt wiſſen will; fo iſt auch das Ziel 
felbft nur eine unendliche Approrimation, d.h. gar fein 
Ziel, gar feine Annäherung; fo wie jener Bott, Fein 
Gott ift. 

. Drum läßt ſich von dieſem Gedanfendinge Gott auch fagen 
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was der Pſalm von den Göttern der Heiden fagt im Gegenfage 
mit Jehova: 
Oculos habent et non vident; aures habent et non 
audiunt; similes fiant illis, qui faciunt ea, et confidunt 
in eis. 

Und wenn der Fluch des Pfalmes feltener oder gar nicht in 
Erfüllung ginge, fo wären jene Gedantenfchniger eher zu ver: - 
ſchmerzen. Aber eben, weil der Menfch für ein unendliches, uns 
erreichbare® Ziel nie zu fpät, fo wie nie zu früh aufftehen fann; 
fo läßt er fich, bey feiner natürlichen Trägheit zum Guten, gute 
Weile, die am Ende gar bald in eine fange: Weile für die 
gute Sache Gottes) ausartet. So theilen die Idee Gottes 
und der Unfterblichfeit Ein Schickſal, bey ihrem innigen Zufam- 
menhange. 

Diefen aber voraudgefegt ift es fehe auffallend vom Verfafler 
zu hören : daß das unmittelbare Auffaflungsvermögen fürs Ab⸗ 
folute, fo fehr es dem Menfchen behülflich ift zur Bildung der 
Idee Gottes, denfelben doch verlaffe in Betreff der Idee über 
Unfterblichfeit (ihrer Auömittlung und Begründung), aus wels 
chem Umftande der Verfaffer dann auch die größere Wichtige 
Feit des Beytrages von Seite der Neflerion behauptet für die 
Begründung der Idee der Unfterblichkeit als für die der Eriftenz 
Gottes. 

Solch eine Aeußerung befremdet vom Verfaſſer deſto mehr, 
da er doch ſich auf Thatſachen des Bewußtſeyns beruft, wenn 
nicht zum Beweiſe, doch zur Bekraͤftigung des Beweiſes über 
perſönliche Fortdauer nach dem Tode. 

Sind denn Thatſachen (wie die angeführte, z. B. die Unmoͤg⸗ 
lichkeit des Gedankens einer Vernichtung) nicht auch ein Unmit⸗ 
telbares im Bewußtſeyn, wie das Organ fürs Abſolute und feine 
Thaͤtigkeit? Unmittelbare Anſchauungen jener Welt haben wir 
freylich nicht, fo wenig als eine Anfchauung unfere Ichs und des 
göttlichen Ichs, an welchem Jenes participiren foll; und wenn 
der Verfailer daraus Das Recht hernimmt zu obiger Behauptung, 
. fo Hat er wohl zum Theil Recht, aber eben deßhalb nicht ganz. 
Denn wird die Idee der Unfterblichfeit aus der Idee Got: 
te8 gefolgert, in welcher Sort ald Urgrund auch Urziel iſt; 
fo läßt fich aud) behaupten: daß der Menfch wentgftend von den 
Elementen und Bedingungen feiner Unfterblichfeit un- 
mittelbare Wahrnehmungen habe. 

Denn kündigt ſich Gott, al& das Ziel meined Erfennen® und 
Begehrens in mir an, weil mein Erkennen und Begehren nur 
in der höchften Vollendung — in Gott aljo ihr Ziel fucht ; fo ift 
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in diefer Thatfache ded Such ens auch die des Findens ala 
Möglichkeit enthalten, deren Wirflichfeit nur von meinem Willen 
abhängen kann. 

Unter den Eigenfchaften Gottes aber, die bey diefer 
Idee und ihrer Realifirung vorzüglidy ins Mitleid gezogen were 
den vom Berfafler, trifft e® die Unveränderlichfeit und. 
Weisheit Gottes, zu denen der Verfafler feine Zuflucht neh⸗ 
men muß, um eine mögliche Zerftörung der geiftigen Perſoͤn⸗ 
lichkeit einigermaßen zu rechtfertigen, von der er behauptet, daß 
fie bey aller (hypothetiſchen) Wirklichkeit einer fubftantiellen Un⸗ 
fterblichfeit, doch noch Plag greifen Fönne und müfle, wenn die 
Bedingung eintritt, nämlih: moralifche Selbftzerfiö« 
rung = Bosheit. Ä 

Die Strafe für diefe ſetzt alfo der Verfafler in den Verluft 
ber Vernunfttehätigfeit, den die Erfahrung dießſeits ſchon 
darthut (aus phyſiſchen fomohl als pfychifchen Gründen). 

Und diefe Strafe fieht er für eine geringere Unvollkom⸗ 
menbeit an in dem Haushalte Gottes, ald die abfolute fubftan- 
tielle Vernichtung , wiewohl auch diefe ale abfolut unmöglich (d.h. 
als undenfbar) keineswegs anzunehmen fey. | 

Es ift unglaublid, wie Männer von fo großem Scharffinn 
und Gewandtheit des Kopfes folchen Anfichten nicht fogleich in 
ihrer Entitehung die Mißgeburt anſehen und ihre Niederfunft mit 
ihnen in) aller Stille abthun. Da nannte doch die alte Zeit 
(z. B. in Martins Luthers Zifchreden) die menfchliche Vers 
nunft (die gottlofe) fchicflicher eine Teufels- Buhle: als fich die 
neuere Zeit alle Mühe gibt, diefes. gefallenen Engels beftialis 


ſchen Kopfpug mit einer Schellenfappe zuzudecken, und. feine 


Wohnung ald Tollhaus zu refpeftiren. Nor Zeiten machte 
die aufflärige Philofophie den Bußpredigern den Vormurf: 
daß fie Leute aus dem Volke mit Bildern. der Hölle närrifch mach» 
ten; fönnte man einer büßenden Philoſophie unferer 
Zeit nicht zur Laſt legen: daß fie zur Strafe num bey fich felbft 
den Anfang mache? — wenn fie über diefen Gegenfland, ‚ohne 
Offenbarung, den Mund aufthut. Nun fingt zwar ein großer 
Dichter: der Zeufel ift bligdumm , und der Dichter hat hier aller: 
dings philofophifcher gefprochen, als der Philofoph: wenn fich 
diefer auch alle Mühe gibt, daß Gott in feiner Unveränderlichkeit 
und Weisheit, feiner Mißgeburt als Taufzeuge beyftehe; mit an⸗ 
bern Worten fich alle Mühe gibt, feine Behauptung durchzu⸗ 


. feßen: Weil Gott unveränderlich, fo darf er nichts ver- 


nichten, was er einmal ind Dafeyn gerufen — und weil Gott 
böchft weife iſt, fo ift er um ein paflendes Surrogat nicht 
verlegen, ‚bier heißt e5: Narrheit — Wahnfinn. Wem 


Hölle noch den Gedanken an Bott ald ihren Wohlthäter. 
Aber Reue und Liebe kann dort nicht weilen, wo Haß gegen 
Gott und Neid gegen feine Getreuen eine ewige Herrichaft 
üben. | | 

Das Wichtigſte vom Standpunkte des Theismus aus, 
wäre für ibn. nun befprochen ; nichtd deitoweniger verdienen noch 
einige originelle Anfichten des Verfaſſers and den zwey übrigen 
Abfchnitten desjelben ſowohl Erwähnung -ald Beleuchtung. 

Der eine von diefen Abfchnitten handelt: von der Un ters 
ſtützung des Erfenntnißvermögend durch die übri« 
gen Vermögen, ald da find: Phantafie — Sefühl— 
Beftrebungsvermögen (Ausdruddes Verfaffers). Von der 
Art der Mitwirkung der beyden legten wird nun behauptet: daß fie 
jedesmal von der eigenthbümlichen Thätigkeit des Denkver⸗ 
mögens beftimmt werde. So läßt der Verfaller bey der mits 
telbaren (refleren) Erfenntniß des Abfoluten (Gottes), 5.8. in 
Natur und Gefchichte, vorzüglich das Gefühl mitwirken, bey 
der unmittelbaren Erfenntniß desfelben aber, daß Beftres 
bungsvermögen. Ja, den religiöfen Trieb, den einige 
für den zureichenden Grund aller Sotteserfenntniß anfehen, er» 
Härt er fogar ald dad Produft einer unmittelbaren Auffaf- 
fung, an welche fi dieß Begehren alfobald anfchliefe und 
zum Triebe fich geftalte. Ä 

Mit diefer Behauptung aber fcheint im Widerfprucde 
zu ſtehen, wenn er bald darauf fagt: daß Gefühl und Bez 
gehrung (Wille alfo) keineöweges die Bafis religiöfer 
Ueberzeugung, fondern bloß ald Unterfiügungsmittel 
theoretifcher Ueberzeugung anzufehen feyen, und zwar aus 
folgenden Gründen: Weil fi) das Erfennen mittelft Gefühl und. 
Begehren Feinesweges Der Ueberzeugung gleichftellen darf, 
indem Sened zwar ein Anerfennen irgend eines Etwas (Un- 
beftimmten alfo), aber noch nicht die Anerfennung eines wirfe 
lich erifirenden Weſens fy. So der Berfaifer. 

Was läßt fih nun mit Grunde daran ausſtellen? — Deßhalb 
weil die Ueberzeugung eine höhere Potenz ift von Anerfen- 
nung im ©efühle (diefem Produfte vom mittelbaren Erfennen und 
Begehren), daraus folgt noch nicht: daß Gefühl und Begehren 
(Wille) nicht die Baſis oder Quelle fey von religiöfer Ueber» 
jeugung. Ja die höhere Potenz involvirt ja gerade ihre Wurzel. 
So koͤnnen auch andrerfeit8 Gefühl und Begehren als Unterflür 
bungsmittel nicht geläugnet werden, deßhalb weil fie Baſis oder 
Quelle find. Beyde fönnenzga Bendes feyn und find es wirflich. 

Deun das Vermögen, was zur unmittelbaren Auf: 
faſſung konkurriren muß, um, eine Erfenntniß. möglich zu nıa« 
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chen, deſſen Konkurrenz kann nicht erlaffen werden, wenn die 
Anerfennung zur Ueberzeugung potenzirt werden fol. Un: 
fteeitig iſt al unfer Erfennen in jeder Potenz (d. 5. in der der 
Zeugung und der Ueberzeugung, in welcher legtern das 
empiriſche Bewußtieyn zum Objeft eines höhern Bewußt⸗ 
feyns wird), dad Dynamifche Produft von Sinn und Willen (Res 
ceptivität und Spontaneität). Ja die Differenz zwifchen bey- 
den Potenzen ergibt fich allein aus dem Uebergeivichte der 
einen oder der andern Kraft im Menfchen; fo wie fich überhaupt 
alle übrigen Seelenvermögen, 3. B. Phantafie, Veritand, ausden- 
felben Baftoren (und ihrem Streben zur Syntheſe, mir einge- 
rechnet die beyden Hemifphären aller Erfahrung) organisch refon- 
ftruiren laſſen. Ä 

Hätte unfer Verfaifer nach dem Maßitabe einer pfychi- 
fhben Dynamif die zwey neuern Theorien in der 
Pſychologie (von Weiß nänlih und De Wette) beurtheit, fo 
würden die Refultate defriedigender für die Willenfchaft audge- 
fallen ſeyn, als e8 wirflich gefchehen.iit, und nicht leicht anders 
geichehen Fonnte bey feinem verfehlten Standpunfte. In jedem 
diefer beyden Syſteme (die der Verfailer fhon in Auszuge liefert) 
ift eines von den beyden benannten Elementen auf KRoften des 
andern zu einfeitig vorberrfhend. In Weiße's Theo: 
rie fpielt der fogenannte Trieb die Hauptrolle im Erkennen Got» 
tes, und die Idee Gottes ift felbft nichts beſſeres, als das Pros 
duft des Triebes, folglich ift alfo die fpontane Kraft bier 
ausschließlich vorwaltend. 

In der Theorie De Wette's bat die Ahnung das Er- 
fenntnißgefchäft übernommen, welche ind Gefühl, folglich in 
die Receptivität des Geiftes ihre Wurzeln treibt. 

Vollendete Theorie fann nur in der Verbindung. 
beyder Elemente mit gehöriger Ausmittlung und Bezeich⸗ 
nung ihrer Wirfungsfreife und Richtungen liegen. — 

Jeder für Spekulation intereffirte Leſer wird nach dieſer Mit⸗ 
tbeilung der Hauptfache diefes vortrefflihen Werfed mit Be: 
gierde und Vergnügen dem zweyten Theile desfelben entge⸗ 
genfehen, in weldhem der Verfaifer von dem Unterfhiede 
zwifchen der Erfenntnißquelle natürliher und. 
geoffenbarter Religion d. h. vom Unterſchiede natürlicher 
oder Vernunftreligion und göttlicher Offenbarung 
handeln wird, mit deilen furzer vorläufiger Andeutung der Vers 
fafler den erjten Theil feines Werfes gefchloilen hat. 
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Art. VII.a. Proteſtantiomus und Katholieiamus, aus dem Standpunkte 
der Politik betrachtet, von Dr. H. G. Tıfhirner, Profef 
for der Theologie und Superintendent in Leipzig. Zweyte 
verbefferte Ausgabe. Leipzig, 1822, inder Baumgärt: 
ne t'ſchen Buchhandlung. 8. 1ı—ı71, 

3. Beleuchtung der Dr. Tzſchirner'ſchen Schrift: Prote 
ſtantiemus und Katholicidmus, aus dem Standpunkte der Po: 
tif betrachtet , von Marimilian Precht, Abte des aufgelös 
fien Klofters Michaelfeld. 8. 1ı—ı060. 


Erite Anzeige *). 


Die religiös » weltgefchichtliche Anficht des Hrn. Tzſchir⸗ 
ner über Katholieismus und Proteftantismus ift in Kurzem fol- 
gende. »Proteſtantismus fey die Sache der Freyheit und des Lich- 
ted. Thörichte Vermeffenheit nur fönne die Sonnenfcheibe vom 
Himmel reißen wollen ; unerreicht: von den Staubwolfen, welche 
dee Unverſtand auftreibe, gehe die herrliche ihre Bahn. Hoch 
fey fie indeflen der Menfchenwelt auch heute noch nicht aufgegan⸗ 
gen, der Morgen erft des langen Tages, den das Menfchenge: 
fihlecht auf diefem Planeten verleben folle, fey gefommen. Das 
bisherige Dafeyn des Gefchlechtes erfcheine wohl nur als ein fur: 
zer Zeitraum im Verhaͤltniß zu den Jahrtaufenden, welche viel: 
leicht noch fommen würden, ehe die Erde vergehe ; was man fich 
fo verfinnlichen Fönnte, daß ein Mann von funfzig Sahren nur 
fünf Mal fo lange haͤtte zu Teben brauchen, um die Reformation; 
sur fünf und dreyßig Mal, um Chriftum, und nur fünf und 
funfzig Mal um den Anfang der Gefchichte erlebt zu haben (der 
Verfaſſer rechnet nämlich, daß die Geſchichte etwa taufend Jahr 
vor Ehrifto angefangen habe). Die vor der Zeit, daß die Ge: 
fchichte ihren Anfang genommen habe, vergangenen Jahrtaufende 
Denft er fich ald die Kindheit des Menfchengefchlechts, woraus 
diefem nur eine dunfle Erinnerung an wenige einzelne Erfcheis 
nungen geblieben ſey. (Wohin Mofes gehören foll, wird 
nicht gefagt.) — Die Periode vom Anfange der Gefchichte bie 
zur Reformation fey dad Anabenalter, und für die enropäifche 
Welt in diefem Anabenalter fey der Katholicismus das nothwen- . 
ige Erziehungsmittel geweſen; denn der Knabe müſſe unbedingt 
dem Anfehen des Lehrers ſich unterwerfen, und bedürfe ftrenger 
Zucht. — Hierauf fey das Sünglingsalter, oder, bildlicy, die 
Studentenjahre eingetreten, und der Proteſtantismus 
ftehe mit dem Bedürfniß dieſes Alters im rechten Verhaͤltniß; 
dieſes Jünglingsalter frage bey allem, was gelehrt und geboten 
wird, nad) der Urfache und dem Grunde; es bedürfe auch der 
Leistung, und es laſſe fich leiten, fobald man die Juͤnglinge über: 
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zeuge, daß, was man ſie lehre, wahr, und was man von ihnen 
fordere, recht und billig ſey, und wenn nur die, welche zu Pro⸗ 
feſſoren, Rektoren und Kuratoren an der großen Völkeruniserſi⸗ 
taͤt, Europa genannt, berufen ſeyen, nicht vergaͤßen, daß ſie 
nicht mehr Knaben, ſondern Juͤnglinge zu führen hätten, fo wuͤr⸗ 
ben fie bald inne werden, daß ed nicht nur würdiger , fondern 
audy leichter fey, Zünglinge zu leiten, welche der Vernunft 
Gehör geben, als unbandige Knaben, welche nur der Nuthe ges 
borchen. — Aber auch dieſes Jünglingsafter werde vergehen, 
früher oder fpdäter werde unferm Gefchlechte die Meife der maͤnn⸗ 
lichen Jahre fommen. Und dann werde e6 feinen Katholicismus 
mehr geben, weil man längft nicht mehr daran denfe, den Maun 
wie den Knaben führen zu wollen, uhd bald auch feinen Prote⸗ 
ftantismus mehr, weil, wenn die Oppofition aufhöre, auch der da 
gen gerichtere Widerfpruch endigen müffe. Grey von allen beſchraͤu⸗ 
enden Kormen werde dann das Evangelium in der Welt ftehen, 
und die Kirche, wie verfchieden fie auch an verfchiedenen Orten 
fi) geftaltet Haben möge, werde doc) im Grunde und im Wefen 
überall diefelbe, überall Die eine evangelifche Kirche feyn. Dann 
erft werde fie geworden ſeyn, was fie nach dem Plane ihres gött 
lichen Stifters werden folle.« 

Wir möchten bemerken, bey der Bezeichnung des Proteflans 
tismus ald der Sache der Freyheit und des Lichtes, daß diefe 
Darftelung als feine wiflenfchaftliche gelten kann, fo lange nicht 
eine nähere Beflimmung beygefügt wird, was für einer Breyheit 
und welcher Art des Lichtes. Es gibt nämlich, wie jedem einleuch 
tet, eine falfche und eine wahre Freyheit; eine Sreyheit des gan⸗ 
zen Menfchen, in deren Befih er ſich befindet, wenn er als Herr 
und König alle feine einzelnen Kräfte und Triebe in fchönem Ein⸗ 
Flange für die Flar erfannten hoͤchſten Zwecke feines Dafeynd wir⸗ 
fen laßt, und fich ganz beherrfcht ; und eine Brey: oder Entbun⸗ 
denheit einzeluer Kräfte, 3. B. des Verftandes, welche zerſtoͤrond 
wirft, weil fie auf Koften anderer eben fo edlen oder noch Höhe» 
ren Kräfte getvonnen wird. — Das Licht betreffend, fo gibt «8 
. ebenfalls befanntlich täufchendes und wahres ; ferner ſolches, was 
durch NVerbreitung mehr, und foldyes, was mehr durch Antenfi- 
vität ſtark iſt; — es gibt wirflich ein Licht, was den Irrthuͤmern 
fo gut als den Wahrheiten dient, indem es jeden Gedanfen, er 
fey falfch oder wahr, wie auf Flügeln des Bliges durch das ganze 
Gebiet des Willens ausbreitet ; — vor allem aber gibt es ein Mond» 
Licht der Vernunft und natürlichen Erfenneniß, und ein höheres 
Licht, ausfließend von der »Sonne der Gerechtigfeit,« wovon 
zwar das erfte ebenfalld ein Wiederfchein und Ausfluß ift, aber 
nur in matterem Schimmer. Wenn alfo nicht beftimmter gefagt 
wird, in welchem Verhältniß der Proteſtantismus zu dieſen verfchig: 
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denen Arten von Freyheit und Licht gedacht wird, fo ift jene Bezeiche 
nung allzu vieldeutig und dunfel, um wiflenfchaftlich beleuchtet 
werden zu Fönnen. 
Die Vergleichung mit dem Sünglingsalter, mit Studenten- 
‚und Univerfitätsjahren it wohl nicht geeignet, die fehlende Be⸗ 
- flimmtheit geben zu können. Was übrigens jene Eintheilung der 
Weltgeſchichte betrifft,.fo fcheint fie und an Unbeftimmtheit unter 
andern auch dadurch zu leiden, daß nicht gefagt wird, in welchem 
Verhaͤltniß die hervorragenden Geiſter und Führer in den verfchie- 
denen Zeiten zu der Maile des Menfchengefchlechts dabey gedacht 
werden. Müflen z. B. Noah, Abram und Mofes ebenfalls 
ald unmündige Kinder; müflen die Propheten des alten, die 
Apoſtel und Kirchenlehrer des neuen Bundes, und dann Plato 
und Ariftoteles u. f. w., und die ganze große Zahl jener 
Männer, die bis ins funfzehnte Jahrhundert hinunter von Zeit 
. zu Zeit hervorragten, ja auch jene, die nad) diefer Zeit in aͤhnli⸗ 
chem Geifte dachten und lehrten, — als Anaben gedacht werden, 
welche der Zuchtruthe des blinden Gehorſams beburften? Oder 
waren fie von der Zuchtruthe ausgenommen , und erfanden und 
erlogen nur eine fürden Pöbel? Dieß müßte erſt deutlicher nach⸗ 
gewiefen werden; ferner müßte dann aus der Vergleichung jener 
feüberen Heroen mit den Koryphäen des Studentenalters, welche 
ftatt Aller. und zum Bepfpiel für Alle in allen Stüden nach dem 
Warum fragen, und die Frage nad) unabhängiger eigener Pri⸗ 
vatvernunft beantworten, näher aufgehellt werden, wie denn etwa 
das Mannsalter befchaffen feyn werde, ob auch darin noch Korys 
phaͤen und leitende Beifter feyn werden, oder ob alle Menſchen 
fodann Seher und Begeifterte geworden feyn, und was fie denn 
wohl ungefähr übereinftimmend als Chriſtenthum verfünden möd)- 
‚ten? — Ob wir es jetzt noch kaum erratben und ahnen fönnen, 
oder ob e8 vielleicht nur irgend ein philanthropifch genanntes, nicht ° 
mehr auf die Gefchichte der wunderbaren Thaten Gottes begrün- 
detes, Reden und Schreiben von Humanität und Moral feyn 
werde? In diefem Falle wäre fehwer zu begreifen, wie es dafür 
aller jener unermeßlicher Vorarbeiten bedurft hätte; — noch 
Ichwerer, wie das deal der Humanität mit einem Male aus blo⸗ 
Ber Erfenntniß ausgeführt werden follte, nachdem alle frühern 
Zeitalter mit der Ausübung und Bewerfitelligung des für gut 
Erfannten fo unendlich fchwere Arbeit gehabt haben. — Es 
hätte auch genauerer Nachweifung bedurft, warum denn, ganz 
gegen die bisher übliche Weife, das Zeitalter des uber- und 
altflugen Raifonnirend und Nefleftirens das Zünglincsalter ger 
nannt werden fönne, welches man fich ja fonft als das der brau⸗ 
enden Reidenfchaften zu denfen gewohnt it ? — So wie die Ans 
ficht hingeworfen ift, entbehrt fie aller wilfenfchaftlichen Beſtimmt⸗ 
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heit, und fann nicht wohl einen Anlaß für Andere geben, mits 
zurheilen , wad fie von der großen Brage der Folge und Eins 
tbeilung der Zeiten denken. 

Wie Herr Tzſchirner fi den Katholicismus denft, muß 
noch näher unterfucht werden... Er fagt von ihm aus, »daß er auf 
dem Srundprineip berube, das, was einmal gegolten habe, müſſe 
immer gelten ; — daß er in feinen Dogmen eine Erneuerung des 
untergegangenen Heidenthums in chriftlichen Geſtalten enthalte, 
da die chriftliche Welt, als fie zwar phantafiereich, aber der er⸗ 
leuchtenden Wiflenfchaft entbehrend war, fich eine Meythologie 
erfchaffen, und die Vorftellung von einer materiellen Verbindung 
zwifchen dem Himmlifchen und Srdifchen, die Anbetung des Sicht: 
baren, befonders den Opferdienft und die Heiligen flatt der heid⸗ 
niſchen Götter, aus dem untergegangenen Heidenthume zurüds 
gerufen habe.e — Es fey aber der Katholicismus nur eine aus 
dem Mittelalter noch übrige Ruine, und feit den zwölften Jahr⸗ 
hundert habe er fich vielfach geändert, weil im zwölften Jahrhun⸗ 
dert man die Heiligen höher als Gott gefegt hätte, was jept nicht 
mehr gefchebe; weil das Prieftertbum auf Glauben an Mirafel. 
begründet gewefen, welcher jet nicht mehr vorhanden fey, u. .f- 

Ein fo von erleuchtender Wiſſenſchaft gründlich belehrter 

Mann hätte auch diefer Anficht, die doch Manchem etwas anitö: 
Big feyn muß, wohl wenigftens einigen Schein von willenfchaft« 
licher Nachweiſung gönnen mögen; als z. B. darüber, wann und 
von wem heidnifche Ideen der chriitlichen Wahrheit dergeftalt auf⸗ 
geheftet und unterfchoben worden feyen, daß das Heidenthum 
nunmehr der Grundſtein der ganzen cheiftlichen Kirche bey fo vies 
len Nationen und in fo vielen Jahrhunderten geworden? ob das 
während der Zeit gefchehen fey, als das Heidenthum die Chriften 
blutig verfolgte und die chriftlihen Väter gegen dad Heidenthum 
kaͤmpften, — zu einer Zeit alfo, als z. B. Eyprian das Werf 
de unitate Ecclesiae fchrieb, und alle chriftlichen Lehrer vom 
Saframent und Prieftertbum fprachen, oder in den erften Jahre 
hunderten nah Konftantin, etwa in den Tagen des Atbanas 
ftus, des Hieronymud, Auguflinus, Bafilius, Se 
lafius, Leo und Gregorius des Großen, wo die vollfiäns 
digſte Geſtaltung und Aufzeichnung der gefammten geiftlichen 
Hierarchie und Liturgie Statt gefunden; — oder vielleicht erft 
im zwölften Sahrhunderte, da man des Heidenthumes fich nur 
noch dunfel erinnerte? Berner, wie e8 gefommen, daß einem fo gros 
ben Selbftbetrug und Verwechfelung niemand widerfprochen, fon: 
dern alle, und gerade die Gelehrteiten, und gerade die wegen 
anderer weit mebr der menfchlichen Auffaſſung entzogener Gegen: . 
ftände oft mit Heftigfeit flreitenden Männer über jenen groben, 
indie Augen fallenden Betrug einer Meinung gewefen ſeyen? 
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— Sodann: ob jened Princip ,. daß immer gelten müffe, wa8 
einmal gegolten habe, fchon vor, oder erft nach jener Aus⸗ 
wechfelung des reinen ChriftentHums gegen das verjüngte Hei⸗ 
denthum beftanden, und wie man denn zu einem folchen Wi: 
derſpruch gefommen? — Er hätte endlich auch wohl nad» 
weifen können, wo er dad Princip, das früher Gegoltene 
mäife gelten bloß darum, weil es früher gegolten (denn fo 
veriteht es der gelehrte Herr, wie ganz ausdrücklich gefagt wird), 
aufgeftellt gefunden habe, da das gewöhnlich befannte ganz an- 
ders lautet, nämlich, daß gelten müfje, wad man für göttlichen 
Ausfpruch halte, der freylich ald folcher über den Wechfel der 
Zeiten erhaben it? — Endlich möchte esihm vielleicht ein Leich⸗ 
tes gewefen fen, Werke des zwölften Sahrhunderts zu nenuen, 
worin man die Heiligen höher als Bott geftellt habe, wodurch 
wirklich .ein neuer Bund in der Dogmengefchichte gethan feyn 
würde; und daß die Priefter darum als chriſtkatholiſche Priefter 
angefeben worden ſeyen, weil fie in die Sinne fallende Mirafel 
gethan hätten, wovon die gewöhnliche Wiflenfchaft von Firchlichen 
Dingen ebenfalls nichts weiß? 

Weil ed nun aber dem Herrn Verfafler nicht gefällig gewes 
fen ift, feiner Darftellung den allermindeften witlenfchaftlichen 
Schein zu geben, fo würde ed wohl nicht paſſend feyn, bier etwa 
nachzuweiſen, daß die Behauptung, die heutige Lehre des Kathos 
licismus über Saframent, Opfer Chrifti, Prieſterthum, Kirche 
und NHeiligenverebrung fey ganz und weſentlich die nämliche mit 
jener der erften Jahrhunderte, und dem Heidenthum als dem 
Naturdienft und Naturvergötterung von Grund aus entgegenges 
ſetzt — nicht bloß eben fo willenfchaftlich fey, als jede andere, 
fondern auch die Eigenfchaft der Willenfchaftlichfeit in ganz vor« 
güglichen Maße für fi) anführen könne. 

Wir glauben alfo zu dem eigentlichen Gegenſtande der Schrift, 
dem Titel gemäß, nämlich den Verhältniß des Proteftantiömus 
und Katholiciömus zur Politit, übergehen zu müflen. Hier ift 
nun zuvörderft zu bemerken, daß der Verfailer den Zweck feiner 
Schrift in diefer Beziehung in fehr vernünftiger Weife fo angibt: 
die Regierungen durch Entwidelung der geglaubten Vortheile des 
Proteftantismus dahin um fo mehr zu vermögen, daß fie demfelben 
das erzeigen, was ohnehin ſchon die Gerechtigkeit er; 
fordert. Gegen dieſes Beftreben fann durchaus nichts eingewendet 
werden, wenn der Berfafler demfelten nur treu geblieben wäre. 
:" Daß er aber in vielen Beziehungen in feinen Wünſchen, Forbes 

rungen und Darftellungen über dieſe felbft gefegte Graͤnze hinaus⸗ 
greift, bat der Herr Abt Prechtel in feiner Gegenfchrift zum 
Theil fehr beftimmt nachgewiefem Da wir hier nicht in das Eins 
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gelne eingehen koͤnnen, fo möge es genügen, darauf aufmerkfam 
zu machen, daß erftlich die Anfchuldigung der Katholifen auf all« 
gemeine und unfittliche Verfinfterungsplane, dann auf Schmä- 
derung des proteftantifchen Kirchengutes u. f. w. gänzlich unerwie⸗ 
fen find, mithin vom Vorwurf der Ungebühr, auch fchon nach 
dem p. ı66 in einer andern Anwendung aufgeftellten Grundfage, 
»DBerläumdung ſey es, vor der Gefahr zu warnen, ohne die 
zu bezeichnen, von denen fie kommen foll,« nicht freygefpro- 
den werden fönnen. Zweytens, daß der Verfaſſer von den 
Regierungen verlangt, die katholiſche Kirche in einigen Stü⸗ 
den zu befchränfen und zu hindern, die offenbar nicht in die 
Staatöfphäre eingreifen, und: von ihr für ihre eigene freye 
Bewegung und Beſtand für. nothwendig gehalten merden ; 
und Dagegen dahin zu arbeiten, daß das fogenannte Jünglings⸗ 
alter der Menfchheit auch in Die Fatholifche Kirche eingepflanzt; 
mithin, nach den oben gegebenen Definitionen, unter äußerlicher 
Anerfennung derfelben auf ihre Vernichtung und Auflöfung im 
Fundamente, auf die Verwandlung in ihr Gegentheil, hin ger 
arbeitet und gewirkt werde. Das ift jene Battung von Nedlichfeit 
und Aufrichtigfeit, wozu, unbewußt vielleicht dem eigenen Ge- 
willen, Kirchenhaß und Seftengeift allemal führt; die Unruhe, 
der geglaubten Herrfchaft der Zeit und der Zeitideen möchte ein . 
Theil der Zeitgenoflen entzogen bleiben, und der angenommene 
Grundfag, der Katholicismus, als Erzeugniß einer abgelaufenen 
geit, fey ab und todt, möchte einem Theile der Welt nicht ganz 
einleuchten, reißt den angeblichen Stimmführer der Vernunft 
weit und unwiderſtehlich über die felbft erfannte Gränge vernünf- 
tiger Selbftvertheidigung hinaus. — Daß das Erwähnte übrigen® 
zum Inhalt der Wünfche des Verfaſſers gehört, darüber glauben. 
wir nur aufdasp. 8ı — 83, und Anlage I, namentlich das Ende 
derfelben, verweifen zu fönnen. 

Uebrigens fucht die Schrift den Proteflantismus gegen drey 
Klagepunkte, die ihm öfter gemacht worden feyen, zu vertheidigen, 
und mehrere zum Lobe des Katholicismus aufgeftellte Punfte zu 
entfräften. Sene find folgende, die Reformation des fechzehnten 
Jahrhunderts fen eine Revolution gewefen ; der Proteftantismus 
zufe hervor und nähre den revolutionären Geift durch das Allen: 
bewilligte Necht eigener Prüfung, und durch die Behauptung 
kirchlicher (foll heißen individueller &laubend-) Freyheit; — 
endlich habe er nicht die Mittel in fich, dem gefährdeten Staate 
wirffame Hülfe zur Aufrechthaltung der gefeglichen Ordnung zu 
leiften, wie der Katholicismus. Hierauf wird z. ®. geantwortet, 
Gelbfiftändigfeit des lrtheild fey mit dem Gehorfam gegen die 
Megierung, Freyheitsliebe mit der Achtung gefeplicher Ordnung 
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vereinbar; die ewige Weisheit habe ſich nicht ſelbſt widerſprochen, 
da ſie auf der einen Seite den Menſchen zur freyen Entfaltung 
feines geiſtigen Lebens beſtimmt, auf der andern das Amt der Kö⸗ 
nige in die Welt eingefegt habe. An andern Orten beruft ſich 
der Verfafler zum Erweife, daß in proteftantifchen Ländern ſchö⸗ 
ned Vertrauen zwifchen Fürſten und Volk beiteben fönne, und 
obne theofratifches Prineip eine große Sicherheit für die gefeb- 
liche Ordnung auf die Erfahrung, namentlich in achtungswerther 
Weiſe p. 42 auf Sachen. — Ferner wird gejagt, daß das Frafs 
tigite Mittel der Wirkung die evangelifche Lehre, das Wort ſelbſt 
fen, welches der Proteſtantismus ebenfalls habe, und zwar wie 
Here Tzſchirner meint, reiner und volllommener, als die ka⸗ 
tholifche Kirche. . 
Die Erhebung ded Katholicismus foll fih auf folgende 
Stüde gründen: weil er auf dem Princip der Verjährung be- 
rube; weil er durch Prieftertfum und Hierarchie wirfe ; weil er 
das theofratifche Princip aufrecht erhalte, von weldyem gefagt 
wird, daß ed die Fürften zu Eigenthümern der Völker und abfos 
Iuten Herrſchern, und in diefem Sinne zu Gotted Statthaltern 
mit gleichfam göttlicher angeborner Weisheit und Machtvollfom: 
menbeit machen wolle; — endlich, weil er das monarchifche Prin- 
cip beſeſtige. Dem lebteren wird entgegengefeht, daß aus dem 
bloßen Umijtande, daß die römifchskatholifche Kirche ein Ober» 
Fa babe, noch nicht folge, daß fie die monardifche Staats⸗ 
orm für die vollfommenfte halte, diefe wichtige Analogie aber 
obne alle weitere Erörterung gelaſſen, und übrigens behauptet, 
daß die Monarchie gegenwärtig ftarf genug in fich fey, und vom Re⸗ 
publifanismus nicht6 mehr zu befürchten habe , nachdem das po= 
litifhe Urtheil der Völker, belehrt durch den Defpotismus der 
Kevolution, reifer und befsnnener geworden fey. — Der Mo- 
narchie fcheint übrigens Herr Tzſchirner mit aufrichtiger Mei- 
nung zugethan, er erfennt an, daß das weltliche Regiment eine 
göttliche Ordnung, und die Könige Diener Gottes feyen, fodann 
Sührer der Völfer, Geſetzgeber und Richter, unabhängige, un⸗ 
verantwortlide Oberhäupter ihrer Staaten; geborene Yürften 
find fie, wird gefagt, und beifer ift's für die Völfer, daß die 
Könige geboren als gewählt werden, weil fonft der Kämpfe um 
Die Krone Bein Ende jeyn würde, u. f. w. — Was nun in diefen 
Beziehungen den Katholifen entgegengefebt wird, iſt vorzüglich 
(denn mit der ganz falfchen Angabe, daß der Katholicismus in 
feinem Weſen auf dem bloßen Princip der Verjährung ruhe; und 
mit.der verleumderifchen, daß er das theofratifche Princip in dem 
angegebenen gehäjligen Sinne predige, halten wir und hier nicht 
länger auf) — daß der Ratholicismus feine Kraft und Wirfung 
auf die Gemüther verloren habe, und der Beift des Zeitalters Fein 
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chriſtliches. Prieſterthum mehr wolle. Sn dieſer Beziehung wird 
dann auch der Revolutionen in katholiſchen Staaten erwähnt. 
»Aus dem Katholiciömus feyen allerdings die jüngften Bewegun⸗ 
gen nicht hervorgegangen, nicht von einer revolutionären Tendenz 
der fatholifchen Kirche, wohl aber von ihrer Kraftlofigfeit zeu⸗ 
gen die Erfcheinungen der Zeit.« 
Allein, wie foll aus dem Faktum, daß Negierende und Re⸗ 
gierte fich häufig der Kirche entzogen haben, daß die europäifchen 
Staaten auch früher nur fehr unvollfiändig, und wohl nie nach 
allen Richtungen hin fic) vom wahren und reinen Geifte der Fa; 
tbolifchen Kirche hatten durchdringen laffen, und in den neueren 
Beiten an manchen Orten in hohem Maße aufgehört hatten, dem- 
felben zu huldigen, wie fol hieraus die Kraftlofigfeit der Kirche 
felbit erwiefen werden? Es ijt darum fo ſchwer, von den Wirkun⸗ 
gen eines Religionsbefenntnijfes auf den Staat zu fprechen, weil 
fich vielleicht nie die größefte und einflußreichfte Anzahl der Men 
{chen dem Prineip desfelben ganz hingibt. Die fatholifche Kirghe 
ruht auf Dem Glauben an die erhabenften und rührendften Wun⸗ 
der der göttlichen Liebe, und fie fordert mit allen Stimmen, die 
den Willen zu ergreifen und ihn zu beitimmen nur immer vermö- 
gen, mie drohender Strenge, wie mit mächtiger Hoffnung, und 
mit alled Durchdringender Liebe zur reinften Sittlichfeit auf. Es 
Tann diefed auch dem Ungläubigften, wenn er fich nur wirklich 
mit der Lehre der Kirche befannt machen will, felbft mit mathe: 
matifcher Strenge bewiefen werden. Aber darum nicht minder. 
hängt es allemal von den Menfchen ab, ob fie jene Wunder der 
göttlihen Erbarmung gegen das menfchliche Geſchlecht beherzi- 
gen, und jenem Rufe zur reinen Sittlichfeit ihr ganzes Gemürh ' 
öffnen wollen. — Man muß die Erhebung der Kirche in ihrer 
urfprünglichen und wefentlichen Tendenz von Vertheidigung der 
Meufchen trennen, welche ihr angehören. Was diefe im Wider: 
ſpruche mit ihr than, oder was fie, weil fie ihrem Befehle nicht 
"folgen, unterlajfen, das fann nicht dem religiöfen Bekenntniß 
und Wahrheit felbft zur Laft gelegt werden, und eben fo wenig 
eine Kraftlofigfeit derfelben beweifen. — Der Geſichtspunkt, un 
ter welchem die europäifche Geſchichte in diefer Beziehung, aufge: 
faßt werden muß, ijt der, daß fie den unermeßlichen Segen und 
die wohlthätige Größe des Thuns und Wirfens folcher Menfchen 
und menſchlicher Verbindungen zeigt, welche ſich in Erfüllung 
irgend eines wahren Berufs und in wohlverftandener Anwendung 
natürlicher Gaben vom Geiſte der Kirche ganz leiten ließen. Will 
man die Wirfung des Fatholifchen Neligionöglaubens auf 
äußere Verhältniffe Fennen lernen, fo muß man fie nicht da auf: 
füchen, bey Staaten fo wenig, ald bey Individuen, wo fie fich 
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nur entweder in noch unvollfommener Entwidelung , gleichfaim 
wie ein einzelner Lichtſtrahl, der in eine ganze fpröde Mafle fremd- 
artiger Kräfte fällt, ‘oder in bloßer ſchwacher Nachwirkung, in 
Schein, Gewohnheit und Yorm, nachdem der Geiſt ſchon entwi- 
chen ift, offenbaren fonnte, fondern da, wo der wahrhafte Geift 
der Kirche mit fiegreicher Entfchiedenheit, rein und ungemifch 

in ganzer Bulle waltete und berrfchte. Die Gefchichte fanatifche 

Beitrebungen ift fo wenig als jene der Frivolität und Verrudye 
beit die der Wirkungen des reinen firchlichen Glaubens felbit; 
jene ftreift nur an Ddiefelbe, indem fie das Göttlich > Lautere 
mit wmenfchlicher Leidenfchaft oder Irrthum in unnatdrficher 
Verbindung zeigt, fo wie diefe durch den Gegenfag nnd als 
Biel der Anfeindung jederzeit auch in ihrer Art auf die kirchliche 
Wahrheit zurüchweifet. Es find tiefere Quellen , es ift vor allem 
dad Thun von vorzugsweife gottergebenen Menfchen in alten 
Sphären des Lebend, und die verborgnere Geſchichte von ihnen 
gegründeter oder gehobener und erhaltener Werke, aus weicher 
allein ein richtiges Urtbeil über die Wirkungen der Kirche auf 
menfchliche Verhältniffe möglich iſt. Die Gefchichte, wie fie uns 
fäglich häufig gelehret wird, verfennet diefe Quelle der wahren 
Einfiht; es ift unglaublich, in weichem Maße die gerühmte 
Wiſſenfchaftlichkeit oft nur darin befteht, ganz unreife oder falfche 
Urtheile fortzupflanzgen. Die antikirchliche Polemif, von einer 
vorgefaßten Meinung leidenfchaftlich beberrfcht, verfchmäht jede 
ruhige und gründliche Unterfuchung, und die ihr entgegengelegte 
Fatholifche Polemif ftellt ſich ihrerfeitd Feinesiwegs immer auf den 
richtigen Standpunft ; und ſtatt der Sache der Kirche führt fie 
manchmal jene ihrer ungehorfamen Kinder. — So groß aber iſt 
allerdings der Gegen und die Kraft, welchen die Kirche über 
alle menſchliche und weltliche Verhältniife zu verbreiten vermag; 
daß felbjt auch dann noch, wenn fie durch große menfchliche Feh⸗ 
Ierhaftigfeit entwürdigt,, und die Schöpfung des Geiſtes entſtellt 
und verfälfcht worden, "diejenigen Einrichtungen und Formen, 
welche aus diefer Quelle Dafeyn oder Kräftigung erhalten harten, 
mehrentheils fiegreich jeder anderen entgegengefegt werden koͤn⸗ 
nen, die ihren Grund in bloß menfchlichen und natürlichen Vers 
hältniffen gehabt haben. — Jedoch wird diefer Segen, der dem 
Quelle des göttlichen Glaubens felbft auch, man möchte fagen 
trog und im Widerfpruch mit menfchlicher Fehlerhaftigfeit ent- 
fließt, in hohem Maße durch die natürlichen Kolgen der Schlech⸗ 
tigfeit der Menfchen vermindert; wenn aud) in der göttlichen Ord⸗ 
nung nach jenem Ausſpruch im alten Bunde der treue Dienft bis 
eins taufendite Gefchlecht belohnt, die Uebertretung dagegen nur 
bis ins vierte heimgefucht werden foll, fo wird doch der Glanz der 


u u Bu U Tr u 3 TE DU NEE 3 UMME Ne TUE mi NEE Mn NEHM BE TEE MAMMA NEE GM SEM SAT cl MD GE TEE WM ⏑ RR 


= 
© 
* 


1833. . Proteſtantismus und Katholicisnus, | 89 


Kirche nur allzu fehr durch Die Folgen der menfchlichen. Schlech⸗ 
tigfeit geteübt, fobald man dad Werf Gottes und im Gehorfam 
gegen Bott handelnder Menfchen von allem dem nicht unterfchei- 
det, was in der verderbten Natur ihren Grund hat. Jenes, was 
am hoͤchſten geftellt war, ſtürzt beym alle am tiefiten, und das 
Verderbniß des Beſten ift das unheilvolifte. Stürzte nicht, wenn 
E erlaubt it, an Ausfprüche der Bibel zu erinnern, Satan von 
der Höhe des Himmels gleich dem Blig, — und bietet nicht I u- 
das das Bild des fcheußlichiten Verderbens dar, weil er mit eis 
nem Kuſſe den Menfchenfohn verratben hatte? 

Mit bloßer Andeutung diefer Gefichtspunfte und Bier begnüs 
gend, fragen wir nur, was gegen die fegenvolle Wirfung der 
Kirche, zum Beyfpiel auf dad Gedeihen der Staaten bewiefen feyn 
würde, wenn ſich bey gründlicdyer Würdigung ergeben follte, daß 
grober Mißbrauch und Simonie auch felbft der politifchen Ordnung 
mehr Nachtheil bringen, als eine Entbindung der Staatsgefell- 
ſchaft ald folcher von einem theofratifchpolitifchen Bande? — 
oder daß eine bloß äußere und täufchende Nechtgläubigfeit mit 
unfittlicher Intention, wo fie wirklich vorhanden wäre, auch 
wohl nachtheiligere Wirfungen mit fich führen könnte, als 
Mangel an Glauben mit redlicher, obwohl der Erleuchtung ent: 
bebrender Meinung? 

Schriften, wie die vorliegende, geben freylich ihrer faſt un: 
glaublichen Unwillenfchaftlichkeit wegen zu folchen Unterfuchungen 
eigentlich Feine Veranlajlung ; und gegen die feltfame Aeußerung, 
daß in unferer Zeit die Kirche ihre Kraft verloren habe, darf man 
mit getrofter Zuverficht ſich auf Erfahrung und Erprobung beru⸗ 
fen, da nämlich, wo fie mit ihrem eigentlichiten Geiſte Menfchen 
und Verhältnijfe wahrhaft durchdringen kann. Nur durch folche 
Drgane vermag fie mit wahrer Kraft zu wirfen; und, wenn in 
irgend einem Zweige menfchlicher Wirffamfeit, zum Beyſpiel in 
der Legislation, oder in der Sitte der vornehmen Welt, oder in 
der Wilfenfchaft , irgendwo der Kirche gar Fein Zutritt, gar fein 
Mittel fich wirffam zu erweifen, gelaifen würde, fo koͤnnte offens 
bar die Wirfungslofigfeit derfelben nicht einer ihr einwohnenden 
Ohnmacht, , fondern allein der Urfache zugefchrieben werden, daß 
man ihre Einwirfung im vorbinein vereitelt und unmöglich ges, 
macht hat. — Uebrigens, flöhe man fie darum, um nicht von 
der Kirche zur höheren Sittlichfeit ermahnt zu werden, fo würde 
Das wahrlich nicht im Sinne einer Vorliebe für den beileren Pros 
teftantismus, nicht im Geiſte rüdfichtslofer Prüfung mit Selbft- 


verläugnung, um dad göttliche Geſetz zu kennen, gefchehen, fon- 


dern aus ganz andern und fremden, unlautern und unwürdigen 
Motiven. | 
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Nach unferer Ueberzeugung, die wir unbedenklich jeder an⸗ 
dern entgegenftellen, bat die Fatholifche Kirche, in ihrer reinen 
Idee aufgefaßt, eine eben fo ewige, und zur Herrfchaft über alle. 
Zeiten und über jeden Wechfel in der natürlichen Entwidelung des 
Menfchengefchlechts beftimmte, als fegenbringende Kraft. Zur 
Berföhnung folcher Kämpfe , zur Erhaltung unter ſolchen Stürs 
men, zur Wiederbegründung endlich und Befeftigung neugbfnüpf- 
tee Bande nach folchen Zerflörungen ift die Wirkung der Kirche, 
da wo fie ihrer würdige Organe finder, und mit volleg Frey⸗ 
heit ihre Stärfe bewähren kann, das wichtigfte und wohlthätigfhe 
Mittel. Alter Thatbeftand ift umgeftürzt, Gewohnheit und Sitte 
find verwandelt, der Verftand, welcher fi) auf den Zeitgeift be⸗ 
ruft, hat die ungeheuerften und unerträglichiten Mißgeburtem 
hervorgebracht, und es bleibt fehr zweifelhaft, in wiefern er bloß 
in fih Maß und Dauer für neue Schöpfungen finden kann; und 
der Glaube felbit zeigt Feine Sicherheit gegen die ärgiten und trau« 
rigften Auöfchweifungen eines geheimen, der eigenen Erleuchtung 
blind vertrauenden Stolzes. Es bleibt übrig das innere Leben, 
die alles ordnende und befeftigende Kraft, und die erhabene Au⸗ 
torität einer göttlichen Kirche. Wenn, wie ein großer Schrift» 
fteller neuerlich gefagt hat, die Nevolutionsausbrüche in den 
Patholichen Staaten daher entitanden find, »nicht weil jene 
Länder Fatholifch waren, fondern weil fie, wenn auch nicht ſo⸗ 
gleich im dogmatiſch⸗ Firchlichen,, doch aber im fittlich » politifchen 
Sinne in fo hohem Maße aufgehört hatten, e8 zu ſeyn; und weil 
man die Batholifchen Grundfäge bey zunehmender falfcher Aufflä= 
rung und der allgemeinen intelleftuellen Verwirrung und Ver: 
wilderung mehr und mehr verlaflen, und endlich verloren 
battes 2) — fo ift auch im Gegentheil zu fchließen, daß die Staa⸗ 
ten neue Stärke und Segnungen erhalten werden ,„ wo fie der 
Kirche Freyheit geben, fich in ihrer‘reinen und geiftigen Größe in 
Glauben und Sitten wirffam zu erweifen. — Und wenn, wie ein 
geiftreicher Sorfcher unter andern Nefultaten erwähnt, in den 
mittleren Zeiten die Kirche »fo viel auch der gewaltige Sinn der 
Menfchen über mittleres Maß binausfchweifte, feiner doch zulegt 
Herr wurde *),« fo muß e8 erlaubt ſeyn, die Ueberzeugung auszus 
fprechen , daß die nämliche Kirche ,. welche ſich als gegründet für 
alle Zeiten bis an der Welt Ende erklärt, unter den gegebenen 
Bedingungen auch in ganz andern Zeiten, zum Theil durch an⸗ 
dere Mittel als damals gleiche fiegreiche Herefchaft werde behaup⸗ 
ten koͤnnen. . 

Derfelbe Grundſatz, dieVortheile des religiöfen Glaubens 





ı) Concordia VI. p. 391 — ga. 
2) Hermes XV. Art. I p. 92. 
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geltend. zn machen, um die Regierungen geneigter zu machen, . 
sder Kirche dasjenige zu gewähren, was die Ge 
rechtigfeit.fhon ohnehin erfordert, muß auch für . 
Die Fatholifche Hälfte der Zeitgenoffen gelten; und in diefer Ve: 
ziehung glauben wir bier zum Schluſſe einer fhon früher gefchrie: 
benen Darftellung ald einer fatholifchen Stimme an die Politik eine 
Stelle anweifen zu dürfen: 
⸗Füur die katholiſche Welthälfte ift der Kampf der Kräfte und 
Meinungen in feinem innerflen Grunde ſchon gefchlichtet, und . 
‚ale Anſtrengung, aller Kampf, der reichlich übrig bleibt, Hat _ 
feinen, andern Zwed, als jene ſchon vorhandene Entfcheidung, 
und. mit ihre Frieden, Seligkeit, böchite Fülle des Seyns, für _ 
jeden Einzelnen zu gewinnen und berrfchend zu machen. Die 
hlichtung des Kampfes fommt ‚von Gott ; fie ift Frucht und 
Folge der allmächtigen Erbarmung und Liebe Gottes; fie ift Wahre 
beit, offenbaret von dem, der da iſt, der alles Dafeynd und 
aller Erfenntnig Urquelle, Erhalter und Vollender it; der alle 
erhabenen Eigenfchaften in fich überfchwenglich vereinigt, welche 
Ahnung und Sehnfucht in dem Heiligthume der tiefiten Geilter 
jemals erreicht haben. Darum ift die Schlichtung jenes Strei⸗ 
tes unfehlbar, ewig unabänderlich, die höchfte und befte, und 
unendlich beſeligend. Wer an diefe Schlichtung glaubt, für den 
kann die Meinung nicht da ſeyn, ex ift ihr für immer unzugäng» 
lich, daß die Menfchheit erit an einen gewiflen, unbefannten - 
Punft ihrer ſtürmiſchen Schiffahrt vordringen müffe, von wo 
es ihr vergönnt fey, den Schag der alled aufbellenden Wahrheit, 
und den Quell der allgemeinen Glückſeligkeit, gleichfam das gül- 
dene Vlies und den heiligen Graal zu entdeden und heimzufüh⸗ 
‚ren. Er weiß daß die Menfchheit ſchon im Beſiztz dieſes Heilig: 
thums iſt, er geht dahin die fichern, Verheißung habenden Wege; 
und er fann dasjenige nicht in unbefanmten Meeren fuchen; wos 
von er. weiß, daß ed nur aus einer Tiefe entgegenleuchtet, dere 
Gegend, und auf Wegen, deren Richtung befannt iſt.« . 
»Deßwegen reißt ihn nie jene richtungslofe und dunfle Gei« 
ſtesmacht ungeftüm wie mit hoher Woge dahin, welche eine Ent⸗ 
widelung der Menfchheit erfirebt, die nur durch feindlichen Ge⸗ 
genfaß der Kräfte, durch gewaltfame Umfehrung und Krieg ges 
fucht wird, — die in den wildeften und geſetzloſeſten Bewegun⸗ 
gen nur die Geburtswehen einer’ fhöneren Entfaltung der Nature 
fieht,, und. durch diefe Hoffnung getäufcht, und andere täufchend, 
jene Bewegungen felbftthätig zu erweitern antreibt — die end⸗ 
lich im Abwerfen aller früher anerfannten Autoritäten, aller als 
das Höchfte verehrten Lehren und Gefeße eine Erneuerung der 
Welt zu höherem. Leben. verfündet, wie die Schlange die alte 
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Haut abſtreift, um glaͤnzender hervorzugehen. Dieſe blinde Gei⸗ 
ſtesmacht, dieſe falſche Begeiſterung, diefe Begeiftung 
auch kraftvoller Maͤnner und ganzer Generationen, iſt offenbar 
die wichtigſte Verführerin zu Revolutionen, weil fie gerade die 
natürlich Befleren zu verleiten vermag, und weil fie dem Spiel 
der fchlechteften Leidenfchaften die Würde leiht, eine Weltnerbef: 
ferung zu bewirfen. Der Katholif nun ift jenem Fanatiomus des 
Kriegs, ded Ungehorfams und des Unglaubens unzugänglic, 
kann alfo Fein Freund von Bewegungen und Erfchütterungen 
feyn ‚. deren Ausgang ihrer Natur nach unficher, und vielmehr: 
verderblich feyn muß. Zwar erwartet auch er Yon dem Fortgange 
der Sahrhunderte größere Verbreitung, und offenbarere Bekraͤf⸗ 
tigung der als göttlich erfannten Wahrheit, aber er weiß es, daß 
der Weg der göttlichen Gebote und des wahren Friedens am ficher- 
ften und fürzeften allem Guten: entgegenführt.« Ä 

»Er fucht nicht in neuen Leiden des menfchlichen Befchlecht®, 
was die Erbarmung Gottes demfelben ſchon feit lange gegeben, 
und was es fich felbit überlaffen niemals erreichen könnte. Weil 
die Gefchichte ihn über die in der Zeit fund gewordene Offenba⸗ 
rungen und Handlungen Gottes belehrt, fo ift Die Gefchichte ihm 
überhaupt eine durchaus eben fo wichtige Erkenntnißquelle al& die 
Willenfchaften der unabhängigen Vernunft. Cr vergleicht die 
Mefultate der Weltgefchichte mit dem, was die heilige Geſchichte 
ihm überlieferte: er findet für Ddiefe letztere ſowohl in ord- 
nungsvollen Begebenheiten, als in zerſtoͤrungsvollem Untergang 
der Völfer und Meiche vielfache Beftätigung, und eine gründliche 
Einficht in Die Folgen gewaltfamer und verwegener Handlungen 
belehrt ihn, daß es kein Heil der Menfchheit gebe, welches gleich. 
fam gegen Gott erobert, und durch Verlegung feines Gefeges 
errungen worden waͤre.« ' 

»Um alfo große Gemeingüter zu gewinnen, wird derjenige, 
welcher auf jenem Standpunfte des wahren Katholicismus ſteht, 
nie in die Verfuchung kommen, die beitebende Ordnung mit ver- 
brecherifher Gewaltſamkeit umzuitürgen. Aber auch zur Abwehr 
von Uebeln wird er nicht in einer folhen Art handeln, die ärge- 
red Uebel an die Stelle des befämpften hervorruft. — In fo fern 
fein politifche® Betragen von feiner religiofen Begeifterung bedingt 
wird, wird ed allemal von innerer, tief im innerften Gemüthe 
befeftigter Ruhe, von Haltung und Gleichmuth begleitet feyn. 
Kein äußerer Zwed kann für ihn fich darftellen, der als in ſich 
nothwendig, ald weientliches und einziges Mittel für die höchften 
Angelegenheiten des Menſchen mit jenem unbedingten und unbe: 
fchränften Wollen erftrebt und erzwungen werden müßte, wozu die 
Begenftände der religiöfen. Hoffnung ihrer Natur nach auffordern.« 
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»Anf dieſen glücklichen Standpunkt der feſtbegruͤndeten in⸗ 
nern Ruhe hingeſtellt, kann er zugleich alles was gut und groß, 
was fchön, was in ſeiner Art trefflich iſt, gleichſam mit uner⸗ 
füllbarer Liebe umfaſſen, und was ſich davon in den Bereich ſei⸗ 
ner eigenen Kräfte und Gaben jtellt, mit gefammeltem Ernſt und 
freudigem Eifer erfireben. Denn alles, was der Befehl Gottes 
nicht verwirft, behält für ihn, nad) der Verfchiedenbeit feiner 
Natur, den eigenthümlichen Werth; alles Seyn, was fi - 
nicht vom Urheber des Daſeyns getrennt hat, alle Wahrheit er⸗ 
feheint ihm, nach dem Weniger und Mehr, in dem jedem Dinge 
gebiihrenden Glanze und Werth, den dasfelbe an fich, oder durch 
Beziehung und Verbindung mit andern hat; und gewilfer Maßen 
zeigt fi) ihm die den Keim der Krankheit und des Todes in fich 
tragende Natur wiederum in ihrer urfprünglichen Schönheit; und 
läßt ihn zugleich neben und über dem, was feinen Sinnen und 
feinem Verſtande fi) darbietet, überfchwenglich Höheres freudig 
nen.« | 
eh »Sein Frieden iſt alſo nicht parteyſuͤchtiger Natur, weil er 
durchaus nichts ausſchließt und vernichten will, als was von 
Gott verworfen iſt; weil fein Haß nie .auf einzelne Menfchen, ſon⸗ 
dern auf Sachen gerichtet ift. Er bindet die Freyheit nicht mehr, 
ald Bott fie gebunden hat; Fein Dafeyn foll vernichtet werden, 
als durch Verwandlung in ein höheres und fchöneres Seyn. Auf 
alles wohlgeordnete Seyn erftredt fich ja jene allgemeine, von 
Bott felbft vollbrachte Befriedigung; welchen. Zweck Fönnte es 
haben zu trennen, zu theilen und Gegenfäße zu bilden, wo zwar 
Unterfcheidung Statt findet, aber Fein Widerfpruch? Andere Sp- 
fieme und Religionen fchließen auch außer dem, was fie als in fich 
unfittlich verdammen, noch diefe und jene Handlungen und Dinge, 
viele fchließen ganze Volfsftämme, ganze Theile des Menfchen- 
gefchlechted aus; wovon der Grund darin zu liegen fcheint, daß 
fie ſich als Kräfte betrachten, die den unficher fortwüthenden Kampf 
um Sewinnung des Zield der Menfchheit erſt führen; der Katholif 
hingegen nur einen folchen fennt, der des fchon gefundenen und 
von oben ber lichtvoll gegebenen Zield theilhaft zu werden ſucht.« 
»Sein Frieden ift eben fo wenig Stumpffinn und gleihgüls 

tige Trägheit; denn in fo fern die äußern Gegenflände Mittel 
werden, die Herrfchaft jenes hoͤchſten Friedens zu befördern und 
auszubreiten, oder .feindlich entgegenftrebende Kräfte abzuweh⸗ 
ren, in fo fern wird felbit fein religiöfer Enthufiasmus ihn zur 
entfchiedenften Thätigfeit und Kraftanwendung fpornen fönnen. 
Das was bey andern wohl die blinde Meinung eines höheren 
Werthes der Kraftentwidelung für eine ungefundene WWeltbe- 
glüdung — oder was, gewöhnlicher und allgemeiner ‚ .die bloße 
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Leidenſchaft bewirkt, um Anſtrengungen energiſcher und erfolg⸗ 
reicher zu machen; — das erſetzt bey ihm der, nach der wahren 
Natur der Sache bemeſſene und daher beharrliche und nachdrück⸗ 
liche Ernſt.« = 

»Wenn die Geſchichte auf einer Seite lehrt, daß ein mäch⸗ 
tiges Schickſal die Fühnften Entwürfe, die kraftvollſten Beftre- 
bungen vereitelt, daß an den Entwicelungen des Glüsfs die bes 
ſtens begründeten Hoffnungen fcheitern; — oder richtiger, daß 
das, was die Schranfen der Mäßigung und Ordnung über= 
fchreitet,, durch die Kraft der Gefebe, in welchen die moralifche 
Melt fich bewegt, fid) felbit und fichtbar beftraft; — fo kann ein 
folche8 Refultat ihm nur eine Betätigung des aus feiner religio- 
fen Ueberzeugung unmittelbar genommenen Grundfapes fegn, 
nicht8 in der Welt für fo unbedingten und ausfchließenden Wer⸗ 
thes zu halten, daß ed durch Untugend und Gewaltthat nicht 
. viel zu theuer würde erfauft werden.« 

Wenn don der andern Seite aus der wohlverftandenen Ges 
ſchichte fich ergibt, daß Dauer und Glück in allen irdifchen Din⸗ 
gen, für Staaten wie für Einzelne, für Gefelfchaften wie für 
Private, davon abhangen, daß jeder auf der ihm von der Na- 
tur angewiefenen Stelle arbeite und Fämpfe, und fie mit Fleiß 
und Beharrlichfeit ausfülle, — fo liegt hierin für ihn der Fin⸗ 
gerzeig und das Richtmaß für die Anwendung der höheren Grund⸗ 
fäße und für jede äußere Xhätigfeit, die er ergreift.« 

Zeigt ihm die Geſchichte ein gefchloffenes. Ganzes, und zu 
Ende geführte Begebenheiten, in ihren Anfängen, ihrem- Wachs⸗- 
thum, ihrem Erlöfchen, und ihren Folgen; — fo liedt ex in ih 
nen ohne Zweifel die Befräftigung einer, aus religiöfer Quelle 
ihm zugefloffenen Wahrheit. — Führt ihn die Gefchichte durch 
mannigfachen Gang der Entwidelung an eine noch ungefannte 
Zufunft, an eine mit feltfamen Ahnungen ergreifende Nachwelt, 
fo geht er diefer mit der feften Ueberzeugung entgegen, daß auch 
dieſe nur folche Refultate geben werde, die das, was der Herr 
des Lebens gefprochen, nur noch lichtvoller beftätigen ; und die alle 
jeue Wahrheiten, welde in den feitherigen Erfahrungen der al: 
ternden Welt bervorleuchten, nur noch flammender und offenbarer 
machen werden. &o wie in allen frühern Zeiten das bloß Sr: 
difche, auch wo ed am mächtigiten fich darfiellte, trüglidh und 
ohne Dauer war, und fchon feiner innern Wandelbarfeit und Un⸗ 
ficherheit wegen nach der beilern Natur einer höheren Welt Sehn- 
fucht zu erwecken geeignet war, fo wird auch Ende und Ausgang 
felbft der übermüthigiten, noch in der Entwicelung begriffenen, 
und nicht zu Ende geführten Beftrebungen gleiche Nichtigfeit of- 
fenbaren. - Und wie ed vormals die Urfache von vielem Unheil 
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wurde, wenn irdifche Zwecke, Kurzfichtigfeit, Teidenfchaft, menfch- 
liche Herrfchfucht mit und durch die Sache der religiofen Wahr: 
heit befriedigt werden follten, wenn eins fürd andere genommen, 
und Goͤttliches mit Menfchlichem verwechfelt wurde, fo wird auch 
fünftig nur auf dem Wege der reinen und erhabenen Selbftver- 
Iäugnung für die Wahrheit fruchtbar gewirft werden fönnen; nur 
durch gründliche Trennung des an ſich Höchften und Wefentlis 
hen von dem, was fo und auch anders feyn kann, wird man vers 
meiden Oel in die Flamme zu gießen, und fchlecht dem Guten zu 
dienen; wird man jedes Ding nad) dem, wofür ed gut und was 
feine Beftimmung ift, nehmen , ehren, und befördern fönnen.« 

»Dort, wo die Sinnlichfeit und die Körperwelt ihre Rechte 
fordern ; dort, wo das wirfliche Leben ruft, da zeigt dem Katho— 
lifen die reine und ausgemachte Wahrheit, die er im Innern bes 
figt, und die »zu allen Dingen nübe ifl« und »Verheißung hat 
des jegigen, wie des zufünftigen Lebens« auch für untergeordnete 
Gegenftände freyer Befchäftigung und Wahl; Grenze, Maß und 
Beziehung. Er fennt die Wege zum höchiten Schönen ; aber da 
die Körper: und Sinnenwelt in gewillem Maße einbegriffen ift in 
jene allgemeine Sühnung und Befriedigung, fo Fann er das 
Sinnliche und Aeußerlicdye, fo fern es rein feyn fann, nicht als 
etwas in ſich Schlechtes, und ihm Feindliches verachten und hafs 
fen: er ift im Stande, jedem Ding nad) dem Weniger und Mehr 
feine richtige Stelle anzıtmeifen, und allem die fehönfte Seite 
abzugewinnen. — Aber da, wo in Kunft, oder im Gefühl und 
im Leben höheres Schöne mit Aufopferung des vergänglichen und 
Erhebung über ein geringhaltiges, nichtigered Dafeyn erzielt 
wird, da kennt er- die göttliche Kraft, ‚welche für alles Große 
und Seiftigfehöne empfänglich madht; und es felbft reinigt und. 
verflärt, welche im Strahl dad Feuer des Sonne felbft zu er- 
blicken die Stärfe gibt.« " 

„Nichts, was das menfchlihe Wiffen und Forſchen zu Tage 
fördert, nicht was richtig und wahr ift, kann er an fich ſelbſt 
ausfchließen und verfchmähen. Wagt fid) die Wilfenfchaft ins 
bewegte Leben, forfcht fie nach dem Maß und inneren Gefeß der 
Fämpfenden Kräfte, unterfucht fie wie unter gegebenen Umflän- 
den, für diefen und jenen beftimmten Zwed gehandelt werden 
foll, und wie dafuͤr gehandelt worden ift, fo iſt ihm feine diefer 
Unterfuchungen fremd. Zieht fih der forfchende Geiſt ermüdet 
zurüc aus dem gährenden Tumulte ftreitender Kräfte, um in ruber 
volle Betrachtung und Befchauung fich zu vertiefen ; fo bewillkommet 
ihn nicht nur die geglaubte Wahrheit in dem friedevollen Gebiete 
der Rontemplation, fondern fie läßt ihm auch über Bewegung 
und über Ruhe, und die Seligfeit von beyden in fi fallend, 
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einen höheren, unförbaren , ewigen Frieden ahnen, den es gibt 
und geben wird auf ungefannten Höhen ; da alles, was am leb⸗ 
bafteiten begehrt und erſtrebt wurde, hinter dem Menfchen liegen 
wird fern und Flein, wie hinter dem Adler, der fich gen Himmel 
erhebt, die niedere Hütte; wie die Gegenftände des Ufers hinter 
dem ins hohe Meer hineilenden Schiffe.« 

»Selbft die Schärfe feindlicher Kräfte, felbft die. konſequent 
gedachten Folgerungen und Syſteme zweifelfüchtigen Scharffinne, 
felbft die Waffen des Todes bieten dem fo befefligten Gläubigen 
eine Seite dar, die ihn der Quell neues Lebens wird, Alles rich“ 
tige Denfen, auch wo ed in negativer Form ſich aͤußert, weiſet 
auf pofitiv vorhandene Eigenfchaften der Dinge; und in jedem 
Kettengliede von Unterfuchungen und Schlüſſen, durch welche der 
Ungläubige dad Nichtfeyn wahrfcheinlich zu machen fucht, liest 
jener, in welchem der Glaube fiegt, in weldhem dad Seyn flärs 
fer ift als der Tod, ein fein felbit unbewußtes Zeugniß für die 
völliger und glänzender enthüllte Wahrheit.« 

Mo aber Glaube und Hoffnung ihre befeligende ‚Kraft zei⸗ 
gen, wo die Liebe ihren Zittig ſchlaͤgt, da übt die religiofe Ueber: 
geugung ihre höchfte Stärke und Kraft aus. Alles, was irgendivo 
mit gottfeliger Erhebung, mit wahren: Enthufiasmus, mit Eifer 
. für Recht und Wahrheit gefagt wird, und geſchieht, zieht an, 
vermittelt, und vereinigt in fich jene höchfte, einfache, aber all⸗ 
umfaflende Lehre. Was von großen und begeifternden Ideen ir⸗ 
gendwo vorfonmt, Davon findet Der erleuchtete Bekenner des all- 
gemeinen Glaubens Die volle Kraft und den höchften Inhalt im 
Schooß einer Lehre, die fi ihm gerade dadurch als allgemein 
gültig erweifet, daß fie den eigentlichen und pofitiven Gehalt aller 
Neligionslehren in ſich fammelt, Foncentriet und. überbietert. 
Alte übrigen Dogmen verhalten fich, wenn man fie in ihren Grün- 
den und ihrem lebten Gehalt betrachtet, zu den ihm gegebenen, 
wie Weniger zu Mehr, wie der Theil zum Ganzen, wie das Zer- 
fireute zum Gefammelten ; und darum faßt er auch das, worin 
die Religionen einander auöfchliefen, gar nicht zunaͤchſt und 
Bauptfächlidy ind Auge, fondern dasjenige, was fie feßen und 
behaupten. Es iſt daher auch keineswegs der Streit, der gegen 
Andersdenfende geführt wird, es ift nicht Polemik, die eigentliche 
Stüge und Waffe jener Lehre, fondern Daſeyn und Wahrheitser- 
weis. Sie folgt dem fcharffinnigen Zweifel , und dem erſinderi⸗ 
ſchen Laͤugnen nur darum auf ihren vielfach verfchlungenen We⸗ 
gen, um das Dunfel zu erbellen , um die Engen aufzufchließen, 
um über die Kluft, die den Zweifel von der freudigen Wahrheite- 
erfenntniß trennt, den Irrenden hinüber zu führen auf ſternelich⸗ 
ten Pfaden. Mir-Einfachheit und Ruhe foll der Satholif ale 
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hm vorliegenden irdiſchen Angelegenheiten ergreifen, und dieje⸗ 
nigen einzelnen Tugenden in fich ausbilden, zu welchen Natur 
und Umftände ihn beſtimmen; mit Einfachheit und Ruhe darf er 
ſich auffchwingen, und Adlerblide thun auf die Sonnenftraße der 
hoͤchſten Wahrheit, in welcher der gefammelte Lichtglanz alles def: 
fen leuchtet, was jemals Menſchen dem Urheber ihres Dafenns 
näher gebradjt, gereinigt, erhoben und. befeliget hat. — Und 
wenn die von ihm geglaubten Wahrheiten ihm in einer folchen 
Geſtalt -fich zeigen, die gleich der Sonne auch die Kinder nicht 
fhredt, fondern fie anzieht mit freundlichem Lächeln, fo wird er 
zugleich bey zugenommenen Kräften, und twachfender Stärfe von 
ihrem Strahle fortgesogen, und wie auf Adlersflügeln einer hö⸗ 
heren Welt getragen in die erhabenen Regionen des Lichtö, welche 
die Vorhallen des Himmels find.« en 

Scheint ed nicht alfo nach diefer Darftellung , daß es einer 
der ausgemachteften Orundfäße der Politik, nämlich der wahren 
Staatsweisheit ſeyn müfle, gegen eine Kirche gerecht zu feyn, 
und ihr ganz befonders die nöthige Freyheit zu gewähren, um fich 
in ihrem wahren Geiſte wirkfam zu erweifen, welche den Men: 
fchen auf einen allen Sweden der politifchen Ordnung günftigen 
Standpunft zu ftellen aus den reinften fittlichen Motiven die 
Tendenz hat? Nicht des Wortheild oder der Bequemlichfeit der 
Regierungen wegen, fondern des göttlichen Befehld und Zwedes 
wilten unterfagt die Kirche wilde Störung der Ordnung; und in⸗ 
dem fie den Gehorſam heiliget, benimmt fie ihm jede Unwürde. 
»Indem fie die urfprüngliche und wefentliche Unabhängigfeit der 
Kirche von jeder nienfchlichen Macht behauptet, gibt fie dem würs 
digen Charakter fein ficherftes Fundament in der religiöfen Be— 
ziehung ; und was fie jeder bloß menschlichen und irdifchen Macht zu 
entziehen feheinen mag, das erfegt fie zehnfach durch Die belebende, 
organifc) = geftaltende und erhaltende Macht, welche ihre eigene, von 
dem erhabenften Organismus getragene Religionslehre über alle 
wärdig begründete Gefellfchaften zu verbreiten geeignet iſt. — 
Die Kirche kann von allen Inflituten am gewifleften und unbe⸗ 
dingteften Anſpruch auf Heiligadhtung ihrer wefentlichen Rechte 
macen; und wo iſt der Negent, wo ift der redliche und aufrich- 
tige Beurtheiler, der nicht eine Verpflihtung fühlte in feinem 
innerften Gewiflen, und bey allem was heilig ift , daß eine folche 
Gerechtigfeit eriwiefen werden muffe? — Dasift der Prüfftein un: 
ferer Zeit, und deflen, was fich heilbringend in derjelben nennt, 
ob man: das Ehrwürdige zu ehren, und dem, was die feitefte 
Gewähr des Rechts und des Friedens darbietet, Gerechtigfeit 
angedeihen zu laſſen gemeint ift. Iſt man das nicht, fo ift alles 
Reden von neuer Ordnung und höherer Gerechtigkeit eitel und in 


198 ‚Yroteftantisnus und Katholiciomus. XXII. Bd. 


ſich nichtig; wofern man es aber iſt, ſo ſteht nichts entgegen, 
Daß nicht auch von verſchiedenen Anſichten und Standpunk⸗ 
ten aus die Menfchen einander mit redlihem Wohlwollen für 
gute und fchöne Zwecke einträchtig die Rechte bieten. 


Zweyte Anzeige. 

Im Allgemeinen ift von Herrn Tzſchirners Schrift zweyer⸗ 
ley zu behaupten, und am Schluſſe diefer Anzeige wird es 
ſich als bewahrt darſtellen. Ihre Richtung ift polemifh. Ihren 
Inhalt aber bilden Säge, denen faft immer die Begründung, und 
‚Behauptungen, denen mehrentheild der Nacdıweis mangelt. Auch 
dem Zufammenhange beyder, der Saͤtze und Behauptungen, fehlt 
diejenige Folgerichtigkeit, welche Geifteswerfe zu gefchlojlenen 
Ganzen erhebt. | 

Ihnen gegenüber fol ein Bemühen treten, jeden Sab zu 
begründen, jede Solgerung richtig hervorzubringen. Zugleich 
‚wird dem Veftreben, die Wahrheit der Sache mit der Richtigkeit 
des Ausdruds zu verfchmelzen, fich die Sorge anfchließen, dem 
unbefangenen Sinne und Verftande auch dadurch zugaͤnglich zu 
werden, daß der Faßlichkeit einiger tiefer eingehenden Gedanfen 
beyſpielsweiſe Darftellung zu Hülfe fommt. 

Weil ed nun in der Neligionsphilofophie dermalen zu den 
Kontroverfen gehört, in wiefern die auf allgemeine Faßlichkeit 
dringende Vernunft das Wefen der Religion fich zu eigen machen 
fönne, und wie fern fie über letzteres zu richten fähig ſey; fo 
dürfte, nicht fowohl vom Proteſtanten, welcher die Mitwirfung 
der Vernunft Feinesweges von der Uinterfuchung über religiöfe 
Gegenſtaͤnde ausfchließen will, al6 vielmehr vom SKatholifen der 
Einwand beforgt werden, es fey etwas Unmögliches von mir an= 
gefündigt worden. Man wolle, ließe ſich fagen, mit unbewaff- 
netem Auge in die Tiefen dringen und über Tiefen fprechen, die 
nur dem bewaffneten Blick fich auffchließen. Es müjle daher die 
‚Sehfraft erft durch dad nämliche Fernrohr geftärft werden, deſ⸗ 
fen der Katholik fich überall bediene, weil er wille, ja weil er 
aus Erfahrung gelernt habe, wie weit die natürliche Sehkraft lei⸗ 
tet, und was über deren Grenzlinie hinaus fich auffchließt, wenn 
die weiter führende Beyhülfe nicht verfchmäht wird. So kann 
der Katholit dem Proteftanten fagen: »Du läugneft und Dinge 
ab, oder du befchuldigft uns des Wahnes, Dinge zu fehen, welche 
gar nicht da find. Daher zeiheft du uns bald der Täufchung, bald 
des blinden Glaubens, bald des Aberglaubens. Aber alle deine 
Einwendungen beruhen darauf, daß du nicht müde wirft zu be» 
weifen, ed fey unmöglich, mit der natürlichen, d. 5. mit 
der unbewaffneten Sehfraft deines auf fich felbft befchränft feyez 
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wollenden Auges zu ſehen, was wir ſehen. Auch erfaͤhrſt du, daß 
die Richtigkeit deiner Behauptung alle Diejenigen beſtätigen, die 
gleidy dir es verfchmähen, jenes Sernrohr zu benupen, welches 
wir glüdfich genug find mit der Kraft und Gabe einer heiligen 
Tradition unter uns zu bewahren. Fortwährend berufft du dich 
alfo auf jene Zeugen, welche mit dir fid) in einer Lage befinden, 
weil fie fehen wollen einzig und allein mit dem natürlichen Auge. 
Aber du bedenfft nicht, wie auch und ed gefchiehet, Daß, mad 
wir wahrnehmen mit bewaffnetem Blick, wohl manchmal abweicht 
von den Bildern, welche das natürliche Auge und darftellt,, ja 
daß es ihnen wohl zu widerfpechen fcheint. Wie wäre es uns ges 
gangen, wenn wir, in diefem Widerfprudy uns erblidend, das 
hätten-verwerfen wollen, was in den feltnern Stunden die ges 
ftärfte Sehfraft uns gezeigt. Wir wären, wenn audy. nicht in der 
Blindheit, doch im halben Sehen geblieben. Aber ein Zwiefaches 
bat uns gerettet. Zum erften lebt unter uns eine unfteebliche, 
fi lebendig fortvererbende Kunde darüber, wie es gefommen, 
daß wir jene höhere Sehfraft verloren, und daß nyn, wenn wir 
vollftändig fehen wollen, wir unfer natürliches Auge wieder ver⸗ 
einigen müfjen mit jener ftärfenden Kraft. Rerloren wären wir, 
wenn wir jene lleberlieferung wegwerfen wollten in der eigenfis- 
nigen Abficht, mit unferer natürlichen Sehfraft auch das erblicken 
zu wollen, was ihr verloren gegangen ift, und welches gerade, 
weil ed ihr verloren gegangen, nur in der Tradition und aufbe⸗ 
wahrt werden fonnte. Zum andern befißen wir unter unſern Prie⸗ 
fiern Männer, welche, je gläubiger fie bey der Tradition verharr⸗ 
ter, je unabläßiger fie dad natürliche Auge mit der Hülfe jener 
nicht in ihnen felbit aufzufuchenden Gehfraft waffneten, dahin. ge- 
langt find, daß fie nun inne geivorden, worin es liegt, wenn 
bie Bilder, welche die natürliche Sehfeaft gibt, mit denen, zu 
welchen daß bewoffnete Auge verhilft, fich zu widerfprechen fchei- 
nen. Ihnen hat fich diefer Widerfpruch gelöfet, und weil wir 
nicht alle raftlo6 vor jenem geheimnißvollen Fernrohr verweilen, 
nicht die Gabe derfelben und richtig zu bedienen in gleichem Maße 
wie die geweihten SPriefter erwerben können, fo laſſen wir ung 
lieber von ihnen die Zweifel Iöfen, als daß wir in die Verfuchung 
gerathen möchten, den Zweifel durch. das Fußen auf unfere ng» 
türliche Sehfraft allein entfernen zu wollen. Denn wir haben 
ſaͤmmtlich die Erfahrung gemacht, daß jenes Fernrohr in Abficht 
der Geſetze, nach denen es die Dinge zeigt, ungleich flätiger und 
unveränderlicher ift, wie unfer natürliches Auge. Deilen Kraft 
unterliegt fo manchen Einflüffen, worüber wir nicht Herr find, 
die aber verurfachen, daß ſich uns die Gegenftände nicht immer 
in gleicher Geſtalt darbieten. Wir felbft fehen fie nicht zu allen 
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Beiten gleich richtig, theils fehen wir fie mit Andern nuter ums 
nicht ſtets auf gleiche Weife. Daher werden wir oft mit uns felbfi, 
oft mit andern unter und uneihig. Bald muß unfere, bald muß 
ihre Sehkraft den Dienft des Sehens unvollfommen verrichtet 
haben. Aber fo wandelbar finden wir jenes, unfern Mangel ers 
ſetzende Sehrohr nicht; im Gegentheil, es ift und immer beförs 
derlich, klar Darüber zu werden, wo wir, oder mo einer von und 
mit feinem natürlichen Auge nicht richtig gefeben hat. So be: 
figen wir in jenem Bernglafe, eben weil es nicht unfer, weil eö 
nicht unferm Einfluffe unterworfen ift, ein in ewig gleicher. Ges 
feplichkeit und Wahrheit verbarrendes Mittel des Sehens, zu⸗ 
gleich aber auch einen Prüfflein, der und von Zeit zu Zeit an⸗ 
gibt, wie oft wir ireig fahen, wenn wir der natürlichen Schfraft 
allein vertrauten. Daher haben wir an Euch Proteftanten noth» 
wendig eine doppelte Anforderung zu machen. Zuvörderft müßt 
the nicht bloß mit Eurer natürlichen Sehfraft allein fehen, ſon⸗ 
dern auch Euer Auge mit einem Bernglafe waffnen. Demnaͤchſt 
müßt ihr, wenn euch beyde verfchiedene Bilder zeigen, den Glau⸗ 
ben an die höhere Kraft des erfteren und an diejenige Tradition 
mitbringen, welche Euch das Näthfel löfet, wodurd) e8 gefom- 
men, wenn Euer natürliches Auge Euch andere Dinge zeigt, wie 
das bewaffnete. Denn fonit feyd Ihe die Verfinfterer. Ihr nenne 
Licht jenes trübe Sehen mit der natürlichen Sehkraft des unbe- 
waffneten Auges, und nennt Dunfelbeit das hellere Sehen mit 
bewaffnetem Auge, nennet Dunkelheit jenes höhere Licht, wel« 
ches fi) da, wo die Ergebnijfe doppelter Sehfraft der unmittels 
baren und vermittelten, ſich zu widerfprechen fcheinen, durch das 
föftliche Gefchenk einer überlieferten Kunde noch zu verbreiten 
. vermag. Wir verfahren umigefehrt. Wir nennen gerade dieß 
legtere, tiefer dringende und weiter greifende Sehen durch höhere 
Bermittelung Licht, Finſterniß aber das Sehen mit unbewaffne- 
tem natärlihen Auge.« 

Diefer Einwand des Katholifen ift mir nicht entgangen. Aber 
eben fo wenig entging mir, daß alles, was über Proteftantis» 
mus und Katholiciömus hier zu fagen ift, fi um den Inhalt 
jener Worte wie um feinen Angelpunft dreht. Darum müßte ich 
meine Aufgabe verfeunen, wenn ich mir erlauben wollte, über 
jened Bedenfen etwas Abgefondertes fchon vorläufig zu fagen- 
Wie ich darüber denfe, das alles ift lediglich in der Geſammtheit 
der Beleuchtung anzutreffen, zu der mich das vorliegende Buch 
führen fol. Haben jene Worte, die ich dem Katholifen in dem 
Mund legte, einzelnen Proteftanten vorläufige Zweifel angeregt: 
fo werden fie. vielleicht mit dem Verlaufe meiner Betrachtungen 
Manchem noch tiefer ind Gemüth dringen, Andern Dagegen auch 
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zu 'verfhwinden beginnen; und fo fehre ich zu Herrn Tzſchir ' 
ners Bud) zurüd. 

Welche Beweggründe der Verfafler auch angeben mag; das, 
was ihn geleitet bat, ift nicht zu verfennen. Er hat dad wieder: 
holte Ereigniß der Ruͤckkehr proteftantifcher Kirchengenoffen zur 
eömifch »Fatholifchen Kirche vor Augen. 

Wer einen Gegenftand weder angreifend noch vertheidigend, 
wer ihn vielmehr eichtend zu behandeln wagt — denn ich will da 
Wagende meines Unternehmens nicht abläugnen — deſſer erfte 
Pflicht befieht in der richtigen Stellung der Streitfrage. Als 
foiche bietet ſich zuerſt das Wort Rückkehr dar, deilen Gebrauch 
man der römifchen Kirche nicht fcheint einräumen zu wollen. Ich 
verfpreche mit von einem Benfpiel einigen Nugen für die Aufhel⸗ 
lung dieſes Punktes. 

Es entfiche unter Mitgliedern einer geſchloſſenen Gemeinde 
ein Zwiefpalt über Meinungen und Intereffen , - welcher Urfache 
einer tiefer gehenden Sonderung wird. Ein Theil beliebt Abaͤn⸗ 
derungen in einem fonit auf Alle gehenden Princip. Der andere 
will bey demfelben gerade fo verharren, wie folches zur Zeit einer 
allgemeinen Anerkennung fidy über Alle ausdehnte. Jener, weil 
er die verlangte Abänderung nicht allgemein machen fann, ſchrei⸗ 
tet zur Ausfonderung vom Ganzen, bildet einen eigenen Verein, 
und erwirbt Recht und Plag zum Beftehen auf eigenem befondern 
Grund und Boden. Generationen bleiben auf demfelben in der 
neuen Verfaflung wohnen. Aber fpätere Enfel finden Veranlafs 
fang, ihn wieder zu verlaffen. Gehen fie zu einer andern Ges 
meine in.einem fremden Sau, die niemals in Verbindung mit 
jener Ganzheit ftand, welcher einft ihre Altvordern angehörten ; 
nun fo wandern fie aus, oder fie gehen über, allem richtigen 
Sprahgebraud nach. Wendeten fich aber diefe Abfömmlinge ei= 
nen Vereine zu, weldyer dadurch befteht, weil er das Princip 
einer Gefammtheit nicht ändern wollte, dem die früheren Altvor⸗ 
dern diefer Abkoͤmmlinge angehörten; fo unterfcheidet fich Diele 
Handlung von jener, und wird Wiedervereinigung und Rückkehr, 
fobald die Abficht vorwaltet, der frühern Altvordern Art fich deß- 
halb wieder anzufügen, weil in jenem Verein fie ſich treu erhal⸗ 
ten hat. 

Auch im gefchichtlichen Gebiete wird das Wort diefem Sinne 
gemäß gebraucht. Miele europäifche Mufelmänner glauben zu 
den Altoordern in Afien politifch oder moraliſch zurüdfehren zu 
müffen, entweder aus freyem Willen, oder durch Ueberwindung 
gezwungen. Mancher europäifche Mufelmann erhält ſich deßhalb 
feinen afiatifchen Begraͤbnißplatz. Nun laſſe man von zweyen 
Konftantinopolitanern den einen feinen Wohnort verlaflen, um 
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fi zu den Griechen ju wenden und unter ihnen zu leben, ben 
andern nad Afien zu den Altvordern ziehen. Beyde verlaffen 
Konftantinopel, aber in jeder Art des Berlaffend liegt eine 
andere Beziehung, und der in Konftantinopel verbleibende 
Mufelmann wird fchwerlich dem, welcher nah Afien geht, es 
wehren, feinen Auszug Rückkehr zu nennen, wenn diefer feinen 
andern Ausdruck wie diefen dafür befißt. Der, welcher nady 
Griechenland geht, kann feinen Auszug feiner Beziehung 
nach Rückkehr nennen. 

Auch die proteftantifche Kirche muß biefer Sprachanalogie 
treu bleiben, und darf nur von einem Verlaſſen, am wenigſten 
aber von einem Uebergang ſprechen, wenn ſich nicht der Prote⸗ 
ſtantismus als Chriſtenthum Aäugnen will. Jener ſteht zur roö⸗ 
miſchen Kirche anders wie dieſe zum Heidenthum, denn er ent⸗ 
ſtand aus derſelben, das Chriſtenthum aber entſtand nicht, nach 
der durchaus falſchen Anſicht des Verfaſſers, aus dem Heiden⸗ 
thum, fondern gegen das Heidenthum. Wollte Herr Tzſchir⸗ 
ner das Chriftenthum feiner hiſtoriſchen Entwidelung nach bes 
trachten, fo müßte er wenigitens. fagen, e8 wäre aus dem Juden 
thum und gegen das Heidenthum eutjtanden, wenn anders fich 
dieß noch hiltorifch rechtfertigen ließe. Aber völlig undogmatiſch 
bleibt diefe Behauptung. Denn hätte ſich das Chriſtenthum aus 
dem Judenthum entwicelt; fo wäre jened ein dem fortfchreiten- 
den Ausbildungs: Princip moderner Schriftftellee entfprechender 
Eutwidlungsfchritt des fich vernollfommnenden Judenthums. 
Dieß aber lehrt weder die jüdifche, noch die chriftliche Religion, 
und Here Tzſchirner läugnete damit die Grundlage felbit des 
Chriſtenthums ab, welches bis jept jedem Proteitanten noch ges 
* hat, daß Gott unmittelbar Jeſum Chriſtum in die Welt 
geſandt. 

Doch auch ohne Ruͤckſicht auf chriſtliche Dogmatif laͤßt fich 
meine Behauptung mit der bloßen Vernunft darthun. Alles Wer 
den. wird entweder aus etivad anderm, oder gegen etwas an⸗ 
deres, oder neben etwas anderem, ald ein fcheinbar zufällige® 
ifolisted Werden, der Denfbarfeit des Nerftandes nach. In der 
wahren Wirklichkeit ift es freylich ganz anders. Neben dem 
Katholicismus ift dad Entitehen des Proteftantismus nicht zu 
denfen — ich fpreche hier lediglich von Denfen — nicht zu den= 
fen s weil dann beyder gemeinfamer Bezug auf Chriſtum geläuge 
net werden müßte. Eben fo wenig iſt der Proteftantismus unbe⸗ 
dinge gegen den Katholicismus aus einer fremden Wurzel ent⸗ 
flanden, fondern aus ihm felbft, mit theilweifer Abweichung. Er 

ift ein Produft desfelben, das von der Natur des hervorbringene 
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den Wefens abgewichen, ein Sohn, der ſich in manchen Eigen⸗ 
ſchaften vom Water unterſcheidet. 


Logiſch. und dialektiſch iſt hierdurch vorläufig bereits alles 


vernichtet, was der Verfaſſer gegen das weſentliche Vorherſeyn 
des Katholieismus vor dem Proteſtantismus anfuͤhrt. Doch. Io- 


giſch⸗ dialektiſche Widerlegungen verhelfen zum Sieg, ohne daß 
ſie fruchtbar werden. Sie vernichten, aber verwandeln nicht, 


und wohlthaͤtiges Verwandeln gerade ſucht, wer Wohlwollen mit 


Wahrheitsliebe verbindet. So weit ſich mit unbewaffnetem Auge 
das, was wirklich vor ſich gehet, anſchauen läßt, müllen wir 
auch hier es anſchauen wollen. 

Alle Stoff: und Geſtaltveraͤnderung der Dinge vermittelt ſich 
zweyfach. Treten die Partifulartheile in harmonifche Verbindung, 
fo bilden, nad) dem Maße der Innigfeit diefer Vereinigung, fich 
neue Wefen, und diefe wiederholen in neuer Geftalt den Geiſt 


‚und die Natur der früheren. So zeigt ſich alles wahre Werden, 
ejne Veränderung, die fireng genommen nicht verändert. Doch 
‚treten jene Beftandtheile in feindfeliged Verhältniß, fo verändern 


fie fi durch Zerftörung, und geben den Tod. Wer mödıte ſa⸗ 
gen, das wahre Leben entfiehe au 8 ihnen? Nein; denfelben ge: 
genüber entfteht e8, gerade wie das Chriftenthum dem Heiden⸗ 
thum. Das Heidenthum zerflörte fi), und dad Neich des Todes 
wollte beginnen. Da hat fich Gott felbft erbarmt , und der Welt 
das Leben infeinem Sohne wiedergegeben. Der iſt als Menfh 
nicht Chrift, als Lehrer ein Verfinfterer, der da behauptet, Ses 


ſus Chriſtus, und folglich das Chriftenthum, fey aus dem Heis 


denthum hervorgegangen. Gegen dasfelbe, aber auch für das: 
felbe, nämlich zur Erlöfung der Heiden, entfland dasfelbe. 
Nicht fo der Proteftantismus. Er ging aus dem Katholis 
ciömus hervor, und dieß aus .entfcheidet. Das Lutherthum ift 
Sohn des Katholicismus, und fann diefe Weife des Entftehens 
nicht abläugnen, wie gefchähe, wenn die Nüdfehr zum Katholis 
eismus Uebertritt genannt würde. Das Lutherthum verläug- 
nete dann feinen Urfprung aus Chrifto, indem zur Verheimlichung 


dieſes Verläugnens dasfelbe jenen Urfprung. nur Außerlid und 


zum Schein ann ähme, nicht aber an den Heiland wahrhaft 
glaubte. Die Annahme ded Evangeliums mit der 
wirflihen Wiedergeburt durch den Heiland verwechfeln, 
wäre die aͤrgſte aller Täufchungen. u 
So nennet wohlwsllende Tugend, die gewöhnlich eine Hand⸗ 
lung nach dem .beurtheilt, was fie dem Gemüth des Handelnden 
iſt, des Proteftanten Handlung, gewiß Rückkehr; und wenn fie 
auch) irrte, fie würde auch dann Verzeihung verdienen. Doch 


der Lehrer, wenn ihm wichtiger ift was Tugend fey. zu willen, 
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als tugenbhaft fegn, muß auch wiffen, daß der Ausdruck Ueber⸗ 
tritt zur römifch » Fatholifhen Religion, oder Veränderung der 
Religion, Proteſtantismus und Katholicismus gegenüberftellt wie 
Chriſtenthum und Heidenthum. Alle Angehörigen der Kirche 
Chriſti bis zu Luther wären, flatt Durch) den Sohn Gottes wie⸗ 
der verföhnt und fo des ewigen Lebens wieder theilhaft. geworden 
iu ſeyn, Kinder des Todes geblieben, wenn das Lutherthum ges 
gen das Chriſtenthum, wie es bis dahin befchaffen war, ent: 
flanden wäre; wenn Luther etwas anders gewollt, als im 
Geiſte Chrifti die Kirche erneuern, der er angehörte, aus der fo 

nach die protefitantifche entftanden ift. | 

Ich habe, indem ich das mehrmals angegriffene Wort: Rück⸗ 
Fehr zur römifch - Fatholifchen Kirche, beleuayten mußte, fchon im 
Geifte alles deſſen gefprochen, was ich mir zu fagen vorgenom⸗ 
men. Aber ich muß verfuchen, nad Möglichkeit demjenigen 
Punkte nahe zu treten, den der Lefer ald den weientlichen und 
lebten nie aus den Augen verlieren darf, und finde nöthig, mich 
in der nachfolgenden, etwas tiefer eingehenden Weiſe Darüber 
auszulaſſen. 
æ* * 

| 

In der Betrachtung irgend einer bedeutenden Wahrheit, ale 
ber Macht des Schöpfers, feiner Erhabenheit, feiner Liebe, fei- 
ner Weisheit u. f. w. wenden wir uns fo unbedingt ihm zu, daß 
ein Stillitand, ein Verfchwinden aller uns als Einzelweien ange- 
börigen Regungen eintritt. Wir find wirflid) dann nur eind mit 
ibm. Ducdh das Schwinden alles Unterfchiedes entftehet das 
wahre Eins und Eine. " 

Wenden fich aber unfere Blicke oder unfere Kräfte wieder 
auf uns felbft zurück, betrachten wir jenen Vorgang in unferem 
Zunern; fo fönnen wir nicht umhin, uns als Urfache und Anbes 
ginn von Regungen und Einfichten zu betrachten, die in uns felbft 
ihren Quell befigen. ' 

Bon dem Augenblicde an bilden fi für und zwey Centra 
der Kontemplation, zwey getrennte und gegen einander agirende 
Anfänge, zwey Bafen, die ſich nicht ‚mehr ald Ureinheit daritel- 
len, und bier beginnt vielleicht die erfte, die am tiefften greifende 
aller Unterfcheidungen für den Menfchen. Nämlich bie eine 
Grandlage ftellt ſich ald das Weſen, die andere als die Erſchei⸗ 
nung dar. Diefe lebtere nämlich, die Erfheinung, indem fie 
aus dem Wefen zurüdkehrt, indem fie aus dem Wefen hinaus 
geht, fchafft fi in der Trennung von ihm eine eigene Grundlage. 
Aber fie bite fich, dieſe letztere, Hüte fich das, was fie mitge- 
nommen oder mitgebracht hat aus jenem, für einen eigenen: Keim 


der: 
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zu nehmen. Diefen kaun fie nım und nimmer hervorbringen. Es 
ift ein eigener Focus, den fie fich fchafft. 

Saum ift dieß gefchehen, fo müllen wir fragen: ob nun, 
feitdem die Exrfcheinung aus dem Wefen herausgegangen, auch 
wirklich ein zweytes Weſen entfianden, furz ob aud.der Eins ein 
Zwey geworden? Es Fündet die Srage fih an, ob aus dem Eins 
wirklich ein Zwey werden könne? 

Um zur Beurtheilung und Beantwortung derſelben zu gelan⸗ 
gen, iſt zu unterſcheiden, ob dies Zweyte entſtehet durch Thei⸗ 
lung; oder ob es durch bloßen Abbruch und Abzug, durch Ver— 
ringerung, durch theilwmeife Ausfonderung entitehet; ob naͤmlich 
die zweyte Bafe, der Quell, welchen wir in und ſelbſt entdeden, 
nicht eine Diminution aus dem einen Weſen ſey? 

Es Ieuchtet ein, daß jene,. die Theilung, das Centrum ſelbſt 
theilen müßte, was der Abzug oder die Verringerung nicht thut. 
Wer aber dad Centrum theilt, hebt das Centrum auf, denn ein 
halbes Centrum ift fein Centrum. Wäre dieß möglich, fo gebe es 
fein. Centrum mehr, und fodann Jieße fich dasſelbe auch nie wies . 
der herſtellen. Es verlöre fomit auch der Quell in und, nämlich 
der Quell der Erfcheinung, des Lichte, und der Erfenntniß, 
allen Zuſammenhang, ja alle Webereinftimmung mit dem Quell 
im Wefen, mit Bote. Es wäre nicht möglid, in. der Erkennt⸗ 
niß auch noch das Geringfte von ihm zu erfennen; nur in und 
aufgehbende Phänomene erfennten wir; diefe hielten wir in-arger 
Verwechslung für jenes göttliche Weſen felbft. 

Ueberzeugen wir und dagegen, daß jener zweyte Quell in 
und nicht Durch Theilung entftehet, fondern nur durch Entfernung 
vom Wefen, durch Abfall, durch Ausfcheidung, durch Verrin⸗ 
gerung ; überzeugen wir und, daß dieſe Verringerung als neues 
Ganzes lediglich erfcheint durch) die Diminution, welche jenes We⸗ 
fens Geſetz in verjüngtem Maßitabe erfcheinen läßt; fo gewinnt 
alles ein anderes Anſehen. Das Centrum bleibt, und bleibt un» 
verrüdt dad, was ed von Ewigfeit gewefen. Folglich kann die 
abgetrennte Verringerung wieder hineinwachſen in dasſelbe, das 
Abgefallene zurüdtehren zu ihm, 

Wir find demnach) an die Frage geführt, was wir denn ei⸗ 
gentlich beabfichten. Naͤmlich: 

wollen wir das Centrum theilen, und wollen wir einen Quell 
des Dafeyns im Subjekt, abgeſondert von Gott, annehmen, 
der beydes gibt , Seyn und Erfenntniß? 


wollen wie nur eine Ablöfung von Gott annehmen? eine , Vers 
zingerung, der gegen über das Centrum bleibt, alfo auch die 
Möglichkeit bleibe, mit ihm wieder sind zu werden, etwa da 
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diejenige Pflanze, deren Frucht als Saatkorn zurückkehrt im 
den Schooß ‘der Erde, gerade deßhalb nicht ftirbt, weil ſie zu⸗ 
südfehrt, fondern die nun zu geuem Leben wieder erfteht? 

Wenn das lestere gefchieht, wenn der Menfch das Centruns 


nicht theilt — was er flrenge genommen auch nicht kann, weil er 


die Theilung nur in Beziehung auf ſich, nicht in Beziehung auf 
das Centrum vollbringt — fo trägt er aus der Sonderung nur 
die Verringerung davon; nämlich feine gefammte Kraft, auch die 
der Intelligenz, verengert fi), und er weiß, daß dieſes gefchieht. 
Hieraus entftehen mancherley Folgen, deren einige ich erwähnen 
muß. Nämlich dem Menfchen in feinem verengerten Daſeyn 
bleibe num eine doppelte Wahl gelafien. 

Es fann derfelbe darauf bedacht feyn, nad) Maßgabe der 
nun davon getragenen verengerten oder befchränften Kraft Gott 
betrachten zu wollen. Dann zwingt er den Schöpfer in die eige⸗ 
nen bereitö verengerten und ſtets noch fi) mehr verengenden 
Grenzen hinein. Daraus erfolgt dann gar mancherley, nämlich 
eine Trennung vom Schöpfer, ferner eine Entweihung feines 
Wefens, :demnächlt eine Verwechslung der Erfcheinung mit dem 
Wefen, endlich eine Verwechölung des Abgeleiteten mit dem Pri⸗ 
mitiven, kurz alle was eintreten muß, fobald die Philofophie 
ſich mit der Theologie in Zwielpalt fept. 

Es kann aber auch der Menſch dem Beftreben ganz entlagen 
wollen, mit der erworbenen verengten Kraft Gott zu betrachten: 
und zu erfennen. Er fanıt ed vorziehen, mit dem ganzen Wefen 
zurüd zu trachten nach dem Centrum. Kurz er fann e6 vorziehen, 
jenen zuerft befchriebenen Zuftand wieder zu gewinnen, mit wel⸗ 
hem ein Stillftand, ein Verfchwinden aller und ald Einzelweſen 


angehörig fcheinenden Kräfte, ſolglich auch der fich betrachtenden - 


Vernunft eintritt. Und bier fcheint offenbar mit dem Entfagen 
der Vernunft die Vereinigung inniger, jene Vernunft aber uns 
faſt entbehrlich zu werden. | 

Mit diefer fcheinbaren Herabſeßzung der Vernunft wird fie 
jedoch feinesweges in ihren: Werthe vermindert. Denn, indem 
wir wurden, d. 5. inden wir entflanden, nicht durch Theilung 
Gottes, fondern durch Trennung, durch Ablöfung von ihm, it 
uns in der Entfernung vom Schöpfer neben dem wefentlichen 
zwar beflehen gebliebenen, - aber doch gefchwächten und verdun⸗ 
Belten Bande des Zufammenhangs mit ihm, ein zweytes gelaf- 
fen. Dieß zweyte befteht in der Möglichfeit, das Verhaͤltniß ein⸗ 
zuſehen, worin wir ftehen, feitdem wir geworden find. Und dieß 
Zweyte ift eben das Licht der Vernunft, weiches uns bey unferm 
‚Werder mitgegeben worden. Aber wir dürfen dasfelbe nicht miß- 
brauchen. Seine Beilimmung befteht darin, daß es uns diene, 


® 
. 
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jenes urthümliche und wefentliche Band, welches fich gefchwächt, 
erweitert, vielfach verſchlungen und auf manche Weife verwirrt 
hat, nicht aus den Augen zu verlieren, fondern dasfelbe wieder 
zu erfaſſen, wieder zu befräftigen, ' ' 
Augenſcheinlich befinden wir uns. alfo in der Lage, einen 
zweyfachen Gebrauch von jener Vernunft machen zu Fönnen. 
Wollen wir nur im Lichte der Vernunft beftehen, wollen 
wir allein fie verherrlichen, "wollen wir nur durch ihr Band mit 
dem Schöpfer zufammenhängen; fo ijt dieß ein böfer Gebrauch 
derſelben, der nothwendig zum Unglüud führen muß. Denn wir 
verlieren das Weſen, und behalten den Schein, und wäre es 
auch der Schein des hellften Fichte. Weil wir: diefen Schein, 
je mehr wir ihn vervollfommnen wollen , um fo mebr fublimiren 
und fchwächen müffen, fo vernichten wir zuletzt auch dasjenige, 
was wir flatt ded Weſens ergriffen hatten, wir gehen völlig 
unter. - Ä 
Hören wir dagegen niemald auf, jenes Licht der Vernunft 


als das. befchränftere Hulfsmittel zu betrachten, welches un dies 


nen foll, das innigere Ligament wiedder zu befräftigen; fo machen 
wir einen fo guten Gebrauch davon, daß wir damit enden wer: 
den, ed dem Schöpfer zurud zu geben. 0 

Dieß führt mich auf meine zweyte Weife, von dem Gegen» 
fiande zu fprechen, nämlich das Geſagte nochmals faßlicher vor: 
zutragen, weil es ſich Beyfpielen und Verbältnilfen aus dem 
wirflichen Leben anfchließt, die jedes Auge beitätigt finden kann. 

Sened, was wir in unferm Innern als Urfache und Anbes 
ginn von Regungen und Einfihten zu erbliden glauben, ift zum 
Mittel geworden, deflen der Menfch fich bedient , damit er fein 
Leben vollbringe. Aber es wird, wenigftens feit langer Zeit, 
nicht mehr von Allen auf gleiche Weife angefehen. Viele glauben 
dieß Mittel Dadurch höher zu ehren, dadurch wahrbafter zu wuͤr⸗ 
digen, daß fie dasſelbe Zeit Lebens ald Geſchenk und Verleihung 
von Oben mit danfbarem Sinne hegen und bewahren wollen: 
Andere fürchten durd) diefe, von überwiegender Pietaͤt durchdrun⸗ 


eo 


‚gene Anerfennung im eine fflavifche Denfungsart zu verfinfen. 


Sie beforgen, die Freyheit, beforgen, alle Verdienftlichfeit , ja 
fich felbft zu verlieren, wenn fie nicht das angenommene Geſchenk 
als freyes Eigenthum zu behandeln beginnen. 

Im Befig finden fich beyde. Aber bier wird diefer Beſitz 
fortwährend als Gabe betrachtet, und ans-einer Verleihung und 
Gnade abgeleitet. Des Beſitzers hoöchſte Aufgabe bleibt, ſich des 
Verliehenen im Sinne und nach dem Willen des Gebers zu be= 


‚ bienen.. Er vermeint,. hierzu bedürfe es nicht fowohl der Erfennts 


niß als jened Willens, als einer echten Anhänglichfeit au dem 
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Geber, weil diefe von felbit, und ohne daß es jener Erkenntniß 
bedarf, folgfam macht. Dem Gefühl des Dankes gegen diefen 
Geber foU niemals entfagt, niemals ihm gegen über der Gedanke 
eines freyen, feiner Zurüdigabe und feinem Verluſt unterworfes 
nen Eigenthums gefaßt werden. 

Bon ſehr Vielen dagegen wird behauptet, das verliehene 
But habe nach der Verleihung eine andere Befchaffenheit ange: 
nommen. Es ſoll nicht ferner täglich, fich erneuende Gabe von 
Dben geblieben feyn, die nur fo angenommen zu werden braucht, 
wie fie ertheilt wird. Es heißt, fie habe nady der Verleihung fidy 
zus inwohnenden felbfteigenen Menfchenfraft verwandelt. Als 
folche müffe fie geübt werden. Der Inhaber darf aus eigener 
Freyheit, Willtür, Muündigfeit oder Selbfiftändigfeit damit 
halten. Nach Einigen fol dieß nicht fowohl dem Willen des 
Gebers gemäß, als vielmehr einem gewiſſen abfoluten Zwed und 
Sefep des Weltalls entfprechend gefchehen. Nach Andern foll es 
: dem Willen des Gebers zwar entiprechen, aber der Menfch noch 
das doppelte Verdienft behalten, fowohl den Willen des Gebers 
zu erfennen, ald auch fein Thum diefem Willen nach Ueberftehung 
eines gewillen Kampfes mit fich felbft anzupaſſen, worin er Sie- 
ger bleibt, damit feine Verdienftlichfeit nicht ganz verloren gehe. 

Für den Denfer — d. 5. für denjenigen Menfchen, welcher 
den unmittelbaren Zufammenhang mit dem Schöpfer. nothivendig 
entbehren muß, weil diefer allein in dem nie entfchlummern- 
- den Gefühle, aus ihm geworden zu ſeyn, zu finden it — für 
den Denfer, welcher, jenes Mangeld wegen, nur in der Reflef= 
tion oder Durch das Band der Abfpieglung fi) dem Schöpfer aus 
junähern vermag, bildet fidy eine arge Widerfprechung aud der 
Betrachtung diefer Verfchiedenheit, fobald, ftatt in Dad dunkle 
Innere der Wirklichfeit einzudringen, fein Geift mit der Kraft 
des Beleuchtens ihr lediglich näher tritt, oder mit andern. Wors 
ten, wenn er richtig einfehend zu werden verfucht, ohne organisch 
zu werden, oder organifch werden zu wollen. 

In dem erfieren Verhältniß fieht er den Menfchen völlig im 
dem Schöpfer und in feinem Willen aufgehen, und er hält dieß 
Verſchwinden für eine Vernichtung, mit welcher die Religion, 
die Liebe, die Dankbarkeit, kurz alles zu verfchwinden fcheint; 
weil nichtd mehr da iſt, oder fich daritellt. In dem zweyten Ver⸗ 
haͤltniß fieht er den Menfchen gleichfalls und noch fehlimmer ver: 
ſchwinden, weil er nie gewefen ift, Denn durch den Schöpfer be» 
ftebt er nicht mehr, und doch kann er nur durch dieſen beiteben. 
Wodurch alfo will er noch ſeyn? . 

" Der Denker fühlt fid) Daher verpflichtet, jener vom Schöpfer 
ablöfenden Selbfibegründung entgegen zu wirken. Er wagt ed 
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aber nicht und zuzuruſen: wendet euch zuruͤck gu dem früheren, 
zu jenem Verhältniß, wo alles ald Gabe von Oben empfangen 
ward, und wo alle Lenfung des Willend auch nur von dort zu 
erflehen war! Denn er hat etwas vergeilen, das ich nicht glück 
licher auszufprechen vermag, als mittelit eines allgemein befanns 
gewordenen Motto: 


»Es ift wohl dafür geforgt,, daß die Bäume nicht in den Himmel hinein 
wadfen.« ' 


Betrachten wir nun das Verhältniß des Ratholicismus zum 
Proteſtantismus; fo wird fich finden, daß erfterer jener Betrach— 
tungöweife näher ſteht, welche dad Geſchenk nie als Eigenthum 
in dem Sinne annimmt, der dasfelbe vom Willen und der Kraft 


des Inhabers abhängig macht. Aller Befiß bleibt ihm, jtatt in- 


wohnende Selbftfraft zu werden, ein fi durch Gnade fortwaͤh⸗ 
rend erneuernded Geſchenk. Aller Wille eine Lenkung von Oben, 
Die nie ausbleibt, wenn die Hingebung an den Geber in dem 
wahren Wege echter Liebe erfolgt. Der Protejlantiömus dage- 
gen neigt fich zur entgegengelesten Auficht. Ich rede hier nicht 
von dem urfprünglichen Lutherthum, über welches das Nöthige 
zu ſagen, ich fofort die Gelegenheit finden werde. ch habe nur 
dasjenige aus diefer Kirche im Sinne, wofür ic) den Typus wies, 
derfinde, wenn ich den größten Theil vom Juhalte der vorliegens 
den Schrift betrachte. Diele Kirche will fih immer mehr aus fich 
felbft in freger VBernunftmäßigfeit confleuiren, und der Baumei⸗ 
fter foll bald die reinfte, fich von aller Tradition losſagende Intels 
ligenz, bald ein politifcher Oberer, bald ein Spnodalverein von 
Delegirten feyn, welcher feitfeben will, was angenommen wer- 
den muß. 
Daß der Weg, welcen diefe wählen, nicht der rechte fey, 
das fehen die tiefern Gemüther fowohl, wie die Flaren Denfer 
unläugbar ein. Das Wirken derfelben begegnet fich mit dem, 
was allen ihren Kirchengenoifen widerfährt. Wenn diefe fühlen, 
Daß dad Wefen ihrer Kirche immer mehr theils politifche Anitalt, 
theils rationelle Taͤuſchung wird, und daß es beginnt alles Anz 
dere zu befißen, nur nicht das Wefentliche der Religion; fo fehen 
jene ein, wohin eine Richtung folcher Art führen muß. So glau⸗ 
ben die tieffinnigern und Flareren Geilter dasjenige auffinden zw 
müllen, was jenen Zwiefpalt verföhnt, von dem ich behauptet, 
er biete fich nur denen dar, in welden die Neflerion überwiegt. 
Ich muß, diefer Beitrebungen der Zeit gedenfend, bier zu> 
naht des verflorbenen Solger erwähnen,, unter deilen 1817 
erfchienenen philofophifchen Gefprächen ſich auch ein Dialog über 
Religion befindet. Das Beſtreben dieſes Denfers iſt darauf ger 
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richtet, nachzuweifen, wie die Religion und zu einer Gegenwart 
des göttlichen Wefens in und verhilft, bey welcher wir weder Die 
Freyheit noch die Perfönlichkeit einbüßen, und nicht aus einer 
Perfon uns zum Organ verwandeln. Daher ift ihm die Seele 
des Menfchen etwas Ewiges deßhalb, weil fie ein der göttlichen 
Kraft Sleichartiges ift, welches im vollfomntenen Selbfibewußt- 
feyn, und vermöge dieſes Selbſtbewußtſeyns die Einwirfung jener 
göttlichen Kraft aushält und aushalten muß, damit Iehtere offen⸗ 
bar werde. Er fagt, »wenn auch behauptet würde, daß die Faͤ⸗ 
bigfeit einer höheren Wahrnehmung erft mit dem Hervortreten 
ihres Gegenſtandes felbit entſtehe, und von dieſem geſchaffen 
werde; fo müfle doch in und etwas feyn, das eben in viefe Sä- 
higkeit umgefchaffen werden fann, das gleichfam die Offenbarung 
aushält, ohne von ihr verzehrt und völlig verflüchtigt zu werden, 
ohne welches unfer perfönliches Bewußtſeyn, wie wenn ein Blitz⸗ 
ſchlag es in Afche auflöfete, Durch das Hervorbligen der göttlichen 
Begenwart hinweggewifcht werden müßte. Dieß kann nichtd an⸗ 
ders feyn, als ein der göttlihen Einwirfung Gleichartiges, d. 5. 
ald die Kraft nicht ded gemeinen, fondern des volllommenen 
Selbſtbewußtfeyns.« 

MNach dieſer Anſicht iſt die menſchliche Seele etwas dem goͤtt⸗ 
lichen Weſen urſpruͤnglich Gleichartiges, muß aber fortwährend 
in goͤttliches Weſen von dieſem ſelbſt durch die Offenbarung um⸗ 
geſchaffen werden, und muß die Faͤhigkeit beſitzen, ſelbſtſtaͤndig 
zu beſtehen, um die Offenbarung alſo auszuhalten, daß ſie nicht 
von ihr verzehrt und völlig verflüchtigt werde. 

Dieß, obwohl den chriſtlichen Ideen vielleicht nicht entgegen, 
iſt doch kein poſitives Chriſtenthum. Denn jene Offenbarung, von 
welcher Solger ſpricht, durchleuchtet den Menſchen zwar voll⸗ 
kommen und in allen ſeinen Theilen, aber durchleuchtet ihn auch 
nur. Nun fragt ſich, ob wir hinweggewifcht., ob wir in Aſche 
aufgelöfet werden, wenn derjenige Stillitand, dasjenige Vers 
ſchwinden aller und als Einzeluwefen angehörig fcheinenden Re⸗ 
gungen eintritt, von dem ich vorher ald Wefen der Einheit ges 
fprochen habe? Auch vermiflen wir in diefer Anficht das Verhält 
niß vom Schöpfer zum Geſchöpf. Wir find nad) ihr nicht von 
Bott gefchaffen, wie erhalten nicht das Leben von ihm, fondern 
aur die Erleuchtung. Diefe allein, nicht Gnade, nicht väterliche- 
Hülfe follen und Fönnen wir von ihm erflehen; unfere Andacht 
und unfer Gebet muß fich auf die Erleuchtung befchränfen. Wer: 
den wir aber diefer nicht gerade nach Solgers Anficht unauf⸗ 
hörlich und injedem Moment bedürfen? Dann find wir aber auch 
in jedem Moment nichtig, wo wir nicht erleuchtet, d. 5. durch 
Die Erleuchtung gelenkt find. Somit Ienfte ıms ja Bott deun 
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doch ununterbrochen, aber es geſchaͤhe nur ſtatt unmittelbar, mit⸗ 
telbar. Wir folgen ihm nicht unmittelbar aus Liebe, die das 
Weſen ſelbſt ſucht, ſondern der von ihm dazwiſchen geſtellten Er⸗ 
leuchtung wendet ſich unſer Ich, all unſer Verlangen, alle un⸗ 
ſere Inbrunſt zunaͤchſt zu. | 

Dieſer Betrachtung der Anfiht Solgers ftellt ſich mir et» 
was andered gegenüber, was und neuerlidy in einem Buch aus» 
gefprochen worden ift, das fich nur Roman nennt. Sch meine 
jene drey Ehrfurchten, die nicht näherer Bezeichnung bedürfen, 
und meinen jenen erflärenden Außfpruch darüber, Daßeine Ader 
der Ehrfurcht in allen menfchlichen Wefen fchlage. 

Sind hier es die Worte allein, weldhe wie betrachten: fo 
bietet fich ein weites Feld für Einwürfe dar. 3. 8. läßt fich ſtreng 
genommen Ehrfurcht nur nach oben einräumen. Dem Zugleidy: 
geihaffenen, oder dem Mitgefchaffenen pflegen wir Liebe und 
Zuneigung zu fchenfen. Was aber erfcheint, ald ob ed unter ung 


ey, kann nur billiges Anerfennen oder fchonended Wohlwollen - . 


empfangen. Denn wenn ſich der Grund unverzüglich darbietet, 
aus welchem der Eine mit Verehrung, der Andere mit Furcht 
nach Oben hinblicken darf; fo fehlt folch ein Grund doch bey der 
Richtung des Blicks aufdas, was mit uns ift, und auf daß, 
was fich unter und befindet. Auch wäre, wenn über das Wort 
Ehrfurcht zu rechten ift, wegen des Oben und Unten, fo wie wes 


- gen des die gleiche Linie behauptenden der nämliche Streit zu er: 


neuern. Aber welcher Gewinn Fann hieraus entftehen? Nicht nue 
bleiben wir unbereichert, fondern es möchte dies Beyfpiel auch 
darthun, wie unfruchtbar die philofophifche Betrachtung bleibt, 
die bloß beym richtigen Auddrud verweilet, und nicht in daB tie⸗ 
fere Wefen der Sache da eingehet, wo ein ſolches wirflich vor: 
banden ift. Ä 

Wenn ich darin etwas zu fehen glaube, daß das nämliche 
Wort Ehrfurcht für eine verfchiedenartige Richtung der menfch- 
lihen Seele gebraucht wird; fo ift mir in.der Erklärung, welche 
der Schriftfteller, dem fie angehört, von der Sache felbft gege- 
ben, nicht. gleichgültig gewefen, den Ausdrud veine d’adora- 
tion zu finden, gleich als folle Damit bezeichnet werden, wie uns 
genügend jenes Wort Ehrfurcht fich gezeigt habe, um der Abſicht 
des Verfaflerd zu entfprechen. Die ganze jebt vielfälsig beſpro⸗ 
chene Stelle ift aber zu wichtig, als daß fie nicht gerade hier Er» 
läuterung verdiente. J 

Abſichtslos war es wohl nicht geſchehen, daß der Sprache 
einige Gewalt angethan worden, um ein dreyfach Verſchiedenar⸗ 
tiges auf eine Einheit zurückzuführen, deren Bezeichnung nicht 
auf die verſchiedenen Gegenſtaͤnde paßt, zu denen es Beziehung 
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behauptet, Aber wir follten nad) des Schriftftellere Abficht wohl 
auf eıne nicht gemein begreiflihe Einheit im Wefen der Sache 
aufmerffam gemacht werden, die fid) myftifch nennen ließe in fo 
fern, als die Sprache fie nicht erfchöpfend darftellen fann. Und 


das Wort Ehrfurcht, oder der Begriff der Adoration, worauf 


paßt er wohl, wo iſt er wohl anwendbar? Gewiß nur da, wo 
wir etwas anerfennen muͤſſen, dem wir einen Theil alles deilen, 
was wir befigen, zu verdanken haben. Wenn wir dies Wefen 
aber nicht bloß über und, wenn wir e8 auch neben, ja wenn wir 
es felbft unter uns antreffen, fo finde ich dann in jener Charaf⸗ 
teriftit der drey Ehrfurchten eine Anerfennung des Höchiten und 
Heiligen über uns, weldye dad Gemüth zugleich daran erinnert, 
daß diefes nämliche Heilige auch mehr oder weniger in allem We: 
fen neben uns anzutreffen, und daß es nicht ausgefchloffen fey 
aud dem, was wir unter und zu erbliden vermeinen. Sagt dieß 
aber nicht, daß der Urheber über und mehr oder minder auch lebe 
und walte in allem neben, endlich in allein unter uns, in fo fern 
nämlich auch dieß aus ihm iſt? 

Endlich habe ich e8 bedeutend finden müffen, daß der Ver⸗ 
faffer der erwähnten Betrachtung in einer fpäteren Erläuterung 
derfelben von einer Ader der Ehrfurcht im Menfchen gefpro- 
chen bat. Hierdurch entgeht er dem früher erwähnten Wider: 
fpruche, welcher ſich dem refleftiven Denfer darbieten muß. Chr: 
furcht wird ihm die erfte und wichtigfte allee Regungen im Men- 
fchen. Sie ift ihm erfted Bedingniß und Mittel, durch das wir 
zu jeglihem Gut gelangen. Aber wir verfallen nicht in das Ent: 
weder: Oder, welche auch die Ehrfurcht entweder zur fortgefeg- 
ten Verleihung von Oben, oder zu einer inwohnenden Kraft 
macht. Darum babe ich die Wahl des Worts veine bewundern 
mäffen. Denn es wird und damit ein Beitandtheil in unferm 
Werfen zugefchrieben , welcher unbedingt des Zchöpfers volles Eis 
genthum geblieben it, durch welchen wir zum Organ der Ehrs 
furcht werden. Weil diefe Ader in uns fehlägt, die nicht unfer 
ift, darum Teben wir, darum halten wir dad Leben für die Rotas 
tion der Monas um fich felbft, und bleiben doch ein Organ der 
Ehrfurcht. Wie fönnen wit, diefes aber nach Oben, nämlich ge⸗ 
gen ein höheres Wefen feyn, wenn wir diefem Wefen nicht et: 
was fchuldig wären? Daher, daß das höhere Wefen uns impo—⸗ 
nirt, fann diefe Ehrfurcht nicht ftammen, weil diefelbe Ehrfurcht 
uns auch von dem Öleichen fogar, dem Untergeordneten einge: 
flößt werden fol. Gewiß alfo rührt fie daher, weil wir diefem 
höheren Wefen angehören, und fo fcheint mir die Ehrfurcht nach 
Dben die Anerfennung auszudrücken, daß wir einem höheren 
Weſen angehören. Welche Art der Angehörung aber ijt beffer als 
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jene, welche daraus folgt, daß wie unfer Selbft von dem erhal: 
sen haben, und fortwährend von dem erhalten, dem wir anges 
hören, ja durch den und aus dem wir geworden find? — 

Ich finde alfo, Daß feit lange in der proteftantifchen Kirche 
nicht leicht Der wahren Religiofität fo Erfprießliches gefagt wor⸗ 
den, wie jene Tr den Menfchen in der Erziehung 
vor allem zu jener dreyfachen Ehrfurcht zurüdzuführen. Denn 
es ift unmöglih, daß die Verwirklichung diefed Rathes nicht zu 
etwad wahrhaft Gruchtbarem führe. Auch eutfprechen Anficht und 
Kath dem eigentlichen Wefen der Religion ungleich vollfonmener 
wie jene vorgedachte Erleuchtung, aus welcher die Begeifterung 
zur Andacht nach. Quther erfolgt, mit welchem ſich in dieſem 
Punkte wohl faum ein Geift treffender begegnet hat, wie Sol: 


‚ger, wenner fie zum Mittelpunfte Der Philofophie machen wollte. 


Beyden widerftand der Gedanfe, daß der Menfch nur Or: 
gan, und wäre es auch ein Organ Gottes, feyn folte. Beyde 
wollten ihm die ſreye Perfönlichfeit erhalten, aber dieſe mittelit 
der ununterbrochenen Erleuchtung durch Gott, und mittelft eines 
diefer Erleuchtung entfprechenden Lebens in fleter vollfommener 


“und freudiger Harmonie zum göttlihen Wefen beftehen laſſen. 


Der müßte verblendet feyn, der das nicht trefflich und verehrungs⸗ 
werth finden follte. Erflärt man fich daher nicht unbedingt das 
für; fo müſſen andere Gründe vorwalten, uud deren gibt es fehr 
viele. Ich bezweifle die Möglichkeit der Verwirflihung. Ich 
frage, wo bleibt die Bewährung, daß die Erleudhtung, von der 
wir uns dDurchdrungen fühlen, auch wirklich eine unmittelbar gött: 
liche ift? Ich frage, wo bleibt der Quell der Önade in der De- 
drängniß, und fo manches andere, was hier zu erörtern der Raum 
verfagt? — Ich behaupte nur, daß diefer Anficht der Religion 
felbft, wenn von wahrer Erleuchtung die Rede ift, die wahre 
Sruchtbarfeit, die cigentlich heilbringende Kraft abgeht, und daß 
fie fih nicht halten faun. Es muß eine ſolche Religion in der 
Manifeftation als felbfiftändiges Wefen verfchwinden. Entweder 
verfchlingt fie mit tödtender Kraft dad Gemeinere und Unheilige, 
oder fie-rettet fich von ihrem Untergange nur dadurch, daß fie 
wieder aufgeht in dad wahre Wefen der Religion, welches Ehr- 
furcht und Verlangen nach inniger Vereinigung mit dem Urheber 
bleibt. Daß dieß wahr it, daß in jeder Religion auf Momente 
die Sonne der Erleuchtung alles überjtrahlend hat aufgehen wol: 
len, und daß fie jedesmal fehr bald wieder erlöfchen mußte, das 
ließe von dem Benfpiel an, welches die heilige Schrift und im 
Henoch hinterlajlen, durch viele Fälle in der Religionsgefhichte 
fih darthun. 

Vielleicht aber kann ich den Grund in Worten andenten, 
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welche wenigftens theilweife ihm Eingang verſchaffen. Es iſt der 
Zuftand eines vollfommenen Gleichgewichts zwifchen der Perfön= 
Iichfeit und dem göttlichen Einfluffe, welches jene Religionsanfichet 
fuht. Solger fpricht es deutlich aus, und aud Luther hat 
es gefühlt, indem er die Menfchheit mit einem trunfenen Reiter 
vergleicht , der, nachdem er fich zu fehe nach der einen Seite hin- 
übergeneigt hatte, und kaum wieder zur richtigen Stellung ver⸗ 
holfen worden, nad) der entgegengefesten Seite hinüberfinfe. 
Im Gleichgewicht aber ift vielmehr die Schönheit wie das Leben, 
vielmehr das Vollendete wie dad Werdende und wie das Frucht 
bringende zu fuchen. ie ift die Verflärung der Vollfommenheit 
bed Moment. Ä 
Meine Abficht war, hier nur Andeutungen zu Tiefern, und 
fo kann ich auch nur halb verftändlich geworden ſeyn, kann nur 
weitered Nachdenfen vorbereitet haben. Das Widhtigete find mir 
Die drey Ehrfurchten. In ihrer Charafteriftif kehrt die Würdi⸗ 
gung eines dreyfachen Unterfchiedes wieder, welcher fich in allem 
ejen bekundet, und der feit langer Zeit jeder Betrachtung ent= 
gangen ift. Dad Ueberfehen desfelben hat zu Wege gebradıt, daß 
überall, wohin philofophifche Thätigfeit gedrungen ift, fih um- 
auflösbare Verflehtungen nie ganz zu entwirrenden Widerfpruch® 
gebildet haben. Es ließe fich vielleicht nachweifen, daß mit dem 
Erwachen der Philofophie die Kunde von diefer Verfchiedenheit 
and die Berüdfichtigung derfelben erlifcht. Wenigftens in Grie- 
henland vernachläßigten foldhe die Philofophen, während fie 
fih in den Mofterien von Eleufis, fogar in manden Mythen 
fortwährend erhalten hat. Sie beruht auf Folgendem. 

Entweder waltet im Betrachten alles Wefens fo wie unferer 
felbft die Beziehung zum Schöpfer vor, und wir gedenfen bey 
allem Mitgefchaffenen nur des Waters. Oder es waltet eine Be- 
ziehung vor, welche aus der Verfchwiflerung hervorgehet, weldye 
alles Mitgefchaffene als folches uns theuer macht, die Beziehung 
zum Schöpfer nicht aufhebt, fondern nur momentan zurüctreten 
laßt, und eben fowohl zur höchften Verklärung alles Gefchaffe- 
nen, wie zur fchädlichiten Hingebung an die Kreatur führen fann. 
Endlich fann auch dasjenige, was durch der Menfchen Einmifchung 
erit zu Stande gefommen ift, und was deßhalb unter und ftehet, 
wenn es bey dererften und bey der zweyten Betrachtung aus dem 
Spiel geblieben war, in Berudfichtigung fommen. 

Wird nun die Ehrfurcht, wie Göthe gethan hat, dreyfach 
unterfchieden ; fo ift die Ehrfurcht nach Oben ganz dem Schöpfer- 
Yeweihet, die Ehrfurcht gegen das Verfchwifterte bleibe fich be: 
wußt, daß auch in diefem der Schöpfer walten muß, weil es von 
ihm herrührt, und daß foldhes, in fo fern es von ihm herrührt, 
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Achtung verdient. Endlich die Ehrfurcht gegen daB durch jede 
menfchliche Vermittelung Gewordene erfennt an, wie auch dieß 
nicht immer durchaus allein, nicht immer durch unfer unabhängi> 
ges Seldft, fondern eben fo oft durch unfer vom Schöpfer abe 
hängiges Weſen, alſo durch feine Einwirfung zu Stande gekom⸗ 
men ift, und in fo weit Achtung, ja Ehrfurcht erfordert. 

Vielleicht gibt es Faum eine philofophifche Frage, die nicht 
in Verwirrung gerathen müßte, fobald jene Unterfcheidung ver⸗ 
abfäumt wird. Vielleicht läßt aber auch beynahe jede durch die 
Herftellung derfelben Diftinftion fich wieder entwirren. So hat 
und das fogenannte Ideale vielen Schaden gethban. Und faum 
werden wir und von dem Wahnbild befreyen, welches diefe Vor⸗ 
flellung gibt, wenn wir uneingedenf jener Verfchiedenbeit bleiben. 
Kann Ideal, oder fann Spdealifirung in Betracht fommen, wenn 
die Rede ift von dem wirflichen Schöpfer aller Dinge, dem die 
böchfte Ehrfurcht, die Ehrfurcht nach Oben gebührt? Von dem 
jener Ausfpruch gilt: Der Herr der Welt hat alles bedacht ! 

Oder fann die Vorftellung vom deal und vom Spdealifiren : 
Anwendung finden, wo es die gefchaffene Natur gilt? Wer möchte 
seden von einem deal, das Gott vorgefchwebt bat, nach wel⸗ 
chem er fireben, oder dad er erft erreichen fol im Laufe der Zeit, 
damit die unvollfommen von ihm geichaffene Welt vollfonmen 
werde? Wer ferner möchte von der Natur behaupten, daß fie ei; 
nem DVorbilde anderer Art hätte entfprechen follen, und daß fie 
dasjenige, dem gemäß fie geworden, aus fich vertilgen müſſe, um 
ein andered in fich zu verwirklichen? Hier würden Betrachtungen 
diefer Art in baaren Unfinn verwirren. Dagegen wäre eine Weiſe 
denfbar, in welcher, wenn menschliches Thun, Wirfen oder Bil: 
den zur Sprache fömmt, die Frage danach, wie ed hätte feyn 
Fönnen, oder hätte feyn follen, minder thöricht erfcheint. 

Es war mir wichtig, ja nöthig, diefer Betrachtung einige 

Ausführlichfeit einzuräumen. Derjenige Saden, weldyen wir er: 
faſſen müjfen, um aus fo manchen Labyrinth wieder himaus zu 
finden, welches wir um uns auferbaut, wird fich auch dann be= 
währen, wenn ed darauf ankoͤmmt, die Srrgänge der vorliegen» 
den Schrift zu Durchwandeln. Ich mußte das voranftellen, wor: 
auf alles anfömmt. Sch werde nun mit dem Einzelnen richtiger 
und auch) fürzer verfahren Fönnen. 

Schon die Worte des Titeld: Proteflantismus und Kathos 
lieismus, laſſen fich nicht überblicken, ohne die Frage berbeyzu- 
führen, wer es fen, der Betrachtungen über beyde anftellt „ ob 
ein Proteftant, oder ob ein Katholif ? Daß der Sprechende 4 
nes von beyden, daß er nicht einmal Chrift fey, will der Verfaſ⸗ 
fer gewiß nicht angenommen haben. Eben fo wenig, daß jener 
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Sprechende einen Standpunkt eingenommen, von wo Proteſtan⸗ 
tismus und Katholicismus als beſtimmt dereinſt wieder ſich zu 
verbinden erſcheinen; denn dann könnte Hr. Tzſchirner nicht 
polemiſch gegen den Katholieismus verfahren ſeyn, und von feiner 
falfhen Guͤltigkeit gefprochen haben. Eigentlich ift ja, in furzen 
Worten ausgefprochen, folgendes die einzige Anficht, um weldye 
das Bud) fich dreht: 

»Der Katholiciomus bat die Zeit und die Bedingungen feiner 
©eltung verloren. Ihn wieder berftellen wollen, ift alfo ein Be⸗ 
ginnen der Thorheit. Denn es läßt jich vorausfehen, daß er übers 
haupt erlöfchen muß.« 

Aber darf denn nichts wieder erweckt werden, waß feine Gel⸗ 
tung verloren bat? und muß etwas in der That darum verlö⸗ 
fhen, weil es nicht ferner gilt? — Die Unfeufchheit vermödte 
vielleicht in dem Grade um fich zu greifen, daß die Zucht gar 
nicht8 mehr gälte, auf deren firenger Beachtung dad Glück der 
Ehe beruht. Wielweiberey Fönnte nach und nad) einreißen, das 
Wefen der Ehe aber feine Beltung verlieren, wenn die Bedingun- 
gen zu wanfen beginnen, auf denen die heilige Achtung beruht, 
welche jenes eheliche Band genießt. Iſt ed nun Thorheit, die 
frühere Verehrung des ehelichen Bandes wieder erweden zu wols 
len? Oder fol wohl gar das unausbleibliche Erlöfchen der eheli⸗ 
chen Sabung gepredigt werden? 

Ferner, ift e8 wirklich wahr, daß der Katholicismus feine 
Deltung, wie der Verfaffer ſich ausdrüct, verloren hat? 

Diefer Hauptfag des Autors bedarf vorzüglicher Beleuchtung. 
Zuerft frägt fi, wer behauptet die erlofchene Geltung? ein Ka: 
tholik oder ein Proteftant? Und wir dürfen nicht vergellen, daß 
der Proteflant und der Katholif in einem verfchiedenen Geifte fich 
über das Chriſtenthum auslaflen werden. Daß Belehrung 
und daß Bekehrung gegen einander über treten, ift eine Noth⸗ 
wendigfeit, Die im Weſen der Sache liegt. 

Den Zwift zu befördern, ift niemald gut. Wir thun Unrecht, 
wenn wir. unmittelbar Seindfchaften ftiften. Wielleicht wird das 
Unrecht aber noch größer, wenn wir Gegenftände der Einficht ver- 
Dunfeln und diefe Verdunfelungen, ald unmittelbaren Anlaß zur 
Verfeindung, diefer Verfeindung vorangehen laffen. Deßhalb follte 
der Proteftant, je mehr er auf Klarheit der Einficht dringt, fich 
zur Pflicht machen, in dad Wefen des Katholicidmus wenigftend 
fo weit einzudringen, ald der Verſtand oder die Kraft der Einficht 
ihm ſolches vergönnt und möglich macht. Denn vollfommen 
durchdringt Erfenntniß und Einficht das Wefen der Religion frey⸗ 
lid) nicht. Vermöchte jene den Inhalt der Iegteren durchaus zu 
erwerben, weßhalb begnügten wir uns nicht mit ihr? weßhalb 
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ließen wir neben der Einficht noch etwas anderes in der Religion 
gelten? Aber ein Theil vom Katholicidmus wird auch der Denk⸗ 
fraft des Proteflanten zugänglich feyn, und wird auch ihe ſich 


richtig darftellen Fönnen ; -fonft müßte diefe Denffraft etwas höchft 


Dürftiges und Befchränftes feyn ; wir dürften fie dreiſt verabfchteden. 
Ich glaube zwar, daß diefe Behauptung Feines Beweifes be: 
darf. Aber fie wird einmal von vielen beftritten, und man wi 


Die Vernunft von der Betrachtung der Religion nicht bedingt, 


was ic) zugeben würde, fondern unbedingt ausfchließen. Auch ift 
mir zu viel daran gelegen, nicht bloß mir Beftimmung zu erwer⸗ 
ben, fondern das Verhältniß felbft, worauf es anfommt, an- 
fhaulich zu machen. Deßhalb fchiebe ich ein Beyſpiel ein. 
Wenn die Baufunft durch den Tempelbau entftanden; fo üb: 
ten auch Dogmen gewiß einen folchen Einfluß auf fie aus, welcher 
die Baumeifter nächft der mechanifchen Kenntniß von ihrer Kunft 
noch zu einer höheren verpflichtete, auch fie zu Mitgliedern heili⸗ 
ger Verbrüderungen machte. Einweihung in das innere Geheim⸗ 
niß des Kultus Fonnte gewiß nicht entbehrt werden, weil dieß 
ſich nach Möglichkeit in der Beftimmung und in der Struftur des, 
Zenipels verfinnlichen mußte. Vielleicht gelang dem aumeifter 
die Vollendung ded Tempels um fo vollfommener, als er ſich in: 
iger und mächtiger vom Geheimniß der Gottesverehrung durch: 
drungen fühlte, dem der Bau beftimmt war. Floß aus diefer 
Quelle dem Ardjiteften nicht nur die fchöpferifche Kraft für die 
Anlage, fondern auch die Regel für die Ausführung zu, fo war 
er hiedurdy gebunden. Seine Virtuofität durfte ihn nicht von ges 
willen Bedingniffen entfernen. Nicht zur Abänderung, nur zur 
Bervolfommnung des Gegebenen war er befugt. Er durfte ſich 
durch, Die Betrachtung anderer, fremdem Tempeldienft angehöris 
ger Baufunft nicht bereichern. Se mehr ein folcher Baumeifter 
ber Betrachtung fremden Weſens entfagte, je weniger er da8 Ge⸗ 
gebene, wovon er ausgegangen war, vergaß, je reiner er ſich 
auf diefes befchränfte, um fo höher ftieg feine Vollfommenbeit. 
Wenn er fi) um fo gewiller zerftörte, je mehr er durch Erweite- 
rung feiner Schranfen in fremdes Wefen einging; fo übte er ge= 
wiß auch feine Regel um fo vollfommener, als fie, ftatt aus der 
Einficht bervorzugehen, innig in ihm vorhanden, und deßhalb 
vielleicht feinem eigenen Sinn nicht ganz deutlich war. | 
Der fchaffenden Kunft eines folchen Baumeifters wird der 
Rekurs an eine durch fremde Kraft von außen ber kommende Leis 
tung überflüffig feyn. Aber wenn fich ihr gegenüber eine andere 
Baukunſt ausbildet, wenn diefe dadurch trefflich ſeyn will, daß 
fie nicht ihren eigenthümlichen Kanon vollfommenft darftellet, 


fondern daß fie überhaupt das Bauen und jedes Bauen vollkom⸗ 
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men verftehen, und daß fie über jedes Bauen richten will, nur 
Dann hat fie ed mit einer neuen Obliegenheit zu thun. Sie hat 
die Freyheit erworben, jeden Gegenftand der Baukfunſt möglichft 
unbefchränfter Prüfung zu unterwerfen. Diefer Freyheit bediene 
fie ſich gehörig, den Charakter fremder Bauwerke darf fie nicht 
verwerfen, weil die Tempel, in denen: fie erwachfen, ein abwei= 
chendes Sepräge tragen, und weil fie nur dieſes verſtehen gelernt 
bat, indem fie ihnen von Jugend auf angehörte. Nur fo lange 
fie bieratifch blieb, durfte fie dad. Wil fie erfennend werden, 
mehr erfennend werden, wie treu und fromm; fo darf fie den 
Kanon eines fremden Baumwerfes nicht mehr nad) dem Maßitabe 
Desjenigen meflen, welchen fie einfehen und verflehen gelernt. 
Sogar, wenn fie einen allgemeinen Typus erfannt zu haben 
glaubte, oder wirklich erfannt hätte, welcher die reinften Verhält- 
niſſe mit vollfommenfter Zwedmäßigfeit zu verbinden verfpräche ; 
fo wäre fie noch nicht freg geiprochen. Gerade weil ihr Princip 
das des richtigen Erfennens ift, muß fie einfehen, daß außer dies 
fem auch ein hieratifches beſtehen kann, deſſen Eigenfchaften rich⸗ 
tig zu erfennen fie beftrebt feyn fol. Ä 
Wollte ein aus der antifen Baufunft hervorgegangener Ars 
chitekt behaupten, er habe ein Recht über die Baufunft zu fpres 
chen, nicht weil er das Wefen der antifen Architeftur, fondern 
weil er das Wefen der Architeftur überhaupt eingefehen babe, 
und weil er wille, daß die Bedingungen feiner antifen Architef: 
tur den allgemein nothwendigen Bedingungen aller Baufunft ent- 
fprechen ; fo darf von ihm gefordert werden, daß er auch das 
Wefen der gothifchen Gebäude vollfommen genug durdhfchaut habe, 
um dad Nothwendige darin von dem Willfürlichen, Zufälligen 
oder Ungehörigen zu unterfcheiden. Die Aufgabe mag fchwer er- 
foheinen ; fie geht einmal hervor aus -derjenigen Behauptung, 
weiche aufgeftellt worden. ; 
Und eben fo ift e8 mit dem Proteſtantismus. Er lehrt, weil 
er einfieht, oder einzufehen glaubt. Entfernt er ſich von Katho- 
liciömus, fo gefchieht ed aus demfelben Grunde. Aber. nun muß 
er auch das Wefen desfelben vom ‚möglichen Mißbrauch und von 
der möglichen Entartung im Eingelnen unterfcheiden. Nun muf 
er auch das Wahrhafte desfelben, fo viel es ihm. nur immer mög: 
lich ift, richtig zu erfennen bemüht feyn. Ich wenigftens nehme 
nicht Anftand zu befennen,, daß gerade, weil ich als Proteftant 
geboren bin, ich mich verpflichtet halte, nicht fowohl für den Ka⸗ 
tholieismus zu erwärmen, als dad richtige Verftändniß desfelben 
nach allen Kräften zu befördern. Ob der Katholicismus ein Geg- 
„her des Proteftantiömus fey, will ich nicht entfcheiden. Aber 
bas weiß ich, daß der Protejlantismus in unzähligen Fällen ſei⸗ 
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nen angeblichen- Gegner mißverficht, und ich haffe jedes Mißver⸗ 


ftehen, ed mag betreffen, welche Religion e8 wolle. Ich wieder« 
bole e& daher nochmals: wäre ich Katholif, fo würde ich für den 


"Ratholicismus erwärmen und zu befehren fuchen. Als Proteftant 


aber erfenne ich, als die vorliegende Aufgabe, alle die Tiefen der 
Wahrheit im Katholicismus aufzudeden, über welche deffen Geg⸗ 
ner verblendet find. Kann man mich des Irrthums, kann man 
mich der falfchen Anficht zeihen, ich werde es gern hören. Aber 
fo Tange Proreftantismus noch befteht, darf mich Fein Vorwurf 


‚ treffen, wenn ich erfläre, fo gut wie diefen will ich auch den Ka⸗ 


tholiciömus, fo weit er fid) dem Verftande aufthut, richtig verfter 


ben, damit ich beytragen kann, dem blinden Wüthen gegen den⸗ 
felben Schranfen zu ſetzen. Bin ich alfo befugt, den Geiſt oder 


die Grundfäße, oder das Ziel und Streben beyder Kirchen ver« 


gleichend gegenüber zu ftellen; fo wiederhole ich, daß der einen 
Kirche alle Sähigfeiten des Leibes und der Seele fortgefebte Ga⸗ 
ben von oben und Wirfungen der göttlichen Gnade bleiben, wäh: 


zend die andere fie für uns inwohnende Kräfte erflärt, derenwir - 


und dem göttlichen Willen entfprechend bedienen follen. Ferner 
iſt jener erfteren Kirche das richtige Erfennen der Dinge minder 
wichtig, wie das ununterbrochene Gefühl der Beziehung, in wels 
Ken wir zum Schöpfer ald dem Urheber aller Dinge ftehen. 

Jene erftere Kirche, wenn ich abfehe von den Bedürfniffen 
der Zeit, damit ich ihr Wefen reiner vor Augen behalte, will, daß 
ein Band undurchſchnitten bleibe, deifen Zerreißung alle Mal bes 
denklich if. Daher die vorherrfchende Abficht, im Menfchen das 


Gefühl zu erhalten, er fen nur durch den Schöpfer, Geber und . 


Erhalter; daher dad Betrachten jedes Beſitzes als ftetö fich er- 
neuernde Babe von oben. 

Und wirklich ift es auch die Löfung oder die Erhaltung eined 
einzigen Bandes, worauf Alles anfömmt in der Religion. Bes 
ginnen über das eine oder Dad andere erft Zweifel, verfinft der 
Menſch dann in ein Abwägen und Gegenüberftellen, fo bieten fich 
von beyden Seiten die wichtigften Urtheile dar. Dem erften Ge: 
müth aber kann die Wichrigfeit diefer Frage unmöglich feften Blicks 
entgegen treten, ohne dasfelbe mit der Aufforderung zur tiefiten 
und unermüdlichften Betrachtung des Gegenftandes zu durch⸗ 

ringen. 

Es ift wahr, glänzende Vortheile ſcheinen fich zum Lohn dars 
äzubieten, wenn jenes Band aufgegeben wird. Aber kaum darf 
Die Seele ſich erinnern, kaum der Verftand fich far machen, daß 
Fein Aufgegebenes wieder zu gewinnen ift, fo müffen wir un® in 
der Wurzel unfers Weſens erfchüttert fühlen, und mit allen ®e- 
banken in die Tiefe unfers Innern zurüdfehren. Ed wird uns 
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entgegen treten ein dunkles Vorgefühl, daß die vor und Tiegende 
Unendlichfeit der neuen Güter ein gewilles Etwas nicht zu erſe⸗ 
gen vermöge , das in jenem Bande lebte, welches wir aufgeben 
wollen. Es wird und Ahnung ergreifen, daß wir mit Feinem der 
neuen Güter wieder zu jener innigen Bereinigung gelangen wer- 
den, die jenes Band und gewährte. Und wir werden mit Recht 
zögern und zagen, die Trennung vorzunehmen. 

Erwacht aber nad) der volljogenen Trennung Reue darüber, 
daß fie vollzogen worden, und regt fih von Neuem ein Verlan⸗ 
gen nach dem verlornen Bande ; fo wird das Gemüth eine Be= 
forgniß eigener Art durchfchleihen. Ob nicht die neuen Güter, 
. von denen wir uns losfagen wollen, um dem Rufe des alten Ban= 
des zu folgen, nachdem wir fie verlaffen, und mahnend zurück⸗ 
fordern dürften, werden wir fragen. Und dann find wir zwifchen 
zwey quälenden Beforgnillen geftellt, das alte Band werde uns 
nicht zum zweyten Mal mit der früheren Innigfeir umfetteg, Die 
neuen Güter werden uns einft eben wieder fo zu fich binrufen, 
wie jenes gethan; beydes haben wir zu fürchten. 

Möchten diefe Worte dargethan haben, warum es fi han 
delt; möchten fie dDargethan haben, vaß von einem unerfeßlichen 
Verluſt die Rede it, und vom Wiedergewinne einer früheren mit 
andern Erwerbungen vertaufchten Gabe, vom Wiedergewinne -i- 
nes innigen nothiwendigen Bandes, welches gegen ein Schein- 
band Bingegeben worden. Möchten fie endlich dem Vertrauen 
förderlich werden, daß, wenn auch ˖die Natur, wenn aud) die ge- 
fchaffene Welt nirgend ein Beyfpiel zeigt, daß jenes frühere Band 
und wieder umfängt, dennoch ed allerdings und in der Religion 
zurücdfehrt, aber nur Durch Die Gnade. 

Daß das längfigeborne Kind wieder zurückgebracht werden 
fol in den Leib der Mutter, davon ift ja keineswegs die Rede. 
Db der Menfh, nachdem er taufend Gegenftände mit fchöner 
Liebe umfaßt, nachdem er lange vorgefchritten in diefer Liebe, 
nicht wieder zurüdfehren dürfe zu den erften Gefühlen kindlicher 
Gefinnung, das ift ed, was fich fräge. Sollte und denn nie 
wieder werden, was wir, dem Vater gegenüber, in tiefiter Abs 
bängigfeit von ihm empfanden, nie wieder werden, was nur ihm 
gegenüber unfere Seele erfüllen fann? 

Eine arge Sophiſtik der Zeit hat das Legtere verfchwiegen, 
bat Die Verfechter des Glaubens befchuldigt, fie wollten das Er⸗ 
ftere, das Zurüdfchieben der Zeit, und fie hat fo die reinfte Ge⸗ 
finnung zum Ziel ihres Spotted gemadht. 

So lange den Religionen gelang, jenes Verhältniß, das die 
Gefühle des Kindes gegen den Vater wiederholte, zu erhalten; 
fd lange konnte von einem Bedirfuiß der Rückkehr zu demfelben 
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fruͤheren Weſen keine Rede ſeyn, denn deſſen Gegenwart war nicht 
unterbrochen worden. Es lag in der Sache, daß nichts gefche- 
hen fonnte, was die bizarre Befhuldigung vom Zurüdwandeln 
veranlaßt hätte. Aber Die Sache muß fich wohl ändern, wenn 
Sahrhunderte verfließen, in denen überwiegende Betrachtungen 
der mitgefchaffenen Natur, oder in denen ſtolze Bewunderung der 
Werke des menfchlichen Geifted die Gemüther bald abziehet vom 
Schöpfer, bald die Verehrung nad Oben dämpft. Nun muß 
die Wiedererwedung wohl den Anfchein ded Ruͤckgehens davon 
tragen, denn die täufchende Zeit liegt einmal dazwifchen. Wenn 
die Ehrfurcht nach Oben fich Jahrhunderte hindurch zu einer ans 
dern verwandelt bat, und Geifter fie nun wieder erwecken wol» 
len; fo fieht das freylich wie eine Nüdfehr aus. Aber wird ders 
gleichen den echten Priefter abhalten, feine Ehrfurcht, wenn fie 
erfchlafft ift, im menfchlihen Herzen, wieder zu befräftigen, und 
wenn fie entwichen ift, zurücdzu bringen? Wird es ihn abhalten, 
den Enfeln zu fagen, ihr müßt in religiöfen Dingen wieder wer» 
den, was eure Väter waren? Und dieß thut der Katholif durch 
die thätige Willensfraft, mit der er alled aufbietet, um nur die 
Trennung des einen unerfeßlichen Bandes zu hindern, oder wo 
fie Statt gefunden hat, den Getrennten zurüdzuführen zum Ges 
ber. Dasſelbe Ziel muß auch der Proteftant fich fegen; nur find 
beyder Wege verfchieden, und des legteren Mittel andere. Ihm 
liegt ob, darzuthun, wie das, was im Bereich gemeiner Sinn: 
lichfeit abfurd erfcheint, die Nüdfehr zu einem Zuftande größerer 
Pietät in fämmtlichen Erfcheinungen, Richtungen und Thätigkeis 
ten des Lebens und der Vernunft, fein Widerfprucd if. Er hat 
zu zeigen, wie died Rückkehren das Ziel alles Strebend in der 
Zeit feyn folte. Wenn er damit auch Keinen in das Innere des 
Tempels führt, fo läßt er doch deſſen Vorhof diejenigen wieder 
gewinnen, welche denfelben verlaffen haben. 

Bey ungünftiger Beurtheilung ded Katholiciömus wird ges 
wöhnlich hervorgehoben, was nicht von den Trefflichften in dieſer 
Kirche, nicht von denen auögegangen war, welche die Kirche 
felbft als Vorbilder für die übrigen aufftellen würde. Defhalb, 
und um gegenfeitige Berechtigfeit zu üben, will ich den Katho⸗ 
Iifen wie den Proteitanten auf den Standpunft höchfter Verflä- 
rung erheben. Hier fcheint mir jener urtheilen zu muͤſſen, daß 
der Proteftantismus unmöglich, der Abficht und den Zweden einer 
Alles leitenden Vorfehung entgegen, fich neben ihm habe ausbil: 
den und erhalten Fönnen, daß folalich feine Zulaſſung einft Höheren 
Planen wieder förderlich feyn müſſe. Der Proteitant dagegen wird 
die Fülle von Wohlthat nicht verfennen dürfen, welche der Fathos 
lifche Glaube über die Erde verbreitet hat. Will er diefen ferner: 


n 
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Bin nicht als dad mütterlihe Wefen betrachten, aus welchem er 
beruorgegangen, will ex ſich feinen neuen Vater im Evangelium 
erwählen; nun fo würdige er jene Kirche wenigftens als Erfchei- 
nung. SProteftantifche Gelehrte fuchen das Alterthum, fuchen Die 
vorchriftlichen Religionen, fuchen fo manches Andere nad dem 
Maße der ihnen verliehenen Mittel zu verftehen; fie wollen uns 
über fo manches Srühere-belehren, was und aus der Ferne wi⸗ 
derfprechend und abfurd fcheint. Aber fie wollten niemald einen 
der Menfchheit fo wichtigen Gegenſtand, wie der Geiſt des Katho⸗ 
liciöomud, treuer, reiner und greündlicher Prüfung würdigen 7 

Barum machen fie nicht darauf aufmerffam, daß im Streben 

nah Wiedervereinigung mit dem lirheber nur zwey Wege fi dar⸗ 

bieten Fönnen? Der eine wäre der woch unbetretene neue, welches 

eigene Kraft fih bahnen will. Diefer, mannigfad) und endlos, 

trägt den Anfchein beftändigen Weiterführens, Aber fchreiten wir 

nicht in ihm vielleicht nur dadurch raftlo8 fort, weil er nie das 

Ziel erreichen laßt, weil er im Annaͤhern entfernt, im Entfernen 

annähert?.Der andere Weg dagegen ift fein neuer. Und wer ihn 

wählt, der wandelt wirklich, wandelt in allem Ernſt denfelben 

Weg zurüd, auf welchem gr abgeirrt war. 

Ich will nicht läugnen, daß zur Zeit der Reformation Dian- 
ches vorhanden feyn mochte, welches Vielen Beweggrund wurde, 
aus dem Mutterftaat der allgemeinen Kirche auszwvandern, um 
fi) neben derfelben zu einer neuen Gründung anzufiedeln. Es er: 
fchien ihnen als nöthig, um die Ehrfurcht nach Oben herzuftellen, 
eine gewiſſe Reinigung, eine gewifle Zurücziehung auf ein Mits 
tel anderer Art, nämlich auf die reinere Erleuchtung im Gemüth 
vorzunehmen. Aber dabey iſt es nicht geblieben. Die eingeborne 
Vernunft hat in Sachen’ der Religion die höchfte Nichferin werden 
ſollen, fie bat behauptet, jene vollfommen durchblicken, verfte- 
ben und ihr die Richtung geben zu können. Gewiß mußte fie nun 
ihr neues Mittel der lichteren Verftandeseinficht nur dazu brau⸗ 
chen, von dem feheinbaren Widerfpruche, in welchem die von mie 
gefchilderten beyden Wege zu fiehen fcheinen, das Dunkel wegzu- 
heben , und wenn ed nicht geichehen, fo muß und wird eine Zeit 
eintreten, welche dieſes zur Sprache bringt. 

Doch bevor id) weiter gehe, muß ich einem Einwand begeg« 
nen. Denn vielleicht wird mir geläugnet, daß in der proteftanti- 
ſchen Kirche die Vernunft diejenige Stelle behaupte, deren Befik 
ich ihr beygelegt. Und diefer Einwurf ift vielleicht mit gleichem 
Recht zu machen, als von mir zu widerlegen. Denn gerade, wenn 
nach den Grundlehren des Proteflantismus gefragt wird, bietet 
fich dem Bragenden eine fortgefegte Kontrovers dar, die mit je⸗ 


ae. behaupteten Einfluffe der Vernunft ebenfaus Zufammenhang 
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behauptet. Zu meiner Rechtfertigung alfo erivähne ich jenes noch | 


nicht beendigten Streites zwifchen Nationalismus und Supernas 
turaligmus, der feit dem Leibnig: Wolfifchen Spiteme entfiehen 
mußte, und bey welchem fich die verfchiedenen Worfchritte des 
Nationalismus deutlich genug bemerfen laffen. 

Der firenge Srundfaß des Supernaturaliften, daß die Vers - 
nunft ald Untergeordnete der Offenbarung gar Feine Stimme in 
Sachen der Religion habe, ward erfchüttert, fobald man zuerft 
Die negative Stufe ded Nationalismus in der Behauptung betrat, 
Daß die Offenbarung enthalten dürfe zwar das der Vernunft Une 
beweisbare, aber nicht das logiſch Unmoͤgliche. Diefem Schritt. 
folgte der auf die zweyte Stufe von felbit, Daß die Offenbarung 
nichts enthalten dürfe noch Fönne, was allgemeinen und gewillen 


- Wahrheiten widerfpräche, welche man natürlide Offenbarung 


nannte. Unfaͤhig hierbey ftehen zu bleiben, war man zum Schritt 


“ auf die dritte Stufe genöthigt, daß die Offenbarung nichts ent- 


halten koͤnne noch dürfe, was nicht auch der Vernunft verftänd« 
lich und aus ihren Orundfägen erweislich fey. Aber das Chris 
fienthum enthielt Lehren und Thatſachen, bey denen diefer Beweis 
fih nicht geben ließ, und nun ward durch einen Prozeß der his 
ftorifch-philofophifchen Kritif alles der Vernunft Unbegreifliche aus 
der chriftlichen Lehre weggefchafft, oder für eine bloß poſitive 
Form der VBernunftideen über Religion erflärt. Dazu wurden 
pſychologiſche und natürliche Erklärungen der Schrift verfusht, 
dazu Unterfcheidungen des Lofalen und Zemporellen von dem Im⸗ 
mergültigen vorgenommen, Verfuche, die größten Theild dem 
vorigen Sahrhundert angehören. Die Unhaltbarkeit derfelben ift 
nicht unaufgededt geblieben, aber dieß mußte dahin führen, die 
Möglichkeit einer Offenbarung im fupernaturalütifchen Sinne zu 
laugnen, und die Vernunft als die einzige, Lehre offenbarende, 
Dffenbarung anzuſehen, folglih das ChriftentHum entweder als 
biftorifche Beftätigung und Einführnng der Vernunftreligion zu 
betrachten, oder auch, wie einft Philo das alte Teftament, die 
Thatfachen und Lehren des ChrifienthHums nach dem Sinne der 
philofophifchen Religionslehre zu deuten. Diefer im vorigen Jahr⸗ 


hundert begonnene Bang hat ſich in das gegenwärtige fortgefeßt. 


Daß der Glaube an eiwe unmittelbare Offenbarung ganz ent: 
bebrlich und daß die allgemeine Offenbarung durch die Vernunft 
allein eine unmittelbare, die Durch andere Mittel, ald Weberliefe- 
tung und Lehre, aber eine unmittelbare fey, hat Löffler in fcharf- 
finnigen Abhandlungen zeigen wollen. ben fo ift das Chriften- 
thum nach Kanrifchen Grundfägen ald moralifche Religionslehre 
in mehreren Verſuchen dargeftellt worden. 

Aber ich werde im Verfolg meiner Betrachtungen auch des 
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bisher nur leiſe angedeuteten Bedürfniffes, mit dem Gefühl und 
mit der Einficht zu einem befferen Glauben und zu einer beſſeren 
Erfenntniß zurück zu kehren, ald Regung der Zeit näher gedenken. 
Wenn ich hierzu die Ruͤckkehr zum Glauben der römifch - Fatholi- 
ſchen Kirche rechne, fo bieten ſich auf einer andern Seite die Ein⸗ 
fluͤſſe der Schellingfchen Philofophie dar, nach welcher Religion 
und Offenbarung identifch find, und die Religion als eine in und 
durch Gott beſtehende Wiederausföhnung der durch die Sünde 
von Gott abgefallenen Welt dargeftelt wird. Diefe abgefallene 
Belt ift, nach den Anfichten jener Philofophie, das individuelle 
Leben; und ed entgeht vielleicht nicht allen Refern die Seite, von 
welcher fich jene Anficht meinen erſten bier vorgetragenen Betrach⸗ 
tungen anfchließt, über die Weife, wie wir in der Auuahme eines 
eigenen abfoluten Erfenntnißquelles ein zweytes Centrum fchaffen 
wollen, welches und von dem wahrhaften Mittelpunfte trennt, 
wogegen die Entfernung oder der Abfall und von der Wieder⸗ 
vereinigung mit ihm keineswegs ausſchließt. Als eine ſolche Ver- 
fühnung , als eine folche Wiedervereinigung bat die gedachte Phi⸗ 
Iofophie die Lehren und Thatfachen des Chriftenthbums gedeutet. 
Ihrer Bahn folgte unter mehreren Anderen vorzüglih. Daub, 
theils in feiner Schrift: Theologumena, sive doctr. de relig. 
Christ. etc. etc. theils in feiner Einleitung in dad Studium der 
hriftlichen Dogmatif. Er fchließt fich der altevangelifchen Dogma⸗ 
tif wieder an, nach der Gott und alle göttlichen Dinge nur aud 
Gott und in Gott zu erkennen find, und legt der chriſtlichen 
Meligiondwiilenfchaft das von Gott unmittelbar gewirfte und das 
her untrügliche und ewige Bewußtſeyn des Menfchen von Gott 
zum Grunde. Hier finde ich denn wieder eine große Annäherung 
zur Anerfenntniß eines ewigen Eigenthums Gottes in unferem We: 
fen, welches wir zwar befigen, aber nur ald Verleihung und nicht 
als felbfteigene Kraft und Faͤhigkeit inne haben. 

So hat fich denn, während der Nationalismus feinen legten 
Schritt zurüdigelegt, umd die höchite Stufe erreicht zu haben 
glaubte, eine andere Auffaflungsweife der chriftlichen Religion 
angefündigt. Daraus aber haben fich vielfach von einander ab⸗ 
weichende Erfcheinungen gebildet. 

Es ift alfo in der proteftantifchen Kirche wirklich Kontroverd 
um den Punft, welcher in der Dogmatik der römifch:Fatholifchen 
unerfchütterlich feſtſteht. Es muß alfo eine Gegenüberitellung des 
Proteftantismus und Katholicismus fih auch dem Bedürfniß för- 
derlich erweifen, jenen Streit in ein Flareres Licht zu ftellen. Doc) 
dieß ift durch Here Tzſchirner nicht gefcheben. Er hat fich be= 
mübt, die Verdunfelung zu häufen, die Täufchung zu mehren, 
und Die. reine Darftellung des Verhaͤltniſſes zu erfehweren. 
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Es fagt und die heilige Urkunde, ber verführerifche Lügen: 
geift, als er den frommen Sinn vermögen wollte, jened Band 
enger Befchränfung "und inniger Bereinigung, welches an den 
Schöpfer knüpft und dem Geber verpflichtet, aufzugeben, habe 
Bingewiefen auf die Bälle von Fähigkeiten, zu deren Erwerb ſich 
der Weg bahne, fobald nur der Muth nicht fehle, jenes been» 
gende Band zu löfen. Und leider muß die ganze Anhäufung von 
Gründen , welche der Autor wider den Katholicismus zuſammen⸗ 


trägt, muß manche Anflage desfelben, fo wiermande Verherrli- 


hung des Proteftantismus jenen Worten verglichen werden, welche 
die alte Mutter Schlange feit undenflichen Zeiten den Menfchen 
zugeflüftert. Auch jenes alte Vorgeben, daß die Erfenntniß und 
das Licht dem Menfchen vorenthalten würde, weil in feinem Be: 
fiß er fich zur Selbfiftändigfeit auffchwingen fönne, mit der ihm 
das Höchfle aus inwohnendem Vermögen als eigene Kraft zu Theil 
würde, wiederholt fich in mancher Wendung von Neuem. 

Unter jenen Wendungen und nnter den Angriffen auf den 
Katholicismus ift mir beym Verfafler am wichtigften das Streben, 
dem letztern nicht mehr beyzulegen denn nur eine aus den Zeit» 
umfländen bervorgegangene temporelle Geltung, ferner das Be⸗ 


muühen, jede Anerfennung des Katholicismus als wahnfinnigen 


Ruͤckſchritt zu charafterificen, fodann der Verfuch, die Religion 
nur als Mittel zum Staatszweck zu betrachten, indem des Pros 
teſtantismus größere Paßlichkeit dafür herausgehoben wird, end« 
lich die Sefliffentlichfeit, mit der die Rechtsſeite aufgegriffen, af 
les in die Rechtöanficht hineingefpielt und fo das Zufällige über 
dad Wefentliche erhoben worden. 

Die falſche Sophiftif in der Anklage vom Zurüdfchreiten 
glaube ich eigentlich widerlegt zu haben. Neligion will größere 
Pietät überhaupt wieder heritellen, und das Chriftenthum größere 
Pietät in Beziehung auf den Sohn Gottes, Diefe gibt felbft auch 


das wirklich richtigere Verftändniß des Evangeliums ah fich felbft ' 


eben fo wenig, wie weiterer Fortfchritt in den Willenfchaften. 
Mag uns jenes Iebhafter für Chriftum begeiftern, mag uns diefer 
weifer machen, ja mögen beyde uns, was gar nicht geläugnet 
wird, beſſern, fie erhöhen nicht die Liebe, Sol die Liebe zum 
Vater und wieder ergreifen, fo werden wie nicht noch weiter weg» 
wandern wollen von ihm, fondern zuruͤckkehren müflen an feine 
Bruſt. Es mag fchön feyn: was der ganzen Menfchheit zuge 
theilt ift im innern Selbſt zu genießen ‚« aber es drüdt fich darin 
die Liebe zu den Werken des Vaters mehr wie die Liebe zum Va⸗ 
ter felbft aus, und zu dieſer legteren Liebe follen wir unter allen 
Verhaͤltniſſen zurückkehren. | 

- Nun etwas für die-Denfer! An das Befentliche Wieder 
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berftelung größerer Pietät, Tnüpft fich ein Zufälliged, und dieß 
der rechten Bedingung, in welcher ed einen Sinn hat, entriffen, 
raubt der Anficht allen Charafter der Wahrheit. Man verfchleyere. 
die Beziehung zur Pietät, man lafle den Blick nur das Uebrige 
fehen, und die Taͤuſchung ift vollbracht, die Abficht fcheint tho⸗ 
richt, unfinnig. 

Es ift in unfern Tagen zur fchriftftellerifchen Kunft gewor⸗ 
den, alfo zu operiren. Ein Autor hatte vom Staat behauptet, 
er fey status in statu. Weil nun dem vielfeitigen Wefen, Das 
wir Staat nennen, in feiner Entartung die Nothwendigfeit ent» 
fteht , gegen die widerftrebenden Elemente — die eben durch den 
status in statua ungewaltfam in Harmonie treten follen — auch 
eine gewiffe Gewalt zu üben; fo hatte ein Beurtheiler jener An⸗ 
fiht alles übrige vom Staate verfchleyert, hatte ihn nur als Ge⸗ 
walt dem Blicke gezeigt, und nun mit falfcher und unnüger Po⸗ 
lemik behauptet, daß feine Gewalt in der Gewalt gegründet wer⸗ 
den dürfe; etwas, das ſich von felbft veriteht. 
Here Tzſchirner hat es eben nicht anders gemacht. Wenn 
ehemals der Menfch, nicht in weiter beliebiger Gerne, fondern in 
beftimmter Richtung mehr nach oben fah, wenn nachher fein Blick 
und Sinn fid) ausgebreitet und verloren hat in das, was.neben, 
in das was unter ihm liegt, und er, ohne diefem dadurch ganz 
zu entfagen, nun den Blid wieder bebarrlicher hinrichten fol nach 
oben, nicht in beliebiger und unbegrängter Weite, fondern in der 
einen nothwendigen Richtung; fo wird die Albernheit von den 
retrograden Tendenzen erfonnen, um den Menfchen noch mehr in 
- Serthum zu verflehten. Ja waren wir früberhin Iafterhaft ges 
wefen und zur Tugend vorgefchritten, dann ließe fi), wenn man 
und zum Lafter zurüdführen wollte, von retrograden Tendenzen 
fprehen. Haͤtten die Menfchen ehedem nichtd von Gott und fei- 
ner Verehrung gewußt , wären fie aber zur Pietät erwacht, und 
man wollte fie zum früheren Zujlande der Nichtachtung Gottes 
zurücführen; fo wäre abermald Recht, die retrograde Tendenz 
zu verdammen Aber es verhält fich vielmehr umgekehrt. Mit 
inniger Gotteöverehrung fängt alle‘ Geſchichte an, und zeigt, wie 
der. Verftand immer reicher wird an Befchönigungen für das Ver: 
geilen derfelben. Wem alfo, der irgend unbefangen ift, fann fich 
noch verbergen, wie wenig e8 bier auf regrefliv und progreſſio 
ankoͤmmt? Bon dem Kirchen;uftande ift die Nede in welchem die 
echtere Pietät gedieh, und zwar von dem, in welchem unfere naͤch⸗ 
ſten Altvordern fie geübt. Nicht davon ift die Nede, ob diefer ung‘ 
rechts. oder links führt, nad) Süden oder Often, vorwärts oder 
ruͤckwaͤrts. 

Des Verfaſſers Behauptung von erloſchner Geltung des 
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Katholicismus iſt nur Einkleidung des nämlichen Irrthums oder 
der nämlichen Unwahrheit in anderes Gewand. Der Sinn des 
Wortd Geltung fcheint unrichtig verftanden. Alle Geltung ift 
Fonventionell. Sogar fagt dad Wort Seltung, welches Herr 
Tzſchirner gewiß mit Abfiht ausfchließlich braucht, weniger 
wie Gültigkeit. Zur Gültigkeit einer geprägten Münze "gehört, 
daß ihr Metallgehalt und der Werth, welchen fie im Verkehr ber ' 
hauptet, in einem gewillen Verhältniß zu einander ſtehen. Gel⸗ 
tend aber kann ein Cirfulationsmittel fchon durch zufälliges Zu⸗ 
fammentreffen äußerer Umftände werden, auch wenn e8 feinen in= 


wohnenden ungerftördaren eigenthümlichen Werth des Stoffes bes 


fist. Es wird durch die Zufälligfeit der Konvention getragen, 
und alle Konvention iftErfaß eines nicht mehr wirffam lebendigen. 

Haben die Elemente, haben die Pflanzen und Sefteine, hat 
der Erdboden und haben die Gebirge eine Geltung? Sind fie kei⸗ 
neswegs, entweder in fich oder durch ihren Urfprung etwas über 
der Fonventionellen Schäpung der Menfchen Erhabenes?! Wenn 
fie nur das, was fie uns abwechfelnd und zufällig gelten, feyn 
follten, nun fo werden fie abwechfelnd einen Werth, fogar ein 
Beſtehen beſitzen, die wir ihnen leihen und nehmen nach Belieben. 
Wenn brennender Durft uns verzehrt, oder wenn Feuerflammen 
wüthen, dann gilt uns das Waller über alles, um mit deilen 
Wirkungen die Qualen der. Glut zu vernichten. Wenn Froft und 
Naͤſſe und durchfälten,, dann bat das Feuer als Zerftörer der 


ı Wirfungen des Waſſers für uns den höhern Werth. Das Verhälts 


niß in den Ausbeuten der Gebirge und den Früchten des Erdbo« 
dens beftimmt das Gelten der Metalle und Getreidefrüchte. 
Was nur Geltung befist, Fann fie morgen verlieren. Schwerlich 
bat jened Wort ohne Grund mit dem Worte Geld eine und die 
nämliche Wurzel. Alle Geltende wird gemacht durch die Men» 
ſchen und fann nach Willfür zerftört werden von ihnen. Eine Ne: 
ligion aber, die auf Geltung beruht, ift Fetifchendienft , und 
wirflich geräth Herr Tzſchirner in Gefahr, auch den Protes 
ftantismus zum Fetifchendienft zu verwandeln, wenn er anräth, 
die Symbole wieder dDurchzugehen und fie zeitgemäß einzurichten, 
damit fie Geltung behalten. | 

Ernfthaft gefprochen, fo bleibt Herrn Tzſchirner fein 
Drittes übrig. So wie er die Kirche anfieht, muß der Proteftan- 
tismus entweder Betifchendienft werden oder auögehen in fich, weil 
er niemals Wirflihed war. Gewiß doch ftand die erfte chriftliche, 
die römifch-Fatholifche Kirche zu Chriftus in gleich engem Verhält- 
niß und Zufammenhang, wie die proteftantifche mit jener vor der 
Ausfheidung. ' Wenn aber dad erjte Chriftentbum nur auf der 
Seltung beruhte, dann hätte auch der Heiland Felbſt einzig und 

Fe | 
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glein auf Geltung beruht, Wir gehen den metallzeihen Gebi⸗ 
gen , wir geben den Frucht bringenden Feldern nach Willfür und 
abwechſelnd ihren Werth, wenn wir nur anſchlagen, was fie uns 
gelten. So würden wir auch mit dem Erlöfer verfahren, wenn 
wir im Chriſtenthum eing Geltung anndhmen. Sa wir Iaflen ihm, 
dem Heiland weniger, wie der geringſten Kreatur. Diefe befibt 
“ neben der ihr von den Menfchen beygelegten Geltung doch noch 
ein anderes ihr vom Schöpfer Barliehened, und dieß kann feine 
Willkür der Menfchen, Fein Aufheben der Geltung unter ihnen, 

deufelben rauben. Die Kirche allein, nämlich die proteftantifche, 
wäre dann das bloß Geltqude, d. 5. Daß. Nichtige, 

Was iſt 48 denn auch wohl, das den Menſchen veranlaßt, 

zum Begriff der Geltung ſeine Zuflucht zu nehmen? 

Wer die Welt als Bütgeafchaffenes betrachtet, ala Werk des- 
ſalben Gehers, duch den. er felbſt geworden, dem ift diefe Welt 
werth ihres. gättlicgen Uxſprunges wegen. Er macht fie keineswe⸗ 
ges geltend, je nachdem: er ihres bedarf, oder er. ihr einen Werth 
beylegt. Aber nun behauptet alles Seyende, neben der Wirk: 
lichfeit feines: göttlichen Urfprungs, auch noch einen Werth für 
uns, und Dielen fol im. vollfommenen Zuſtand nicht von Willfür 
oder, Bedüxfniß abhängen. Er gabe auf in. denjenigen Werth der 
Dinge, welchen fie durch ihr. gättliches Entftehen befigen, ja ex 
ordne fich, Diefem unter. Wenn dieſer Werth gewiflen. Dingen, 
welche fi auf das höhere Bedürfniß beziehen ‚nicht ferner gelie= 
ben. wird, weil daß gemeine Bedürfniß zum einzigen Würdigungs⸗ 
maßſtab genommen worden, dann entfteht Anlaß, an jenen Wertb, 
der: aus dem, göttlichen Urfprung, heruorgeht, wieder zu. erinnern. 
Eifaflen wir diefen. Werth nicht mehr aus echter lebendiger Ehr⸗ 
furcht; fo.retten wir und Durch die Bültigfeit, welche wir ihm, 
bald um. unſer felbft, bald um Anderer willen, beylegen. Wenn 
daher Die Dinge und nichtd mehr ihres göttlichen Urfprungs we⸗ 
gan. find, wir jedoch einfehen,, daß un& und. Andern gerade deß⸗ 
halb fie etsyad feyn follten, dann, exit geben wir ihnen als. Stüge 
jene Bültigfeit, welche mehr: ſeyn foll, denn die Frucht. des gex 
meinen. Intereffe. Wenn.wir in der wahren. Kirche aus Ehrfurcht 
des Wefens über uns nicht mehr leben, nicht mehr zu ihm zurüd- 
kehren wollen, dann möchten wir eine. Kirche. machen und ihr 
Buültigfeit geben. 

Sobald wir nun in allem Gewordenen den Urheber wiedes 
rfennen, und- verehren, fo bedarf; ed nicht der fonventionellen 
zültigkeit, dezen: Gründer wir felbft erft find, um.fich in Geltung 

zu erhalten. Und will dann ber. Proteflant zuvor forfchen, ebe 
er verehrt; beſitzt er. feinen Gegenſtand, in deſſen Verehrung.er . 
aufgehen: kann, ohne erft zu, forſchen, ob er auch verehrten darf, 
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und ob er auch richtig verehre, nun fo erforfche er vor Allem auf 
die rechte Weile, ob irgehd eime Religion auf Seltung beruhen 


- ann, ob der Katholieismus darauf beruhe, und ob er in fich zu 


‘ 


devaluiren fey, wie ein Geld, das ohne Innern Gehalt einmal 
temporell nur gegolten hat. 

Dad Allgemeine in dem vorliegenden Suche glaube ich wider 
legt zu haben, wenn mir gelungen iſt, den Irrthum von der De: 
valuation des Katholiciemus und den Irrthum vom Ruͤckſchritt 
in der Richtung unfers Lebens aufzudecken. Alles Uebrige beym 
Autor fteht in untergeordneter Beziehung anf jene Behauptungen, 
und bemüht fich, den Gegenſtand ald einen Gegenftand des In⸗ 


tereſſe betrachtend, durch Hervorhebung des legteren die Haupt 


fache bald in den Hintergrund zu rüden, bald auf andere Weiſe 
zu verdunfeln. So werden die wieder erwachenden Vertheidiger 
des Katholieismus befchuldigt, daß fie deitfelben Lediglich als ein 
probated Mittel gegen die Revolutionen den Regierungen annehm⸗ 
lih machen wollten. Sie benuben, fo beißt ed, die günftige 
Gelegenheit, nutzen den paſſenden Zeitpunft unter ſolchem Vor⸗ 
wande dem Katholicismus zu neuer Geltung zu verhelfen. In 
diefem Sinne fingirt — denn nun will ich in die Details des 
Buches eingehen — Herr Tzſchirner von S.s bis 17 in ei⸗ 


ner Art von Rede, was jene Vertheidiger der roͤmiſch-katholiſchen 


Kirche, fpäterhin Nömlinge und Zinfterlinge genannt, was fie 
für dieſe und was fie gegen die proteftantifche etwa fagen. 

Aber wer hat dieß gefagt? wo ift es geſagt? Darüber fehlt 
der Nachweis. Und darum ift hierüber nicht zu vecdteh. Der Ver: 


faſſer fcheint mißdeutet zu haben. Aber ed koͤnnte auch ein Miß 


verftändniß in der Auffailung obgewaltet Haben, und das fcheint 
wahrlich nach den manchen Widerſprüchen, die das Buch ent- 
hält, von dem ich fpreche, der Kal zu ſeyn. So fügt S. 4 Hr. 
Tzſchirner: „Bon Neuem hat fi der Katholieismus befe- 
figt in Europa. Dagegen beißt e8 ©. 42: »Die Hierdrehie 


beſteht nur als eine aus dem Mittelalter ftanmende Ruine, 


nicht ald ein frifher und Tebeidiger im Boden wurzelnder Bauın.« 
Wie verträgt ſich das mit Ber neuen Befeftigung , die doch mebe 
feyn muß, wie Geltung? Wie kann fich der Autholleisihnd nad 
der durchaus verlernen Öeltutig wieder befeftigt Haben? Und ber: - 
trägt fid) beydes nun wohl mit der Behauptung S. 79: »Wenk 
fih die Hierarchle wieder befeſtigt Haben wird, werden 
aud; Anträge wegen Beſchraͤnkungen der Prdteflanten und ded 
öffentlichen Unterrichts entſtehen.« . 

Hier ift ja dreyfacher Widerfpruch. Det Katholieismus hat 
feine einzige Baſid, die Geltung verloren, und iſt dadurch jur 
Ruine geworden. Dann hat er fi wieder befeſtigt. Endlich wird 
ee fich erſt wieder befeftigen. 
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Auch die Entwickelungen von Reformation und Revolutien 
S. 18 bis 23 find nicht in Uebereinſtimmung mit ſich. Revolution 
nennt der. Verfafler die gewaltfame Veränderung. der Regierung 
eines Staates durch foldye, welche. ihr gehorchten und unterwor⸗ 
fen waren. Diefer Charakter fehlt dee Reformation. Deßhalb 
war fie nicht Revolution, und wenn die Reformatoren vevolutio- 
nirten, follen auch die Apoftel revolutionirt haben, und die Mär- 
tyrer Störer der Ruhe gewefen ſeyn, fagt Hr. Tzſchir ner. 

Aber meines Wiſſens ift die Reformation an fich felbit nicht 
im eigentlichen Sinne, fondern nur im analogen Ausdrud Re⸗ 
volution genannt worden. Bon einer Art der Verwandtſchaft zwi⸗ 
fchen beyden in einzelnen Beziehungen hat man wohl gefprocden. 
Sener Geift freyer Forſchung, welcher der Kirche nicht ferner, 
wie er fie vorfand, wie er durch die Taufe in fie aufgenommen 
worden, fondern nur in fo weit angehören wollte, als er fie mit 
den Ergebniffen feiner freyen Forſchung vereinigen Fonnte, bat 
fi) gleichmäßig in Beziehung auf die politifchen Sagungen geau⸗ 
Bert. Nur in fo fern als fie feinen Denfrefultaten entfprachen, 
wollte er fie beftehen laſſen. Dieß ift fattifh; aber Reformation 
und Revolution bleiben defhalb weit von einander verfchieden. 

Auch ift fireng genommen, was Hr. Tzſchirner zur Be: 
zeichnung der Revolution fagt, nur auf die Rebellion anwendbar, 
Der Sinn und das Wefen der Revolution ift vollftändig im Worte 
enthalten. Voͤllige Umfehrung des von ihr ergriffenen Verhält- 
nifles. ift da8 Grundmerfmal der Revolution. Jene Umfehrung 
haben aber weder die Apoſtel beabfichtigt ‚ noch find die Marty: 
rer Ruheſtoörer gewefen. 

Die Richtung, das Worgefundene zu lieben oder gelten zu 
laffen,_fo wie die Neigung, es feiner inwohnenden Befchaffenheit 
nach richtig zu verftehen,, diefe haben fich feit der Reformation in 
etwad Anderes verwandelt, und zwar in durchaus Entgegenge: 
feßted. Der dem Menſchen als Selbitfraft inwohnen follende 
Verſtand hat das Necht behaupten wollen, das vorgefundene 
Sremde, fo wie alles dad, aus dem er geworden, trob dem, daß 
er ihm durch Taufe angehörte, trog dem, daß er ihm jeden Be- 
fig zu verdanfen hatte, nur in fo ferne gelten zu lajlen, als es 
ihm die. Probe beftehe, fonft aber ed umzugeftalten. Aber waun 
Baben dieß die Apoftel gethan, und wie kann ihr Wirfen mit je= 
nem verwechfelt werden ? Auch reformirt haben fie nicht. Keine 
einzige Kirchenfagung , Fein einziges Dogma ift von ihnen ange- 
griffen oder getadelt worden in der Abficht, ed anders zu geftal- 
ten. Sie haben die Worte der Liebe, fie haben die Lehren der 
Zugend, wie fie folche vom Heiland vernommen, weiter verbrei= 
get. Aber nirgends finden wir, daß Apoftel, entfchloffener Selbit- 
Eraft vertrauend, oder Märtyrer auf inneren Beruf und auf In- 
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fpiration fi) gründend, einen’ Angriff auf Gotteöverehrung und 
Prieſterſchaft ihrer Zeit gewagt oder fich losgeſagt hätten von der: 
felbeg, Ließen fie nicht vielmehr alles über fich ergehen? Waren 
fie nie in der Unterwerfung geblieben? Wenn dem ohnerachtet 
fie der Anlaß geoßer Weltveränderungen geworden; fo muß rich⸗ 
tig fehender Verftand und richtig füblender Sinn fagen: bier hat 
der göttliche Wille gewaltet! Märtyrer entfagen ja gerade der 
Wirffamfeit nach außen, Ruheſtoͤrer fuchen fie auf. 
-.&35fagt uns Hr. Tzſchirner: »Ein Negent Toll nicht 
wünfchen, daß ein Wolf gehorcht, weil er gebietet.« Gewiß! Und - 
wenn ich eine Kirche fenne, welche diefen Grundfag praftifch. ge⸗ 
macht hat, fo ift ed die römifch-fatholiiche. Wer fie richtig beur⸗ 
theilen will, darf. ſich nicht durch einzelne biftorifche Momente, 
nicht durch Handlungsweifen Eingelner in befonderen fritifchen 
Verhaͤltniſſen beftechen lafien. An folchen behauptet ſtets die Ins 
dividualität der Legteren einen großen Antheil, welcher nicht dem 
Geiſt der Anftalt, wenn ſich eine Kirche fo nennen: läßt, anges 
hört. Diefer Kirche war, es fey nun bewußt oder unbewußt ges 
ſchehen, nicht verborgen geblieben, was es heißt, vom Menfchen 
verlangen, er folle dem Willen einzelner Machthaber, deflen 
Gründe er vielleicht nicht einfah, oder er folle willfürlich ſcheinen⸗ 
den Geboten jedes. Mal und unbedingt Folge leiften. Aus dieſem 
weifen runde verwandelte fie auch im Bereich des Staatd gern . 
Die Befchränfung der Einzelnen in dauernde Satzung und in 
Gründung. Se mehr fie Gründungen beförderte und befes 
fligte, um fo mehr machte fie Gebote überflüffig. Ehrfurcht 
gegen Gründung aber flößt und einen Gehorfam ein, dem es fern 
liegt, den Sinn durch fflavifche Erfchlaffung zu entwürdigen. 
Betrachtet man daher die Sache nur von außen, nur von der po⸗ 
litiſchen Anwendbarfeit ; fo hat die gepriefene Leichtigkeit, mit wel» 
cher in protejtantifchen Staaten jedes Neue, ed ſey gut oder 
nicht, durchdringen kann, auch das zur Schattenfeite, daß die 
angebliche größere Freyheit in derfelben an. der Stelle des Gehor⸗ 
fans gegen lang beftehende Srimdungen, die fich bewährt gezeigt, 
Gehorfam gegen oft wechfelnde Anordnungen fordert, deren Taug⸗ 
lichkeit noch problematifch ift. Welche von diefen beyden Arten 
des Gehorſams fich der Ehrfurcht am meiften nähert, werde ich 
faum zu fragen brauchen. 
©. 27 werden die Unterdrüder des geiftigen Lebens für Fein: 


‚ de des Menfchheit und der Fürften erflärt. Aber was iſt denn geis 


fliges Leben? Ich denfe, folch ein Leben, welches am vollfom« 
menften vom Geiſte derjenigen Neligion befeelt tft, die, weil fie 
die Ehrfurcht gegen den Urheber zuböchft ftelle, ihm und feinem : 
Geifte am naͤchſten bringt. 
-  &. 31 und.32 eifert der Autos gegen das angebliche Verjaͤh⸗ 
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rungsprincip in der roͤmiſchen Kirche. Denfelben zu belehren, wie 
diefer Kirche nicht® ferner ‚liege, denn jenes Princip, muß ich 


‚ihm Einiges aus einander fegen. Verjährung und unbedingtes 


Eigenthum ftehen in engfter Berwandtfchaft. Aber die römifche 
Kirche, wie fie nur fortdauernde Gaben von oben fennt, wie fie 
fi) gegen jeden im Menfchen autonomiſch ſich felbft zeugenden 
Quell geiftiger Kraft erklaͤrt; fo unterfcheidet fie auch mit tieffter 
Weisheit im Bereich des Zeitlichen (wie fich nämlich und die Ein⸗ 
wirkung der Kirche auf die Eigenthums-Verhältniffe darftellt) je⸗ 


des, was ald Lebendiges noch den Einfluß des Schöpferd empfin⸗ 


det, von demjenigen, welchem derfelbe ald Todtes bereitd entzo⸗ 
gen ift, fo daß es nun andern Einwirkungen folgen muß. Die 
Erde und Alles, was der Erde angehört, die Pflanze, das Thier, 
das in die Erde zurückkehrende Saatforn empfangen, der Menſch 
beginne, was er wolle, mit jenen Einwirkungen einen Einfluß 
bes Schöpfers, den der Sterbliche nicht aufzuheben vermag. Dies 
Empfäugniß, diefer Beftandtheil fann, und fo muß es dem fcharfe 
finnigften Verftande fich darftellen, nimmermehr unbedingtes Eis 
genthun des Menſchen und niemals feiner Willfür allein und voll: 
fommen unterworfen werden. Es iſt nicht bloß ein frommer Ges 
danfe, nicht bloß ein andächtiges Gefühl, fondern nach unferem 
Dafürhalten unläugbare Wahrheit und Wirklichkeit (etwas, zu 
deſſen Einficht die wahre Philofophie nothiwendig zurüdfehren 


‚muß, daß, wenn alle Gaben vom Schöpfer kommen, jene Güter 


nothwendig auch dem Schöpfer ewig verbleiben. Eine Beſi tz⸗ 
ergreifung, wie fie dad römifche Recht, wie fie das Nature 
recht lehrt, iſt in Abficht diefer nicht möglih. Es gibt nur eine 
Zulaſſung des VBefiged, eine Befigverleihbung, wie- dieß 
der organifche Keim ift, aus dem der chriftliche Feudalismus ent⸗ 
fianden. Alles, was noch lebt vom Ewigen, und alles, deilen 
Leben mittelft ded Ewigen und noch dadurch fichtbar wird, daß 
wir ed im unzerriffenen Bande mit derfelben Erde erbliden , von 
der auch wir genommen worden, alles dieß kann nur von und 
genojfen und befeilen, nie aber zu unferem Eigenthum in dem Sinne 
gemacht werden, wornach das Eigenthumsrecht einen Gegenfland 
unbedingt unferer Willfüe unterwirft. In diefem Gott durch die 
Erde uoch Angehörigen fährt die görtliche Kraft unmittelbar zu 
walten fort. Daher unterwerfen wir ed nie unferm Willen ganz, 


wie trogig auch wie e8 unfer Eigenthum nennen mögen. Nim⸗ 


mermehe werden wir Bott feinen Autheil daran entziehen, und 
hier wohl möchte die Ehrfurcht nach unten ihren Plag finden. 
Aber anders iſt e6 mit den vom Inbegriff der gefammten göttlich 
lebendigen Natur, welche unfere Religion Erde nennt, abgelöfe= 
ten Dingen, mit allem beweglichen Geräth, mit der fogenannten 
fahrenden Habe. Dieß ift durch die Losreißung nichtig, Dadurch 
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aber in gewiſſem Sinne herrenlos geworben. Und hierüber hat 
es einen ununterbrocdhenen Kampf ‚wifchen Kirche und Staat ge⸗ 
geben. Die Kirche wirkt nad, Möglichkeit dahin, die Losreißun 
zu hindern; fie will den Einfluß der göttlichen Wieffamfeit and 
über das Losgeriffene, auch über das fahrende But ausdehnen, 
und fie will dasfelbe durch ein myſtiſch ſymboliſches Band feſthab⸗ 
ten an jenes. Ihre Beweggründe fcheinen rein religiös geweſen 
zu feyn. Denn die Religion will auch in ber gefchaffenen Welt 
alles vom Schöpfer ſich Ablöfende nach Möglichkeit in Vereini⸗ 
gung mit ihmerbalten. Sie will die Theilung hindern, die zwey 
Centra ftiftet und den Krieg gibt; fie will nur die Verringerung, 
Diminution oder Abflufung geftatten, die den Frieden erhält, 
weil diefe die innigere Wiedervereinigung mit der Wurzel durch 
den Frieden verbürgt. Aber auch bier wieder ift das religiös 
Wahre das politifch Befte gewefen und wird es feyn.. Bleibt das 
Freygewordene, nämlidy das von der Durchdringung des Urlebens 
Befrepte, jenem Urleben noch, furz bleibt die Schale dem Kern 
noch verwandt, und wird die Schale nicht Grund und Boden ei⸗ 
ner neuen Welt, bildet fie Fein zweytes Centrum, fo erhält fi 
auch Friede und Segen. | . 

Aber das unfirchliche Staatsprincip hat nach und nad den 
- &ieg davon getragen, zundchft in Abficht der fahrenden Habe. 
Rechtsbegriffe, wie fie in der Zeit des anardhifchen Roͤmerthums 
und des erfchlafften hieratifchen Geiſtes Beduͤrfniß wurden, wie 
baber nunmehr ein fcharfer juridifcher Verſtand fie ſchuf, fanden 
auch in der chriftlichen Welt Eingang, und fanden Anwendung zu: 
naͤchſt auf die fahrende Habe. Nur in jenem Recht, nicht beym 
Geudalismus finden wir den Grundfaß und die Theorie der Vers 
"jährung in ihrer Verbindung mit der Lehre vom Eigenthum. Die: 
fe8 Eigenthum macht den Eigener zum willfürlichen Beherrfcher, 
gleihfam zum Autor der Sache. Aber die unbedingte Willfür, 
welche das Eigenthumsrecht gibt, kann ihren Grund nur darin 
haben, daß der Inhaber der Sache als deren Hervorbringer, ald 
deren Autor, gleichſam als deren zweyter Schöpfer angefehen 
wird, wie denn auch wirklich im römilchen Recht Die Umgeftaltung 
eines fremden Stoffes eine Art von Eigenthumsrecht begründete, 
und einen Zitel gab. Je mehr ed an wefentlicher Wirflichfeit ges 
brach, fo mehr bedurfte es der Geltung ald Supplementes derfels 
ben. &o bildete ſich Die Lehre vom Erwerb und von dem die Gül⸗ 
tigfeit des letztern fanftionirenden Grunde, oder dem Titel. Aber 
auch diefer Titel ift nicht jede® Mal wirklich darzulegen, und ed 
muß als Nothbehelf ein neues Supplement in Anfpruch genom- 
men werden? dieß ift die Verjährung. Weil die unerworbene Sache 
dem eriten Erwerber zugeſtanden wird; fo. ift die ſtillſchweigende 
Annahme gemacht worden, daß Fein früherer Erwerber vorhanden 
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ſey, wenn er in einer gewiſſen Friſt ſich nicht kund gif. Sogar 


werm ein früherer Erwerber da ſeyn ſollte, iſt, lediglich aus Kon- 
vention, angenommen worden, daß die Sorgloſigkeit um eine 
Sache waͤhrend eines gewiſſen Zeitraumes ihren Verluſt hervor⸗ 
bringen koͤnne, ſofern ſie ſich mit gewiſſen andern Bedingungen 
vereinigt. 

Welche Anwendung iſt hiervon auf die Kirche zu machen, die 
über der konventionellen Rechtswelt liegt, die auf keinen Erwerb 
gegründet ſeyn kann, die fein Supplement eines gültigen Titels 
braucht, und der der Begriff von Eigentbum im Grunde fremd iſt. 

Nach diefer Erörterung, die wohl auch mehr Licht in den 


Begriff von Geltung gebracht har, wird die Widerfinnigfeit im 


folgenden Säben einleuchten. 

Ed gab eine Zeit, wo dad Beſtehende und Geltende nicht 
galt, und die Philofophie lehrt nach dem innern Gehalt der 
Dinge fragen; fie hält dem menfchlichen Geifte Ideale vor, nach 
denen er dad Reale, das in der Erfahrung Gegebene zu bilden itrebt.« 
Dieſe Worte find ein neuer Beweis, welchen Nachtheil ein 
anüberdachter und unbeflimmter Gebrauch der Sprache ftiften fan. 

Weßhalb fagt der Verfaſſer nicht: die Philofophie frägt, 
fondern: fie lehrt fragen? Lehre ift beym Sragen nur nöthig, um 
die Frage richtig ftellen zu lernen. Es fonnte alfo wohl nur ge= 
fagt werden: die Philofophie lehrt richtig fragen. Ferner: Was 
ift innerer Gehalt der Dinge? Gehalt ift durch fich felbit Inhalt, 
d. 5. das Innere. Wie unterfcheidet der Autor den aͤußern ©e- 
balt vom innern Gehalt? welche Scheidewand trennt beyde? — 
Aber mit jedem Worte wird es fchlimmer. Wenn Philofophie nad) 
dem Gehalt der Dinge frägt ; fo fann fie nicht fireben, diefe — 
benn dem DVerfafler find doch wohl die Dinge das in der Erfah⸗ 
rung Begebene, dad Reale? — nach Sdealen zu bilden. Ein: 
mal frägt fie, wenn es ihr um die Bildung der Dinge zu thun 
ift, nicht nach ihrem Gehalt. Zum andern zeritört fie den Gehalt 
oder die Bildung der Dinge mit diefem Thun. Denn find Gehalt 
und Bildung dem Verfaſſer gleich, fo verrichtet die Umbildung 
nad) dem Idealen beydes, den Gehalt und die Bildung. Sind 
Gehalt und Bildung verfchieden; fo frägt die Philofophie nicht 
nady dem Gehalt der Dinge, weil fie nicht den Gehalt ändert, 
fondern nur die Bildung umbildet. _ 

Zergliederungen wie diefe, find ermüdend für den, der fie 
unternimmt und für den, der fie liefet. Aber wir bedürfen fie. 
Uns haben unzählige Benfpiele belehrt, daß bey den philoſophiſch 
Flingenden Angriffen auf alles Wahre und Heilige es nur nöthig 
iſt, die Widerfinnigfeit wegzufchaflen, welche in den Worten liegt, 
um den Flaren Blick in das reine und richtige Verhältniß wieder 
zu gewinnen. Sch glaube gezeigt zu haben, daß der Verfaſſer 
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im Obigen nichts geſagt hat, daß ihm alles aus einander gefal⸗ 
len iſt. Das wiederholt ſich mit ©. 3ı, wenn ed heißt: »daraus, 
daß einſt Die weltliche Macht auf der geiftlihen ruhte, folgt 


nicht, daß fie ewig diefer Stüge bedürfe, und was der Katholis 
eismus im Mittelalter leiftete, Fann nicht auf feine Angemef- 
fenbeit zu den Bedürfniffen der Staaten unferer Zeit paſſen.« 

Wie meint der Verfaſſer dieß mit dem Verdammungsurtheil 
gegen die Unterdrüder des geiftigen Lebens? Sollte ihm ein get 
fliged Leben bloß. ein verflüchtigtes, nicht ein vom Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums durchdrungenes und gefättigtes, dadurch dann aber 
auch wieder nothwendig ein geiftliches feyn? Ruht uns aber die 
weltlihe Macht nicht auf der wahrhaft geiftigen und geiftlichen, 
naͤmlich auf dem in der Kirche zuerft offenbarten heiligen Geiſt 


Chriſti, bedarf fie feiner Stüge nicht mehr: fo muß fie fich in 


jene verivandelt haben, und ift denn felbft geiftliche, nicht mehr 


weltlihe Macht. Wenn fie aber weltliche Macht geblieben, und 


auf ſich felbft ruht, hat dann nicht die weltliche Macht, eben Macht 
über die geitliche getvonnen ? ‚ 

Ferner, ift die Religion wirflich das handliche, veränderliche 
Ding, was nach Angemeilenheit zu den Zeitbedürfniffen ftreben, 
und fich ihnen anpaflen foll? Oder foll nicht das Zeitliche dem 
Ewigen und Urfprünglichen treu zu bleiben ftreben ? Und wo bleibt 
die Philoſophie mit ihren Idealen? Nichtet fie auch diefe nad) den 
Zeitbedürfniffen ein? Dann bildet fie nicht die Dinge nach den 
Sdealen, fondern fie bildet die Ideale nach den Dingen. Wozu 
aber nun wieder die Umbildungen der letztern? 

Ob nach) ©. 39 das wefentliche Bedürfniß des menfchlichen 
Geſchlechtes im Lehramte beruhe, wird wieder ſchwer zu beant- 
worten wegen der Schreibart des Verſaſſers und ihrer Unbeftimmt- 


heit. Weßhalb fchreibe er nicht: bedarf das menfchliche Sefchlecht 


einzig und allein des Lehramts und fonft nichts weiter? Dann 
würde ich antworten: ed bedarf etwas Anderes, dermalen ift 
ihm aber auch das Lehramt fehr nöthig. Ich fahre fort, die - 
Sammlung der Widerfprüche zu bereichern, damit die Lefer aufs 
merffam werden, wie nöthig ihnen ift, bey Schriften über ges 
wille Materien dem Wortfinn recht fcharf in die Augen zu bliden, 
um, wenn die Nichtigkeit ſchon in diefem erfannt worden ifl, ſich 
nicht erft mit dem Inhalt der Gedanken zu plagen. 
Nach. S. 36 foll dad Papſtthum, d. h. jene Hierarchie, die 
nah ©. 4 ſich wieder befeftigt hat, nach ©. 79 ſich wieder be- 
fefligen wird, jene Hierarchie, die nach andern Aeußerungen 
nur durch die verfchwundene Geltung beftand, beruht haben auf 
dem MWunderglauben, und mit ibm jegt die Stüße verloren haben. 
Hiernach ift ja dad Papfithum weder wieder befefligt , noch 
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wird es fich wieder befeſtigen, noch ift die Geltung feine Stüße, 
{ondera Glaube in feiner abnormen Aeußerung hat diefe Dargeboterr- 

Der Satz 8. Aa, daß wer Öotteö Stelle vertreten will, ſelb ſt 
ein Gott feyn müfle, it gleichfalls auf eine Weife ansgedrüdde, 
daß fich Faum ein Wort darüber fagen läßt. 

Sonderbar möchte jedem Lefer Folgendes S. 44 erfcheinen. 
»In dem Ausdrud: Wir Friedrich Auguft von ©. ©. König von 
Sachſen ıc. finden wir (d.h. der Verfafler) nur den Ausdrud der 
dem religiöfen Fürften geziemenden Gefinnung , vermöge welcher 
ihm fein Amt als ein göttlicher Beruf gilt.« 

Bemerfe doch der Verfaller, daß für Beruf bloß gel- 
ten dem Menfcher: nichtd darf, gefchweige denn für göttl% 
chen Beruf, weil ich glaube gezeigt zu haben, wie dasjenige, 
was wirflich ift, unmoͤglich blo8 gelten kann. Vielleicht 
verräth fich aus jener Aeußerung am unverhohlenften, wie das 
wahre Wefen der Religion ſich noch feinesweges Herrn Tıfhir- 
ner Fund gegeben, ‚wie Meligion keineswegs ihm das in al" 
lem Schwanfenden, Scheinenden, Geltenden, 
Vorübergehbenden, fi Aendernden feſt und uns 
verändert bleibende Ewige und Eine ifl. Denn weß- 
halb müht er fich fo fehr ab, fie für alled Andere, nur nicht für 
Jenes zu nehmen. Welches Kind wird vom Vater, zu dem es 
fagen follte, du bift mein Vater, fagen, du giltfi mir ald Vater? 
Fur Vater. gelten, fagt noch weniger, wie den Vater erfegen. 
Nur der älternlofen Waife muß leider ein Fremder den Vater er- 
feben und dafür gelten. Wer alfo den Beruf nicht fühlt, wer 
nicht an ihn glaubt, wen etwas für Beruf nur gilt, dem man: 
gelt ja der Beruf, und er nimmt, weil er diefes Mangels fich 
bewußt ift, ein Beliebiges dafür an. Aber was ift Beruf, wenn 
der Rufende von oben nicht da ift, und nicht geglaubt wird? Ir⸗ 
gend etwas dafilr gelten laſſen, und diefem beliebigen Etwas fein 
Leben widmen, ift das mehr, denn einer Einbildung oder einer 
Selbſtbeſtimmung leben, die man fich auf den Teppich des Les 
bens binmalt, ohne wahrhaft Daran zu glauben? Died Verfahren 
kann nicht religiöfe Gefinnung bezeichnen, die von feinem kon⸗ 
ventionellen Selten, die nur von einem wirflichen ift weiß. Wie 
fünde ed alfo mit demjenigen. Regenten, deifen Meinung oder 
Ueberzeugung wäre, vom Wolke delegirt zu feyn, der aber doch 
.. 08 für gegiemend hielte, Gott für feinen Berufenden gelten zu laſſen? 

Welches Gemüth wird eine Behauptung nicht verlegen, wie 
die S. 57: 
»diefelbe Phantafie, welche einft die Beidnifchen Götter 
erfchuf, babe die Himmelskönigin zwifchen Gott und Men 
{hen geſtellt,« 
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oder wie S. 58: r 
daß im Katholiciomus der Priefter die Saframente weihe.⸗ 

Wäre die Ausführung: für diefen Ort nicht gu umfangsreich; 
fo Tieße fich an jenen Behauptungen darthun, Daß auch dem Pros 
teftanten keinesweges verfagt ift, einzufehen, wie alle Lehren des 
Katholiciemus gerade mit der Vernunft, welche der Proteflant 
fo Hoch ftellt, in reinfter und vollfommenfter Uebereinfliimmung 
fliehen, ohne gerade Daraus hervorzugehen. Warum will denn - 
die evangelifche Kirche folgendes nicht einfehen? 

Die roͤmiſch-katholiſche Religion richtig verftehen, ift noch 
nicht Katholif ſeyn, fo wie die Religion der Parfen richtig verſie⸗ 
ben, noch nicht zum Parfen macht. . 

Die svangelifche Kirche darf Fein Interdift auf das Beſtre⸗ 
ben legen, die Satzungen der römifch : Batholifchen: Kirche mit un⸗ 
beftohenem Sinn, mit geläutertem und läuterndem Verſtande 
dergeftalt aus ihrem Geifte zu verftehen, daß das innere Wefen 
derfelben auch dem Proteftanten Ducchfchaubar werde. Denn fie 
eifert gegen die Verfinfterung. Und wer mit einbrechender Nacht 
in einer weiten Ebene alles Licht nur auf die Quadratruthe zu- 
fammendrängen will, auf welcher er fieht, damit alles um ihn 
defto dDunfler bleibe, damit er fagen könne, nur bey mir iſt Licht, 
in der ganzen weiten Ebene aber Finſterniß, der mißbraucht das 
Licht und ift der wahre Verfinfterer. Raſtlos arbeitet ex das ges 
fammte Gebiet, welches feinen Standort umgibt, zu verbunfeln, 
um nachher fagen zu können, die Region, welche er dunkel ge: 
macht bat, fey die Dunkelheit, alles‘ Licht befinde fich auf feiner 
Quadratruthe. Dieß Verfahren kann ich nicht anders, denn 
trügerifch finden, der Trug fey nun mit Abficht oder abficht8los 
begangen. Will der Proteftant auf dem überall hinwandelnden 
Lichte wohnen , und von diefem leben, fo muß er auch voll reis 
nen Wahrheitsſinns mit: demfelben in die Hallen des Katholicis⸗ 
mus einzudringen verfuchen. Er muß abwarten, welches die 
Folgen feyn werden, wenn fi ihm dort ganz andere Dinge jai« 
gen follten al& die, von denen er bisher gehört oder gewähnt, fo 
lange er das Licht nur um ſich zufammendrängte, und die Res 
gion in Dunkel gehüllt ließ, vor der er warnte, 

Wenn dieß zu faßlich ift, als daß es. nicht ein jeder Protes, 


ſtant follte einfehen: fönnien ; fo finde ich, wenn leptere Die Faͤhig⸗ 


feit befigen, bis in den Vorhof des Katholiciamuß zu treten, in 
den Tempel felbft aber nur einzubringen mit dem Lichtſtrahle je- 
ner Cinficht, die fich getrennt hat vom &toff, und ſich losgemacht 
vom Bande des Urfprunges oder der Kindfchaft, daß fie. rein und 
wahr die Segenflände auffaflen. follen, und daß: fie rein und wahe 
wieder berichten, was fie gefeben haben. Denn wie wollen fonft 


. Diejenigen, welche zus Rornunft geſchworen, willen, woſelbſt 


: 238 Droteflantitmus und Katholicömms. xXH. Sb. 


dieſe fih vollfommen im den Firchlichen Dogmen darftellt, ob im 
Proteftantiemus oder im Katholieismus? Und nie war das Be- 
dürfniß deingender, diefer Kunde den Weg zu bahnen, wie in une 
fern Tagen. . Gemüth und Gefinnung führt einen großen Theil 
der Zeitgenoflen dem Katholicismus wieder nahe. Nur eine Schei⸗ 
dewand trennt manchen noch, die Schwierigkeit, gewille Dogmen 
dDiefer Religion zu reimen mit den Forderungen der Vernunft, de= 
nen fie bey oberflächlicher nur flüchtiger Betrachtung zu wider- 
fprechen fcheinen. | 

Aber der Proteftant muß die wahrhafte Läuterung der Ver⸗ 
nunft begielen, damit deren Vereinigung mit dem Gemüth jur 
wahren Einficht führe. Die Einficht des Verfaſſers ift noch nicht 
berichtigt. Sonft würde er nicht jene B igung wagen , daß 
"in der ‘römifchen Kirche der Prieſter die Saframente weihet; er 
würde vielmehr einſehem daß ein Saframent nicht durch Werbung 
entfieherr kann. 

Nein! Wie im Befib aller von Gott gefchaffenen Dinge et⸗ 
was zurücbleibt, welches der Menſch nun und nimmer zu feinen 
Eigentbum verwandeln fann, wie dieß immer noch dem Schöpfer 
angehörig bleibt, fo ıft aud) ganz befonders in den Saframenten 
ein Etwas wefentlich vorhanden, dem fich Gott niemald entzogen 
bat, dem er inwohnend geblieben wie am erften Tage der Schöpfung, 
und inwohnend wie uns felbft, fofern wir jenes noch im rechten 
Slauben genießen. Kein täufcsendes oder die Seele erhebendes 

Gefühl, die Flare fonnenflare Gewißheit, das Letzte und Höchſte 
was fich der menfchlichen Vernunft aufzufchließen vermag, em⸗ 
pfängt der Menfch im Saframent. Die Lehrer der Tatholifhen 
Kirche waren nur zu fromm, zu unfchuldig, und zu demüthig, 
um fi) damit abzugeben, e8 auch als legte Mufter der Vernunft 
Fund zu geben. Bon denen aber, welche fie deßhalb fchelten, ift 
zu fagen: wahrlich! fie willen nicht, was fie thun! — 
&. 8a findet fich der dad Buch durchfchleichende Widerfpruch 
am fchneidendften wieder. Hier heißt es: 

»Der Proteftantismus fteht feftgegründet in der Welt. Er 
beruht auf dem Evangelium und den Bedürfniifen der Zeit, und 
dieſe Säulen wanfen nicht.« 

Das Evangelium und die Zeitbedürfniffe, die auch nach dem 
Verfaſſer nur gelten, find des Proteftantismus Säulen. Er 
bedarf alfo ihrer zwey, weil ohne Zweifel die eine nicht genügt. 
‚ Die Zeitbedürfniffe find nicht die Religion. Sie find fo vergäng- 

lih, daß and ihrer Vergänglichfeit der Verfaſſer die Vergängs 
lichfeit des Katholicismus herleitet. Wie kann die Religion, das 
Unvergänglihe, ſich tragen laſſen vom Vergänglichen, der Zeit 
und ihrem Bedürfniß? Faͤllt nun diefer Träger, fo- bleibt nur das 
Gvangelium. .. Das aber iſt für fich allein ein unzulänglicher Traͤ⸗ 
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ger, weil er bed zweyten bedarf. Und ſollen nun noch die Pro⸗ 
teftanten ficherer auf demfelben fußen wie der Katholicismus auf 
der (göttlichen) Tradition fußt? — ' 

So verwickelt ſich der Verfafler. Ich mußte den Widerfprudy> 
an dab Ficht ziehen, weil gerade durch die Unrichtigfeit feines 
Ausſpruchs das wahre Verhältniß fich darſtellen laͤßt. Wird naͤm⸗ 
lich das Evangelium ald dad Unvergängliche zufammengeftellt mit’ 
dem Vergänglihen im Zeitbedürfniß; fo kann weder jenes von- 
dieſem getragen, noch jenes von diefen vernichtet werden follen. 
Als möglicher Zweck ift Gegenfeitigkeit der Einwirfung allein denk⸗ 
bar. Aber was foll einwirten? Gewiß nicht die Vergänglichfeit- 
der Zeit und ihres Bedürfnilfes auf das Evangelium, um es nach 
fih zu bilden, d. 5. vergänglich zu machen. Sft alfo die Zeit we: 
der Mitträger, noch das Einwirkende und Beſtimmende; fo muß 
für das Unvergänglihe, was die Einwirfung nicht duldet, fons 
dern ausübt, dasjenige, was der Vergänglichfeit der Zeit entge⸗ 
gentreten foll, dad Evangelium feyn. Es iſt alfo der Gegner der 
- Zeit, der Gegner ihres Bedürfnijfes und ihres Geiftes, fofern 
die Zeit durch ihre Veränderungen fich vom Evangelium entfernt. 
&o läßt aus des Verfaſſers eigenen Worten fich logifch die Wahr: 
beit der Säge entwideln, welche er angreifen möchte. Das, wors 
auf eine Religion, welche es feyn mag, beruht, muß unveräns 
derlich feyn, und der Veränderung entgegen arbeiten. 

Aber wie wenig der Verfafler es zu ahnen fcheint, wenn er 
fi) übereilt und verwidelt, wenn er Eigenes ausdrüden ober 
Fremdes widerlegen will, das beweifet fein Angriff auf die päpft- 
lihe Note vom 10. Auguft 1819 an die proteftantifchen Sürften 
und Staaten des deutfchen Bundes auf eine merfwürdige Weile. 
Seiner Ueberſetzung nach heißt e8 darin: 

»Die katholiſche Religion behandelt alle ihre Dogmen fun- 
damentell, fo fern feines derfelben beftritten noch geläugner wer: 
den kann, ohne daß man aufhöre Karholif zu feyn.a Und Here 
Tzſchirner fagt: »wollte ich Scherz treiben, fo fönnte ich fols . 
gern, nichts fey fundamentell, weil alles fundamentell feyn will. 
Denn das Fundament wird fundirt, weil ed etwas anderd, daß ' 
nicht Fundament ift, hält und trägt.« 

Auch diefed Angriffs. Widerlegung entwidelt eben fo fehr die 
unendliche innere Wahrheit jedes katholiſchen Dogma, wie fie 
darthut, daß die Sprache der fatholifchen Kirche niemals unbes 
ftimmt ift, und in feinen Saß einen Widerfprudy aufnimmt. Ihr 
ift die Vorftellung eined Fundaments unferm Sinne nad) eigent- 
lich fremd, weil fie aus der lebendigen Wurzel alles Seyns her- 
vorgegangen ift, weil fie Dadurch befteht, daß fie von diefer un: 
aufbörlich Leben nimmt und empfängt. Doch mit dem Proteftans 
tismus in Discuſſion ift fie bemüht, deffen Begyffen und Vor⸗ 
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ſtellungen, folglich der von Zumdanıent näher zu freien, Das 
braucht fie folche Begriffe mit negirenden Einfchränfungen. Weil 
ihre Dogmen kein philofophifches Lehrgebäude bilden ſolen, fo 
exhebt fie Feind derfelben zum Fundament. Alle gehen mit glei- 
cher Wahrheit und Wirklichkeit. aus dem unmittelbaren göttlichen 
Einfluß auf ihre Kirche hervor. Spricht nun der Proteftant, fei- 
nem Ideengange tren, von Dogmen, will er diefen Ideengaug 
in fie hinübertragen, fo verwahrt fie fi dagegen. Kann dieß 
richtiger gefhehen als dadurch, daß für den Ausdrud: »unfere 
Dogmen find ſaͤmmtlich fundamentell« ıc. gefagt wird: wir be= 
tracht en alle unfere Dogmen fundamentell, fofern deren fei- 
nes beftritten oder geläugnet werden kann, ohne daß man auf: 
hört Katholif zu feyn.« Man fann nicht beiler bevarworten, daß 
man nur in fremde Vorftellung und fremden Sprachgebrauch ein⸗ 
gehen wolle. Es fagt zugleich, die katholiſche Kirche, wenn fie 
audy fein Dogma in jenem befchränfenden Sinne fundamentelt be⸗ 
trachtet, wodurd) dad eine zum Zragenden, das andere zum Ge: 
tragenen wird, fie dennoch ein Fundament anderer Natur befige 
als das bloße Dogma. Gerade defhalb ift fie mehr denn bloß 
zeitlich, weil fie Fein einzelnes, fondern alle Dogmen fundamen> 
tell betrachtet. Ein abermaliger Beweis von dem fchwachen Be- 
mühen, die innere Vernünftigfeit ihrer Dogmen und Satzungen 
einzuſehen. 

Noch muß ich bekennen, daß ich wicht politiſch geſprochen 
babe. Auch Herr Tzſchirner hat, troß ded Titels, den Prote 
flautiömus und Katholicismus nicht aus dem Standpuunfte der 
Politif, fondern aus dem des partifularen Intereife betrachtet. 
Iſt von politifcher Betrachtung die Rede, ſo gibt es vorzugsweife 
eine Betrachtungsart für diefen Gegenſtand, umd zwar folgende. 

Man gefaͤllt fich jebt in einer gewiſſen Furcht vor der jenfei« 
tigen Welttbeilen; man fißelt fi) mit den. Schredbildern des Ge⸗ 
fahren, die von dorther drohen, und ſpricht von E un op a’8 Zer⸗ 
trümmerung durch Nordamerifa. Wenn nun jemand dar 
thäte, wie nichtig, dieſe Beforgniß iſt, ſobald Europa wieder ganz 
und einig der einen unfterblichen Kirche angehört, und daß es fo 
wenig untergehen wird wie fie, weil unfer Welttheil dann nicht 
bloß: in der Maffe mächtiger ift, fondern von einer ewigen Kraft 
zufammengehalten wird; jo wäre damit der Proteftantismus und 
Katgoliciömus vom. Standpunkte der Politif betrachtet. Auch 
dann 4. B. wäre es gefchehen, wenn gezeigt würde, wad Guropa 
jenen Sefahren gegen über zu beforgen bat, wenn es fich in der 
Religion zerfplittert. Doch Durch des Verfaſſers Behandlung iſt 
ob nicht geſchehen. — Wilhelm uvm Schub. 
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Art. VIII. Asia polyglotta, von Julius Klaproth. Paris, b 
EM. Elerhart. 1823, in 4 P ”r ” 


Dieſes geographifch- Hiftorifch « Tinguiftifche Werf, eine der 

wichtigiten Erfcheinungen im ausgebreiteten Felde der Philologie, 
ift im verfchiedenen Beziehungen merkwürdig; es gibt ein ge» 
treue Bild der alten und neuen Eintheilung Aſiens, ein Bild, 
wie noch feines vorgefommen iſt. Es beftätigt die Grundfäße des 
wohlbefannten Zripartitums, des Libelli de analogia lin- 
guarum. 
Die Haupttheile des Inhaltes find folgende: 1) nach einer 
aus den Schriften des Herrn v. Humboldt angeführten, zum 
Motto gewählten Stelle, legt der durch feine Reifen und feine 
Befhreibung des Kaufafus bereits befannte Verfaſſer 
in einer kurze VBorrede die Mittel, Quellen und 
Grundſätze feiner Arbeit vor, erflärt fich für die ſtrenge 
Wahrheitsliebe und forgfältige Vermeidung alles Dunfeln 
und Schwanfenden. Ueber die Urſprache, die allgemeine 
und Stammverwandtfchaft der Sprachen, gibt er 
bedeutende, mitded Hugo Grotius Wortenbelegte Auffchlüffe, 
welche vielleicht dazu beytragen dürften, diefem wichtigen Theile 
des menfhlichen Forſchens und Willens eine ganz neue Rich⸗ 
tung zu geben. . 

Hierauf folgt das von dem Verfaſſer gebrauchte und erläus 
terte allgemeine Alphabet, welches aus fünf und dreyßig 
Tateinifchen , vier ruflifchen und drey zufammengefeßten, in allem 
aus zwey und vierzig Buchſtaben (Schriftzeichen) befteht. 

a) Würdigung der afiatifhen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, Spricht von der früheren: fabelhaften Gefhichte der mo⸗— 
bammedanifhen Bölfer. Die wahre Gefchichte der Aras 
ber geht faum ind fünfte Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung ; 
erft mit Mohammed fängt eine beftimmte Chronologie an. 
Die Auseinanderfegung der drey mohammedanifchen Reiche (der 
Araber, Perfer und Türken (Osmanen) ift bemerfenswerth, kurz, 
aber doch erfchöpfend. Ueberhaupt find die Anfangszeiträume der 
afiatifchen Voͤlker beſtimmt und chronologifch geordnet worden. 
Unter den gewürdigten Gefchichtfchreibern find namentlich die ara: 
bifchen, perfifchen, türfifchen, mongolifchen, indifchen, tübetifihen, 
chineſiſchen, japanifhen, armenifchen und georgifchen aufgeführt. 

Armenifche Handſchriften, Die in Klöftern unbenugt ver: 
borgen liegen, gäben viel Licht über die Gefchichte von Vor⸗ 
dDerafien. oo. — 

Bey Georgien iſt merkwürdig, daß es am laͤngſten von 
den Bagrationen von 574 bis 1800 unferer Zeitrechnung 
beherrſcht wurde. ı6 
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Ans afiatifchen Nachrichten ift mehr Stoff zur Geſchichte der 
ältern Menfchheit zu ziehen, ald aus andern. Kür die Sefchichte 
der erften dreyhundert Jahre (unfrer. Zeitrechnung) bis auf un⸗ 
fere Zeiten ift bey den Afiaten fehr viel zu treffen; die Geſchichte 
der fogenannten Völferwanderung und felbft des fogenannten 
Mittelalters, bleibt, ohne ihre Hulfe, immer räthfelbaft und 
unvollftändig. 

FTrrefflich hat der Verfafler bemerkt, daß die arabifhe Ge⸗ 
ſchichte im fünften, die perfifche im dritten, die türfifche im vier: 
. zehnten, die mongolifche im zwölften, die der Hindus auch im 
zwölften, die rübetifche im erften, die chinefifche im neunten, 
die Japaner im fiebenten, die armenifhe im zweyten, und die 
georgifche im dritten anfängt einheimifche Gewißheit zu erhalten. 

Auf Andeutungen in der Gefchichte oder bloße Hiftorifche Ah⸗ 
nungen läßt fich fein Spftem bauen; Wermuthungen, ob fie 
wohl durch Anhäufung von Andeutungen und Spuren einen ges 
wiflen Grad von Glaubwürdigfeit erhalten, koͤnnen doc, nicht ge⸗ 
braucht werden, um etwas biftorifch zu erweifen, fo lange fie 
ſelbſt nicht erwieſen find. 

3) Fluten und Ueberfhwemmung. Auch diefe 
find nach mühſamen Unterfuchungen chronologiſch geordnet, und 
gewähren im Lefen ungemein viel Vergnügen. Die Erzählungen 
der Hindus und die Nachrichten der Chinefen hierüber haben gro⸗ 
ßes Intereffe; man wird den fo fehr verfchiedenen Geift diefer 
zwey benachbarten Völker, den poetifchen und den profaifchen, 
nicht ohne Nußen erfennen. J 

Auf die Frage, wann die Waſſerflut Statt fand? wird die 
Zeit nach dem hebräiſchen, dem ſamaritaniſchen und dem Text 
der fiebzjig Dolmetfche des Pentateuchd angegeben und dem 
famaritanifchen, wegen der Zeitrechnung, die mit der indifchen 
und chinefifchen der Flut ziemlich übereinftimmen fol, dad Wort 
gefprochen. Nach einer Berechnung bringt K. das Jahr 3075 
vor Chriftus, als das Jahr der noahifchen Flut heraus. 

Die mofaifche Erzählung flimmt mit faft gleihen Umftän- 
den, nur in anderer Einflejdung, mit den Erzählungen afiatifcher 
Völker überein; Humboldt bat felbfi in Amerifa von der 

lut, dem Schiffe und der Landung dedfelben auf einer Berg⸗ 
pige, Sagen gefunden. 

Außer der großen, uns aus den heiligen Büchern des alten 
Bundes befannten Flut wird iu der Asia polyglotta von pa r- 
tiellen Fluten gefprochen, nämlid von der erften, Die 
Erogitium beißt; &. belegt fle mit dem. chaldäifhen Namen 
Tuphna oder Typhon, Flut des Zifuthrus (2297 vor 
Chriſtus), die das weſtliche Afien verheerte. Zu diefer Zeit 
wurden die am Meere gelegenen Gegenden von Nord» China 


+ 
1823. ° Asia polyglotta. 243 


von einer großen Flut überfhwenmt, die zwar. nicht das dort 
wohnende Menfchengefchleht vernichtete; aber-doch den Ackerbau 
unmoͤglich machte und den Gewinn der Lebensbedürfniffe er- 
ſchwerte. Die zweyte Flut, unter Ogyges, Königvon Attika, 
ſehr partiell (vor Chriſtus 1796), wird ferner angeführt unter 
Deufalion in Theffalien, welche nad) der pariihen Mar 
mordjronif im Jahre 1521 vor Chriſtus ſich ereignete. x 
4) S. 35 fängt. die eigentliche Asia polyglotta au. Die 
Bölfer Afiens werden bier nad) den Sprachen geordnet. 
Es wird gefagt (ich bediene mic, in dieſer Recenſion faft im⸗ 
mer der Worte ded Verfaſſers), daß, um die verfchiedenen Voͤlker⸗ 
flämme, welche den Erdfreid bewohnen, gut von einander zu 
unterfcheiden, die Sprachvergleihung, da, wo die Geſchichte 


. mangelt, das befte und einzige Mittel fen; nur follte man fi 


dieſes Mittels nicht auf eine thörichte und fruchtlofe Art bedienen. 
‚Nach 8. gibt es eine doppelte Verwandtfchaft unter den 
menfhlihen Sprachen, eine allgemeine und eine Stamms 
verwandtfhaft. Die allgemeine Sprahverwandt« 
Schaft befteht darin, daß in den Sprachen der verfchiedenften 
Volker, bey denen der Bau des Schädel& bedeutende Abweichun- 
gen zeigt, fich dennoch häufig genug Wörter finden, die dem 
Laute und. der Bedeutung nach mit einander übereinfommen, 
Als Beleg des in der Vorrede von der allgemeinen Sprachver⸗ 
wandtfchaft Gefagten find &. 35 und ff. über fiebzig Beyſpiele 
don auffallenden Wortähnlichkeiten aus den allerverfchiedenften 
Erdgegenden gegeben, wie fyrifch sara , Falmufifch sara (Mond), 
chineſiſch pan, bdeutfch Pfanne (engliſch pan), wozu man nod) 
das afchanti serrani und das wälfche pann feßen fönnte. 

Solche Aehnlichkeiten Laffen fich eine Menge in den verfchie: 
denften Sprachen und in großen Entfernungen auffinden; aber 
fie klaͤren nichts auf in der Voͤlkerkunde. 

Die Stammverwandtfchaft findet nachdem Verfaſſer 
Statt, wenn in den Sprachen von Völkern, deren Verwandts 
ſchaft fih durch die Gefchichte oder durch die phnfifche Gleichför- 
migfeit ergibt, eine bedeutende Menge von Wörtern vorkommt, 
die bey übereinftimmendem Laute gleihe Bedeutung haben; wo 
fih dann auch in dem grammatifchen Baue der Sprache unver- 
kennbare Aehnlichfeiten auffinden laſſen, wie im Perſiſchen, Iu: 
difchen, Sermanifchen -und Slawifchen, und überhaupt in allen 
Sprachen, welche zu diefem Stamme gehören. 

Die allgemeine Sprachverwandtfchaft teilt er in bie antes 
dDiluvianifche, welche noch eine nähere wiſſenſchaftliche Un- 
terfuchung verdient, und indie poftdilusianifhe. — 

K. entjcheidet nichts über das Alter der u und gibt feine 

1 


= 
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Anficht über die Urwelt, welche freylich viele Gegner aus guten 
Gründen haben dürfte. 

Nun gibt K. eine Ueberſicht der Völfer Afiend, nad Den 
Sprachen geordnet, mit Angabe der Gebirge, von denen fie her- 
abftiegen; denn felten ſieht man, daß Bölfer in höhere Gegen> 
den binauffleigen. 

I. $ndo :Bermanen. 

Herr Klaproth nennt diefen den am weiteflen verbreite- 
ten Stamm in der Welt, rechnet dazu Indier, Perfer, 
Afganen, Kurden, Meder, Dffeten, Slawen, 
Deutfhe, Dänen, Schweden, Normänner, Eug- 
Iänder, Griechen, Rateiner und alle von den Letztern abs 
flammenden Völfer Europa’s. 

-Erwiefen ift, was er jagt, daß die mit einander verwandten 
Sprachen Geſchwiſter find, und daß Feine von der andern ab: 
ftamme. Alles, was zu den SIndo- Germanen gehört, ſtammt 
von denfelben Wurzeln. — Die Hppothefe von der großen Aus⸗ 
breitung des indo= germanifchen Völferftammes verdient eine 
genaue Unterfuchung. Sehr wahr, daß die Sandfrit: Sprache 
alle Spuren der Neuheit an ſich träge und gewiß eine ziemlich 
junge Schrift - und Bücher » Sprache ift, deren Blüten die Wur⸗ 
jeln meift verdecken und unfcheinbar machen. 

- Nun folgt ein Wörterverzeichniß der Sandfrit. 

Die herumirrenden Zigeuner gehören auch zu den Hindus 
Nationen; über ihre erften Auswanderungen läßt fich nichts ger 
wiſſes feftfegen (über .diefe gab Grellmann einige nicht ganz 
verwerflihe Winke). Richtig iſts, daß ihre Sprache ein fehr 
wenig veränderter nordindifcher Dialekt ift. 

Afganen. Der Verfailer thut dar, daß es eine Babel 
ift, daß fie indifchen Urfprungs feyen, und tadelt darum mit Recht 
den W. Jones, daß er die offenbare Lüge in einem Wörter: 
buche der afganifchen Spradye (manifest resemblances to the 
ehaldaik) ohne die geringfte Probe davon zu geben, geltend ma= 
hen wil. Elphinſtone hat diefe Babel in feinen account of 
the Kingdom Cabul am Binlänglichfter und trefflichiten widerlegt. 

Ferner wird dort die falfche Meinung ganz entfräftet, daß 
die Afganen von den alten Albaniern im öflichen Kaufafus ab: 
flammen. Wan ift Durch neuere armenifche Schriftfteller getäufcht 
worden; die Sprache diefer Afganen widerlegt felbft diefe Babel 
am beiten ; fie gehören ficher zu dem indo = germanifchen Stamme. 

Wieder ein Wörterverzeichniß. Ä 

Perfer. Dad alte nice mehr üblihe Pehlwi und das 
Send, die alte Sprache der Hochmedier aus den Fragmenten 
des Zoroafter (Zerdufcht) befannt. oo. 

Neuperfifh mit. dem Parsi, der alten Landesfprache von 


1823. Asia polyglotia. 245 


Südperfien und einer bedeutenden Menge femitifcher Wörter 
vermifcht. 
Ein Wörterverzeichniß. 
Belutfchen. Zwiſchen dem Lande-der Afganen und Per: 


-fien längs dem Meere, die auch zu dem indo germanifchen 


Stamme gehören. 

Ein fleines Wörterverzeichniß. 

Kurden. Bewohner mehrerer Provinzen des weftlichen 
und nördlihen Perfiens, zerftreut in Mefopotamien, 
Syrien und den öftliden Gegenden. von Kleinafien. 

Ein Wörterverzeichniß. 

DOffeten oder Alanen. Bewohner des mittleren Theile 
des kaukaſiſchen Hochgebirges in Norden von Georgien. Nach⸗ 
kommen der Chaſaren, Bewohner der in Norden vom Kau⸗ 
kaſus gelegenen Länder. 

Dffeten find, die fich felbft Iron (ran, bey Herodot 
Arinoi) nennen, medifche Sarmaten, As oder Alanen des Mit: 
telalter®. | 

Ein Wörterverzeichniß. 

Armenier. Haikan, von ihnen felbft fo genannt. 

Ein Wörterverzeichniß, | 

U. Semiten. | 

Der femitifche Stamm zerfällt in drey große Unterabthei- 
lungen; die erfte derfelben bilden die chaldaiſch-ſyriſchen 
Rölferfchaften, die zweyte ift Die hebräifche,, zu welcher Juden; 
Phönicier und Philifter gehören; die dritte die arabi- 
ſche, in der die Aethiopier mitbegriffen find. Erſt in dem 
neueiten Zeiten hat man angefangen, ihre Grammatif und Wort⸗ 
forfhung auf haltbare Grundfäge zurüd zu führen. 

III. Seorgier. 

Sie begränzt in Norden der Kaukaſus und in Süden 
trennen fie der Kur, die Sebirge von Sarabäg, Pambali, 
Tſchil dir und die pontifchen. . 

Die georgifche Nation zerfällt in vier Hauptzweige, fie beftebt 
1) in den eigentlichen Georgiern, Kart'uhli. 2) Die Bewohner 
von Mingrelien, Odifhi und Guria. 3) Suani, oder 
wie fie fich felbft nennen: Schnau. 4) Die legten Lasi, welche 
wieder drey Mundarten haben; den von Kiemer oder Gonia 
durch (ki), den von Hope oder Krainza durch (H) und den 
von ‚arebifonde, den Klaproth durch (Tr.) unterfchies 

en bat. 

Ein Wörterverzeichniß. | 
IV. Kaufafier. u 

Darunter begreift Herr Klaproth alle diejenigen Völkers 
ſchaften, die feit der gefchichtlichen Zeit das kaukaſiſche Gebirge 
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bewohnt haben, im Gegenſatze von denen, die erſt ſpaͤter einge⸗ 
wandert ſind. 

Den Sprachen nach bringt der Verfaſſer die Kaukaſier in 
drey große Hauptabtheilungen: in Oftfaufafier oder Lesghi, 
in Mittellaufafier oderMitzdjeghi und Weftfaufafter, 
welches die tfcherfefifchen und abafifhen Völferfchaften find. 

Ben genauer Uinterfuchung findet Slaproth, daß ın Leg. 
biftan vier wirkliche Hauptiprachen geredet werden. — Die 
erfte nennt er die awarifche, an jene fchließt fich jene der 
Bezirfe Dido und Unſo amobern Samur. 2) Die Sprache 
der Dafi:Qumug, 3) die von Akuſcha, 4) wird im Ge— 
biete von Rura oder Kurä geredet in Sud Dageſtan. 

Ein Feines furälifches Wörterverzeichniß. 

Mitteltaufafier. Was diefe Sprache betrifft, fo iſt 
fie zwar von andern faufafifchen dem größeren Theile der Wörter 
nad) verfchieden, bietet aber viele Mehnlichfeit mit den leshiſchen 
und befonders mit den Qafi- Aumugifchen und awarifhen Mund» 
arten dar. 

Der Dialekt der Tufchi ift mit vielen georgifchen Wörtern 
vermifcht, welche angezeigt find. 

Weſtkaukaſier. Sie breiten fi vom obern Kuban an 
bis zum ſchwarzen Meere bin, und machen in unfern Tagen die 
Afcherfefen und Abafen aus. Ä 

Folgt wieder ein Wörterverzeihniß, und fodann kommen 
einige tadelnde Worte über die Benennung Faufafifche Nacen. 
Die mehrfien Bewohner des Kaukaſus find fo alt ald die Ge⸗ 


ſchichte. 
V. Samojeden. 

Ihr Urſprung iſt ſchwer zu beſtimmen; die weſtlichen Sa⸗ 
mojeden nennen ſich ſelbſt Njenez oder Nenetsch (leute) oder 
Chasovo (Menfhen), und werden verfchieden von andern Voͤl— 
kerſchaften genannt. 

Ein famojedifches MWörterverzeichniß. . 

” Dann fährt der Verfaffer fort umfländlicher von den Samo: 
jeden zu fprechen, von allen ihren Stämmen. 

Wieder eine Wörtertafel für die verfchiedenen Stämme. 

VI Senifeier. 

Größtentheild mit dem unbeflimmten Namen Dftiafen 
von Jeniſel belegt. Der Verfaſſer nennt diefen Stamm fo, 
weil er nur die Gegenden diefed Stromes und feiner Zuflüffe bes 
wohnt, und weil feine Mitglieder feine eigene allgemeine Benen⸗ 
nung für ihre Nation haben, Klaproth aud Feine beflere zu 
geben wußte. Hier folgen intereflante Nachrichten von ihren Ge⸗ 
braͤuchen und Stämmen. 

Ein jenifeifched Wörterverzeichniß. 
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VI Sinnen 

Diefer ausgebreitete Völferftamm bewohnt den nordöftlichen 
heil von Europa und das nordöftlihe Afien, der feinen 
Namen von einem feiner äußeriten Zweige erhalten: Bollfom«- 
men Recht bat der Verfafler, daß man die Finnen mit mehrerem 
Rechte Uralier nennen Pönnte; denn Alles, was wir, fagt 
derfelbe, hiſtoriſch und glottifch von ihnen willen, deutet auf 
ihre Abftammung aus dem uralifhen Scheidegebirge, von 
dem fie nach Weiten herabgeitiegen find. 

Merkwuͤrdig und höchft intereifant für uns ift, was Klap- 
roth ©. 183 fagt: »Durch jene Vermifchung mit aftatifchen, und 
befonders, feit dem ſechſten Sahrhunderte, mir türfifchen Voͤl⸗ 
fern, entitanden die fonderbar abweichenden, und doch finnifchen 
Spraden, wie das tfheremififche und ungriſche, zu 
welchen letztern fich auch ein großer ſlawiſcher Antheil (vielleicht 
durch lawifche Miffionäre) und -viel Deutfches gefellt (beſſer, 
durch Mißbrauch und Noth, um völlig neue Dinge benennen zu 
fönnen, eingeführt) hat. Dagegen löste das Tütkiſche der Tfchu- 
wafchen ein Drittheil finnifcher Wörter in fih auf und ward 
dadurch zur abweichende Mundart des alten Stammed.« "Die 
Eintheilung in Oft: und Weſtfinnen ift vortrefffich aus ein: 
ander geſetzt. 

Die Sprache der finnifchen Völker ift in fünf Hauptftänme 
eingetheilt: in germanifirte Sinnen, worunter außer den 
Sinnländern die Eften, Karelen oder Karelier, 
DIonezifhen Sinnen und Lappländer, inden ruflifchen 
Jahrbüchern Tfchuden genannt ; in wolgifche Sinnen, zu 
Kr gehören: Mordwinen, Moffhanen und Tfcheres 
miffen. 

- Permier. Ein Stamm der finnifchen WVölferfchaften, zu 
ihnen gehören: Wotiafen, Syränen, welde im Grunde 
mit den Permiern ein Volk find, und die eigentlichen Permier. 

Ugorifche Finnen. Unter dem Namen der Ugorier 
(abermals eine wichtige Stelle für une, S. ı88) begreift der Ver⸗ 
faſſer die drey legten Zweige des finnifchen Voͤlkerſtammes, naͤm⸗ 
lich: die Wogulen, Ungern (nit Ungarn) und Oftiafen 
vom Ob. »Aus den jenfeits der Wolga gelegenen Gegenden 
famen ums Jahr 462 unferer Zeitrechnung, nach der Zerrüttung 
des von Attila errichteten großen Hunnenreichs, die ugori« 
fhen Völker, nämlih:- Onoguren, Saraguren und 
Urogen nah Europa. Die wichtigften derfelben fcheinen die 
Onoguten gewefen zu feyn, und diefe hießen in fpätern Zeiten 
Uguren, Uiguren und Ungern. Bie find die Stamm» 
väter der jetzigen Ungern, und werden auch in den ruflifchen 
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Jahrbüchern Ugry genannt. Wahrſcheinlich (gewiß) war noch 
ein Theil von ihnen im alten Vaterlande zurück geblieben (ein ſol⸗ 
her Unger aus dem alten Vaterlande hielt ſich eine geraume Zeit 
in unferm Ungern vor Kurzem auf), von dem die jegigen B a f ch= 
firen abflammen, obgleich fie ihre alte Sprache vergeflen und 
die türfifche angenommen haben.« (Der oben erwähnte Unger aus 
dem alten Vaterlande fprad) ungrifch , nur mit einiger Verände- 
zung der Mundart). Hier führt der Verfafler die befannte Er- 
zählung des Minoriten Wild. Ruysbroed bey Bergeron 
6. 47 an, der im Sabre 1253 jene Gegenden befuchte. 

Am Mittelalter (fehr richtig) führten die Gegenden um ben 
Ural bis zum oberen Jaik berunter den Namen ded ugri- 
ſchen oder ungrifchen Landes. 

S. 190 fagt der Verfaſſer wieder, daß das Vaterland Der 
Uiguren oder Ungern feine füdlihe Fortſetzung bi6 zum 
Jaik Hatte. Sugrier (d.i. Wogulen und obifhe Oftiafen) 
fprechen aber eine Sprache, die von allen finnifhen Mundarten 
in den Wurzeln am mehrften mit der jebigen fehr gemifchten (?) 
ungeifchen übereinfommt; fie find alfo Stamm und Sprachver: 
wandte der Ungern. Hier wird des wadern Samuel Syar- 
mathi wegen feiner trefflihen Abhandlung: Affınitas lın- 
guae ungaricae cum linguis Finicae originis ete. ehrenvoll 
erwähnt. | 

Jetzt geht der Verfaffer zu den Wogulen und den obi- 
fhen Oftiafen über 

©. 198 folgen Vergleichungen , weldye die Uebereinflimmung 
ungrifcher, permifcher und anderer finnifcher Wurzeln mit den 
andern Stammfprachen Afiens in die Augen fpringend zeigen, 
mit Ausnahme der Mundarten jener Sinnen, die der Verfafler 
unter die germanifirten zählt, weil dieß nichts beweifen würde. 

©. 203 wirft K. die Srage, was find Zataren? auf, 
und beantwortet fie erfhöpfend. Wielleicht gehört diefe Antwort 

unter die vorzüglichften Sorfchungen, die in der Asia polyglotta 


vorfommen. 
VIII. Türken. 

Auch dieſes nach unſerm Urtheil vortrefflich wie das Vorige, 
und enthaͤlt viel Neues. 

Dann geht er zu dem usbefifchen Stamme und zu jenem 
Der Bafchfiren. Wieder eine Frage, was find Bucharen? 
mit gewohntem Scharfblid beantwortet. Zuleht folgt ein buchari⸗ 
ſches Wörterverzeichniß. 

IX. Mongolen oder Tataren. 

Ein vorzüglicher Auffab mit einem mongolifchen Wörterver: 

zeichniſſe. 
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ö x Zungufen 
Eben fo mern mit einem fehr übereafchenden Wörter: 


| verzeichniffe. 


xl Kurilien oder Aino. 

Deftlic von dem Mandfchu, am Ausflufle des Amur, 
vorzüglich aber auf den größeren und kleineren Inſeln, die zwi⸗ 
ſchen dem feſten Lande von Aſien, Japan und antſchatta 
liegen, und ſelbſt auf der Südſpitze des Landes wohnen. 

XII. Jukagiren oder Jukagi. 

Ein kleiner, jetzt ſehr zuſammen gefcmolgener Völferftamm ; 
fie wohnen öftlich von den akuten, an den Ufern des Eismeeres, 
wiſchen den Flüſſen Jana, Indirgka und Kowyma oder 

olyma. Eine Vergleichungstafel. | 
XI. Korjäfen. 

Die Oränzgen dieſes Stammes h ind in Weſten der Omolon, 
der Linfen, der Kowyma, und diefer Fluß felbft. bis zu fei:: 
ner Mündung; in Norden das Eidmeer und der obere Ana 
Dyr, und in DOften der nördliche Ocean; in Süden ftoßen fie an 
den nordöftlichen Theil des Lamutifchen Gebirges und an den 
Penſchinskiſchen Meerbufen; auf der Halbinfel Kamtſchatka 
aber gehen fie bis zum Bache Buftaja, der fich in Weſten in die⸗ 
jen Bufen ergießt und. bis zur Tukowka, welde gegen Diten: 
in den nördliden Ocean fällt. (Sch Habe nur bey weniger ber 
kannten Bölferfchaften die Grängen nach K. bemerft.) 

Wieder ein Wörterverzeichniß. 

XIV. Kamtſchadalen. 

Mit einem Wörterverzeichniife. 

XV. Polar: Amerifaner in Afien. 

Die öftihen Tfhuftfhen in Sibirien, auf der aͤu⸗ 
ßerſten Spitze von Aſien nach Amerika. 

Ein Woͤrterverzeichniß. 
XVI. Japaner. 

Mit einem MWörterverzeichnife. 

XVII. Koreaner 

. Die Anfel Korea, welche zwifhen China und Japan 
und füdlich von dem langen weißen Gebirge liegt, ‚das fie-vom, 
bem Lande der Mandfchu trennt. 

‚Ein Wörterverzeichniß. 

XVIII. Tübeter 
mit einem Wörterverzeichniife 
Sprache der Vewohner d der Garrau⸗Berge an der nord⸗ 
17 
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öftlichen Graͤnze von Bengalen. Sprache der Bergbewohner 
in der Nachbarſchaft von Bhagalpur. 
XIX. Chineſen. 
Hier leibt und lebt der Verfaſſer, wie in ſeinem Vaterlande. 
X Annam. 


Bu Zunfin und Kochinchina. 


XXI Siam. XXU. Awa. XXIII. Pegu. 

Wörterverzeichniß der chinefifchen Dialefte und der transı 
gangetifhen Sprachen. 

Malajen mit einem Woͤrterverzeichniſſe. 

Sch muß jept erinnern, daß ich wicht umhin Fönne, fowohl 
dem außerordentlichen großen Vorrathe (eine Bundgrube für den 
Phikologen) an meift unbefanntem Stoffe, ald auch dem ſeltenen 
Geſchicke des Verfaflers im Ordnen und Benügen die ven 
Diente Bewunderung zu bezeugen. . 

&. 121 erfcheint das Leben des Budda nach mongoliſchen 
Nachrichten, des Stifters einer Religion, die, naͤchſt der chriſtli⸗ 
chen, über einen fehr großen Theil des Menfchengefchledhted ver- 
breitet iſt. Sie nahm ihren Urfprung in Indien, diesſeits des 
Ganges, und verbreitete fich von dort aus über den größten Theil 
von Afien. Vom Imaus, an erftredt ſich ihre Herrfchaft bis 
zum ftillen Ocean und über Japan hin. In Mittelafier 
bat fie aus rohen Nomaden fittlicde und milde Menſchen gemadt, 
und ſelbſt das füdliche Sibirien hat ihren Einfluß empfunden. 

Nebft dem eigentlichen Terte enthält die Asia polyglotta- 
noch 60 große Tafeln in Bol>, welche diejenigen Woͤrterverzeich⸗ 
niffe, die im Zerte nicht Raum, hatten, aufnehmen. ie bilden 
mit jenen eine bequeme Ueberficht der afiatifchen Sprachen , und 
eine fonft nirgends anzuteeffende reiche Sammlung aflatifder 
Wörter, die durch die beygefügte treffliche neue Karte Afiend, 
auf der die erwähnten Staͤmme und Sprachen, mit ihren Gräw; 
zen und mit verfchiedenen Karben bezeichnet und glücklich verſinn⸗ 
licht find, noch einen ganz befondern Werth erhält; indem auf 
diefe Weife, was vorher dem Gedaͤchtniſſe eingeprägt worden, 
bier nun auch dem Auge vorgeftellt, und fo für beyde, dem Leh⸗ 
genden und dem Lernenden ungemein faßlich gemacht wird. 

Das am Ende angebrachte vollſtaͤndige Regiſier erleichtert 
den Gebrauch, weit es fchnell und ficher auf jede Einzelnpeit hi 
weifet. Es wäre zu wünfchen, daß bald eine ähnliche Arbeb- 
über Europa erfchiene, denn in dieſen, wie in manchen AN: 
deren Bällen, ift und das Morgenland zuvorgefommen- 
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Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Nro. XXII. 





Probe aus einer neuen Ueberſetzung von Dramen des 
Calderom, von Dr. Al. Jeitteles. 


Das Fegefener des heiligen Patricius. 


Erſter Aufzug. 


(Wide Selfengegend am Meere. Egerius, König von Jeland, in Ehierfeite 
ekleidet, ſtürzt voll Wutb auf die Bühne; feine Töchter Polonia und 
efbia, der Höfling Leogarius und ein Hauptmann find ihn 

surüdzubaften bemüht.) 
Könige 


Laßt! ! daß mis Tod umnashte! 
Leogarius. 

Halt ein, Gebieter! 

9 auptmann. 


König. 
Laßt, dag der Sonn’ unferne 
Bon diefem Riff’, der fich mit einem Sterne 
Den Scheitel Erönend fſchmuͤcket, 
In falsge Meeresflut, der Sorg’ entrücket 
Nun flürze der, dem ſolches Leid befchieden, 
Es ſterb in Wuth, wer (abe id in Wutb hienieden! 
efb 
Wild dringft du Hin zum Deere 7 
Polonia. 
Schon ſchliefſt du, Her! Was haft du ‚nun ? Erfläre ! 
nig. 
AU jene ew’gen Schrecken 
Der Höllenfurien, die ſo gierig lecken, 
Der fiebenhalfgen Schlange 
Geburten, die zum vierten Hiinmeldrange 
Den Qualm verfinfternd hauchet, 
Kurg, mas da ſchreckt, und in Entfegen tauchet, 
Fühl' ih im Buſen toben *), 
Daß gegen mich ich ſelbſt nun Krieg erhoben. 
Dem Traume hbingegeben, 
— — — — — — — — — — 
*) ach der Leſeart der alten Ausgaben. 
. 1 
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Bin ich Iebend’ger Leichnam, denn vom Leben 

Iſt er der Herr, im Bleichen 

Erſchaut' ich da des Todes drohend Zeichen. 
Dolonia. 

Und welder Traum Tiegt folder Angft zum Grunde ? 


önig. 
Nun Töchter Hört! Aus eines Jünglings Mund 
Bol Schönheit anzufeben . 
(Ob er auch niedrer Sklav', ich wag’ kein Schmaͤhen, 
Und will fein Lob erheben), 
Nun denn aus eines Sklaven Munde eben 
Wohl eine Flamme fprühte, 
Die freundlih mild in fügen Strahlen glühte, 
Bis fie euch beyd’ umfangen, 
Und ihr in Heller Lohe aufgegangen. 
Nur mir in eurer Mitte, der bemühet 
Zu widerftehn der Wuth, Eein Leid gefchiehet, 
Und nicht die Glut mi findet; 
Doch endlich fchon verzweifelt und erblindet, 
Erwacht aus Grabesfchlunde, 
Aus Traum und Todesihlaf und Fieberfiunde 
Bedünlen mid die Qualen 
So groß, daß es mir fcheint, ih feh die Strahlen, 
Wohin ich jliehend kehre, 
In Flammen euch, indeß ich mich verzehre 


Lefbia. 
Nur leichte Phantafieen 
Des Traumes ſind's, die fo mit Wahn umziehen 
Die Seele fammt den Sinnen. 
(Ein Horn ertönt.) 
Was fagt dieß Horn? . 
Hauptmann. 
Daß unfern Port gewinnen 
Nun ein’ge Schiffe eben. 
Dolonta. 
So wol’ mir, Herr! zum Geh'n Erlaubniß geben. 
Du weißt, daß Horneötöne 
Mir Elingen wie die Stimme der Sirene, 
Dieweil den Mar geweihet, 
Bon Eriegerifhem Toſen hocherfreuet, 
Wohl all mein Sinnen dringet 
Nah feinem Klang, denn meiner That entipringet 
Aus ihm des Ruhmes Quelle, 
Wenn auf zue Sonne fhifft auf Feuerswelle 
Mein Name, und mit leichtgehob’nen Schwingen 
Bon dort zu Pallad Gottheit fucht zu dringen. 
(Für fi.) 
Obwohl mit groͤß rer Sorge mid verlanget ĩ 
Zu wiſſen, ob Philippus angelanget. (ab.) 
Leogarius. 
Steig nieder, Herr! zum Strande « 
Des Meers, fo dringt mit ſchaͤum'gem Hauptesrande 
Zum Fels, der ihm au größ'rem Strafesfalle 
Gibt fand’ge Saft im Kerker von Kryſtalle. 
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„Hauptmann. 
Dies Scheufal ſchneebedecket 
Verſcheuche, was Dich fchreddet, 
Auf feinen Wogen kamen 
Zu Spiegeln von Zaphir die Silberrahmen. 
König. 


Nichts wird mich mehr ergüßen ; 

So konnte mich mit mir in Streit verfeßen 

Der Schmerz, daß trüb ich ahne, 

Das Herz gleich’ Aetna, Bufen dem Bulkane. 
Lefb 


efbia. 

Gibts fhönern Anbli als des Schiffes Bogen, 

, Wenn ed Krnftalle brechend kommt gezogen, 

. Und auf aguener Sphäre 
Ein Fiſch des Winde, ein Vogel ijt der Wogen, 
Wenn's fchnell in leichter Furch' hinzieht die Meere, 
Bon zweyer Elemente Gunft beftimmet, 
Im Waſſer fliegt, und in den Winden fhwimmet ? 
Zwar ward nicht dem Begehre 
Der Augen noch bis jest fo froh Gewaͤhre, 
Dieweil dad Meer nun fhürmend, ' 
Zu weiten Felfengruppen auf fih thürmend, 
Die ſtolze Stirne faltet, 
Und weil Neptun ergrimmet, 
Bon Zornesmuth umflimmet, 
Den Blick umwölkt, des Dreyzacks furchtbar waltet, 

Mög' wohl bedenken der Pilot die Stürme: 

Denn kühn gen Himmel dräuen 
Gebirg' aus Salz und Piramidenreihen 
Aus Eis, Schlöffer aus Schaum, aus Schnee die Thuͤrme. 


O große Noth! Polonia (kit auf). 
große H 


König. 
Polonia, 
Was iſt's? 
Polonta. 


Die unbeſtaͤnd'ge Babilonia, 

Die ſich empoͤrt gen Himmel, 

Zeigt ſolchen Grimm, und fol’ Gewaltgetuͤmmel, 

Daß fie mit durſt gem Wüthen 

(Wer fab, daß Wellen je in Durft geriethen ?) 

Manch Boll nah ihres Bauches grauſem Schlunde 

Serniederreißt zur Stunde; 

Dort weiht fie aus Korallen 

Die Gräber kühn, aus Silber Grabeshallen, 

Aus Schnee die Sarggerüfte ; 

Denn aus der Haft zu freyerem Gelüfte 

Laͤßt Aeolus die Winde, ao 

Und dieſe fafleg ohne Recht und Gründe 

Den Kahn, von dem und die Trommel’ erflungen ; 

Ein Schwan, der fih fein Todtenamt geſungen 
Vdon jenes Gipfeld Höhen, 
„ Ber ſich zur Sonne wagt, das Lit zu ſchmaͤhen, . 
\ . r 
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Zufried'nen Sinne ich blicke, 

Zu fehen, ob's Philippus , der zurüde 

Run tömmt , deß Flaggen in den milden Lüften, 

Sm Dienfte "deiner Waffen mwehend , fchifften. 

Wie fih fein Scheitern zeiget, 

Als Seufzer jeder Laut der Bruft entfteiget ; 

Doch bald der Trümmer Anblick mir verjag’ ich, 

Als Schuld daran, fo Lipp’ ald Aug’ verklag’ ich, 

Denn diefe brachten ſchnelle 

Mehr Flut und Wind dur d. Tprän und Ruf zur Stelle. 
nig. 

Wie denn ihr Obtter droben! s 

Wollt ihr mit ſolchem Drohen wohl erproben, 

Wie weit Geduld mir eigen ? 

Sol ih hinauf zur Azurburg denn fleigen, 

Um fie — ein zweyter Nimrod — zu vernichten, 

Auf defien Schultern Streden 

Sich eine Welt konnt’ flüchten ? 

Doch bringt mir nimmer Schrecken 

Der off'ne Höllenrähen. 

Mit dJeuersglut und Blitz und Donnerkrachen. 


Weh mir! PDarricius (von außen). 
ey mir. 
Leogariuß. 


Ein Treauerton ! 
König. 
Bas it's? 
Hauptmann. 
Geſchwommen 
Kommt dort ein Mann, entkommen 
Des Sturmes graufem wir 
a 
Und ſtrebt den Leidgefaͤhrten zu erhalten 
Die Arme um ihn ſchlingend, 
Obwohl noch ſelber mit dem’ Tode ringend. 
Dolouia. 
- Du Armer,, den von ferne 
Dieher gezogen, fo Geſchick ald Sterne 
x Zu weitentleg’'ner Erde, 
Daß dir mein Ruf zu ſich rem Fuͤhrer werde, 
Wenn du mich hoͤrſt; mein Rufen 
Sey deines Dutpes Stuͤtze! 
Hieher! 
Matricius und gudwig Enius triefend und fi umfchlungen haltend 
treten auf, flürzgen aber fogleich zufammen.) 


Patrteiu® 
Gott ſchütze mid! 
Ludwig. 
Der Teufel date 
Leſbia— 
Zum Mitleid fie bewegen. 


König. 
Mid nicht, Dean niemals’ fühle ich Mitleidsregem. ⸗ 
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Patrieius. 
Ihr Herrn, wenn Leid und Schmerzen 
Zu rühren pflegen glückbegabte Herzen, 
So darf ich nidt vermuthen, 
Es gäb’ ein Herz entfremdet fo dem Guten, 
Das nit die Demuth rührte eines Armen. 
Zu Füßen fleh’ ih euh: Um Bott, Erbarmen! 
Zudmig. 
Ich nicht! behaltet's immer, 
Bon Menfhen nicht, von Sott erwart' ich's nimmer. 
nig. 
Wer ſeyd ihr, daß wir wiſſen 
Wem Mitleid, Gaſtlichkeit wie weihen müflen? 
Doch daß ihr mich nicht etwa moͤgt verkennen, 
Will ich zuerſt euch meinen Namen nennen, 
Denn nicht trag’ ich Begehren 
Daß ihr unmiflend euch vergeht, die Ehren 
Die meiner Würde paſſend, 
Und jene Huld’gung, die mie zukommt, Taffend. 
Ich bin Egerius, König 
"Und mwürd’ger Here Dieß Kleinen Reihe, das wenig 
Mich dünkt, weil es dad meine, 
Denn bis ich nicht der Erde Herr bin, ſcheine 
Ich mir gering im Werthe. — j 
In wilder Menfhen Tracht, nicht wir's gehörte 
Dem Fürften, will ich zeigen 
Als wildes Thier, wie wilder Sinn mir eigen, 
Den Dienft der Götter laff’ ich, 
Richt ihre Namen fall” ich, 
Wir beten fie nicht an, die wir verichmähen, 
Und glauben nur an Werden und Bergehen. 
Nun ihe mich kennt, und meiner Herrfcherehre 
Gewicht, fo ſaget, wer ihr ſeyd. 
, Patricin®. 
So höre. 
Patrik ift mein Eigenname, 
Bin aus Irland, ein Hiberner 
Aus dem niedern armen Markte 
Tor, der drum gekannt nur wenig. 
Zwiſchen Mitternacht und Abend 
Liegt er dort auf einem Berge, 
Den umfchlungen hält in Haft 
Eng die Kreifeflut des Meeres, 04 
Auf der Infel, die geheißen . 
(Ihr ein ewig Lob zu fpenden) 
Hoher Herr! der Heil'gen Infell; 
Denn gar viele gaben Leben 
Dorten hin ald Marterzeugen, 
Als die eifrigiten Verfechter 
Ihres Glaubens, was für Fromme 
Iſt das höchfte Glück auf Erden. 
Kin irlaͤnd'ſcher Edelmann, 
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Einer Frankendame ehlich, 

Zeugte mich im keuſchen Ehbett. 
Mir das beſſ're ew'ge Leben 

(D daß es dereinft fo Eomme!) 
Bey des Lebens eriter Regung 
Sichernd, gab er fhon dem Kinde 
Unfers Glaubens treue Lehre, 
Chriſti Licht und ew'ge Wahrheit 
Durch der heil'gen Taufe Spende, 
So die Pforte ift des Himmels, 
Und der Eaframente erftes. 

Gleich nachdem des Ehebundes 
Pflicht erfüllten fromm die Eltern, 
Wie es von dem Menfchen fordern 
Die natürlihen Geſetze, 

Bogen fie ſich auch zuruk 

In zwey Kloſter, wo ihr Leben 
Nein und keuſch bis zu der Stunde, 
Die beftimmt iſt als die legte, 

Sie bewahrten, mit viel taufend 
Katholiken wiedergebend 

Ihre Seele an den Himmel, 
Ihren Leichnam an die Erde. 

Eine Waife blieb ih nun 

In den treuen Schuß gegeben 
Eines gottesfürdt'gen Weibes, 

Dos mich kaum ein Luftrum pflegte, 
Oder fünf der Sonnenalter, 

Wo in goldnen Kreifen blendend 
Sünfmal 309 die Sonne, leuchtend 
Den zwölf Zeichen und der Sphäre. 
Und fhon damals zeigt’ in mie 
Seine Allmacht unfer Herrgott, 
Seine Majeftät zu Eunden 

Dienet ihm dad ſchwache Werkzeug, 
Und bey ihm allein ift alles, 

Was man groß nur nennt und herrlid. 
Eined Tags (der Himmel weiß es, 
Daß mich nicht der Stolz des Menſchen, 
Nur der heil'ge Gotteseifer, 

Bu verkünden feine Werke, 

So heißt reden) da geichah «8 

Daß ein Blinder, Namens Germas, 
Kam an meine Thür und fagte: 
Mich ſchickt Gott ber dir befehlend: 
»Gib ihm Licht in meinem Namen!« 
Ich gehorfam und in-Demuth 
Mach ſogleich Des Kreuzes Zeichen 
Auf die Augen ibm — zur Stelle 
Kehren fie aus Finfterniffen 

Zu des Lichted frober Delle. 
Ginmal wieder ald der Himmel 
Rauh und Falt gehüllt in fchwere 
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Wolken in des Schnees Geftöber 
Krieg entfandte unſrer Erde, 

Deckt' fo häufiger Schnee nen Berg, 
Daß, ald er der Sonne Brennen 
Wich zerfhmolzen und zerfloflen, 

So im Wafler alle Wege 
Stunden, daß die Haͤuſer ſchwimmen 
Auf den wild empörten Wellen 
Schiffe waren, Die aus Ziegeln, 
Nahen, die aus Stein und Fellen. 
(Wer ſah Ihwimmen über Bergen ? 
Wer ſah ſchiffen über Wäldern 7) 
Und des Kreuzes Zeihen macht' ih 
Ob den Wällern, und entfeffelt 
Sprach die Zung’ im Namen Gottede 
»Ich befehl’ euch heimzukehren 

In den Meersgrund!« und der trockne 
Sand war alſobald zu ſehen. 

Wer wird dich o Gott nicht preifen ? 
Wer nicht betend dich erkennen ? 
Grögre Wunder koͤnnt' ich Tünden, 
Dod ift Maß der Zunge Sperre, 
Made die Worte leicht verftummen, 
Siegel auf die Lippen legend. 

So wuchs id heran, geneigter 
Wohl den Büchern ald dem Degen, 
Und vor allem lag ich ob 

Heil' ger Schriften fleiß'ger Lefung, 
Der Legende von den Heil’'gen, 
Die und gibt die befte Lehre, 

Eifer, Froͤmmigkeit und Glauben, 
Zreu’ und Liebe zu erwerben. 

Sp im Studium befdäftigt 
Sing ih am Geſtad des Meeres 
Eines Tags mit andern Freunden, 
Schulgenoſſen, ald an jenes 

Stieß ein Nahen, feinem Bauch 
Schnell Bewaffnete entfendend, 

Wie im NRäuberzug Korfaren 

Jene Meere dort durchſegeln. 

Ale wurden wir gefangen. 

Ihren Raub zu fihern, geben 
Schnell den Kahn der See fie wieder, 
Und dem freyen Wind die Segel. 
Hieß Philippus von Roqui . 

Der dieß Fahrzeug bat befehligt; 
Doch in ſeinem Buſen wahrte 
Hochmuth er, ſich zum Verderben. 
Alſo ging es manche Tage, 

Meer und Küſte von Dibernien 
Wurden heimgeſucht, der Raubgier 
Dpfer waren Gut und Leben. 

Mich alleine nur verfchont er, 
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Denn es fagte mir der Feldherr, 
Doß er mid zu dir als Etlaven 
(Zeichen feines Tiefergebens) 
Müſſe bringen. Ad wie vielfach 
Irrt in feinem Wahn der Menſch doch, 
Der nit horcht auf Gottes Rathſchlag 
Trauend nur dem eignen Denken! 
Mög’ Philippus dieß beftät’gen 
Noch im Meere! — Denn gar herrfich 
War der Himmel heut zu ſchauen, 
Nein die Luft und glatt die Wellen, 
Nah die Küſte — doch auf einmal 
Mar vernichtet all fein Streben. 
Denn aus feinem Hölengrunde 
Pfiff der Wind, die See erhebt fich, 
Thürmt wie Selfen auf die Wogen, 
Deren Gipfel faſt beneten 
Schon die Eonne, Tühn gefinnt 
Auszulöſchen Tageöhelle. 
Ein Komet als irrer Pharus 
War am Himmel angeheftet. 
O Erſcheinung ohne Urfprung ! 
D du wirebewegtes Sternbild! 
Bon dem Grund des Meeres wühlt es 
Dann herauf dee Sandes Menge, 
Wo die Wellen vielvertheilet 
Waren (ah zum Unheil eben!) 
Zwifhen Perlen und Korallen 
Alabaftermonuniente. 
Mir, den Gott erhalten (zwar 
Weiß ich nicht, warum's gefchehen 
So unnügem Ding), gelang es 
Nicht nur felber mich zu retten, 
Muth und Kraft sufammenhaltend, 
Es gelang mir auch an jenem 
Topfern Jüngling, auf das Epiel 
Selbſt das eigne Leben fegend. 
Denn ich weiß nit welch Geheimriß 
Mich an feinen Fußtritt feffelt, 
Doch bedunkt mid , daß er einftens 
Vielfach mir die Schuld erfeget. 
Endlich durch Die Gnade Gottes 
Stehen mir auf fichrer Erde, 
Wo ich nun mein Süd erwarte, 
Dder warte auf» Berderben; 
Denn wir find ja eure Sklaven. 
Mög’ euch unfer Leid bewegen, 
Mögen euch die Klagen rühren, 
Euch erweihen unfer Elend, 
Unjer Trübfal euch ermahnen, 
Und erbarmen unfee Schmerzen. 
König. 
Schweige, du eender Chriſt! 
Denn ich weiß nicht was die Seele 
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Mir bewegt, wenn ich dich höre, 
Was mid zwingt dich anzubeten, 
Und mic zwingt dich Doch zu fürchten ; 
Denn mid dünkt, du feyeft jener 
Sklave, den ich fah im Traume, 
Wie du Funken hauchend redeft, 
Wie du fprüheft helles Feuer, 
Wo der Flamme Docht geweſen 
Schweigend meine beyden Töchter 
Hier Polonia, fo wie Lefbia. 

Patricius. 
Was aus meinem Munde gluͤhte, 
War des Evangeliums Lehre, 
Die wahrhaft'ge, die mein Wort iſt, 
Die ich komme dir zu pred'gen, 
Deinem Volk und deinen Toͤchtern; 
Denn zum Chriſtenthum bekehren — 
Eben durch die Macht des Wortes — 
Werd’ ich beyde. 

König. 
Schweig und fperte 

Deine Lippen, niedrer Chrift! 


"Die mit Schimpf und Spott mich treffen. 
Leſbia. 


Mäß’ge dich! 
Polonia. 
Ha! wie, du koͤnnteſt 
Ihn vertheid'gen, Mitleid hegen? 
ia. 


Lefb 
Ja doc. 
Dolonta. 
Laß ihn, daß er fterbe. 
Leſbia. 


Daß von Königs Hand er ſterbe, 
Unrecht iſt's. 
(für ſich) 

Nur Mitleid mit dem 

Chriſten heißt mich alſo reden. 
Polonia. 

Wenn des Königs Träume dieſer 
Zweyte Joſeph, wie der erite 
Deutet, fo bezweifle nimmer 
Noch befürhte, Herr! das Ende. 
Denn wenn's Wahn ift, Daß ich felber 
Mich verbrenne, iſt's undenkbar, 
Daß id Chriſtin werden Tönnte, 
So wie daß id wiederkehre 
Etwa noch ein zweytes Mal 
Nah dem Tod zu neuem Leben. 
Drum nad fo gerechtem Zütnen 
Such Zerſtreuung deiner Seele, 
Laß uns hören, wer der zweyte 
Fremdling iſt. 
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Ludwig. 

Dernimm aufmerffam, 
Goͤttin aller Schönheit voll! 
Ich beginne die Erzaͤhlung. 
Du Egerius, Irlands großer 
König, ih bin Ludwig Enius, 
Bin ein CHrift wie Patrik, freylich 
Nur darin allein ihm ähnlich ; 
Zwar verfchieden von einander 
Sind wir auch in diefem felber, 
Denn obgleih wir beyde Chriſten, 
Sind wir uns fo fehr entgegen, 
Daß fo wie dem Guten Böſes 
Wir und gegenüber ſtehen; 
Aber dennoch koͤnnt' id opfern 
In Bertpeidigung der Lehre 
Meines Gottes, meines Glaubens 
Taufendmal und mehr mein Leben, 
(Alſo ſchaͤt ich fie) bey Bott! dem 
Durch den Schwur ih fon bekenne. — 
Zromme Thaten, Himmelswunder, 
Die etwa durch mich geſchehen, 
Kann ich nicht berichten, aber 
Raub und Mord und Kirchenſchändung, 
Laſter, Treubruch und Verrath 
Kann ich die von mir erzählen, 
Obgleich eitel mir's erfcheint 
Mid zu rühmen ded Gefcheh’nen. 
Mein Geburtsort ijt auf einer 
Bon Hiberniens Infelmenge, 
Und ih fürchte’, daß wire und irr 
Alle fieben der Planeten 
Streitend an der Wiege flanden 
Meines unglücklichen Werdens. 
Luna legte Unbeſtand 
In mein Weſen, Geift gab Hermes, 
Den zu böfem Zwed ich brauchte, 
(Nidyt ihn haben, wäre beiler), 
Venus fchaamentblödet gab 
Wolluſtathmendes Begehren, 
Grauſamkeit war Ares Gabe, 
(Alfo fhenten Mars und Venus!) 
Phoͤbus gab mir tapfern Sinn, 
Und da Uebung nur zum Zweck führt, 
Und ich nur zerflören Bann, 
Ueb’ ich nun den Raub nah Kräften. 
Stolz verlieh mir Jupiter 
Und ein hochgefinntes Denken; 
Zorneswuth verlieh Saturnus, 
Kraft und Willen zum Berräther, 
Und fo wucherten die Saaten 
Keifend zu verwandter Ernte. 
Ein Verbannter zog mein Vater 
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(Weßhalb zwingt mich hier die Ehrfurcht 
Zu verhehlen) weg aus Irland. 
Wir ‚bezogen einen Sleden 

In Hiſpanien, Perpignan, 

Kaum zehn Jahre mocht' ich zählen. — 
Als ich ſechzehn alt war, ftarb er, 
Schen® ihm Gott das ew’ge Leben! 
Eine Waife blieb id, meinen 
Sinnen, Lüſten Preis gegeben. 
Ohne Zügel, ohne Zaum 

Rannt' ich wild auf dieſem Felde; 
Alfo wurden Spiel und Weiber 
Bende Pole meines Lebens, 

Alles andre auf fie bauend — 
Welche üble Fundamente! 

Hier iſt nicht der Drt zu fchildern 
Weit und breit, was mir begegnet, 
Nur ein kurzer Abriß zeige 

Die ein Bildniß des Gefcheh’nen. 
Einen edlen Greis erſchlug ic 

Um die Tochter ihm zu fchänden ; 
Einen hochverehrten Ritter 

Seiner fhönen Gattin wegen, 

Juſt als fie beyfammen fchliefen, 
Schlug ich todt in feinem Bette, 
Seine Ehr’ in feinem Blute 
Badend, und fein vorig Eh’bett 
Ward die Trauerbühne, mo fich 
Mord und Treubrud nun vermengten. 
Vater fo wie Gatte farben 

als Martyrer ihrer Ehre, 

Denn au folde gibt ed. Schenke 
Ihnen Gott das ew'ge Leben! 

Vor der Strafe fliehend zog ich 
Jetzt nach Frankreich. Unvergeſſen 
Sind dort, wie ich ſicher glaube, 
Meine Thaten im Gedaͤchtniß; 
Denn in jenem Krieg, der zwifchen 
Frankreich juft begann und England 
Nahm ih Dienfte in den Reihen 
Der FSranzofen, unter Stephan, 
So der König war von Frankreich. 
Und in einem jener Treffen 

Zeigt’ ich ſolche Tapferkeit, 

Daß der König felbft ein Faͤhnlein 
Zur Belohnung meines Muthes 
Mir gegeben. Nicht begehr’ ich 
Dir zu fagen, wie ich zahlte ' 
Diefe Schuld ihm auf der Stelle. 
Heim kehrt' id nach Perpignan 
Hochgeehret. Einſtens tret’ ich 

In die Wachtſtub' um zu fpielen, 
Und um nichts fchlug ich den Faͤhndrich 
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In's Gefiht, erfchlug den Hatiptmann, 


Drep, vier andre noch zerfegend. 
Die Gerichte kamen fchnell 
Hergeeilt auf dieſes Lärmen; 

Als ich flüchten will zur Kirche, 
Und mich feste fhon zur Wehre, 
Stredt’ ih einen Häfcher nieder, 
That alfo bey fo viel Echlechtem 
Dennody etwas Gutes wieder. 
Schenk ihm Gott das ew’ge Leben! 
Ueber’3 Feld kam ich zur Kirche 
Eines heiligen Konventes 

Frommer Nonnen, eine Wildnig 
War der Drt, wo es gelegen. 

Hier lebt’ ich zurückgezogen 

Und vollauf vergnügten Herzens, 
Denn bier fand ih eine Nonne, 
Eine Dame, ihrem Better 
Tiefverpflihtet,, daß er alfo 

Sie verforgee. Meine Seele, 
Lange fhon ein Baſillsk, 

Bald in Gift den Honig lehrte. 
Schnell im Jaͤhſturz eilt’ ich fort 
Vom Gefallen, zum Begehren — 
E cheufal , das Ummoͤglichkeit 
Großgezogen Feuerhelle 

Die durch Widerftand gedeihet, 
Slamme , die der Wind belebet, 
Tüdevoll verborgner Yeind, 

Der da fällt den eignen Herren, 
Ga! Begehren, das im Menſchen, 
Der von Gott fi Eehrt und Ehrfurcht, 
Das Entfeglihe,, Verworfne 

Als das Leben ſelbſt erfennet 5 

Alfo wagt’ ih — Ungewiß 

Wenn id) deifen, Here, gedenke 
Stodt die Zunge und verftummer, 
Traurig, muthlos ſchweigt die Rede, 
Und das Herz zeripalten ſchier 
Sudt fih aus der Bruft zu retten, 
Und wie unter naͤcht'gen Schauern 
Eträuben Bart und Haar gen Berg fick, 
Alfo id verwirrt und zweifelnd. — 
Trauervoll und bangen Schrediens 
Sehlt der Muth mir zum Erzaͤhlen, 
Dem der Muth zur That nicht fehlte. 
Sa, fo groß iſt mein Berfchulden, 
So veraͤchtlich und fo haͤßlich, 
Gottlos ſo und tiefgeſunken, 
(Seltſam alſo ſteigr' ich ſelbſt es) 
Daß mich des Begangnen halber 
Oefter bittre Reue quälet. 

Kurz ich wagt' es eine Nacht 
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Da fte ihre Stile eben 
Zu des Traumes kurzem Grabe 
Zubereitefe den Menſchen, 

Und vom Himmel fchon der ſchwarze 
Schleyer war herabgefentet — 
Trauerlleider,, fo die Lüfte 
Tragen ob des Jages Sterben — 
Da zu deffen Todfenamte 
Nachtgevögel flatt der Verfe 
Scwanenlieder fang, auf Wogen 
Von Zaphir das Licht der Sterne 
Niederftrahlte, fo verleihend 
Zitternd Licht dem Firmamente; 
Kurz ob einer Gartenmauer 
Eteig ich jene Nacht hebende 

In Geſellſchaft zweyer Freunde 
(Niemals fehlen die Geſellen 

Gibt es ſolche Unternehmung) 
Alſo unter Angſt und Schrecken 
Meinen Tod im Dunkel fuchend 
Tret’ ih nun in jene Zelle 
(Zitteen macht mid die Srinn’rung) 
Wo fie wohnte, ihre Ehre 
Heiſcht verfchweigen ihren Namen, 
Nicht geichieht es meinetwegen. 
Bon fo großem Schreck erfaßt 
Stürst ohnmädtig fie zur Erde, 
Ich umſchling' fie mit den Armen, 
Und eh noch Erholung denkbar 
Bracht' ih aus deu Kloftermauern 
Sie alebald in nahe Wälder. 
Konnt’ ihr auch der Himmel beuftehn . 
Wollt’ er nicht ihre dorten helfen. 
Meiber , überredet bald 

Solge nur der Liebe wären 

Tolle Streiche, find nicht firenge 


Im Verzeihen, drum erfeßte 


Luft die Thränen und dem Unglüd . 
Nicht gebrach's an Tröftung eben, 

Mar ed gleih nicht Elein zu beißen; 
Denn fie fah in Einem Wefen . 
Räubers Einbruch und Gemaltthat, 
Blutfhand, Nothzucht, ja und Ehbruch 
Gegen Gott felbft ihren Bräut’gam, 
Und am Schluß nodh Kirchenſchaͤndung. 
Pferde, die der Wind geboren, 
Trugen und von dannen endlich, 
Und fo ging ed immer weiter 
Auf der Flucht bis nah Balencia. 
Meine Sattin hieß fie dorten, 
Mo ich lange friedlos lebte. 

Denn verthan war alfobald 

Jenes Wen’ge, wad an Geld noch 
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Mir geblieben. Ohne Freunde, 
Ohne Ausfiht auf Verbegrung 
Griff ih nun in folder Dranafal 
Rah der Schönheit jener endlich, 
Die man hielt fir meine Fran. 
Dab’ ih mich zu ſchaͤmen etwa 
Ueber eine meiner Thaten, 
Die allein ift es vor jeder ; 
Denn das Niedrigfte ift diefes, 
Dem Berworfenften nur denkbar, 
Mit der Ehre Handel treiben, 
Feilſchen mit der Liebeswerbung. 
Schaamentblödet hatt' ih kaum 
Mitgetheilt ige meine Pläne, 
Als fie Elüglich eingemilligt 


" Dhne foldde abzulehnen, 


Aber Faum hab’ ih den Rüden 
Ihren Augen zugemwendet, 

als fie mir entflieht , ein Kloſter 
Zum Aſyle fi erfehend. 

Hier durch einen frommen Mönd 
Fand fie einen Hafen endlich 

In den Stürmen dieſer Welt, 

Und verfchied bier, ein Srempel 
Ihrer Schuld und Neue liefernd. 
Schen® ihre Gott das ew'ge Leben! 


Wohl bemerkend , daß der Welt 


Nun bekannt find meine Frevel, 

Daß ed mir an Boden mangle, 

Der mid trüg’, faff ih den Entſchluß 
Heimzugeh'n ins Baterland, 

Mo ih Doch, wenn noch fo wenig 
Sicherheit vor allem fände, 

Ein Afyl und fihre Wehre 

Gegen meine Feinde. Wirklich 

Reif ich ab, und lang’ auch endlich 

An in Ireland, das ald Mutter 

Mid empfängt. Doc lang nicht währt’ es 
Daß die Mutter ftief mir wird. 
Denn als ich in fichre Rhede 
Komme meinen Weg, mir fuchend, 
(Dorten lagen im Berftede 

Einer Hoͤhlenſchlucht Korfaren) 
Macht mich der, der fie befehligt, 
Zum Gefangnen,, Philipp hieß er; 
Aber meine Gegenmwehre 

Macht ihm alfo viel zu fchaffen, 
Daß mig Philipp, wohlgefällig 
Meiner Kraft, das Leben fichert. 
as fih nun hierauf begeben, 
Daft du alles fchon erfahren; 
Daß ſich zornesvoll erhebend 
Grauſam uns der Wind gedroht 
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Züchtigung mit Stolz uns gebend. 
Kraft, Verwüſtung übt er alfo 

Auf den Meeren, auf den Bergen, 
Daß ihr Stolz verfhwinden mußte 
Bald vor der Verachtung jener. 
Katapulte von Kroftall 

Schlugen an die Fundamente, 

Daß die nahen Städte ftürzten, 

Und verachtend warf das Meer aus 
Ueberall and nahe Ufer 

In den Mufcheln noch die Perlen, 
Die Geſchütz find feines Abgrunds, 
Bon der Morgenröthe fchnellem 
Hauch’ in ihrem Thau geboren, 

Die aus EIS und Feuer Thränen 
Sind, kurz, daß nicht mit den Bildern 
Unnüg all die Zeit vergehe, 

Was dort lebte, war geladen 

In der Hölle Nachts zu eflen, 

Und auch ich wär’ ist fchon unten, 
Denn aub ih war mitaebeten, 
Wenn Patrik (nicht weiß ich eb, 
Was mich zwingt ihn zu verehren, 
Was mir einjagt, wenn ins Antlig 
Ich ihm ſchaue, Angft und Ehrfurdt) 
Mih dem Meer nicht hätt’ entriffen, 
Grad’ als ich ein Aufgegeb’ner 
Meinen Tod zu faufen anfing, 

Giftig mit dem Tode Tämpfend. 
Diefes nun ift mein Geſchick. 

Gnad’ und Leben nicht begeht’ ich, 
Nicht fol dich mein Schmerz erweichen, 
Meine Bitten nicht bewegen, 
Sondern gib mid bald dem Tod hin, 
So empfang’ er eines Menfchen 
Leben , der alfo verworfen, 

Daß er Faum mehr gut kann werden. 


nig. 
Ludwig, wenn du gleich ein Chriſt Gift, 
Was ich haſſe fo unendlich, 
Dennoch acht' ich deinen Muth ‘ 
Alfo ſehr, daß ich beitrebt bin 
est zur felben Etund’ zu zeigen 
Meine Macht an dir und jenem, 
Wie ich ftrafe umd belohne, 
Und erniedre und erhebe. 
Und alfo umarm’ ich Dich 
Meiner Huld did übergebend ; = 
Aber dich Patrik, dich fhleude ich ®. 
Mir zu Füßen bin zue Erde. . 

(Er wirft ipn auf den Boden , und ſetzt den Fuß auf ihn.) 
Beyde Schalen Einer Wage | 

. Sind das Bildnig von euch zween nun, 


® . 
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Und daß du erkenneſt Patrik, 

Wie ich achte und bedenke 

Deine Drohungen, ſo laß ich 

Dir das Leben. Spey die Rede 
Deines Gottes aus in Gluthen 
Und du mögeft d'ran erfeben, 

Daß ih niht dem Götzen fröhne, 
Seine Wunder mih nit fchreden. 
Lebe fort, Doch fo von Art, 


Daß du niedrig, arm und Enechtifch 


Auf dem Felde Dienfte thueft, - 
Ein Unnüger, und begehr’ ich 

Doß du mir in jenen Thälern 

Huͤten folleft meine Herden. 

Loft und ſehen, ob dein Gott dic 

Jenes Feuers Saat zu fpenden, 

Nun wo du ald Knecht mir dieneft, 

Bald befreyt aus dieſer Knechtſchaft. 


Leſbia. 
Mitleid fühl’ ih mit Patrik. 
(a6) 
Dolonia. 
Ich nicht, da ich Feines hege. 
Könnt’ mich etwas ja bewegen 
Wär’ es cher Ludwig Enius. 


PDatrictus, 
Ludwig, nun ich ſo erniedrigt 
Lieg am Boden, und dich ſehe 
Auf des Glüͤckes Gipfel deoben, 
Fuͤhl' ich mehr als Neid fi wegen, 
Mitleid fühl' id. Du bit Eprift! 
Da du’s bift, fo fey’s mit Segen! 
Ludmwia. 
Laß mich, Patrik, nun erfreuen 
An der jungen Gunft, der erften, 
Die das Slud mir noch befchieden. 
Patricius. 
Darf ich's mir bey dir erflehen, 
Bitt' ich um ein einzig Wort dich! H 
Ludmig. 
Dieß if? , 
PDatricius, 
Daß ob todt ob Tebend 
Wir uns beyde einmal noch 
Sehen wollen Hier auf en. 


Ludw 
Drauf mein Wort verlange du ? 
Datricius. 


| | Ludwig. 
Wohl, ich geb’ es. 
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Patricius. 
Und ic nehm’ es. j 
(Beben zu entgegenaeletzen Seiten ab.) 


Landliche Gegend. 


locia. 
Ad verzeiht, wenn ich nicht eben 
Wußt' zur Freude euch zu dienen. 
Philipp 
Mehr als es euch wohl gefienen 
Hab’ ic nöthig zu vergeben ; 
Denn betracht' ich euch zugleich 
Zwifhen Freude und BVerdruß, 
Weiß ih, daß ich danken muß, 
Aber auch verzeihen euch; 
Danken für der Wirtpin Pflege, 
Großes Unheil euch verzeihen, 
Da ihr — mich dem Tod zu weihen — 
Hielt’t das Leben in mir rege. 
J Llocia. 
Bey fo feinen Schmeicheleyen 
Sin ih undehoffen, dumm, 
Und umarm’ euch alfo, um 
Zu entgeh'n den Fragereyen, 
Diefes gibt euch ganz genau, . 
Ob auch ſchweigend, den Beſcheid. 
Paulin (wit auf. 
&p was ſeh' ich da, pot Veit! 
In Umarmung meine Frau ? 
Was ift hier zu thun mir Pflicht? 
Zodt fle fhlagen? ja ich thät’ eB, 
Wenn mir nicht die Furt verböth' es, 
Daß fie „ dm Hals dann bricht. 
{Tipp (gibt ifr einen Wing), 
Möct der felt'ne Edelftein, ” 
Sönsgit diefer Bergeömopnung ! 
Eurer Gaſtlichkeit Belohnung, 
Doch ein Stern des Himmels ſeyn. 


Haltet für ſold 
Das nur lebt 
Doch ich vom 


Bas iſt jekund 
Nun id bin ih 
Seh’ nen Riny 
Iſt es Pflicht — 


SH umfhling’ 
Mit den Arie 


. Andern Ring, 
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Philipp. 
Suͤße Haft iſt dieſe Staͤtte, 
Und mit ihrer Luft ernähe’ ic 
Meinen tiefen Trauermutb, 
Den im Ungläd mir befcieden 
(Ad ihre faht e8) nicht zum Frieden 
Die kryſtall'ne Meeresflut. 
Danlin (wie oben). 
Noch einmal umarmt’ er fie? 
(laut) 
Seht ihr Herr denn nicht genau, 
Doß die Weib Hier meine Frau ? 
Philipp. 
Quer Mann ſah' uns allhie, 
Ich vermeid’ ihn jetzt, zuruͤck 
Kehr' ich bald. 
j (bey Seite) 
’ Würdeſt du fehen 
Dieb Nolonia! wohl geftehen 
Möchteft du, mein Mißgeſchick 
Hab’ mich dieß zu thun gezwungen. 
Meer , das fre dem Himmel bräufe, 
Welcher Untief find zur Beute 
Jene, die dein Grab verfchlungen ? 


Paulin. 
Nun er fort iſt, red' ich laut — 
Dießmal Hab’ ich Dich erfappt, - 
Und was windelmeidh did klappt, 
Das ift Rache, theure Haut. 
Llocia. 
Ey der Bosheit ſonder Gleichen, 
Gottes Blitz ſchlag' in dich ein! 
Paulin. 
Wenn ih ſah die Schledereyn 
ae da Boshelt? muß ich weichen 
icht der Noth, die niemals doc) 
Bosheit war? 
elocia. 


Die iſt's gemefen, 
Denn nichts fehen liegt im Wefen 
Eines Ehmanns, hoͤchſtens noch 
Darf er nur die Hälfte ſeh'n. 

" Paulin. 

Die Bebingung läßt ſich hören, 
Und ih will dir au gewähren. 
Da nun zwey Mal es geſcheh'n 
Daß du Haljteft den Soldaten, 
Den die Flut uns fpie hieher, 
Dab ih ein Mal und nicht mehr 
Es geſeh'n; fand ich gerathen . 
Zur die zwey Deal hundert Streich, 
Find Ih dur das Dividiren, 
Funfzig Dir für eins 'gebühren;; 
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Und bey Gott ſchwör ich zugleich, 

Da dieß ſelber dein Begehr, 

Und die Rechnung ſo bequemlich, 

Daß du gleich bezahlt wirſt, naͤmlich 

Funfzig Streiche, und nicht mehr. 
Llocia. 

Das iſt Shemännerey, 

Denn ob aud noch mehr gefchieht, 

G'nug iſt's, wenn der Ehmann fieht 


Paulin. 

But, ed fey, 
Ich genehm’ den Einſpruch, Kind! 
Nur Geduld, und mach dich fertig, 
Denn das Viertel gegenwärtig 
Fünf und zwanzig Streiche. find. 

Lloeia. 
So iſt's nicht, wie ich's verſtanden. 

Paulin. 


Nur das Viertel. 


Sag’, wie denn ? 
Llocia. 

Von jenen zween 
Glaub’ nicht daB, was du geſeh'n, 
ondern dad was ich geftanden. 

Paulin. 
Dann wird ed wohl befiec ſeyn, 
Llocia von Bercebu, 


" Daß den Stod handhabeſt ‚bu 


Und die Prügel werden mein. 
Bi du nun sufrieden 2. Sprid ! 
Sür den andern im Sharmiren 
Bleibt ein doppelt Garefliren 
Und die Hundert Streich’ für mid. 
Philipp (tritt auf). 
- (ben Seite) 
FR der Bauer noch zugegen? 
aulin. 
Ihr kommt juſt zur guten Stunde, 
Herr Soldat! hoͤrt meine Kunde: 
Großen Dank wohl muß ich hegen 
Für die Freud’, fo ihr mir madtet, 
Daß ihr heut zum Zeitvertreib 


Hieitet werth mein Haus und Weib; 


And obmohl ich hochgeachtet 

Mich durch euch nun fühlen ud 

Rath' ich dennoch, ziehet meiter, 

Da ihe nun gefund und heiter, 

Und nehmt mit euch Gottes Gruß; 
Denn nicht fürchten will ih gar, u 
Daß den Krieg ind Haus zu bringen, 


Der als Fuchs an’d Land wollt" fpringen, 


Der im Meer ein Stockfiſch war. 
2* 
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Philipp. 
Bosheit iſt's, daß ihr uns quälef, 
Schuld und Anlaß ia gebridt. 
Paulin. 
Ob gegründet, oder nicht, 
Bin id — bin ih nicht vermäplet ? 
(teogarius, ein alter Bauer und Patricius ald Gflave treten auf.) 
Leogariuß. 
Alfo Tautet der Befehl: 
Wahre den aus vollen Kräften, 
Halt’ ihn ftreng’ zu Feldgeſchaͤften. 
. Bauer. 


So gefchieht es fonder Fehl. 
Leogarius. 
Aber ſagt, was ſeh' ich da?! 
Dieß iſt Philipp — ganz gewiß! 
Hoher Herr, dein Knie ich küß'. 
Paulin. 
Hoher Herr nennt' er ihn? 
Llocia. 


Ja. 
Nun ſollſt du mir ſicherlich, 
Wart Paulin! die Schlaͤge büßen. 
- Philipp (su Leogarius) 
Laß dich in die Arme fchließen 
Leogarius. 
Hochgeehrt fühl' ich mich. 
Iſt es moͤglich, und ich ſeh 
Dich am Leben? 
Philipp 


Sturmentdramt 

Hat das Meer an diefn Strand 
(Eine ärmlide Trophä 
Meines Glückes) mich verfhlagen. 
Bin der Bauern Gaſt geweſen, 
Bis der Leiden ich genefen 
Die ih, ach! allhier ertragen ; 
Dann Fam noch die Furdt dazu 
Vor des Königs wilden Sinn’, 
Denn wen gab fich freundlich Hin 
Je fein Stolz ? wen in Ruh 
Hat er jemald zugehört 
Seine Schickfals Tragödieen ? , 
Jede Hoffnung fah’ ich fliehen, 
Bis au finden mir gemährt 
Jener würde, der Egeren, 
Indeß ich verbannt Hier Tebe, 
Stimmt zur-Milde, daf er gäbe 
Mir Erlgubniß heimzukehren. 

. Reogariuß. 
Diefe Haft du, wie ih finde. 
So hat ihn dein Tod gekränkt, -- 
Daß er gern dir Gnade ſchenkt 
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Als ein feſtlich Angebinde 
Si dein Leben. Komm mit mir 
ih dem jungen Glück zu weihen, 
Daß dir nahet, dad Erneuen | 
Seiner Gnade fihr ich Dir. + 
Paulin. 
Meine Skrupel von vorhin 
Bitt ih in den Wind zu ſchlagen, 
Unnuͤtz wär’ es euch zu fagen, 
Daß ich nur der Hanns Paulin . 
Und verzeiht, Eure Wajftät! - 
Wenn euch zürnte meine Galle, 
S find ja meine Reden alle 
Nur ner dummen Sans Gered. 
Eud zu Dienften ſteh' ich immer, 
Euch bereit fen unbedacht 
Ih, Haus, Weib bey Tag und Nacht, 
Und der Herr verlaſſ' euch nimmer. 
bilipp. 


P 
. Eurer Gaſtlichkeit, ihr Leute, 


Hoff’ ich dankbar mich zu zeigen. 
aulin. 

Ey dann bitt' ih, führt mein eigen 
Weib nur gleih mit fort, noch beute ; 
Denn das größte der Pläfire 

Glaubt, geihieht Damit und zween, 
hr, daß fie mit euch kann gehn, 


Mir, indem ich fie verliere. 


(Philipp und Leogarius ab.) 
Llocia (bey Geite). 
Gibt es unglüdfelig'res Lieben 
Als das meine, dem Vergejien 
An der Wiege fchon gefeifen ? 
Bauer. 


"Da wir nun allein hier bleiben, 


Gebt die Hand, Paulin, ſogleich 
Diefem Arbeitsmann, den heut 
Wir bekamen. 
Patricius,. 

Here verzeipt! . 
Sklave bin ich, bitte euh 
Mid ‚als folgen auch zu holten, 
Auf das Niedrigſte und ſchwer 
Hier zu dienen Bam ich Her, 
Und ic flehe, wollet fchalten, 
Wie ich's bin, mit mir als Knecht. 


Bauer. 
Welche Demuth! 
Da ulim “ 
Und wie wild! 
| LIocia. 
Und wahrhaft ein hübſches Bild. 


. 
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Sein Geſicht hat mich ſchon recht 


Eingenommen. 
Yaulim. 


' Wenn gekommen, ' 
Ber’ nur immer wollte fen, 
(Nun gefteh’ es mir nur ein) 
Dat dich denn nicht eingenommen, 
Llocia ? 
Llocia. 


Ey du Bauernaffe! 
All dein Eifern dazu führt 
Daß in jeden, der barbiert 
Iſt, beſtimmt ich mich vergaffe. 


Bauer. 
Ich vertraue deinem Wis, 
Burſch! 'ne Sache d’ran mir Hängt 
Tod und Leben. 

Paulin. 

Unbeſchraͤnkt 
Sagt es, wißt ja, was ich nüß! 

Bauer. 
Diefer Sklav', beforg' ich fehr, 
Dürfte fih von binnen maden, 
Ich doch fürchte’ ihn zu bewachen, 
Weßhalb fag’ ich dir nachher. 
Di alfo erfor ih mir 
Ihm zu treuem Wachtgeleit', 
Und befehl’, daß du von heut 
Um ihn feyeft für und für. 


(a5.) 
PDaulin. | 
Saubres Zeug, was er gebietet! — 


. Bin nun eure treue Wade — 


Nun ihr feyd die erſte Sache 

Die nur je von mir gehütet. 

Große Sorge muß ich fragen 

Eifen nicht und fchlafen nicht — 

Run wenn euch der Kitzel fticht 

Fortzugehn, thuts .mit Behagen 

Nur fogleih, ihr thut dabey 

Noch 'ne gute That, geborgen 

Bleib’ ih dann von al den Sorgen. 

Geht mit Bott denn! 
Patricius, 


Sorgenfrey 
Mir vertraut; zum Sklaven fchier 
Nicht zum Flüchtling bin ich funken. 
Herr! ich lebe freudetrunten - 
In der Einſamleit alipier ; 
Meins Seele wird jekunder 
Tief in Andacht fi verfenken, 
Das lebend’ge Bild bedenken 
Deiner nie geahnten Wunder ! 
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Weltliche Philoſophie 


Ließ in Einſamkeit ſich finden, 

Die des Himmels zu ergründen 

Sey hier meine ftete Müh. 

Paulin. 

Sagt mir doch, wer hoͤrt euch zu, 

Wenn ihr ſolche Reden haltet 7 
Patricius. 

Wat da iſt, haft du geſtaltet, 

Herr! in allem lebſt nur du. 

Sind nicht die kryſtall'nen Schleyer, 

Die gewebt aus lichtem Glanze, 

Sonn’ und Mond und Sternenkranze, 

Sind fie Vorhang nicht und Schleyer 

Deinen hohen Htmmelsreichen ? 

Nicht des Weltalls zwift’ge Gründe 

Waſſer, Feuer, Erde, Winde 

Selber Hände Meiſterzeichen? 

Künden deine Kraft nicht alle ? 

Kunden fie nicht deine Ehren 

Schreibt mit Blumencharalteren 

Nicht die. Erd’ auf iprem Balle 

Deine Größe? Wiederholen 


Richt mit Echo im Vereine 


Ale Winde, du alleine 

Sey’ft ed, der dem Sturm befohlen ? 
Haben Deines Namens Feyer 

Glut und Flut nicht ſtets gefungen ? 
Haben nicht nur deßhalb Zungen 
So das Waſſer wie das Feuer? 
Beffer werd' ih Herr! ullda 
Suchen dich auf ſtillen Fluren, 
Ueb'rall find' ich deine Spuren; 
Meinen Glauben Eennft du ja, 
Mein Ergeben in's Geſchick. 

Laß mich dienen dir als Knecht 
Oder nimm von hier, wenn Recht 
Es dich dünkt, mich weg. 


(Die Erſcheinung eines Engels ſenkt ſich nieder, ee hält in der einen Haud 


2 


einen 


Schiud, worauf ein Spiegel, in der andern eine Papierrolle,) - 


Engel. 
Patrik! 
Patricius. 
Nuft wich wer ? 
| Paufin. 
Allhier rief dich 
Niemand. (Bey Seite.) Der ift toll geworden, 
Iſt wohl aus Dem Dicterorden, | 


Patrik! Engel. * 


Patricius. 
Nun, wer ruft denn? 
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Paulin. 

Keinen ſeh' ich, und er ſpricht. 

Mög’ er reden — denn ihn hüten 

Heißt nicht, ihm dad Maul verbieten, 

+) 

Patricius. 

Hohes Glück, ich glaub' dir nicht! 

Aus Opal und Purpurfluten 

Zeigt fih eine Wolke mir, 

Eine Sonne tritt aus ihr, 

Die mit ew’ger Sterne Gluten 

Beichnet ihre heiligen Spuren, 

Den Yasmins und Blume 

Spendet fie ihr ftrahlend Glaͤnzen, 

Morgenröthe den Azuren. 


Petrie! Engel. 
Patricius. 


Bor dem Glanz verzag’ ich! 
Sag’, wen ich in dir erblid‘. 
Gngel. 
Deinen Schusgeift, Freund Patrik, 
Und den Namen Biltor frag’ ich. 
Daß ich diefes Blatt Dir reiche 
Sendet Gott mid. 
Patricius. 
Froherkannter 
Freudenſpender, Gottgeſandter, 
Dee im höchften Himmelsreiche 
Bey dem Herrn ift für und für, 
In den füßen hohen Chören 
Taͤßt fein Dreymals Beilig hören, 
Himmelsglorie fey mie dir! 
n 


gel 
Lied dieß Blatt. 
Patricius. 
Es heißt allda 
»An Patrik!« ach nicht mit Recht 
Traͤgt' ſo hohes Glück dein Knecht! 


Engel. 

Deffn’ es nun! 

Patricins. 

Es heißt allda: 
»Patrik, Patrik, komm' hieher, 
Führ', uns aus der Sklaverey!« 
Daß ein tiefrer Sinn hier ſeyx 
Glaub' ich, Doch nicht weiß ih, wer 
Mich gerufen. Treuer Hort! 
Brich der diefes Smeifelt Siegel. 

n 


gel. 
Nun fo fchau in diefen Spiegel. 


t 
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R ’ Dotricins. 
‚Simmel! . 


Engel, 
Und was fiehft du dort? 
Datricius, 
Biele Leute finde, in Angſt 
Rufen Greiſe, Weiber , Kinder 
Mid. . 


Engel. 
Weil du auch jest nicht minder 
Ihre Noth zu enden bangft. 
Irlands Volk haſt du geſehen, 
Das der heil'gen Wahrheit Kunde 
Sich verlangt aus deinem Munde. 
Aus der Knechtſchaft ſollſt du gehen, 
So befiehlt der Herr, ſein Wort, 
Das du ſtrebſt ſo hoch zu preiſen, 
Sollſt du predigen, und reiſen 
als Apoſtel Irlands. Fort! 
Geh nach Frankreich zu German, 
Dem Biſchof, im Moͤnchshabite 
Geh dann bis zu Roms Gebiete, 
Wo du Briefe wirſt empfah'n 
(Bullen ſind's von Coleſtin) 
Die der Zweck ſind deiner Reiſe, 
Nur erreicht auf dieſe Weiſe. 
Auch beſuche dann Martin, 
Der da Biſchof iſt zu Tours. 
Komm getragen von den Winden, 
Denn wie Gott befahl , verkünden 
Jene Männer dir die Spur 
"Eines Werks, das zu vollenden 
Hält die Welt bewahret dir, 
Und fo follft du denn mit mis 
Diefe Handlung nun beenden. 
. (Sie verſchwinden.) 





Sragmente aus der Disciplina clericalis des Petrud Al- 
fonfus. Mitgetheilt von F. WB. Val. Schmidt, 
aus einer Parifer Handſchrift. Mit Bemerkungen. 


Aud der Einleitung zur Disciplina clericalis. 


Das bis jetzt noch nicht gedruckte Iateinifhe Werk, welches den 
Titel fühet: Disciplina clericalis, war im Mittelalter ungemein ver 
breitet, und ift die Quelle vieler Dichtungen in allen Spraden Sur o⸗ 
pa’s geworden. Zunprderft Einiges über den Verfaſſer Deöfelden. 
, „Sein Name iſt eigentlid Petrus Alfonsi (nämlid Filius spi- 
ritualis), dieß fagt unfer Verfaſſer felbft in der Abhandlung, die er bes 
nennt: Tituli duodecim, contra Judaeos, und Die oft gedrudt if, 
unter andern in der Bibliotheca Patrum, Lugd. fol. Tom. 21. Die 
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gemeinte Stelle iſt die einzige, welche Lebensumſtaͤnde des Petrus 
enthält; weßhalb fie bier einen Platz finden ınöge. 
u Gr berichtet zuerjt daß er als Jude geboren und erzogen fey, und 
fährt dann fort (gleich vorn in der Praefatio): . 
uum divinae miserationis instinctu ad tam excelsum hujus 
(nämlidy Christianae) fidei gradum pervenissem, exui pallium 
falsitafis, et nudatus sum tunica iniquitalis, et baptizatus im 
sede' Oscensis civitatis, in nomine Patris etFilii et Spiritus sancti 
urificatus manibus Stephan: gloriosi et legitimi ejusdem civitatis 
Episcopi. Hoc autem factum est anno a nativitate Domini midle- 
simo centesimo sexto, aetatis meae anno quadragesimo quarto, 
*" mense Julio, die natali Apostolorum Petri et Pauli. Unde mihi ob 
venerationem et memoriam ejusdem Apostoli nomen, quod est Pe- 
trus, imposui. Fuit autem pater meus spiritualis Alfunsus, glo- 
riosus Hispaniae Imperator i), qui me de sacro fonte suscepit, 
quare nomen ejus praefato nomini meo apponens, Petrus Alfunsi 
mibi nomen imposui. 

In den vielen Handfchriften der Disc. cler. ift der Name des Ber: 
faſſers oft wunderlich verflümmelt. Dieß ift nit felten der Fall bey 
häufig gelefenen Büchern, befonderd bey folden, die nicht für gelehrte 
Kefer beftimmt find. Alfonfus, oder Alfunfus findet man Adel 
fonsus, Aldefonsus, ja Alfinitus. 

Eine zweyte Stelle unfern Petrus betreffend, ift in dem Chro- 
nicon Alberici monachi?), über dad Jahr 1106. Eodem anno Pe- 
trus de Hispania cum csset Judaeus baptisatus est ab Episcopo 
Stephano in civitate Osca in praesenlia regis Alphonsi, et ab eo 
cognominatus Petrus Alfonsus, qui prius in Judaismo dicebatur 
Moyses. Iste est Petrus Alfonsus, qui librum optimum contra 
Judaeos edidit. — 

Bon. Bearbeitern der Literars Gefchichte vergleiche man über ihn: 
Bartolocci Bibliotheca magna rabbinica, T. IV, p. 68 und 344. — 
Imbonati Biblioth. Lat. Hebr. p. ı89. — Jok. Christ. Wolf, Bi- 
blioth. Hebr. T. I. p. 970. T. ni. p. 921. T. IV. p. 952. — Ro- 
drigues de Castro Bibliogheca Espanola T. I. p. 192). 

Zuerft entdedte Sander in feiner Nachricht von niederländifdhen 
und belgiſchen Handfchriften,, daß der dem Theologen wohlbekannte Ber: 
falfee der Tituli duodecim contra Judaeos zugleih der Verfafler einer 
Schrift ſey, welde er Disciplina clericalis benannt habe. Diefe Ent: 
deckung verbreitete Dudino6 im zweyten Theile der Commentarii de 
scriptoribus ecclesiasticis, fügfe aber feiner Angabe einen Irrthum 
hinzu, indem er zudem Artikelüber Petrus Alphonſus hinzu febte: 
Denique scripsit logicam. Der Berfaffer diefer Logik ift. Petrus 
Hifpanus, ein Dominikaner, welder erfi um das Jahr ı250 lebte. 
Allein von dem Inhalt dee Disciplina clericalis wußte man fo gut 
ald nichts, bis Tyrwhitt mit feinen Anmerkungen zu Chaucers 
Canterbury tales an das Licht trat. Er hatte die Disc. cler. in einer 
Handſchrift des Londner Mufeums durchſtudirt, und berichtete zuerit, 
daß hier die Quelle vieler duch Europa verbreiteten Volkserzaͤhlungen 
und Fabeln ſey »). Rad ihm benüste diefelbe Handihrift Warten in 


s) Ueber diefen Kaifer Alfonſus, Der 2106 regierte, {- Mardana Da 
rebus Hisp. |, ı0» , 

8) ®edrudt in Leibnitii Accessiones historiae im 3. Theile. 

8) Ohauser Canterhary taies II, p. 487 ed. Oxfogd 1798 in 4 
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den Anmerkungen zu den Gesta Romanorum (History of English 

oetry. T. Ill. Anf.), und gab ziemlich ausführlichen Bericht über den 
—52*— einzelner Abſchnitte. Großtentheils auf den Unterſuchungen dieſer 
beyden Kenner der Geſchichte der Poeſie beruht was Dunlop in der 
History of ‚Fietion (Il. 167) über Petrus Alfonfus mittheilt. 
Unabhängig aber davon find die gelegentlihen Bemerkungen des Sil⸗ 
seftre de Sacy in denNotices desMan. de laBibl, Iımper. Paris, 
1813. T. IX. p. 433. 

Zwey ‘Bearbeitungen, oder wenn man will, freye Ueberfeßungen, 
der Disc. cler. befißen wir gedrudt , ohne daß jedoch bis jetzt eine Be: 
ziehung auf das lateinifche Driginal befannt geweſen wäre. Die erfte ift ein 
altfranzöfifhes Gediht von einem ungenannten Verfaſſer aus dem drey⸗ 
zehnten Jahrhundert , mit der Ueberſchrift: Ci commence le Chastoie- 
ment, que li Peres ansaigne a son Fils. — Zuerft theilte ee Bar: 
bazan unvollftändig mit; Le Grand d' Auffy bearbeitete dann meh⸗ 
rere Grzählungen daraus für feine modern geftalteten Contes et fabliaux 


‘du douzieme et treizieme siecle. Erſt 1808 ließ Me’on in einer 


neuen Auflage des Barbazan im zweyten Theile der Fabliaux ou 
Contes die ganze Handfchrift, wie er fie vorfand , abdrucken, mit einigen 
Lücken, befonders da, wo die Schrift ihm unleſerlich ſchien. Einiges über 
diefe Bearbeitung , findet fih bey Rogquefort: De l’etat de la poe- 
sie francoise dans les douzieme et treizieme siecle, p. ıBo. (Paris 
831). Wir erfahren dafelbft auh, Daß es noch zwey ungedrudte alt: 
franzoͤſiſche Leberfegungen der Disc. cler. gibt, von denen die Eine gleich⸗ 
falls in Verſen, Die Andere in Profa iſt. Auch dieß zeugt für die große 
Verbreitung unferd Buches. | 

Eine altdeutfche, faft vollitändige Ueberfegung der Disc. cler. bietet 


manche Beranlaffung zu lehrreiher Bergleihung. Cie ift enthalten in 


dem fogenannten Stainhömelfhen Efop, deſſen erfie Ausgabe zu Ulm 


.erfchien, ohne Jahr, vor 1480; eine zwepte zu Augsburg ıdygız 


eine dritte zu Freyburg im Breisgau ı555. Freytag im Ap- 
paratus litterarius I, gı befchreibt den Stainhoͤwelſchen Efop aus⸗ 
führlih , und bemüht fi vergeblich heraus zu bringen, wer der Dortige 
Adelfonfus ſey. Gr vermuthet darin den Adolphus zu finden, 
der erſt im vierzehnten Jahrhundert fchrieb, und deſſen fchlechte Fabeln 
in Leyseri Hist. poetarum et poematum medii aevi p. 23036 abges 
drudt find. Leffing beabfihtigte die Schriften des DS einricd 
Stainhömel befonderd anzuzeigen *); aber er flarb vor der Ausfühs 
zung, und fo blieb denn aud die Entdedung, wer der Adelfonfus 
im Stainhöwellden Efop ley, bis jest aufgeſpart. 
* 


» 

Balaam , qui lingua arabica vocatur Zucania, dixit filio suo: 
Fili, ne sit formica sapientior te, quae congregat in aestate unde 
vivat in byeme. — Fili, ne sit gallus vigilantior te, qui in ma- 
tutinis vigilat, et tu dormis. — Fili, ne sit gallus fortior te, qui 
decem uxores suas justificat, tu solam castigare non potes. — Fili, 
ne sit canis corde nobilior te, qui benefactorum suorum remi- 
niscitur, tu autem benefactorum tuorum oblivisceris. — Fili, ne 
vjdeatur tibi parvum unum habere inimicum, vel nimium mille 
habere amicos. Dic»enim tibi quod Arabs moriturus filio suo 
voneto ’dixerit: Dic, fili, quot tibi dum vixisti acquisieris ami- 
cos®- — Respondens filius dixit: Centum, ut arbitror, mihi ac. 


») Leffing, Beyträge sur Gefchichte und Literatur V. p- 57. 
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quisivi amicös, — Dixit pater: Ne laudes amicos donec pro- 
baveris. Ego quidem prior natus sum, et unius .dimidieta- 
tem vix mihi acquisivi. Tu ergo centum quoniam acquisivisti, 
vade igitur probare omnes, ut cognoscas si quis omnium erit 
tibi perfectus amicus. — Dieit ei filius: Quomodo probare con- 
sulis ? — Dicit pater: Accipe vitulum, et interfice eum, et fru- 
statim comminutum in sacco repone, ita ut saccus forinsecus 
sanguine infectus sit, et quum ad amicum veneris, die ei: Care 
mi amice, hominem interfeci, rogo te ut eum secreto sepelias; 
nemo enim te suspectum babebit, sicque me salvare poteris. — 
Fecit filius sicut pater imperavit, Primus autem ad quem venit 
dizit ei: Fer tecum mortuum super collum tuum, sicut fegisti 
malum patere satisfactionem, in domum meam non introibis. — 

uum autem per singulos amicos suos ita fecisset, eodem re- 
sponso omnes ei responderunt. Ad patrem igitur rediens num 
cıavit quod fecerat. Dixit pater: Contigit tibıi quod dixit philo- 
sophus: »Multi sunt dum numerantur amici, sed in necessitate 
pauci *).« Vade ad dimidium amicum meum quem habeo, et vide 
quid dicat tibi. — Venit, et sicut aliis dixerat huic ait qui re- 
spondit: Intra domum, non est secretum- quod vicinis debeat 
7 opalari. — Emissa igitur muliere cum omni familia sta sepul- 
turam fodit. Quum ille omnia parata videret rem prout erat dis- 
seruit gratias agens. Deinde retulit patri. quae fecerat. Pater 
vero ait: Pro tali amico philosophus ait: »Hic est vere amicus 
‚qui te adjuvat quum tibi turba deficit.« 


Bemerkungen. 


Gleich dieſe erfte Erzaͤhlung beftätigt die Anzeige des Petrus 
Alfonfus in der Einletung, er habe entlehnt Ex proverbiis et ca- 
stigationibus Arabicis et fabulis et versibus. Denn Cardonne, 
ohne von unferm Spanier etwas zu wiſſen, hat Diefelbe unmittelbar aus 
dem Arabifchen des Ahmed Ben Arabchah überſetzt, mitgetheilt im 
den Melanges de Literature orientale (Paris ı770) I, 78. 

Sans fo einfach wie, unfer lateinifcher Tert ift die Stainhöwelfe 
Ueberfragung. Nur ift bey ihm nicht ein zweyter Bater, vielmehr der⸗ 
felbe Lucania (by Stainhöwel Luciana) räth feinem Sohne 
Die Freunde zu bewähren. »Ald aber der felb Arabes fterben folt, 
berufft er feinen Sun und ſprach zu jm:« Dagegen ift in der altfranzö- 
ſiſchen Paraphraſe (Meon II, 44; im Ausjuge bey le Grand II, 
379) alles dramatifch erweitert, aber naiv und tüchtig. Beſonders gut 
find die übertriebenen Betheurungen Bes heuchlerifchen Freundes vor der 
Probe, und feine jämmerliche Angft nach derfelben. 

Hochſt finnreih bat der DVerfaffer der Gesta Romanorum den 
Apolog des Petrus Alfonfus zu einer allegoriſchen Parabel geftels 
gert, Kap. 129. Gin König hatte einen Sohn, den er ſieben Fahre auf 
Reifen ſchickte. Bey der Rückunft fragte ihn der Vater, wie viel Freunde 
er fi erworben habe. Der Sohn fagte, dreye Den erften liebe id 
mehr als mich felbft, den zweyten nur wie mich felbft, und den britsen 





°) Offenbar Anfpielung anf die Senteng des Ovid: 
Doneo eris felix, multos namerabis amicosy h 
Tempora si fuerint nubila, solus eris. 


- ..— 
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wenig oder nichts. Der Sopn, auf Anrathen des Vaters, prüft wie bey 
unferm Scriftfteller. , 

Wir fügen bier gleih Hinzu die aus Kap. ı29 der Gesta Rom. 
(aus der Moralisatio daſelbſt) entlehnte geiftlihe Allegorie des Hans 
Sachd: »Die drey Freund im Tod des Menſchen (I, 201 Kemptner 
Ausg.) vom Sept. 1556. Hans Sachs träumt hier, er liege auf 
den Tod. . , 

An großer Angft ich Tiegen thet; 

Mich tröft, daß ich drey Freunde hett, 
Ben den ich ein Benftand verhofft, 
Diemweil fie mir im Leben oft - 
Treulih beykunden früh und fpat. 

Nun kommen die einzelnen Freunde, und deren Erklärungen. Das 
ift in den Gesta Rom. unläugbar tieffinniger. 

Der erfte Freund fagt: Sicut eum occidisti, necesse est ut poe- 
nitentiae subjaceas. Si corpus esset inventum forte in patibulo 
eris suspensus. Verum tamen quod amicus meus fuisti, ideo te- 
cum pergam ad patibulum, et postquam mortuus fueris, tres vel 
quatuor ulnas panni tibi dabo ad corpus tuum involvendum. 

H. Sachs: Ich Fann dir aller maßen 
. Gar nicht beyſtehn in dem Herzleid, 
Allein ich dir anleih ein Kleid, 
Darin für den Richter zu gan. . 

Die Moralisatio (Nutzanwendung) erklärt ed; Primus est mun 
dus, quem plus diligit quam se ipsum (als fein beſſeres Selbft). — 
Et si eum tempore necessitatis probaveris, sine dubio tibi defi- 
ciet: immo de omnibus bonis tuis si tibi dederit duas ulnas vel., 


. tres de panno ad involvendum corpus tuum, multum est. 


H Sachs: Der er bedeut Reichthum und Geld, 
Den bat man lieb, Hilft oft aus Noth 
Am Leben; aber in dem Tod 
Wird dem Menfchen in feiner Hab 
Nicht mehr deun ein Tuch in das Grab. 

Der zweyte Freund in den Gesta Rom. Eredis me fatuunm, 
quod in tali periculo me ponere vellem. Verum tamen, quia 
amicus meus fuisti, ideo ad patibulum tecum pergam, et in via 
te consolabor quantum potero. 

9. Sachs: Zür diefen Richter darf ich nit ; 
Jedoch, mein Freund, ſo will ich mit 
Dir, und das Gleit geben hinaus 
Allein bie für des Nichters Haus. 
Id ſprach: Wie viel Hab ich erlitten 
um Deinet wegen und geftritten, 
Und dir mittheilet aU mein Hab! y 
Witt du jegt von mir weichen ab? , 

Die Moral. der G. R. Secundus amicus, quem tantum dili- 
gis sicut te ipsum, est uxor tua, et filii tui et filiae. Bene ad 
sepulcrum in morte tecum plorando pergunt; et quum uxor ad 
domum redierit, infra paucos dies dolor recedit, et alium inci- 
pit amare, ’ 
9. Sachs: Der ander Freund und Gutthater 

Sind Geſchwiſtert, Mutter und Bater ; 
* But Freund, Geſellen, Weib und Kind, 
Die ung freundiih gewefen find. 


um dritten Freunde ſagt der Königefohn in den G. R. Vere- 


.eundor tibi loqui, quod numquam pro te aliquid feci, et a casu 


» 
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Neinhard nah Heinrich Glichſener, abgedrudt aus dem Go- 
Ioegaer Koder, Peft 1817, dafelbft von®. 909. Reinhard ſieht fein 
Bid in einem Brunnen , glaubt feine rau zu fehen, und fpriagt Himein = 
In dem Brunnen er lange fwam; 
uf einen Gtein er do kam. 

Afenarin geht zufällig vorbey, in fehr übler Laune, weil er 
noch nicht gefrühſtückt Hat. Auch er bilder fich ein, in feinem Bilde rau 
Herfant zu erbliden. Ein unvergleichlich komiſches Zweygeſpraͤch zweſchen 
den beyden Gevattern erfolgt, worin der Fuchs dem Wolf einredet, Dort 
unten fey dad Paradied. Begierig fleigt Iſengrin in den einen Eimer, 
Reinhard eilig in den andern. ALS fie fich begegnen, fagt jener : 

Reinhard , wo fol ih nu fin? — 
Das fag ich dir gemerfiche, 

Hie zu Himelriche 
©oltu meinen Stul han, 

Wan ich dird wol gan (gönne). 

Dasfelbe hat Luigi Pulci hineingearbeitetin den Morgante mag- 
giore C. 9, 73. Bier will der Wolf unten fiihen, und beym Begegnen 
gibt der Fuchs eine Reflerion fpöttiih zum Belten: 

E disse il sempliciotto : Orve va’ tue ? 

Non vogliam noi pescar ? Comar’ aspetta ! 
Disse la volpe: I} mondo 8 fatf a scale, 
Vedi, compar, chi scende, e chi le sale. 

Nachher hat Pulci, aber nad feiner Art, den Fuchs vom Hund zerrei: 
Ben laſſen, um die Lehre von Gottes ftrafender Gerechtigkeit durch Ber: 
zerrung lächerlich zu machen. 

Das Mondbild im Wafler für einen Käfe zu halten*), begegnet 
fon dem Wolf bey Marie de France Fab. 49. Dou Leu qui 
cuida de la Lune ce fust un Fourmaige. Diele Fabel bildet 
die Brücke zu der alten äfopifchen. Zuerft wie fie in des fogenannten 
Syntipae Philosophi Persae ed. Matthaei, Fab. 61 erfheint, dann 
im Daupfmannfchen Aefov, Yab. 208. Wenn man den Uebergang nicht 
tennfe, mürde man den Zufammenhang swifchen unferer und der legten 
laͤugnen müſſen. 
. « 

Alius castigavit filium suum: Ne credas omni quod audies 
consilio , donec prius an sit utile fuerit probatum in aliquo, ne 
contingat tibi sicut latroni contigit, qui consilio domini cujus- 
dam domus credidit. Ad hoc filius: Quomodo, pater, evenit ei? 
Pater: 

Dictum fuit quod quidanı latro ad domum cujusdam divitis 
perrexit intentione furandi, et ascendens tectum ad fenestram per 
quam fumus exibat, et sialiquis intus vigilaret, auscultavit. Quod 
dominusg domus comperit, et suaviter suae uxori ait; Interroga 
alta voce unde venit mihi iste magnus quem habeo census, quod 
nescias, multum labora.. Tunc ipsa alta voce ait: Domine, 
unde tam magnum habuisti censum, quum nunquam mercator 
fueris + At ille: Quod Deus donavit serva, et fac inde volunta- 
tem tuam, et non inqwiras unde, wihi tAnta pecunia venit, At 
ipsa sicut injunctum fuerat, magis et magis ut rem sciret instiga- 
bat. Demum, quasi coactus precibus suae uxoris, inquit domi-- 
aus: Vide ne cuiquam secreta nostra detegas. Latro fui. At ipsa 


*) Man vergleiche auch echte Fortſetzung der 1001 Nacht Cab. den Fiies t. 38. 
P- 375. 
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zit: Mirum mihi videtur quomodo tam magnum consum latrocinio 


“ potuisti acquirere, quod nunquam audivimus clamorem sive ali- 


quam calumniam inde. At ipse ait: Quidam magister meus oar- 
men me edocuit, quod dicebam quando super tectum ascende- 
bam, et veniens ad fenestram accipiebani radivin lunae manu et, 
carmen meum septies dieebam : Saulen! Saulem! Et ita descen- 
debam sine periculo, et quicquid pretiosins videbam in domo 
cadens sumebam, Et hoc facto, iterum ad radıum lunae venie- 
bam, et eodem carmine septies dicto cum omnibus in domo 
sumptis ascendebam, et quod sustuleram ad hospitium deferebam. 
Tali ingenio habeo quem possideo censum. — Ac mulier ait: Bene 
fecisti quod mihi talia dixisti, nam quandoque filium habuero, 
ne pauper degat, hoc earmen docebo. — At dominus inquit: 
Permitte me dormire, quoniam somno aggravatus volo quies- 
cere. — Et ut magis deciperet quasi dormire et stertere coepit, 
Perceptisque denique talibus dietis, fur inde gavisus, et dicto, 
Septies carmine, et sumpto manu radio lunae, laxatis manibus 
et pedibus per fenestran! in domum, magnum faciens -sonum, ce- 
eidit; et fracto erure et brachio congemuit. At dominus domus 
quasi nesciens inquit: Tu quis es, qui ita cecidisti? — Ad hoo 
latro: Ego sum ille fur infelix, qui tuis eredidi fallacibus dictis, 


Bemerkungen. 


Diefe Geſchichte Mi aus dem indifhen Bidpai (Heetopades) 
übergegangen in da8 Pehl wi; aus diefem in dad Arabifche (herausge⸗ 
geb. 1816 von Silveftre de Sacy); darnach überfeßt ins Engliſche 
son Knatchbull, Drford 1819, Einleit. S. 69. Es find daſelbſt 
mehrere Diebe. Der Dann nennet ald Zauberformel fieben Mal Shu- 
Jum, Shulam. Sehr Abnlih ift die Darftellung in dem Tateinifchen 
Directorium vite humane von Joannes de Sapua, das zunädit 
aus dem Ehräifhen entnommen ift, und fo auf Die rorgenländifche Quelle 
zurüd weißt. Daſelbſt im Eingang (Heft a, ult.) Quoniam quum iret 
latro quidam ad furandum de nocte in domo cujusdam divitis cum 
quibusdam sociorum suorum, ascenderunt pariter ad tectum do- 
mus etc. — Et dicebam hanc conjurationem, scilicet Sulem, Su- 
lem! septies; deinde amplectebar lumen lunae. In der deutfchen 
Bearbeitung des Direct. vit. hum., unfer dem Titel: »Der alten Wey⸗ 
fen Erempel, Sprüch, mit viel fhönen Bepfpielen und Figuren. Auch 
das Buch der Weisheit der alten Wenfen,« Straßburg 1545, findet 
fih die Bl. 6. »Denn es ging eins Mald ein Dieb mit etlichen feinen 
©efellen in der Nacht zu eines reihen Mans Hauß zu fielen. — Die 
Zauberformel it Sulem! Sulem! 

Am meiften verbreitet wurde unfer Apolog buch die Aufnahme in 
die Gesta Romanorum*) cap. 136. Die lateinifhen Worte Tauten 
dafelbft ganz anderd, als beyPetr. Alf. und ald im Direct, v.h. Zur 





*) Wenig Sinn für Geift und Zweck eines Buchs haben oft gelehrte und 
wohltwollende Männer. So urtheilt Schellhborn Amoenitates literariae 
I. p. 796. von den G.R.: Nostri saeeuli stilo inseribendus fuisset hie 
liber Corau copiae, vel Promptuarium,, vel apparatus, vel thesaurus ho- 
miletieus, quamquam pro thesauro non nisi earhomas in illo reperiamus, 
Er ſah nämfich darin ein Noth- und Hülfsbüchlein für faule Prediger, 
die, flatt felber Predigten zu machen , gern die andern Geldftdenfer plüns 
dern. ind doch Tage er felbft fpäter: Plenus enim est. insipidis histor:olis 
vel potina fabellis anilibus, "Der ernſthafte Maun hätte alfe dieß Wert 
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. Marfgrafthum in dieſem Jahre wieder übergeben, fiher flellen. Sie 
. t an: 
‚fing Nos Wenseslaus, dei gratia Rex Boemic et Marchio Mors- 
vie... dileetis civibus in Iglavia et montanis, ubique im regno 
mostro constitutis .... libertates, jura, nec non statuta sub- 
‚seripta .. concedimus. indulgemus et confrmanus. Insuper, cum 
ımbs dilecto filio nostro Prymisloni Principatum (Moraviae) cos- 
‚sulisseomus (bereit$ 1248) dictos cives et montanos nostros sibi ps- 
:terne. doaamus.,. et super his omnibus confirmandis et conservan- 
-dis praesentem paginam sigilli nostri munimine fecimus roborari. 
Hierauf folgt die feyerlihe (Erklärung, des, wie gefagt, verbächtigen 
Sohnes mit diefen Worten: | | 
- = Et:Nos, Praymislaus , dei gratia Marchio Moravie, Begiam 
benevolentiam et favorem Patris nostri, Dlustrissimi Begis Bohe- 
mie, erga auos fideles cives. et montanos, et erga alios, Begie 
dignitati obsequium praestantes (honorantes oder etwas Achnliches) 
sue voluntati et paternitati per omnia decrevimus odedire, et 
presentem paginam sigilli nostri munimine fecimus consignari. 

: Nah diefem ‚Singange, ia welchem Wenzel alb König und 
Gefetgeber fpriht — Ottokar, oder, mie er fih damals noch echt 
tfchechiſch nannte, Przymislav als untergeordneter Mark 
graf und Sohn (notbgedrungenn) Gehorſam gelobt, fängf 
Das Geſetz feld an mit folgeaden Worten z 

‚ ı No igitur libertas et gloria Majestatis Regiae per aliques 
prasumptuosos debeat impugnari vel irritari, cum filio nostro volu- 
mus. et mandamus, sub obtentu gracie et regni (l. rcegiae) qua- 
tenus .... 

Der Scarffinn des Hm. Fraft Eonnte in diefem »Glio nostros 
des Königes den Markgrafen Ottokar nicht verkennen, wenn ihre nicht 
theil& die oben angedeuteten Mängel des Tertes, theils das Anfchen 
Dobners irre führten, der, oft glüdliher, fremde Mißgriffe audzme 
wittern,, als eigene zu vermeiden, in einer Anmerkung zu Diefer Stelle, 
auf den nachmaligen Herzog Niklas räth und geräth: obwohl dieſer 
vor der päbftliden Befähigung, d. h. vor 1260, in gar Feiner Urkunde 
als. Ottokars Sohn erfceinen durfte — im Jahre 1249 aber noch 
lange nicht geboren war. 

Es ift wichtig, dieß Geburtéjahr auszumitteln — nit als ob 
Diefer Niklas, »Ahnherr der Herzoge von Troppau, Ratibor und 
Zägerndorfe — einübrigens anfchlägiger und tapferer Diann ?), eben 
ein weltgefchichtlichder Name geworden wäre, fondern, weil diefe Unterſe⸗ 
hung ‚geeignet iſt, über feines Vaters Betragen gegen Margareth 
und eine, wie es fcheint,, etwa verunglimpfte Seite feines Privatlebens 
gehbriges Licht zu verbreiten, 

Ottokars erfte She war freylich, wie fo viele andere, Die Für⸗ 
ften yon jeher eingegangen, aus Staatöllugheit geknüpft worden; allein 
dieß ſchloß in feinem ritterlichen,, für alles Hohe empfängliden Gemuͤthe 
nothwendig weder Die Achtung aus, die er dem Geſchlechte, der Erfah⸗ 
zung, dem frühern Range und Unglücke feiner.Gemaplin — nod die 
Dankbarkeit , die er der Erbin des fhönen Ooſterreichs, fo wie fie 
dem mädtigen Anwalde ihres guten Rechts fchuldig war?). Bende Ge 
Kühle konnten, trotz dem Alterunterfchiede Ass hohen Paares, von Seite 
des Königs in zaͤrtliche, wenn auch nicht feidenfchaftliche Zuneigung über⸗ 
schen. Es if menſchlich, und, fo lange man dad Gegentheil nicht 
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beweifen wird , auch gründlich ansımehmen: daß dieß Dauerhaft gefchehen 
wäre, wenn Margareth fo glüdli war, dem Könige zu geben, wors 
ar ihm Alles Tag undliegen mußte — Erben ded ausgedehnten Reiches, 
worin fi feine freudige Thatkraft für-Kind und Kindeskinder feines viel 
"Bundertjährigen Stammes bewegen wollte *). Daß fie diefe Hoffnung noch 
Hegen konnte, beftreitet Pernold niht, wenn er zum Jahr 1248 
-fagt: neque spem tantam (d. h. aliquam) prolis dare videbatur. 
Wie hätte auch fonft Papft Innocenz IV. fie fo wiederholt und drins 
gend zu einer zweyten Ehe auffordern können? Daß fie diefelbe wir 

ich gehegt, behauptet, wie völlig glaubwürdig, Domherr Franz. 
So lange, nah dem gewöhnlichen Laufe der Natur und felbft Darüber 
Yinaus, diefe Hoffnung vorhanden war, Bann man den König Feiner ches 
Tichen Untreue zeihen, und ich widereufe hiermit feyerlich die. von mir 
(Altt. Lieder ©. 345) ausgefprohene Vermuthung, daß er fon 
im Jahre 1265 die »Freuden des Vaters« gekannt. Aber im Anfange 
Diefes Jahres kömmt er, dem Gerüchte von feinen Siegen voran, von 
dem Kreussuge gegen die Samländer zuruͤck — einer Unternehmung, von 
Deren Berdienftlichkeit er fich die Gunft des Himmels auch für feinen 
Feurigen Wunſch um Nachkommen verfprehen mochte. Im Zulius hält 
die Königin ihren Einzug in die Hauptftadt feines Koͤnigreiches. Mit all 
gemeinem Jubel (Cosmae Cont, II.) wird die Landesmutter empfangen : 
Böhmen und Defterreih, nah langen, blutigen Fehden, haben 
fih in: Ditofar und Margareth auf dem Prager Schloſſe die 
Hände gereiht. Wird es bey diefem Anlafle an Baterlandöfreunden ges 
fehlt Haben, die, unter andern Glückwünſchen am Throne auch den nies 
Derfegten; daß die Borfehung, die zwey, an ihren Marken fich berühs 
rende, Durch ihre Erzeugniſſe fich wechfelfeitig ergänzende Länder unter 
Einem Zepter vereint, dieß Glück durch Margareth as Fruchtbarkeit 
auch den Enkeln fortſetzen möge? Wie nun, wenn gerade damals die 
funfjigjäßrige Frau, eingehend auf eine Sache von fo Öffentliher Wich⸗ 
tigkeit, Die Schuld auf den St. Peterstag fhob, und dadurch den 
Fehltritt des Königes befchleunigte,, der fie, wenn Pernold Recht hat, 
aud nicht mit ganz gehöriger Gelaflenheit oder Klugheit aufgenommen zu 
haben fcheint ? ch beftehe auf dieſer Vermuthung nur in fofern, als fie 
erklärt, wie der bisher nicht widerlegte Theil des obigen Geſchichtchens 
den Öfterreihifhen Zeitbüchern fremd bleiben konnte. Uebrigens liegt 
weit weniger daran, als an der unbeftreitbaren Thatſache: daß Dft or 
tar vor dem Jahre 3255 noch nicht Vater wars; denn erft 5. J meldet 
Pernold: Ottocarus, ex domina Margaretha nullam prolem ob- 
tinens, violata fide conjugii, post carnem alteram obire cocpit 
cum pro pudore et mazimo dolore reginas. . Wan muß annehmen, 
dag in Diefem Jahre Herzog Niklas geboren wurde; denn z. J. 1258 
Magt Pernmold abermal: Sed non cessavit dominae Margarathae 
thorum violare, #ertia jam prole illegitima procreata. 

Auf diefe drey ‚außerehlichen Kinder, deren Anzahl fpäter auf 
fe 8 gewachſen feyn mag°), gründet Raynald den Vorwurf gigel 
Iofee Wollufte, den de in der angeführten Stele Dttofarn macht; 
obwohl diefem fein ſtreuger Beobachter, Pernold, vor dem fünften 
Jahre feiner Ehe hieräber nichts vorzumerfen hat, und fo ehrlich ifk, 
ſelbſt den Fehltritt des ſechs und zwanzigiaͤhrigen Mannes und Königs durch 
bie Unfruchtbarkeit der Semaßfin zu beweggründen. Welcher Name bleibt 
denn für die Ausſchweifungen cined Caͤſar Borgia und. feines Gleichen 
übrig? Aber auch, Hr. Fraß. ſcheint, nicht ganz billig, Dftokar’s 
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Bemühungen um die Befähigung jener Kinder zur Thronfolge aus Dem 
bloßen. Goſichtspunkte der Aräntung zu betrachten, de Margaret 
auch Darüber empfunden baden fol. Yürften haben Häufig das Unglück, 
im Leben Lobredner felbf ihrer Fehltritte — nad dem Tode Tadler auch 
folder Entwürfe und Handlungen zu finden, Deren Unterlaſſung man if 
nen. eben fo gut, oder mit noch mehr Recht, cold Mangel an Derridher 
‚weisheit vorwerfen Eönnte, und würde. Fragen wie die Zeitrehnung um 
Math! Wann bewarb fih denn Ottokar um die Befähigung feiner er⸗ 
fin drey Kinder fogat zur Thronfolge? Alerdings im Fahre 
1360, aber nicht, mie Hanthaler diefmal iert, zu der nämlichen 
Beit, da er bey.dem Papfte um die Bewilligung feiner Krönung nad- 
fuchte, und ihm den Stegbericht vom achten Oktober zufandte: Denn Dar 
mals erfuhr bereit der Papſt aus Böhmen, daß fein erſtes, jene Be 
fähigung betreffendes Breve mißverfianden werden koͤnnte, und fer⸗ 
tigte durch ‚feinen Geheimſchreiber Sur co dad zwerte vom Okto—⸗ 
ber ab — die Erklaͤrmig, daß ihm »eine Befähigung jener Kinder zur 
Thronfolge nie in den Sinn gelommen« vu. f. w. Um Diele mufite 
ſich alfo der König fhon im Frühlinge des Jahres 1260 beworben 
haben, und unter welchen Umftänden ? Er rüftete gegen König Bela 
son Ungern und feine Verbündeten zum Kriege um die Steyermark, 
Wie die blutigen Würfel fallen würden, Tonnte er nicht vorausſehen; 
aber dem öffentlichen Wohle war er fchuldig,, auf den ſchlimmſten Fall 
yoraus zu denken, und / um dieſen fein kaum erwmorbened , von Rumanens 
und Tartarborden bedrohtes Neich nicht obendrein der Geſetzloſigkeit im 
Innern preis zu geben, in feinen damaligen Kindern sehtmäßige 
Threonerben binterlafien zu wollen. Zugegeben, daß er hierdurch auch 
feinem »Batergefühles und fogar bedingten Verſprechungen Genüge that, 
die feine Geliebte von ihm erhalten; jo Täßt fi Doch nit behaupten, 
Daß ihn hiezu im Jahre 1260 etwas Anders ald feine Herricherpflicht 
beftimmt babe. Und Margareth? Kein einziges Zeitbuch fagt, 
Daß eben Diefer Schritt fie gefränft — und wie, wenn die ehrwur⸗ 
dige Frau, die mit fünf und funfzig Fahren die Hoffnung eigener Erben 
gewiß aufgegeben Hatte, ihn fogar billigte:s weil er nur ganz gelin= 
gen durfte, um dem Könige den zweyten, ihr weit empfindlicheren, 
und für ihm nicht unbedenklihen, zu erfparen, durch den er ihre Hand 
mit jener Runigundens von Halis vertaufhte? Der Zufammens 
bang der Sache fcheint folgender zu ſeyn: 
Am ı5. July, gerade am Margarethentage, erfoht Dis 
t o kar jenen denfwürdigen Sieg bey Kroiffenbeunn, den man, nach 
dee Stimmung zu urtheilen, die vor der Schlacht im Lager und im gans 
en Reiche herrſchte), gewiß nicht minder dem Gebete feiner frommen 
emahlin, und den Fürbitten ihrer Schugheiligen als feiner Tapferkeit 
und Anftalt zufchrieb. Bald darauf unterhandelte Dtto, Markgraf von 
Brandenburg, den Frieden, den Ungern durch Abtretung der 
Steyermart erkaufte. Etz wäre ungereimt, anzunehmen, daß Dt: 
tokar ſchon Damals an eine zweyte Ehe und folglich an Auflöfung der 
eriten gedacht; denn er erwartete entweder nocd Die Befähigung feiner 
Kinder fogar zur Thronfolge , ader glaubte fie durch das erfte, in unbes 
flimmten Ansdrüden abgefäßte Breve Aleganders IV. bereits erhalten 
zu haben. Er irrte, denn im Spätherbfte bringt Furco, nebft der Ges 
‚nehmigung der böhmifhen Krönung, die Grllärung des Papſtes, wie 
jenes Breve eigentlich zu verfiehen ſey. Sie war folgerecht, aber Darum 
nicht weniger empfindlich für Ottokar, zumal in einem Augenblide, 
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wo ganz Dewiſchland und der Papſt ſelbſt ihm zu feinem Siege. über 
Die Ungern und heidnifhen Kumanen Glück wünſchten, der Tartarcha 
Durch eine eigene Geſandtſchaft feinem Stolze ſchmeichelte. Wenn i 
nicht irre, fo drüdt der Name der Dornenkrone, den er dem, zum Ars 
Denken des Sieges bey Kroiffenbrunn geftiffeten Gifterzienterflofter 
beylegte?), bitter genug die Etimmung aus, in welde ihn der Inhalt 
der von Furco überbracten Zuftelungen verfegte. Bon nun an modte 
er fi aber auch entfchieden haben, unter zwey Uebeln das in feinen Augen 
kleinere zu wählen, und lieber das Aergerniß zu geben, daß m Mars 
garetha's Verſtoßung verknüpft war, ald der Gefahr , em unbeschtes 
Reich zu bhinterlafien, nicht vorzubeugen. Sm April 1261 (Gosmae 
Cont. IL.) ward der Friede mir König Bela in Wien unteieichnet, 
und in einem geheimen Punkte (f. Pernold) die Ehe mit Zunegums 
Den feflgefegt,, die, dem Wunſche der Stände gemäß, aud am 13. Nop. 
zu Preßburg volljogen wurde, nachdem Königin Margareth 
Drag fhon am 28. Oktober'n verlafien hatte, um, ſechs Jahre darauf, 
u: Krems die Reihe von Leiden, die ihr Leben war, zu beichließen, 
hre der TIhräne, die Pernold ihrem Andenken weiht! Er hat ganz 
Recht zu bemerken, dag Ottokar »ihr Alter verhaßt wars (cujus se- 
nectutem oderat), und daß der mächtige Herr, indem er fie verſtieß, 
»gethban, was ihm beliebt« (et sic potens iste dominus., fecit quod 
libuit). Aber lafien wir dem Könige auch zu Gute kommen, daß jenes 
Alter unfruchtbar war, und daß ihm .diefmal nichts beliehte, als 
was ihm dad Wohl feiner Länder zu fordern ſchien. Dieſe ruhi⸗ 
gere, verföhnende Anficht hatte ſchon der geiftreihe Abt Peter, vyu 
Königfaal, da er fein bereits erwähnte® Cap. V. alfo abfaßte: “ 
Nuptiarum autem solemniis debita celebritate peractis do- 
mina Margaretha per annos plurimos cum rege mänsit; ed, ste- 
rilitatis huiniliata opprobrio, liberos, qui sibi im regpo.,succe 
deront, babere nequivit. Nihil denique de contingentibus ab 
utroque obmittitur; sed regina, ut dictum est, omnino sterilis 
invenitur. Rex igitur, pretextu sterilitatis hujuscemodi subjertis 
sibi terris adfutura mala praesentiens, quosdam, sibi, familiares 
praeteteris, convocavit, eisque turbationis sue materiam clande- 
stine enarravit. Ipsi vero, commune bonum privato preponde- 
rantes commodo*) salubrius censuere, regem dilectae conjugis 
privare consortio, quam sine heredibus totum suum dominium 
diuturno subjacere periculo, 
Qui rem privatam magis ostendit sibi gratam 
Quam rem cunctorum, merito faex sit populorum, 

- Sapientum igitur inductus verbis, et acquiescens consiliis, 
universis suis nobilibus convocatis et satrapia, non sine cordis 
gemitu rem diu celatam (feit dem, Spätherbfte 1260) prodidit, et, 
ut non tam sibi, quam utilitati populi consulerent, publice 
postulavit. . 

Ex hoc consujjtur , quo nil melius fore scitur 

Quod Margeretka sterili rex sonjuge, spreta 
consortem ducat, quae, debita lege matrimonii, liberos sibi 
jure hereditario saccessores, producat. Quid plura? Episcopi 





°) Rach der Kitigeren Lefeart der Raudniger Handſchrift, die mir 
mit Erlaubniß ihres großfinnigen Herren Beſitzers, des regierenden Für⸗ 


fen von Sobkowiz, sur Benügung mitgetheilt worden. 
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convenerunt,' et de consensu sedis Apostolicae divortium inter 
regem et reginam, debita solennitste adhibita, coram universo 

opulo celebraverunt. Turbatus ergo rex, et tota Bohemia cum 
ipso ; sed quae lingua retexere, aut quis intellectus capere po- 
terit, quanta ex hoc eventa uterque conjugum vehementis doloris 
incrementa sustinuerit u. f. w. 


Anmertungen. 


2) ©, 343 des Anhanges zu den altdeutfhen Bolksltie 
Bern in Der Mundart des Kuhländchens, deren erfier 
Band Wien und Hamburgıdız, nRommiffion bey Perthes 
und Beffer erfhienen if. Der gwente Band enthält, außer den, 
yon Dr. Rep gefammeltn Tonweifen diefer Lieder, die Weltan 
fihten und den Feſt- und Witterungslalender dr Kuß 
länder ſowohl als der benachbarten Slaven — eine Sammlung von 
geſchichtlich erläuterten Altertfümern , die, unglei reihhaltiger als die 
observations on Popular Antiquities by J. Brand, London 1810, 
in mehr als einer Hinſicht fehe anziehende Ergebniſſe gewährt: Gr Tiegt 
feit vier Jahren in meinem Screibpulte, und ich bin aus Urſachen, von 
denen id an einem andern Drte Rechenichaft geben werde, ohne meine 
Schuld, erſt jebt im Stande, ihn einem Verleger anzubieten. Dieſe 
Nachricht bin ih den Gönnen des Fylgie, und vorzugsweiſe dem 
Freunden deutſcher Alterthümer fchuldig , Die, wie ich exit feit Anfang 
Diefes Jahres weiß, fih mit Hrn. Bibliothekar J. Grimm ie 
Kaſſel gu dem anfehnlihen Geſchenke von [ehshundert Sul 
Den gewiß auch in der Abficht vereinten, Die Erſcheinung des zweyten 
Bandes zu befchleunigen. 

2) Virum strenuum in consiliis et in agendis prudentem nemut 
in Beitmile. ©, S. 8. Rer. Boh. T. II. p. 200. 

5) Defuit ei (fagt Pernold zum Jahre 1248) praeponderans 

aumerus Potentum, qui ejus, tamquam senioris flliae primum jus 
fortiter propugnare vollent adversus tot aemulos provineiarum, 
*% Er rühmte fi unter andern gern, mehr Gebäude aufgeführt zu 
Haben, ald Ein Erbe im Stande feyn würde , zu unterhalten. 
" *, Benn Balbin (Miscc. Dec. I. 1. VII.) Recht hat, der dem 
Fräulein von Zuenring eine vierte Tochter: Gisla, vermäßlte Wis 
Fard u. Polna gibt, denn urkundlich erwiefen if, wie Hr. Fraſt 
richtig ſagt, eine, in jener Zahl nicht begeiffene Agnes, feit 1275 Ge 
mahlin des Landmarſchalls Heinrih v. Knenring⸗Weitra, unter 
deſſen Schweitern man Daher freylich die Geliebte Ottokarsd nicht zu 
fuhen bat. Pulkawa nennt diefe Agnes nicht, wohl aber, wie der 
Hr. Herausgeber des Archivs nicht überiah , fein etwas älterer Zeitgenofle 
Neplach. War fie etwavon einer andern Mutter ? 

6, Sosmas Fortfeper II. berichtet, Der König ımd andere Kür: 
fien hätten fromme Gelübde gethan , und Manche unter ihnen verfprocdhen, 
ihren Lebenswandel gu ändern, beſſere Münze zu ſchlagen u. f. w., bis 
8 a n am Rhein habe man feyerliche Bettage um Sieg uber die Feinde 
gehalten. 
?) Ipsum quoque monasterium, ad reverentiam saneise spi. 
"ea# coronas volumus ad sanctam coronam ab omnibus nominari 
heißt es in der Stiftungsurfunde (Sommersdberg I, 926) des Klofters 
vom Fahre 1263, das indeß im Deutfhen Güldentron genannt 
wurde. Die Abficht des Stifters geht aus den Worten hervor: ut me- 
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moria nostra in posterum commendabilis habeatur, videlicet, 
quod wo defensione Ausirige et Styriag contra frequentes paga- 
norum et Ungarorum insultus, personam nostram cum homini- 
bus nostris esposuimus et cum rebus omnibus terras nostras u. ſ. w. 


. Le zu} 
H i 
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Die k. k. Hofbibliothek befist, Nro. 187 der philologifchen Alaffe; 
eine Handſchrift des viergehnten Jahrhunderts, Perg. 4, die, ihrem Yes 
halte nach, in einen profaifhen und poetifhen Theil, nebfi einem Ark 
hange, zerfällt. In dem erftern kommt zwifchen Joh. Lomonieii mp 
aium Pharaonis moraliter expositum, in XX epistolas dispositwm 
Bl. ı—ıı und dietamina Petri de Vineis Bl. 2970 und hinter dictes 
mina magistri Thome Bl. 40-50, eine bedeutende Anzahl bisher unbekann⸗ 
ter Briefe und anderer Urkunden vor, die von böhmifchen Fürſteu 
und Fürſtinnen des dreyzehnten Jahrhunderts , insbefondere von DD tk os 
tar 11 und feiner Gemahlin Kunegunde berrühren, oder von Päpften, 


Kaiſern und hohen Perfonenin Ungern, Baiern, Kärnten, Bram 


Denburg, Preußen, Schlefien und Benedig nf. w. amfie ges 
richtet find, oder fie fonft berühren. Sie befinden fih Bl.11 — 29 ohne ges 
meinfame Auffchrift , Bl. 61-80 ald privilegia ad omnem materiam an 
andere, Böhmen nicht betreffende, angereihet ; Bl. bo-—57 und BI. 57 —6ı 
machen fie eigne Sammlungen aus, wovon die Iehtere, opus magistri 
ac domini Boguslai genannt , wohl den nämlichen Mann zum Berfaffer 
hat, der in einer Urkunde von Kunegunde als dilectus capellanus 
noster , magister B. erſcheint, und für die freuen Dienfte, que.nobis 
exibuit et exibet incessanter,, mit einer Pfründe belohnt wird.  Diefer 
ganze erfte Theil ift in gefpaltenen Zeilen von einer geübten Hand 
mit fetteren Zügen gefchrieben, als dee zweyte, der gleichfalls geſpal⸗ 
ten und von ‚Einer Hand, Bl. B0—97, ein Lehrgediht über die 
Natur in Herametern von Bernardus — Bl. 97—ı12... Nous 
Poetica Udalrici auch in Herametern, und Bl. 112-—ı26 Horatii ars 
Poetica mit Randglofien. enthält. Der Anhang ift ein. Bruchſtück la⸗ 
teinifher Sprahübungen*) auf dem vermuthlich bloß beygebun⸗ 
denen Bl. 116— 118, von einer dritten Hand, und eine jüngere hat den 
fbrigen leeren Raum Bl. 122 und 124 (das legte) zur Aufzeichnung von 
Urkunden der Königin Kunegunde benügt; Dasfelbe ift BI. 8o ges 
ſchehen. 

’ Man fieht ſchon aus Diefer vorläufigen Inhaltanzeige, daß unfere 
Handſchrift, in ihrer Beziehung auf Böhmen detrachtet, ähnliche Aus: 
beute gewaͤhret, als der Cod. Epistolaris Ottocari-Il, mit welchem der 
hochverdiente Hr. Prof: Dolliner aus dem naͤmlichen E. ©. Bücher⸗ 
ſchatze die Quellen der böhmischen Geſchichte bereichert hat. Sie hat mit 
derfelben , außer dem moralifhen Werke des Johann Lemonitz lei⸗ 
der! auch die Fehlerhaftigkeit des Tertes in vielen Stellen, und übrigens‘ 
die Beflimmung gemein, allerhand Mufterauffäße zu enthalten. Dieß 
ft der Grund, warum die oben erwähnten Briefe und andere Urkunden 
häufig durch Auslaffung oder bloße Andeutung der eigenem Namen, durch 
Unterdrüdung der Jahr⸗ und Tagzahl ihrer Ausfertigung in bloße For⸗ 
meln verwandelt worden find. In diefen Sällen find es die darin ents 


*) Bon einem Tſchechen, denn das ausländifhe Wort elepi, von olepats 





ſtehlen, wird durch furee erklaͤrt. 


‚4 Anzeige BTatt. XxU. SD. 


haltenen Thatfahen, anf die man zu achten fat, um, wit Benikang 
anderer gleichzeitigen Denkmäler, die namentlichen Beftimmungen fo viel 
«is möglich auszumitteln, und Dadurch die Urkunden felbft für die Ge⸗ 
ſchichtforſchung feuchtbar zu machen. Was Aber unfere Handfchrift von 
den Codex Epist., deſſen Briefe vorsüglid aus Dttofars legten 
Derrichaftjapren (1271— 1277) herrühren, unterfcheidet, ift: daß nur 
wenige der ihrigen in diefen Zeitraum fallen, die meiften entweder einem 
bedeutend früheren (fogar dem J. 1233), oder dem fpäfern zwifchen 1278 
und x285 angehören. Man möchte daraus fließen, das Benfpiel des 
Henricus de Isernia habe einen ©leichzeifigen , und warum nicht gerade 
Diefen Boguslav, Hoffaplan und Geheimfchreiber der Königin Kun 
gunde? angeregt , ſich durch eine ausgedehntere Sammlung verdient 
zu machen. - Daß ev ein Böhme und zwar ein flawifcher (Tſchech) gewe⸗ 
fen, ergibt fid wohl aus feiner. Sorgfalt, viele, Böhmen betreffende 
lrfunden „und, Darunter einige ‘Briefe aufzubewahren, worin ſich eime 
hohe Frau, aus Gründen ihrer Abkunft, gewifier, mie fie behauptet, we⸗ 
gen ihrer flavifchen. Sprache unterdrüdter Klofterbrüder annimmt. Sie 
verdienten größtsntheild erläutert und herausgegeben zu werden: ich werde 
mich hier. aber auf eine Auswahl vorzüglich folcher befchränten, die zus 
gleich mehr oder weniger ald erläuternde Zugabe des Auffages 1 betrach 
tet werden können. 

Bon Ottokars erſtem Kreuzzuge enthält Die Handſchrift drey 
Denkmaͤler, wovon das erſte noch zu den Anſtalten desfelben zu rechnen 
iſt, und unter dieſen eine ſehr wichtige Stelle einnimmt. Es hat die 
allgemeine Aufſchrift: Persuasio ut aliquis. se baptizari sinat, if 
aber eigentlih dad Beglaubfhreiben, womit. Dttolar im Früh⸗ 
linge 1254 feinen Biſchof, Feldherrn und Rathgeber, Bruno, Grafen 
son Shaumburg, an die Samländer abſchickte, um fie zum Chris 
flerthume einzuladen, und ihre Zwifte mit den deutfhen Drdendrittern 
benzulegen. Es verfehlte, wie wohl voraus gefehben ward, feines Zwe⸗ 
des; aber gewiß unterließ der Abgefandte nit, an Drt und Etelle 
Erkundigungen einzuziehen, die nicht wenig Dazu beptrugen, den Burs 
darauf erfolgten Feldzug feines Herrn fo ſchnell und fiegreich zu enticheis 
den. In feiner gegenwärtigen Geftalt erregt ed den Wunſch, die, für 
die Unglaͤubigen ziemlich geheimnißvolle Sprache desfelben möchte nicht, 
durch Schuld des unmifienden Abfchreibers, auch für und Andere ſtellen⸗ 
weiſe Räthfel geworden feyn. Es lautet: 
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Creator tocius ereature, deus .et homo — pater, qui eter- 
nus, pater noster, qui est in celis, ad introitum regni celestis 
nos regeneravit!), nobisque in ablucionem ?2) criminum baptisına 
consecrans Jhesus Christus, idemque existens opifex’) futurorum 
bonorum, filius*) obediens patri usquc ad mortem, per amplius 
et perfeccius tabernaculum, quod non eratS) hujus creacionis, 
nec per sanguinsem ircorum nec uitulorum, sed per proprium 
sanguinem introiuit in sancta redemptione in vitam°), quum ab 
eterno nobis, in eum confidentibus, preparauit et confessionibus 
 üdei sue?), in qua nos per adoptionem filiis ex diversitate gen- 





1) Die Handſchrift Hat regenerans. s) Handfch. ablucione, 3) Handſch a 
sistens pontifexz, 4) Handſch. factus. 5) Handfch. erit, 6) Handſche in 
sancta eterna Tedomptione inuenta. 7) uito suc. 
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cium adunauit, ad futuram gloriam de tenehris nos wocans im 
a@mirabile lumen suum, redemptos suo sanguine precioso. Ad 
cujus glorie participacionem uocati, ut diximus, communem uni- 
uersitatem vestram uocandam duximus et rogandam ı quatenus 
ad pretacta, que fidei cristiane espediunt, presenti persuasione 
aquiescere studeatis, baptisma sanctum in Jhesz Christi, redemp- 
toris, nomine recepturi. Nos etenim ad lucrandam°®) animarum 
uestrarum salutem, ad partes uestras, habentes in futura yome, 
dilationibus postpositis, propositum) veniendi de corpore regat 
nostri et pro1°) .salute uestra: uencrabilem in Christo patrem 
nostrum , dominum B/runonum) , episcopum, ad uos permitten- 
tes, cujus pie voluntatf acquiescere poteritis in predictis (sibi) 
ad exccutionem prefatofum, que vestre saluti expediunt, de pleno 
committimus uices nostras. Qui in (negotio) concordandi uos 
cum honorabilibus, et in Christo dilectis domus Teutoricorum 
Fratribus, promissionis uestre certitudine praestita, habebit ple- 
nariam potestatem , fines praefatos ad ea, que concordiam in- 
nuunt #1), bono modo nostris persuasionibus inducendi 2). 

Dean hielt bisher den Friedenſchluß von 1248, beftätigt 1253, für 
den letzten, den der deutihe Drden mit Swantoplok (Schwanto⸗ 
pol) Herzoge von Pommern, gefhloffen (v. Baczko Geh. Preus 
fen, S. 339); allein diefer anhaltende Feind muß gleichwohl im Jahr 1254 
den Krieg erneut, und bis zu Ottokars Ankunft fortgefept haben. 
Dieß beweift nachftehender Friedenfchluß, der nicht in den zweyten 
Kreuzzug Ottokars vom Jahre 1268 gehören kann; meil damals 
Swantoplok mit dem Drden völlig verföhnt, und als. fein Sohn 
und Nachfolger, Meftwin, abermals zu den Waffen griff, Ott okar 
bereitö nach Haufe zurüdgelehrt mar (Dusburg. Chron. Pruss. p. 219 
323). Ich feße die Urkunden in den Anfang des Jänners 13255: weil 
Ottokarn vor Eröffnung des Feldzuges gegen die Samländer Alles 
daran liegen mußte, diefe eines unternehmenden Bundesgenoifen zu bes 
rauben, und fich im Rüden zu deden. Sie macht uns zugleich mit dem 
bisher vermißten Namen des damaligen preufifchen Landmeiſters bekannt. 
Es ift, da die Anfangsbuchſtaben Lud. nur aufLudovieus führen, wohl 
der nämlihe, der die Erneuung der Culmer Handvefte ‚(abgedruckt 
in v. Baczko's G. P. S. 379, und nenerlih in Prof. Scotty 
Borzeit und Gegenwart, Fehr. 1823) ald Provisor Prussiae 
(gleichbedeutend mit magister de domo Teutonicorum per Prussiam) 


im Zahre 1251 beftätigte. 
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In nomine domini amen. Nos ZLudfovicus) Magister, Co- 
mendatores et aliı Fratres Cruciferi Hospitales S. Marie de domo 
Theutoniconum per Prussiam, constare uolumus uniuersis, ad 
quos scriptum (hoc) perueniet: quia in presencia domini O(tto- 
cari) serenissimi Bohemie regis, :ducis Austrie !), eo mediante 
concordiam, amieabiliter cum domino (Swantopolko) inclito Duce 
Pomeranie (concordavimus) et, quiequid hactenus fuit contro- 
uersie et dissensionis inter nos et dominum ducem, dimisimus 
hoc et indulsimus pleno corde, wolumusque ei sincere et absque 


9) Handſch. Iucrandum. 9) Handſch. proposita. 10) Handſch. et salute, 
112), Handſch. indleant, 12) Handſch. inducendo, 

1) Handfd Bohemie ducis et Austrie. 
' 
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malo $ io amicari blis condicionibus interieetis: quod, si ali- 
is?) de hominibus nostris castrum aliquod aut municionem in 
terris ipsius occupaverit ducis, cum auxilio eiusdem, omnem 
operam in expensis nostris propriis adhibebimus atque posse, ut 
hoe ualeat rehabere. Si uero per homines ipsius ducis castra uel 
mnuniciones in terris nostris fuerint occupata: ad hec recuperanda 
cum impensione expensarum suarum adiuuabit nos omni studio et 
labore, prout in ipsius instrumento, super hoc edito, plenius 
est expressum. Adiicimus et, quod de cetero terras ejus non 
inuademus manifeste cum erreccione uexillorum, nec aliqua dam- 
a ei inferemus incendiis aut rapinis, ad quod ydem ipse dux simi- 
iter se adstrinxit. Que omnia et scripta supradicta bona fide, 
et sine omni fraude atque dolo, promittimus ıinuiolabiliter obser- 
wanda, et, si aliquid uiolauerimus predictorum: iudicamus „ nos 
dem amittere et honorem, et dominum ÖOfttocarum) illustrem 
regem Behemorum ante dictum, super eius? constituimus adiu- 
torem. In cuius rei testimonium etc. etc. 

Dttolar Fam, wie ich oben fagte, dem Gerüchte von feinen 
Siegen voran, aus dem Kreuzzuge zurüd. Dieß ift fo huchfläblid wahr, 
daß ein Zelt, das Geſchenk etwa eines Öfterreichiichen Abtes , ihm noch 
in den Winterfeldzug nachgeſchickt werden follte, als er dieſen bereits 
geendet hatte, und auf der Rückreiſe (den 26. Febr. durch Troppau) 
sach Wien begriffen war. Mit eigener Verwunderung über die Schnell: 
ligkeit diefer Rückkehr erzäplt uns dieß Niemand anders, als — Königin 
Margareth felbft, wenn, wie nicht zu zweifeln, folgendes Briefchen 
ihr angehört. 
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De tentorio, misso domino et marito nostro carissimo , pro 
eo et cum eo Vestrae Paternitati inmensas gratiarum referimus 
actiones, excusantes nuncium uestrum, presencium exbibitorem, 
quod idem tentorium, nobis prohibentibus, non produzit usque 
ad presenciam domini et mariti nostri carissimi -quia idem domi- 
nus et maritus noster de peregrinatione, quam agebat uersus 
Pruteniam, in reditu jam jan fuit. Quare Paternitatem Vestram 
requirimus et rogamus, quatenus eidem nuncio uestro indignari 
non velitis ymo excusatum habere pocius super 60, quod predixi- 
musin premissis. 

Im Zahre 1262 Fam der römifhe König Rihard zum dritten 
Male nah Deutfhland. Daß ihn Ottokar hiesu beſtimmt, der 
fih zu feiner Partey flug, um von ihm die Belehnuna mit Defter- 
reih und Steyermark zuerhalten, und feine duch Margareths 
Verſtoßung gefährdeten Nechte auf diefe Länder auf eine andere Weife 
zu fihern,, fieht manaus folgendem Briefe, der zu Anfang des genann⸗ 
ten Jahres gefchrieben ſeyn muß. 
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Richardus d. g. Romanorum Rex s. A, Mustri et Magnifico 
Principi O(ttocaro) eadem gracia Regi carissimo, graciam suam 
et omne bonum. Excellenciae Vestrae (literas) tanta hylaritate 
ac affeetione recepimus, quanta processerunt ex intima benivo- 
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lencia transmittentis. Qnare, gratanter audito etintellecto tenore,- 
in exultationum resoluta sunt gaudium et exultationis noue solatio: . 
nostra precordia renouata, quod manus altissimi, nostre patrona 
iusticie, mobis sic?) oportunis temporibus auxilia oportuna pre- 
buit, et nos ab inimicis nostris mirifice liberauit, Accedit hoc 
insuper gratissimum uotis nostris, quod nos, sic sollicite oblato 
liberalissıme nobis pro nostro beneplacito, ad honorem et gloriam 
sacrosancti Romani imperii, toto Vestre Magnitudinis potentatu, 
ad regressum in Alemaniam excitati; prope quod euidentibus 
indiciis et argumentis probabilibus plene ac plene nouimus uel 
uidimus, uos, feruentes in vestra fide ac deuotione, inuariabili 
mente persistere, ac affectare in gracia omnia, que nostri hono- 
ris et commodi respiciunt incrementum. Vnde, dignos Vos uber 
rimi fauoris nostri et gracie prouide reputantes, ac assurgentes 
ad actiones uberrimas graciarum in retributionem 2) meritorum, 

ue in conspectu nostro, solis iubare clarius, elucescunt et re- 
ulgent, iure (ad) reciproca nos promptissimos et paratos offe- 
rimus, et ad omnia, qüe uestram ac uestrorum prosperita- 
ten) respieiunt et augmentum. Nos enim, qui jam circa re- 
parationem eollapsi status regni ac regis Angle,. germani nostri 
carissimi, magnopere studia nostra et curas conuertimus, et de 
die in diem in hiis feliciter per dei graciam prosperamus, statu 
eiusdem regni, fulciente auctore "pacis, in proxime salubriter 
ordinato: ad desideratas nostras Germanie (partes). una cum 
venerabili domino Ottobono, diuina prouidencia archidyacono 
Cardinali, $.*) apostolice sedis legato, amico nostro precipuo, 
quem (Urbanus IV) summus Pontifex, sanctissimus pater noster, 
in Angliam et Alamaniam, commisso sibi plene legationis ofli- 
cio, in fauorem nostrum destinauit, resumptis undique ujri- 
bus, cum apparatu regio ueniemus ad reformandum statum 
imperii, quod procul dubio, ut scripsistis, tam apud N. quam 
alibi multimode dismonstratum dinoscitur. Verum, nobis assi- 
stente (vestra) potencia, et aliorum principum et fidelium nostro- 
rum fauore suffulti, curas nostras et intentlionem nostram omni- 
modam (speramus) magnifice impensari. 

Preterea cum inter cetera desideria cordis nostri affectemus 
potissime , illustres Saxonie principes ad deuotionem nostram at- 
trahere,, ipsosque tamquam uiuida membra imperii nostro capiti 
covnire, ut opere mutuo in reparando collapsum statum imperii 
nos iuuemus: Serenitatem Vestram omni affectione, qua possu- 
mus, deprecamur, quatenus apud Illustres principes, Johannem, 
et Ottonem, Marchiones Brandeburgenses , et heredem Ducis Sa- 
xonie, omni, qua potöstis et scitis, industria et sollicitudine la- 
borctis, ut nobis uelint in promptitudine deuotionis ac fidei co- - 
herere. Nos enim, iuxta westrum consilium, in quantum ad id 
nostra se extendit facultas et possibilitas patitur, erga eos no- 
stram munificenciam $) cum per uos inde cerciorati fuerimus, 
procul. dubio extendemus. Vnde super hiis, si placet, uoluntate 
Iipsorum diligenti scrutinio exquisita, uelitis nos de singulis ue- 
stris literils reddere certiores. Vt igitur bona predicti imperij 
nec distrahantur, uel alienentur ulterius, sed in statu debito 


LLLL—L—— ————— e 
») Handſch. smis. 2) Handſch. retribucione, 3) Handſch. perniciem. 4) Handſch. 
®. adhudyasono cardinali, apostolice, 5) Handſch. nostra munifieeneia. 
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usque ad aduentum nostrum, qui erit in prozimo, salubriter 
reseruentur, decet et expedit, quod uos, qui estis mundum et 
excellens membrum imperii, nobiscum, qui, diuina fauente cle- 
menecia , locum capitis obtinemus, prefatam caritatem et compas- 
sionem habentes, cum necessitas imminens (exiget) ope rmutea 
nos iuuemus, ne, membris presidii subsidium capiti suo neganti- 
bus, totum corpus reddatur infirmum, aut, uice uersa, capite 
membris compassionem debitam subtrahente, compago corporis‘) 
dissoluatur. Nam certe si esset: in rerum”) natura possibile, 
od uniuersum corpus a capite sine membrorum suffragio rege- 
retur, potissimum nobis inter uota nostra veniret, quod oneris 
labores®) sic pro uniuersali portaremus imperio, ut particularia 
membra ipsius hulla uexacionum ingruencium participacio (ne) 
uarentur. Qnaum (autem) ad omnia, rebus se, ut nunc, ha 
dentibus), possibilitas data non sufficiat, aliorum humeros in sup 
ortationis suffragium euocare coacti, defensionem bonorum im 
perii, que a Conrado, filio Conradi, dicti Regis, nati quondam 
domini Augusti, F/ridericl) Romanorum Imperatoris, et ejusdem 
<omplicibus quasi iure hereditario distrahuntur et occupantur in 
iuste, wobis ex illa parte R}eni‘°) usyue ad nostrum benepla- 
citum et usque ad nostrum aduentum, qui, auctore deo, erit in 
proximo — et ex ista parte Reni wenerabili Maguntino Arcki- 
episcopo, dilecto principi nostro, per nostras patentes literas 
ducialiter duximus committendum, Excellenciam Vestram omni 
affectu, quo possumus, deprecantes: quatenus defensionem pre- 
dictorum bonorum ob nostram et sacri imperii reuerenciam ur 
riliter assumatis, et noströ nomine ad conseruacionem et recu- 
peracionem predictorum bonorum imperit, omnem, quam pote- 
stis, opem et operam, iuxta datam uobis a deo potenciam atque 
prudenciam,, strenue apponatis, nam non est dubium, quum mul- 
torum sitis accincti robore, quin uallati diuiciis, quin prudencia 
communiti. Vnde, si non desit affectus, non deerit, qui circa 
talıa desideratur effectus 11) . 
Schon in einer Urkunde vom Jahre 1270 (Sommersberg 55 L 
a1) unterfchrieb fih der damals vierzehnjährige Herzog Niklas als 
dominus Opavie, moru er wahrfcheinlich in eben diefem Jahre erhoben 
worden mar. Unter die Anftalten hiezu zähle ih die‘ Grenzbeflimmung 
zwifhen Mähren, wozu Troppau früher gezählt wurde, und dem 
Herzogthume Dppeln, worüber Ottokar mit Wladislan I- fol« 
gende Urkunde errichtete, die gewiß nicht vor 1261 ausgefertigt ift: weil 
Ottokar fih darin bereitd® König der Böhmen nennt. Sie 
füget in der Handfchrift den Titel: Distinccio metarum in terris prop- 
ter pacem. ” 
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. „In nomine domini amen. Nos Otthakarus d. g. Bohemo- 
rum Rex etc. omnibus in perpetuum. Vt internos et illustrem 
principem, dem W/ladislaurn) inclytum ducem de Opal, karissi- 
mum patruum nostrum (et) compätrem nostrum uigeat debite 
dileetionis sinceritas concordie unio perpetueque pacis stabilitas, 





6) Handfch. corpis. 7) Handſch, nirorum, 8) Sandfh: Tommunis latores, 
9) Handſch. absentibus. 10), Handſch. parte bene. 11) Handſch. affeotun. 
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omni rancoris ac diffensionis syntomate resecato: Eece limites 
sjue metasterrarum, super quibus inter nps ot ipsumet clarissimos 
progenitores utriusque nostrum jam dudum vertebatur materia 
questionis, taliter duximus, distinguendas uidlcetz quod terre no- 
stre Moragie metae !) et ducatus Opoliensis a terminis episcapatus 
Wratislaviensis, scilicet in villa, que Lypas nuncupatur, inci- 
piunt, et abinde usque in villam, Begun nominatam, predicti du- 
cis Opolye protenduntur. A qua siquidem uilla eedem mete flu- 
uium, qui odra dicitur, transeunt uersus uillam Grussine, et ab- 
inde in Ostrauam fluuium, qui usque ad terminos terre V’ngarie 
protenditur,, discurrentes. Et licet hujusmodi metarum distinccio 
<uiuslibet dissensionis scrupulos suflicienter inter nos et dietum 
dw ducem sopire2) uideatur: tamen ad suberhabundantem cauter 
lam et rerum gestarum claricrem, alque eciam, ut concordi® 
unio, qua cum predicto principe sumus invicem covniti, stabi- 
libus amicicie ligamentis ad utriusgue nostrum posteros transfe- 
ratur: villas, quas mete continent suprapicte, propriis uocabulis 
duximus exprimendas, que sunt hec etc. et alie plures uille, 
quas distinguunt limites supradicti, Metbas equidem supradietas 
inuiolabiliter intendimus seruare, iuxta quod ipsas distinguit ef 
specificat serieg prescriptorum. In cuius rei testimonium etc. 
Auch Kunegunde ließ den König lange ohne Erben, bis fie ihm 
endlich die erſte Tochter gebar , deren Tauffeft am a. Febr. 1265 begans 
en wurde. Ginige Monate früher ift folgender Brief des Prager Bis 
hof Johann II, aus dem Haufe Draſchitz, wahrſcheinlich auf 
Dttokars Verlangen, gefchrieben. 
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Secretissima et plena gaudio insinnacione nouiter intellexi- 
mus, quod oriens ex alto dominus omnipotens sue benediccionis . 
in regno Bohemie !) principia tamquam in sole posuit manifeste 2); 
quoniam Vestre celsitudinis Excellenciam nobili honere per suam 
inisericordiam honoravit; in quo expectatur in omnibus populig 
gaudium et successio heredis felicissima, et omnibus desideriis 
eroptata. Sed quoniam inter ipsas sacri uentris angustias) pe- 
ricula eciam minima sunt diligentissime precauenda, non iniuste 
' timemus, si ciborum guadragesimalium inbabilıtas in ipsis impe- 
dimentum non possetadferre, per quod uicinitas partus differatur, 
wel omnino, quod absit, in nicbilum redigatur. Cuius rei gracia, 
omnibus et singulis huius modi periculis preuia preuisione racionabi- 
liter obuiare volentes, omni, qua possumus, precum instancia- 
celsitudinem Vestram requirimus et rogamus, et nichilominus 
bona fide consulimus, (et) auctoritate beatorum Apostolorum 
Petri et Pauli, et ea, qua quidem fungimur in hac parte, in 
remissionem uobis omnium peccatorum iniungimus: ut carnes et 
laccinia ex nostra permissione, salua consciencia, de cetero co; 
medatis, ab alimentis quadragssimalibus prouidenter abstinen- 
tes. Nos autem per nos ipsos et prelatos ac conuentus tatius 
dioeceseos obligamus nos, coram deo pro huiusmodi (dispensa- 
tione) respondere. 
Am Zahre 1370 war Bela IV, König von Ungern geftorben- 


. the Moravie, s dich. ire, 
3 monitor, 8) Bandie- angustieias, 
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Den Geſinnungen ſeines Nachfolgers Stephan mißtrauend, ſchloß DL 
tokar mit demſelben ein neues Buͤndniß, dad auf einer Inſel unweit 
Preßburg zu Stande Fam und feyerlic befhworen wurde. Allein er 
war kaum nah Kärnten aufgebrochen, um dort außgebrocene Um 
hen zu dämpfen: ald König Stephan mit einem Heere von 6o,e 
Mann in Defterreich einfiel und wüſtete. Go entitand der zweyte 
ungrifhe Krieg vom Jahre 1271, über den die Handfchrift unter ande 
ren Urkunden auch folgenden Brief der Königin Kunegunde enthäll 
. &r verdient hier nicht nur deßhalb eine Stelle, weil ſich daran unmik 
telbar Nr. I in den Cod, Epistol. des Hrn. Prof. Dolliner a 
ſchließt, fondern auch, weil die gefünftelte Sprache der Zärtlichkeit, die 
er führt, fehr von der Herzlichkeit desjenigen abfticht, mit Dem ic bie 
Auswahl befchließe. Ä 
Blatt 58. 
Semper in suspenso noster fuit animus de statu person 
uestre ex relatione rumorum, quos nobis hactenus nunciastis, 
fta, ut, quod antea enigmatice credebamus, nunc ex ullima re 
latione sceripti vestri cognoscimus euidenter, quod futurum, prol 
dolor! uerebamur. Dolemus enim et dolendo ueremur intra 2 
uericunde, quod noster auunculus, rex Stepkarus, caro et sar 
guis noster, oblitus date fidei et prestititactis sacrist) iurament 
pro se ct pro suis, sic deum minus ueritus est, ut immunii 
tendendo insidias, postquam in uobis exercere nequiuit maliciag, 
exemplo erroris inflammatus pocius quam correctus2) non nii 
celitus per diuinam prouidenciam prenuncio prophetico , impoter 
tes agressus est, sanguinem, proh dolor! innoxium eflundend« 
Letamur et ingemimus diversis respectibus de) premissis. Leis 
mur equidem. quod immunitum, iustum et insontem diuina pre 
uidentia de manu uos erroris alterius eripuit — et ingem- 
mus, non immerito, quod inmunes et mortis inconscii in gl 
dio, sub pacis spe, ceciderunt. Quorum mors quia saneta eıl, 
ut credimus, grates Altissimo plene referre neque scimus ne 
que poterimus, quam diu uiuimus, qui uestre puritatis innocer 
ciam per suam clemenciam e manibus sic eripuit impiorum. Nos 
itaque uiuendo nobis uiuere non uidemur, quasi desperantes hu 
manitus, nisi concedatur nobis diuinitus diebus nostris gracis, 
uos uidendi, propter quod sicut scripsistis nobis, in Morauiam 
vel Austriam nos expediremus +), quando nobis mandaretis. D* 
eimus, quod uidendo uos oommori uobis uellemus pocius, quan 
in amaritudine defectus uestri uiuere, sicut uiuimus in praesenll. 
Placeat igitur dominationi uestre orbatam omnis gaudii solamin® 
uestre presencie preferencia consolari, si, ut diximus, uiuere 
‚diligitis semiuiuam. | 
Wer anders ald Ottokars Geliebte, die Pulkawa eine Kür⸗ 
tingerin nennt, ift es die in folgendem Briefe fich und die Jhrigen 
»on der Gemahlin und den Kindern des Königes unterſcheidet ? Gr wird 
Im Fahre 1270 gefcrieben feyn, da Ott okar den Aufruhr in Lürk 
ten zu dämpfen und Kunegunde bereits zwey Töchter geboren hatte 
Ob dem in freuer Liebe an ihren König bangenden Fräulein wohl ma 
Das Unglüd geworden ſeyn, feinen entieglihen Fall und den Einftun al 
der Herrlichkeit zu erleben, an die fie fich hingegeben hatte! 


») Handfch. sasri, =) Handſch. correptus, 3) Handſch. et. 4) Handid- 
pedinn 
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Seripsit et mandauit nobis Vestra Dileceio consolando nos, 
persuadendo et rogando, ne turbaremur multum, attendentes 
actionis siue expeditionis uestre iusticiam. Et reuera, quia iusta 
est, tanto amplius maior dolor nostrum penetrat animum !), uere 
nos exemplo poetico edocente: Que venit indiene etc. Verum 
tamen, sıcut mandastis, quia uestris semper obedire mandatis 
tenemur iam per omnia firmiter?), quoniam roboratum in hoc 


est cor nostrum, ut placita uobis nobis placeant, et displiceant?®)- 


per omnia, que sunt uestris uoluntatibus aliena: igitur non nostri, 
sed uestri consolatione consolamur, quia hon reputamus nos ali- 

uid sine uobis; sola enim et unica post dominum spes et salus 
In uestro uiuere nobis datur. Si igitur nos uiuere uultis-et con- 
solari, sicut scripsistis: peti (mus), quod et antea petiuimus, 
munus nobis dare, quod datum uitam nobis tribuet, negatum di- 
minuet esse nostrum — quod vdlct. nunquam ad aliquam muni- 
tionem ciuitatis seu castrorum in propria persona accedatis: pe- 
riculosus enim est  impulsus insperate uenientium*) sagittarum. 
Tunc enim consolari poterimus, ut credamus, aliquantum, si 
certas nos reddiderit Vestra Dileccio talis doni; diminuta quoque 
amaritudine cordis, liberiori mente, que ad hoc requiritur, ao 
intentione deuota, fixa cordis dulcedine celitus, tanto amplius 
pro uestris prosperitatibus et salute orare poterimus, et suffra- 

andum auxilium uobis domini, cuius misericordia iustog con- 
fouet, rebelles deprimit, implorabimus diligencia peruigili, et 
super hoc deuotorum fidelium undique pro nobis adunate #) preci- 
bus et persuasionibus sollicitis insistemus. Etsi per diuinam pro- 


uidenciam sufficienter dotate sumus dono puerorum super terram, 


quibus consolari possemus (de?) iudicio populari: uidemus ta- 
men, super quo altissimum testem inducimus respectiue, nichil 
habere gaudii seu leticie nostrum animum consolantis, si salutis 
uestri corporis nobis consolacio non adest®). Igitur tristari semper 
nosoportet, nonabre, necimmerito, processum uestrum quamvis 
actionis et cause iuste sit, cordetenus reuoluentes, Est enim dolor 
amarissimus, pati dolores et afflictiones immeritas, nisi quod proinde 
datur meritum salutare; hac animadversione consolatur noster ani- 
musaliquantum. Vnde, teste dei filio, cum in uestra salute’ constet 
nostrum ‚uiuere, multis casibus circumscriptum ?), supplicandum 
Vestre Dileccioni et Dominacioni duximus omni fiducia: quatenus 
aduertentes, quanta salus. et quot®) uiuencium uestro uiuere de- 
pendeat,, propter dominum et amorem uestre conjugis karissime, 
puerorum uestrorum, zosiri et nostrorum, qui uestri sumus, 
exaudire clamantes dignemini, et cauere diligencius multiformes 
decipulas malignorum, et precipue, ne ad alıquas municionis ci- 
uitatum seu castrorum expugnandas personaliter accedatis. Sit 
enim uobis ante oculos cordis huius exempli poetici monimentum 9) 
'Posset ab incauto mors tibi seua dari. 


») Handfch. amplius majorem dolorem nobis impetrat animi. s) Handſch. firme, 
3) Handſch. disciplie sant, 4) Handſch. ueniens, 5) ndfch. adunati. 
6) Handfiy. adenset. 7) Handſch. eireumscriptis., 8) Handfch. quod. 
9) Handf. monumentum, 
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Andeuntungen über die Quellen der Balladen und 
Romanzen von Bürger. 


Don 
F · W. V. Schmidt. 
Lenore. 


9— Naq dem gründlichen Irrthum der Verwechslung des Pbbelhaften 
mit dem Volksthümlichen in der Bearbeitung des Mythus von Zupiter 
md Europa, wurde Bürger au vollfiändig von ihm geheilt, und 
wir haben nichts Aehnliches der Art von ihm erhalten. Dagegen trat e 
1773 mit der Lenore auf. 
Er hatte 1773 feinem Wunfche gemäß ein Amt auf dem Lande des 
kommen, und genoß hier mit dem Sntzüden eines geiftverwandten Dich 
ters die alterihümlichen Balladen in den Heliques of ancient English 
Poetry, die Percy zuerft 1765 herausgegeben hatte. Dbgleich fehr 
modernifirt, weht noch echter Volkögeift darin, und fie wirkten Damals 
maͤchtig. Jetzt find fie freylich durch Ritfons, Jamiefons und 
Walter Scotts treuere Sammlungen mit Recht verdrängt. Bür 
ger fühlte fi getrieben, Achnliches zu fchaffen. Eines Abends bey Mond» 
Schein hörte er ein Bauermädcen fingen: 
„Der Mond, der Icheint fo helle; 
Die Todten reiten ſchnelle; 
Zeins Liebchen graus dir nicht Ta 
An diefe wenigen Worte knüpfte er feine Lenore. Unverkennbar 
ift freylich in ihr der Geift der beften ſchottiſchen Balladen; allein dieſe 
gaben ihm nur Anregung ‚ nicht dienten fie hier als Driginal*). Das 
fhottifhe Lied, welches Bürger am meilten anregte, iſt Sweet Wil 
liams Ghost aus Allan Ramsay’s Tea - Table Miscellany in Percy’s 
Reliques (Vol. 3, p. ı73, London ı8ı3). Auch bier erfcheint des tod 
in Bräutigams Geift vor der Kammerthür in der Nacht, auch bier zeigt 
e wilde Liebe, auch hier fragt fie, ob fein Haus Raum habe für fie: 
(„Is there any room at your head, Willie, 
Or any room at your feet ? - 


Or any room at your side, Willie, 
Wherein theat 1 inay ereep T« 


B. Leonore: »Sag' an, wo if dein Rammerlein? 
Wo, wie dein Hochzeithettchen ? 

. Hat’d Raum für mid? — ») . 
auch bier ftiebt fie, als der Geift mit Aechzen Abfchied genommen. Die 
Aehnlichkeit ift aber nur innerlich. 
u Das Todesbangen der fieberhaft. aufgeregten Phantafte im Tehten 
Rampfe dee in Leidenfhaften Eterbenden hat -etmas jeden Grgreifendes. 
Daher erzeugen ſich im Volk (fen es ſchottiſches oder deutſches) dergleb 
. Sen Rieder, welche eine mit den Todeöphantaflen ringende Seele bar 
—* Dieſe luftigen Gebilde faßte Bürger mit ſtarker Hand, und 
Heftaltete fo die Len ore, worin die Schauder und Krämpfe des Todes 
wie vorüberziebende Geiſtesſchaaren äußerlich hinſchweben, und jenes ger 
heimnißvolle Reich , doſſen Schleper Eeiner je gelüftet, wie im Traume auf 
uns einwirkt. Tas . 

Dies Gedicht It geſchöpft ans dem ewigen Born der Natur, ohne 
Vermittlung; nur zeigt fich in diefem trefflichiten Werke Bürgers, wie 
nah eigentlih der Deutſche dem Engländer und Schotten verwandt if. 


*), Das Gegentheil wird behauptet im Monthiy Magazine, Sept. 1796. 
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Die Weiber yoR Weinsberg =: 
| (Vom Bahr 774) 


Weſentlich verfchisben ift der Charakter Diefer Romanze und der vori⸗ 
gen. Stellen, wie: 
»Rommt mir einmal dad Freen ein, 
So werd’ ich eins aus Weinsberg freyn. — 
Ihr Schurken, fomm’ ich nein, fo wit " 
Soll Hängen was die Wand bepißt. — « ‘ 
geigen,, daß der Ton eines Bänkelliedes für die niedern Stände beabſich⸗ 
tigt war. Und er ift glücklich getroffen; die Dppofition gegen Ziererey 
und Süglichkeit verleitet zwar zu einigen derben Redensarten , die aber wes 
fentlich verfchieden find von den Gemeinheiten im Crimen raptus. 
ürger entlehnte wahrfcheinlih feinen Stoff aus „Allgemeine 
Geſchichte von Schwaben und der benachbarten Lande Th. ı. &. 601 und 
folg!).e Der Streit zwiſchen Konrad von Franken (Sohn Herzogs 
Driedrih von Hohenftaufen), der 1138 zum deutſchen Kaifer er 
wählt worden, und Heinrich von Sachfen und Baiern war nur 
ſcheinbar bengelegt duch den Tod Heinrichs zu Quedlinburg 
2139; denn deffen Bruder Welf feste ald Bormund der Kinder Dein 
richs den. Kampf gegen Konrad fort. Welf wurde 1140 in-dem 
Schloſſe Weinsberg?) von Konrad eingefhloffen und belagert. Bey 
einen Ausfall, den Welf in das kaiſerliche Lager unternahm — »büßte 
er nicht wenig Volks ein, und vettete ſich kümmerlich flüchtend dahin zus 
ruck, verſchanzte und befefligte ſich in ſolchem fo gut, er vermochte. 
Nachdem aber der Kaifer die Belagerung fortfegte, und die Welfiihen im 
Schloſſe ſo großen Mangel an aller Lebensnothdurft erlitten, Daß fie ſolchen 
länger nicht ertragen konnten, mußte fi endlich der Herzog Welf, an 


des Kaifers Gnade ergeben. Ob nun wohl diefer fi ‚gegen Die hepzog⸗ 


lihen Sefandten fehr gnädig bezeigte, und den Feinden einen freyen Ab⸗ 
zug durch fein Lager zugeftund : beforgte dennoch des Herzogs Gemahlin, 
weil der Kaifer fo oft beleidigt worden, er möchte feine Zufage nicht halten. 
Sieließ ihn demnach durch einige Abgeordnete erſuchen, ihr und ihren übri⸗ 
gen Frauenzimmer zu erlauben, von ihrem Kleider und Hausrath, fo viel ein 
jedes tragen konnte, ohne Gefahr und Beleidigung in Sicherheit zu brin⸗ 
gen. Welches Begehren der Raifer auch ganz willig zugeftand, Indem 
man nun diefen feltfamen Auszug in dem Eaiferlichen Lager gewärtig war; 
zog die Herzogin mit dem übrigen Srauenzimmer der Sürften, Grafen, 
Herren und des Adels, die fih wider den Kaifer fchwer vergangen hats - 
ten, auß der Stadt daher, und trug eine jede ihren Mann mit großer 
Beſchwerde auf dem Rüden. Im Lager glaubte hingegen Jedermann, 
die Herzogin und die übrigen Frauen mürden ihren Schmuck, Geld und 
andere Kleinodien retten, und niemand verfah ſich einer folchen Lift: 
Nachdem aber der Kaiſer diefe weibliche Treue, und daß fie ihre Männer 
per alles Geld und für ihren größten Schatz Tieb und werth gehalten, 
eiflih erwogen, drang fie ihm dergeftalt zu Gemüth, daß fein Ange⸗ 
ſicht von Thränen überfloß. Er hielt daher dieſen Frauen nicht nur'eine 





») Dies Buch erſchien zuerfi Lindau und Chur 177%, und Sakn unveräns 
dert in neuer zusgabe mit neuem Titel 1773. 
2) „Weinsberg, Stadt an der Suhm, eine Stunde von Heilbronn. 
Noch jet heißt der Berg, auf welchem die Ruinen des Schloſſes fichen, 
weldyes der Kaifer einnahm, die Weibertreue« Geograxpbiſches Les 
siton von Schwaben, Ulm 1802, unter Weinsberg.. Dieß ſcheint 
va entſcheidend für die geſchichtliche Begründung der Sagge.. — 
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große Lobrede, ſondern bewirthete fie auch in feinem Lager herrlich, und 
erluſtigte ſich dabey ſehr uͤber ihr ſeltenes edelmüthiges Benehmen. 
Man erzählt, daß, als der Herzog von Florenz, Lorenz von 
’ Medicis, einft an einer gefährlichen Krankheit Darnieder lag, und diefe 
Hiforie von ungefähr bey einem Gefhichtfchreiber gelefen: hätte ihm die 
geſchwinde Lift und bezeugte Treue dieſer Frauen fo mohl gefallen, daß 
ex feine Leibes⸗ und Gemüthöfräfte dadurch dermaßen erfrifht und ges 
flärkt,, daß er ohne alle weitere Arzeney von feiner Krankheit genefen und 
wieder aefund worden fey.« — 
och fheint Bürger auh des Cruſius (geb. 1826, geft. 1607) 
Annales Suevici gefannt zu haben. Diefe euthalten nämlich folgenden, 
in der pbigen Erzählung nicht erwähnten Umftand (Dodecas II. p. 38a. 
ed, Francofurt. 1595): Herzog Friedrich von Schwaben, des 
Kaiſers Feldoberſter, war über die Liſt aufgebracht, und wollte den Mäns 
nern die Freyheit nicht zugeftehn. Allen Konrad fagte: mon decero 
verbum regium immutari. Dffendar Buͤrgers: 
wein Kaiſerwort 
Soll man nicht drehn no deuteln.« 
Man vergleiche noch Pfifter’s Geſchichte von Schwaben (TH. =. 
©. 192), und die deutihen Sagen der Brüder Grimm. 


genardo und Blandine 
Apbril 1776.) 
Bürger ſchritt auf der angefangenen Laufbapn fort. Ywar fritt 
"die Manier eines Bänkelfängers nicht mehr To in einzelnen Ausdrücken 
hervor, wohl aber ein Ton uud Sinn, aͤhnlich dem in den Weibern 
von Beinsberg. Stellen wie: — - 
Meg Edelgefinbel! Pfuy? Stinfeft mie an; 
Du flintef nach ſtinkender Hoffart mir ans 
Mein Schoͤnſter trägt hohen und züchtigen Muth, 
Und ſpeyet in euer hochadliches Blut.« — 
find böfe Auswüchle, Hervorgegangen aus dem einfeitigen Begriff von 
vollsmäßig. Ben alle dem ift der wahnjinnige Schmerz Blandinens 
wahr und ergreifend dargeſtellt. | 
Die verihiedenen Bearbeitungen des Stoffes, dem zuerſt Bocca- 
eio Decameron T. 4. Nov. 1. Sormgegeben, babe ich [yon nach be= 
ſtem Vermögen beurkheilend aufgeführt in den Beyträgen zur Ge= 
ſchichte der comantifhen Poefie (Berlin ıdı8. ©.3ou. folg.) 
Bey Boccac<io it ein Verrätber. Der Bater belaufcht die liebenden 
zufaͤllig. Er liebt Die Tochter über alles, und weint vor Schmerz ; Die 
Tochter aber fpricht mit männlihen Muth ohne Thränen. Auch S ui de 
cardo (Lenardo) fagt ruhig zu feiner Entſchuldigung nur: »Liebe ver⸗ 
mag weit mehr, als du und ich wermögen.« Auch jegt noch wiederhole 
ih das in den Benträgen ausgeſprochene Urtheil: daß von allen Nach- 
— feine einzige dem Vorbild an Wahrheit und. Schönheit gleich 
gu flellen. 


Der Bruder Graurod und die Pilgeriu. 
(May 1977.) 
Iſt faft wörtlich entlehnt oder frey überfeßt aus The Friar of 
orders gray (Percy Reliques of ancient English Poetry I. p. 263). 
ı Die Romane iſt im Original nicht. fo trübe und ſchwermůthig als die 
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meiften englifchen und ſchottiſchen Volksgedichte, und Hat doch dabey de 
gering der übrigen, der Ton ift Herzlich und innig, Percy bat fein 
alladen gu alten Bruchſtücken by Shakeſpeare und Beaw 
mont und Fletcher zuſammengeſetzt und ergänzt. ine ähnliche fins 
det fih in®oldfmitHs Vicar of Wakefield unter dem Namen Ed. 
win and Emma, nad einem ältern Vorbild Gentle Herdsman (hey 
Percy 11,85). ‘ 
Nur Einen Zufab habe ih bey Bürger gefunden; im Geifte des 
Driginals fagt die Pilgerin : 
„Nein! nein! Ihn birgt ein düftres Grab, - 
Es regnet drauf und ſchneyt herab; 
Und Gras weht drüber her.« 
Die Entführung, oder Ritter Karl von Eichenhorſt und 
Fräulein Gertrude von Hohburg 


(1778) 


Iſt gleichfalls eine freye Bearbeitung des englifchen The Child of 
Elle in Percys Reliques I, p. 112. | 


Der Kaifer und der Abt. 
(Bermuthlich 1784.) 


Der Grund des Wohlgefallend an diefer Erzählung, Deren Inhalt 
bey Italienern, Engländern und unfern Vorfahren fich findet , Icheint in 
Yolgendem zu liegen. 

Naͤhrſtand, Wehrftand und Lehrfland find die drey urſprünglichen 
Kaſſen des bürgerlihen Lebens ). Wie fie Hand in Hand gehend das 
Wohl der Menichheit befördern, das ift der Gegenftand vieler bedeutſa⸗ 
men Märchen. Wenn aber ein einzelner nur den Schein hat, einem ber 
drey anzugehören, und doch nicht dazu gehört, fo ift ein folder, Die 
Sache praßtifh genommen, ein faules Glied des Ganzen, und dichterifch 
angefeben,, ift er ein lächerliher Gegenftand. Noch mehr aber tritt das 
Lächerlihe hervor, wenn, wie in unfrer Gefchichte, der Krieger neben 
den Lehrer geftellt wird, und der eine dann feinen Platz ausfüllt, der 
andre nicht. 

Bürger hat diefen wefentlihen Punkt vortrefflih aufgefaßt und 
vollsmäßig dargeftellt in der Stelle: 
»Dem Kaiſer wards fauer in gi und in Kälte; 

Dft fchlief er bepanpert im 


riegesgezelte; 
Oft hatt' er kaum Waſſer zu Schwarzbrot und KBurf,' 


Und öfter noch litt gr gar Hunger und Durſi. 


Das Pfäfftein , das wußte fich Heffer zu hegen, 
Und weidlih am Tifch und im Bette zu pflegen ; 
Wie Vollmond glänzte fein feiſtes Geſicht, , 
Drey Männer umfpannten den Schmeerbauch ibm nicht.« 
Gar wicht in dieſer Beziehung, und deßhalb offenbar entſtellt, iſt, 
der Inhalt in den Schwänken des altdeutſchen Scherzgedichts: Pfaff 
Amps (Coloczaer Koder altdeutſcher Gedichte, Peſth, 1817, ©. 289). 
Gin gewandter freygebiger Pfaffe, Amys, in England, wird wegen 





°, Zwar fol Fein Staatsbürger fo ausfchließlich ſich in den Einen Zuſtand 
vergraben, bafı er unfähig wird, wenn dem ganzen Staat Gefahr droht, 
in den andern bey außerordentlicher Gelegenheit Übersusresen : gewöhnlich 
aber kann nur iner vorherrſchen. j 


‘ | 
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einer Freygebigkeit, worin er es allen Beiftfihen zuvor fhut, dom BE 
fine vielfach geplagt. Er fol fein Amt bey der Kirche — x wem 
er nicht folgende Fragen beantwortet: 
3) Wie viel Waffer im Meere fey. — Er antwortet: Ein Fuder; 
beißt aber den Bifchof zunörderft alle Mündungen der Ströme verftopfen, 
wo fie in das Meer ſich ergießen, und dann meffen. 
2) Wie mancher Tag von Adam bis jept ſey — 
Der fint ſiben, fo ſprach er, i 
Alfe die Ende Haben genummen, 
&o ſiht man aber fiben kummen, 
Wie lange auch die Werit fie, 
Ir wirt auch nimmer. noch me. 
8) Wo tft Die Mitte des Erdreichs? — Antwort des Amy67 
Ko feine Kicche ſteht. Der Bifhof möge es mit einem Seil ausmeflen 


laſſen. 
j 4) Wie fern es von der Erde bis zum Himmel fey. — 
Es iR fo verrn 
Von Himmel zu der Erde, 
Das dar wol fanfte rufte ein Mann. 
gro. zwifelt ihr Daran, 
o Kiget hinauf, fo euf ich, 
Und boret ihr nit bereit mich 
So fliget vil balde her nider 
| Und habet uch die Kirche wider. 
: 5) Wie breit der Himmel if. — Antwort: Tauſend Lachter und 
tanfend Ellen. : Doch fol der Biſchof erft Sonne, Mond und Sterne 
yon dem Himmel abziehen , der Reft desfelben wäre dann nicht breiter *). 
; Die aͤlteſte fcheiftlide Urkunde der Geſchichte in ihrer wahren Bes 
deutung ift Now. 4 der Növelle di Franco Sacchetti, Cittadino Fio- 
zentino. - Sacchetti fchrieb Die Novellen bald nach dem Jahre 1370. 
Es find meift Hiftörcdyen aus dem Leben damals bekannter Perfonen, Anek⸗ 
Boten, Bonmots und dergleichen, nichts vom Verfaſſer felbft erfunden. 
Auch die Darftellung ift gänzlich ohne Schmud und Kunft, für uns oft 
zu kurz und Dunkel, im völligen Segenfaße gegen die übrigen italienifchen 
Novelliften. Aber vieles. hat für die Literargefhichte großen Werth. 
Auch von unferer Erzaͤhlung fand Sacchetti mehrere Traditionen vor, 
wie er am Schluffe bemerkt. Das Wefentlihe der von ihm ausführlich 
mitgetheilten ift Folgendes: 

Bernabg, Herr von Mailand, war zu feiner Zeit fehr ges 
fürchtet wegen feiner Graufamleit. Doch war aud ein großer Theil Ges 
rechtigkeit ben diefer Grauſamkeit. Ein reicher Abt hatte ihm einmal 
zwey Jagdhunde nicht gut gehalten, fo daß fie trank geworden. Sr 
folte Dafür eine Geldbuße von vier Gulden zahlen. Der Abt bat um 
Erle. Bernabo, aufgebracht über den Geiz des reihen Geiftfichen, 
legte ihm auf, binnen Tagesfrift, Die vier Fragen: zu beantworten: ı) Wie 
weit ift es von bier bis zum Himmel? — a) Wie viel Waſſer ift im 
Prag F 3) Was machen fie in der Hoͤlle? — 4) Wie viel bin 

wertbt — 
' Der Abt Eehrte nach der Abtey zurück, und Feuchte wie ein Gauf 


°, In ähnlicher Art find noch manche Schwänke des beutfchen Gedichte, Die 

zum Theil werfkünsmelt und vereinzelt bey ſpätern wiederkehren. So folgt 

eich die Methode, wie Amps einen Gfel leſen ichrt, aufgenommen 

Mn Poggius Facetum hominis dietum, asinum erudire promittentis 

(Poggii) Opera, Basil. ı538 p. 485). Bon da in Abstemü ulae, feb. 
33, und Lafontaine, Buch G- Gab. 19. 


. 
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er fcheu wird. Da traf er einen von feinen’ Muͤllern. Als der ihn fo 
beträbt fah, fragte ee: Herr was fehlt euch, daß Ihe fo Feucht? — Abt: 
Der Herr will mich unglüdli machen, wenn ich ihm nicht vier Dinge 
fage, dieweder Salome noch Ariftoteles herausbringen koͤnnen — 
Müller: Und was find das für Dinge? — Der Abt nannte die Fra: 
en. — Müller: Ich will euch aus der Noth erlöfen. — Der Abt vers 
prach ihm was er nur Haben wolle als Lohn, wenn ed ihm gelänge. — 
Müller: Ich will mir euren Rod und Mantel anziehn, mir den Bart 
ſcheren, und morgen früh mich zeitig zu ihm aufmachen, und ihm fagen, 
ich fey der Abt. So wird, hoffe ich, die Sache ein gutes Ende. neh⸗ 
men. — Dem Abt daͤuchten es taufend Jahre bid zum andern Tag. . 
Der Müller machte ficy zeitig auf den Weg, Hopfte an das Thor 

des Schlofies von Bernabo, und bat um Gehör. Begierig ließ Ber: 
mnAabo ihn ein. Der Müller ſtellte fih ein wenig in den Schatten, und 
ſtrich oft mit der Hand über fein Geficht, um nicht erkannt zu werden. 
Der Herr wollte wifien, ob er Antwort auf die vier Fragen mit fich 
braͤchte. — Müller: Ya. Ihr fragtet mih: te weit ift es won Hier 
bis zum Himmel? Nah genauer Linterfuchung habe ich gefunden, daß 
es von hier bis da oben hin 36 Millionen 854073 !% Meile ift, und sa 
Schritte. — Bernabo: Du haft es fehr genau unterfuht. Wie aber 
beweifeft du es? — Müller: Laßt ed meflen und wenn es nicht fo iſt, 
fo hängt mih an den Galgen. Zweytens fragtet ihr: Wie viel Wafler 
im Meere ſey. Das ift mir fehr fauer geworden heraus zu bringen, dem 
ed ſteht nicht fe, und kommt immer neues zu Aber ich habe doch 
herausgebracht, Daß im Meere 35982 Millionen Stückfaß, 7 Eimer, 
.ı3 Flaſchen und 2 Glas find. — Bernabo: Wie weißt du das? — 
Müller: Ya e6 hat mich viel Anftrengung geloftet, und wenn ihr es 
nicht glaubt, Taßt Eimer hofen, und ed ausmefien. Und wenn ihr e6 
dann nicht alſo findet, fo laßt mich viertheilen. Drittens fragtet ihe 
‚mich: Was machen fie in der Hölle? In der Hölle rädern, viertheilen, 
yien und hängen fie gerade fo wie ihr e& Hier macht. — Bernabo, 
elhen Beweis Haft Du dafür? — Müller. Ich habe einmal einen ges 
fprohen, der war da geweſen, und von dem hatte es Dante auch; 
aber nun iſt der todt, und wenn ihre es nicht glaubt, ſchickt nad ihm 
und laßt ihn holen. Viertens fragtet ihr mich, wie viel ihr werth fend? 
Und ic fage: neun und zwanzig Eilberlinge. — Da Bernabo die 
örte, wandte er fi mwüthend zu ihm und fagte: Daß dich die Räude! 
in Ich nicht mehr werth als ein Topf! — Der Müller fprach nicht ohne 
große Angſt: ‘Herr, hört den Grund. Ihr wißt ‚daß unfer Herr Tes 
I Chriſtus für dreyßig Silberlinge verkauft ward, es iſt Billig, daß 
r einen Silberling weniger geltet als er. — Sept erft fiel ed dem Ber⸗ 
nabo plöglih ein, der Eönne nicht der Abt ſeyn; er fah ihn genau an, 
und fagte: Du bift nicht der Abt. — Der Müller fiel erfhroden dem 
Bernabo zu Füßen, bat um Gnade und betheuerte, er habe ed mehr 
getban, ihm einen Spaß zu machen, denn aus Bosheit. — Der Herr 
fagte: Jetzt will ih, da jener Dich zum Abt gemacht hat, und Du ein‘ 
ganz anderer Mann bift als er, dich beftätigen. Du ſollſt hinfort Abt 
ſeyn und er Müller. Du folft alle Einkünfte des Kloſters haben‘, und 
er die der Mühle. — Und fo mußte ed gehalten werden fo lange er 

lebte, Daß dee Abt Miller war, und der Müller Abt. 

Sacherti ermähnt am Gchluffe eine andere Necenfion, wo der 

Payft einen, Abernen Abt zum Gramen beruft. — Dieſer ſchickt feinen 
Gärtner am feiner Stelle. Auf die Frage, wie hoch dee Himmel ſey, 
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antwortet er: Dreyßig Schrey (voci)*). Das Dieer kann er nicht 
mellen , vom der Papft die Mündungen der Ströme nicht erſt verſtopfen 
N t, u. ſ. w⸗ 

u Mit Recht hat Sackhetti die erſte Necenfion’ vorgezogen , Da 
‚in der letztern ſich der Gegenſatz zwifchen dem weltlihen und geiftlichen 
Stande nicht findet. | 

Richtig dagegen ift diefer Punkt aufgefaßt in der altdeutſchen pro» 
fatfhen Erzählung in »Kursmeilige Geſprech in Ernft und Schimpffreden, 
vu wgeer gorlicher Sprüde, Hiftvrien u. Erempel. Franffort 1563. 

ol. Sl. 65. 
»Ein Sämwhirt wird Apt durch drei Fragen. 

Ein Apt hatte einen Edelmann zu einem Kaftenvogt, der war dem 
Apt nicht Hold, Eundte doch Fein Urſach wider ihn finden. Beſchicket 
den Apt, u. fagte zu ihm: Muͤnch, du folt mir drei Sragen verantwors 
ten in dreien Tagen. Zu dem erften foltu mie fagen, Was Du von mir 
balteft.. Zu dem andern, Wo es mitten auf dem Ertrih fe. Zu dem 
driften, Wie weit Gluͤck und Unglüd von einander ſei. Berantmorteftu 
die drei Fragen nicht, fo folt du Fein Apt mehr fein. 

Der Apt war traurig, Fame heim, ginge auf das Feld fpacieren,- 
und Fame zu einem Säwpirten, der fprah: Herr, ihr feit gar fraurig, 
was briſt euh? Der Apt ſprach: dad mir anligt, kanſtu mie nicht wen- 
den. Der Säwphirt faget: Wer weiß es, fagt mirs. — Der Apt fagts 
ihm: die dreien Fragen muß ich verantworten. Der Hirt ſprach: Derr, 
feit guter Dinge und frölih, die Fragen wil ich wol verantworten. 
Wann der Tag kompt, fo leget mir ein Kutten an. — Der Tag Fame, 
der Apt ſchicket den Hirten dar in feinem Namen. Der Edelmann ſprach: 

Eptlin, biſtu hie? Ja Junker, ſprach der Hirt ind Apts Kleid. 
Molan, mas fagftu auf die erfte Frag? Was halteftu von mie? — Der 
Apt ſprach: Junker, ic ſchetze euch für 28 Pfenning. — Der Junker 
ſagt: Nit beſſer? — Der Apt fagt: Nein. — Der Junker fagt: Wars 
umb? — Der Apt fprah: Darumb. Chriftus ward für 3o Pfenning 
geben, fo achte ih den Kaiſer für 39 Pfenning, u euch für 28 Pfen- 
ning. — Iſt wol verantwort. Auff die ander Frag: Wo ijts mitten auff 
dem Ertrich? der Apt ſprach: Dein Gotteshaus ift mitten auf dem Ert⸗ 
rich. Woͤllt ihr mirs nit glauben, fo meflet es aus. — Auff, die drit 
Zrag: Wie weit ift Glück und Unglück von einander ? der Apt ſprach: 
Mit weiter dann über Nacht. Dann geftern war ih ein Sewhirt, Heut 
bin ich ein Apt. — Der Junker fprah: Bey meinem Eyd, fo muſtu 
Apt bleiben. And blib auch alfo Apt. Gr bielte aber den alten Apf 
auch in Ehren, als billih war.« 

Der Scherz wird bier, wie in der erften Necenfion by Sacs 
chetti, bittrer Ernft für den armen Abt. Das ift befler im Engliſchen 
und bey Bürger. . Denn die Eomifhe Kraft wird geftört, wenn nicht 
alles fih in nichts auflöft. 
| Der altenglifhe Schwan? Hingh John and the Abbot of Canter- 
bury (bey Percey 3, 344) endlih iſt es, den Bürger dur freye 
Nahahmung in Deutfchland einheimifh gemadt hat. Die Ballade, 
wie fie bey Percy gedrudt ift, ward ſchon zur Zeit König Jakob des 
Erſt en, nad einer weitältern erneut. Ein anderer, abweichender Tert, 
auf derielden Grundlage ruhend, findet fi in deu Historical Ballads 
aeg 

2) So etiva wie in Pommern die Laudlente bie Entfernung nad Hunde 

Maflen zu berechnen pflegen, 
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1727, unter der Ueberſchrift: Hing Olfrey and the Abbot. Hler * 
Die Geſchichte bis in Alfred's Zeit zuräd gerückt. | 
Aus der Percyſchen Recenfion hat Bürger den Inhalt, den Ton 
und ſelbſt daß recht pafiende Versmaß, in derben Anapäften and Jamben, ' 
übertragn. So: 
And first, quo’ tke Hing, when I’m in this stead, 
With my erowne of golde so faire on my head, 
Among all my liegemen so noble of birthe, 
Thou must tell me to one panuy what I am worthe, 


Zum erſten: Wann Ho ich im fürftlichen Rathe 

, Zu Throne mic pie im Kaiſer⸗Ornate, 

.- Dann follt ihr mir fangen , ein treuer Wardein, 
- Wie viel ich wohl werth bis zum Heller mag feon. . 

Uebrigens reitet im Englifchen der Abt felbft nad Drford und 
Rambridge, während Bürger ihn nur vergeblich an die Univerfitäten 
"und Fakultaͤten fchreiben laͤßt. 

Leber ältere Raͤthſel ähnlicher Art fehe man J. Grimm zum 
Zrogemunduslied, (altdeutfhe Wälder IL, 1); Koberftein über den 
WBartburger Krieg; Captain Weathercock’s courtmanship in Jamies 
fon Popular Ballads and Songs. 

Aud die Aenigmata dee Symphofius, gehaltreiher als die 
jebt gewöhnfichen , bieten lehrreiche Vergleichungspunkte. 


Der wilde Jäger. 
(Vermuthlich 1785.) 


R Re Dichter ſelbſt erflärt am Echluffe das Ganze für eine Sage 
er er: 
8 »Das Fönnte, müßt’ er ſonſt nicht ſchweigen, 

Wohl manches Jägers Mund bezeugen.« 

Unter den vielen Sagen über diefe phantaftifche Erſcheinung bat 
Bürger gerade die ausgewählt, deren chriftliher Charakter fich darin 
zeigt, Daß die raftlofe Jagd bis zum Ende der Tage eine Strafe ift für 
große Schuld. Das tritt in andern verwandten Sagen nicht fo rein 
heraus als Hier. Zu dem was neuerdings von Dobeneck (des deut 
fen Mittelalters Volksglauben ı, 62) und die Brüder Grimm (deutfche 
Sagen Th. 1) hierüber gefammelt haben, wüßte ich für meinen Zweck 
nichts Hinzu zu fügen, ald daß auch v. Ba ezko fein Maͤrchen: vder wilde . 
Jaͤgere (Legenden, Volksſagen u. f. w., Halle und Leipzig 1817, 
II, 161) nad einer preußifchen Volksſage verfaßt Hat. 


Graf Walter. 
Bermuthlich 1788.) - 

Iſt nur eine freye Leberfeßung des Child Waters in Percy Be- 
liques 3, 95. Seitdem haben wir das ſchottiſche Driginals Volkslied In 
feiner echten Geftalt abgedrudt erhalten in Jamieson, Popular Ballads 
and Don s (Edinburgh ı806. Vol, I, p, 117), unter der Weberfchrift: 

ur en. 


Bied vonder Treue - 

(Bermuthlich 1788.) 
Der Inhalt ift aus einem Theil eines Abenteuers in einer alts 
franoͤſiſchen Erzaͤhlung aus dem, zwölften Jahrhundert; bie unter dem 
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Titel: Le 'chevalier à Y’&pee erneut, profalfh und im Ausıuge seit; 
theift wird, von Le Grand d’Aussy in den Fabliaux ou Contes 
ızidme et ı3ieme Siecle. Paris 1779, T. I. p. 3. 

Zur Einleitung tadelt der Verfaffer den Chreſtien de Troyes, 
daß er bey dem Beriht von Gawins Thaten und Abentener ) Fol⸗ 
gendes außgelafien babe: 

Samin entfernt fi eine Tages aus Garduel vom Hofe Des 
Könige Artus. Er veriert fih, und trifft auf einen Ritter, Der ihn 
mit ſich auf fein Schloß nimmt... Hier verlangt er in allem firengen Ge 
horfam. In dee Wacht läßt er ihn allein bey fetner Toter, in einem 
Gemach, das zwölf Kerzen erleuchten. Allein ein begauberter Degen be 
wacht fie, kaum wil Gawin ihre fiebend nahen, fo ftürzt Diefer Degen 
auf ihn Herab und verwundet ihn. Und fo dedgleichen bey wiederholten 
Verſuchen. Dieß wisigt den Ritter, er bleibt ruhig. Am Morgen fin 
det der Alte den Gawin lebend, und die Bezauberung gelöft. 

Vol Freude gibt er ein großes Feſt, und feine Tochter Dem ent: 
altfamen Ritter zur Freundin (Mie), zufolge einer Sitte, die fich hä 
ig in den Romanen aus dem Sagenkreis der Tafelrunde findet. 

Zängere Zeit lebt nun Gamwin auf dem Schloffe im Genuß aller 

Sen Da gedentt ee Sarduels, und bricht unverzüglih mit Dem 
räulein auf, fich dorthin zu begeben. Kaum find fie unter Weges, fo . 
fällt der Dame ein, fie molle zwei von ihr aufgezogene Windfpiele mit 
nehmen. Gamin Eehrt um, und holt fie; dann ziehen fie mit einander 
fort. In einem Walde begegnet ihnen ein Ritter, von Kopf bis Fuß 
gewaffnet, Gawin Hat aber nur Degen, Lanze und Schild. Der 
emde verlangt die Auslieferung der Grau. Gamin will fih um Den 
efiß fchlagen, nur foll jener gleihe. Waffen mit ihm führen. Der 
Fremde aber , obgleich er früher nie von der Dame gefehen worden, if 
Laltbfütig und ficher genug, den Vorſchlag zu than, fie felber möge wähs 
Ien, er wolle fih ihrer Entfcheidung unterwerfen. Yreudig geht Samin 
dieß ein. Die Dame’ befieht fich die beiden Herren einen Augenbli lang, 
und wählt dann den Sremden. Gamin ertrug die Kränkung fchweigend, 
und ritt einfam feines Weges. Da folgen ihm die Windhunde, die er 
ans dem Schloß geholt Hatte. Die Dame begehrt fie, und ihre neuer 
eund mendet fein Roß, fie ihe zu bringen. Gawin macht jebt den 
orfchlag wegen der. Hunde, dem jener vorher wegen des Sräuleins ge⸗ 
macht. Der Fremde willigt ein, Eamn die Hunde aber nicht bewegen 
im zu folgen. Gr kehrt alfo allein zur Dame zurüd, welche hierüber 
zornig wird, und ihm verſichert, ohne die Hunde wolle fie ihn auch nit. 
Der Fremde greift nun Gamin mit den Waffen an, wird aber erſchla⸗ 
gen, troß des Bortheild.der Rüftung. Da wirft das Fräulein, ihres 
neuen Schugheren beraubt, fib dem alten zu Füßen, und bittet um 
Bergebung.. Er aber fagt: Ih laſſe did, wo du mid gelaflen; mit 
den Gaben, welche ih an dir Fenne, wird es dir nicht an Gefellihaft 
fehlen. Leb wohl. — So verlief er fie und erzählte zu Garduel feine 
Begebenheit, die man dafelbft aufichrieb. 
, Diefelbe Geſcichte findet fi auch in andern profaifchen Romanen 
jener Zeit. Die, Werke des Sagenkreifes der Tafelrunde haben Überhaupt 





*%) Wahrfcheintih wird hiermit auf Ehrekiens Roman de Perceral le 

Oallois gedeutet. Denn in dem gedeudten profaifchen Roman Perceval le 

Galloyı ’aris ı58 Fol.), einer Bearbeitung jenes Altern Sedichts, IE 
faſt —* Buchs den Heldenthaten GaAwins gewidmet. 
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vielfach nicht war Perſonen und Charaktere ala Gemeingut, ſondern auch 
BSandlungen und Begebenheiten. 

Bürger hat aber wahrſcheinlich das Fabliaubey Te Grand nicht 
gekannt , fondern irgend eine verflämmelte Geſchichte (etwa in dem Dic- 
tionnaire d’Anecdotes T. I. p. 269) vor fih gehabt. Denn der Zwey⸗ 
kampf, worin der Räuber fällt, das Verlaſſen des Fraͤuleins y- [ wm. würde 
fchwerlih bey Bürger zum großen Schaden des Ganzen fehlen, wenn 
er dieß in feiner Duelle gefunden hätte. Frivol und undeutich bleibt die 
Geſchichte immer, aber it das doch noch mehe in der Abkürzung, die 
unfer Dichter vor fich hatte und bearbeitete, als im-Altfranzöfiiden. Der. 
Näuber und die leihtfertige Geraubte werden hier empfindlich geftraft, 
und Gamin ift fo glüdlih, von feiner Verblendung völlig zu genefen, 
und ald freyer Mann die falfche Freundin los zu werden... Bürger 
ſcheint dieß gefühlt zu haben, und fucht durch Redensarten, wie: »Du 
Hund!« »Was haun wir dad Leder und wund ?« die fehlende Deutfch« 
beit hinein zu dringen. Aber das find Surrogate, welche dad Echte nie, 
und alfo auch hier nicht erfeben. u J 

Wir ſehen auch an dieſem Beyſpiele, daß des Dichters beſte Zeit 
vorüber war. Niemand fühlte dieß fo a als erfelbft. Entfcheidend 
ift dafür fein Selbſtgeſtaͤndniß in feinem »hohen Liede, pom Jahre 1785. 

»Zwar Ich hätt’ in Fünglingstagen, - 

Mit beglüdter Liebe Kraft 

Lenkend meinen Kämpferwagen, 
undert mit Geſang geſchlagen, 
auſende mit Wiſſenſchaft. 

Doch des Herzens Loos zu darben 

Und der Gram der mich verzehrt 

Hatten Trieb und Kraft zerſtört, 

Meiner Palmen Keime ſtarben 

Eined mildern Lenzes werth « 


Das Lied som braven Mann. 


KAMurz zuvor ehe Bürger dies Lied dichtete, erſchien In bffentli⸗ 
chen Blaͤttern eine Nachricht folgenden Inhalts: 
DPDie E tſch war zugefroren. Ein ploͤtzlich einfallendes Thauwetter 
brach das Eis, und machte den Strom auf einmal auſchwellen. Die Ge⸗ 
walt des Grundeifes riß ben Derona eine der Brüden an den Ufern 
ein, und nur der mittelfte Bogen derfelben that noch einigen Widerftand. 
Auf demſelben ruhte ein Meines Häuschen, worin fi der Zöllner mit 
feiner ganzen.Samilie befand. Natürlih fingen diefe Unglüdlichen an jaͤm⸗ 
merlich zu ſchreyen, welches Geſchrey wohl viele Menſchen berbey zog, 
aber keinen einzigen, der es wagte, ihnen zu Hülfe zu kommen. Es ſank 
ein Stück dieſes letzten Bogens nach dem andern hin, und man erwr⸗ 
tete mit jedem Augenblicke den gänzlichen Einſturz desſelben. 

Ploͤtzlich ſprengte unter die Menge der mitleidigen Zuſchauer ein 
edler Graf, Spolverini, und hielt einen Beutel mit Gold empor, 
‚ben er demjenigen zu geben verſprach, der den unglücklichen Zöllner retten 
würde. Aber es fand ſich Peiner, denn die damit verbundene Lebensgefahr. 
fbien allen zu groß und zu ſchrecklich zu ſeyn. - 

Endlich drängte fih durch den Haufen ein armer Landmann, dem’ 
"wohl niemand fo viel Edelmuth zugetraut hätte. Dexfelbe fprang in 
einen Kahn, und ruderte, Dee Gewalt des Eifes und der Wellen ungeachs 

t, hin zu dem einftärzenden Bogen. Die ſchon von Todesangft ergriffene 
amilie ded Zollners ließ ſich eiligft an einen Seil herab in den ‚Kahn; 
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da Diefer aber zu Mein war, um alle auf ein Dal zu fallen, fo mußte 
er die gefährliche Yahrt drey Mal wagen, und glücklich bradte er fie 
endlich and Ufer. Und kaum waren fie gelandet, fo flürste der Bogen 
ri Däuschen ein, und die Luft ericholl von dem Frohlocken ber 
ufchauer. . 

8 Nun bot der Graf dem edelmüthigen Erretter die verheißene Be 
lohnung dar: aber wie ſehr erſtaunte er und jeder Zuſchauer, Da dieſer 
Taltblütig zurück trat, und ſich weigerte den Beutel anzunehmen. »Für 
Geld ‚x ſprach er, »habe ich mein Leben nicht gewagt. Hier ift eine uw 
glückliche Familie, die jetzt ihr Hab und Gut verloren bat: ihr geben 
Ste was Sie für mich beftimmt hatten.« Mit diefen Worten kehrte ex 
Ah um, und verlor fih unter der Menge, und fein Name ift wicht bes 
Fannt worden, aber im Himmel fteht er angefchrieben. 

In gleihem Sinne und Zwecke bey ähnlicher Veranlaſſung iſt G 8 
he Kantate: Johanna Sebus, gedihtet.: Ja der Schluß der 
feiden . 

»Und dem ſey, wer's nicht fingt und fagt 
Am Leben und Tod nicht nachgefragt.« 
erinnert lebhaft an Bürgers 
»Wohl mir, daß ich fingen und preifen Fann, 
Zu fingen und preifen den braven Mann.« 
a beyde Dichter Hier näher zufammen , als es fonft wohl ber 
Fall iſt. 





Ueber den Roman: Apollonius von Tyrus. 


Apollonius, Fürſt von Tyrus, wird vom König An fie 
chus verfolgt, weil er das Räthfel*), wodurch diefer die Freyer feiner 
Tochter abzufchredien ſucht, gelbſt, und dadurch das Geheimniß ſeines 
bfutfchänderifhen Umganges aufgedeckt bat. Nach einigen Abenteuern, 
Unfällen der Flucht und des Schiffbruches, wird er Eidanı des Königs 
son Pentapolis, Arhiftratus, und fogar erwählter Nachfolger 
- des Antiohus, den fammt feiner Tochter der Blitz verzehrt: hat aber 
das neue Unglüf, feine Gemahlin im Augenblide ihrer erften Entbin⸗ 
dung während eines Seefturmes, und funfzehn Jahre fpäter feine, frem⸗ 
den Händen anverfraute Tochter Tharfia zu verlieren — beyde, wie 
er meint, dur den Tod. Lebensfatt und entfchlofien, nie wieder das 
.Taglicht zu ſchauen, ermarfet er im unteriten Raume feines Schiffes deu 
Tod, als diefes zu Myrilene landet. Hier Iebt feit Rurzem, vom 
Seeräubern an einen Kuppler verkauft, eine Jungfrau, Die durch 
ihre Schönheit aller Augen auf fich zieht, aber durch ihren Geift ımd 


%) Es Tautet in beyden Handfchriften, von benen unten geredet wird, anders.— 
An der einen: Scelere vehor, materna carne vesoor, quaero palrem meoum, 
meose matris virum,, uxoris meae et fillam: nec invenio — in Der andern: 
Scelere vescor , materna carne vescor ; quaero fratrem meum, matris mess 
Alium , uzoris meae unus s neo invenio. Vielleicht zu Iefen: Scelere verter, 
materna carne vescor , qguaero patrem meum et matris meae filiam, nee in- 
venio ; denn ald die junge Zürftin von ihrer Amme überrafcht und. un bie 
Urfache ihrer Traurigkeit gefragt wird , antwortet fie, nicht unzart: Mode 
in hoo cubiculo duo prasclara nomina perierungt — et indicarit, quod 
violata est, Cumque nutrix hortaretur , ut patri suo indicaret,, pwella aitz 
Ex ubi est paser? Bi intelligis, nomen peräiß in me, u. ſ. - 
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durch des Geſanges Gabe zugleich aller Herzen fo feſſelt, daß fle der 
rohen Begierde Ehrfurcht gebeut, and mitten unter den Wracken der 
Keufchheit (inter naufragia castitatis) ihrelinfhuld bewahrt. Sie wird 
von Antinagoras (Athenagorad), dem menfhenfreundlichen Fürs 
ften der Stadt „ ihrem Beichüser, in das Schiff gefchieft zu einem Vers 
ſuche, dem ungküdlichen Sremdlinge wieder Geſchmack am Leben einzus 
flößen. Er Hört die füßen Töne ihres Liedes, und richfet fih auf, fie 
zu belohnen; aber ald er auch jedes der Näthfel: loͤſet; die fie ihm, vors 
legt, um ihn zu zerflreuen, und fie, hingerifien von Bewunderung feiner 
Meispeit, ihm um den Hals fällt, und ihn befchwört, fein Leben zu 
friften: da flößt er fie in der Dunkelheit mit dem Fuße von fih, und 
Ba, blutrünſtig und noch tiefer im Herzen verwundet, bricht fie aus 
in Klagen über die Leiden alle, die der Himmel von Kindheit an über 
fie verhängt; und die fie herzaͤhſt. ApPollonius erkennt darin. 
einen Theil der feinigen: die Jungfrau it Tharfia, feine wie 
dergefundene Tochter , von ihren £reufofen Pflegeältern zwar als todt bes 
weint, aber durch Seeräuber den Händen des beftellten Mörders ent⸗ 
- tiffen. Sie wird hieraff Antinagoras’s Gattin, und im Tempel 
au Ephefus, wohin ihn ein Traum befcheidet, findet Apollonius 
die feintge wieder ;: denn dort war fie in dem Sarge, den man auf das 
Meer gelebt, an das Geſtade getrieben worden, und von ihrem Schein⸗ 
tode erwaht: Apollonius kehrt nun mit den Seinen glüdlih in 
fein Rei zuruͤck, und fchreibt im hohen Alter feine Geſchichte, die er 
im Tempel der Diana zu Ephefus und in feinem eignen Bücher 
ſchatze niederlegt.« | 

Dieß der gedrängte Inhalt eined Romans, der fchon durch die 
Hände manches unmiffenden Abfchreibers gegangen feyn mußte, bevor. er 
im vierzehnten Jahrhundert den Handfhriften Hist, Prof. 343 und 477, 
worin ihn die E. k. Hofbibliothek befist, mitten zwifhen Geſchichtwerken 
einverleibt und mit neuen Fehlern vermehrt wurde. "Die erftere enthält 
den ausführlichen Tatelnifhen Text, und nicht mehe als fieben dee - 
Nathſel, Durch deren Auflöfung die Wiedererfennung zwiſchen Vater und 
Tochter hervorgeführt wird: mährend die zweyte, zwar bloßer Auszug 
(compendium libri Apollonii), aber glüdlicherweife aus einer vollſtaͤndi⸗ 
aeren Handfchrift,, deren Anzahl auf neun vermehrt. Kein Theil des 
Tertes ift, leider! in beyden Dandfchriften fo verdorben, ald gerade diefe 
Näthiel. Die Derameter, woraus fie beſtehen, find bald duch Auslafs 
fungen, bald durch eingefhobene Gloſſen zerftört — ganze Versglieder 
in.die profaifhen Auflöfungen und Bruchſtücke aus diefen in die Verſe 
verſchoben, Schreib» und Spracfehler gehäuft, um Sinn und Form bey⸗ 
nahe jeder Zeile felbft andern zum Raͤthſel zu mahen. ch habe durch 
forgfältige DVergleihung beyder Handſchriften gefucht, dieſen actigen und 
mir bisher unbekannten Ddichterifchen Kleinigkeiten den Wuſt der Verwil⸗ 
derung abzuftreifen, und es it mir bis auf einen und Den andern Bers 
ſtoß gegen Sprache und Silbenmaß gelungen, der ihrer urſpruͤnglichen 
Geſtalt anzugehören fcheint, und daher viel zu kennzeichneriſch ift, am 
verwifcht. zu werden. In ihrem Zufammenhange mit der übrigen Er: 
zaͤhlung lauten fie: Tharsia ait: . 

Est domus, in terris clara quae voce resultat: 


Ipsa domus resonat, tacitus sed non sonat hospes ı 
Ambo tamen currunt, hospes simul et domus una, 


‚Bespondit Apollorius: Domus, quae in terris resonat, unda 


c 2 
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est, hospes hujus domus tacitus piscis. est, qui similiter cam 
domo sus currit. TAarsia iterum dixit: 

Dulcis amica ripae semper vicina profundas, 

Suave cauens Musis,, nigro perfusa colare, 

Wuntia At linguae, digitis signata magistri. 

Apollonius sit: Dulcis amica vicinague ripae, quas cantus 
zuos ad coelum mittit, canna est, ripae vicina, quia iuxte oram 
Auminis sedes habet, quae, perfusa nigre eölore, nustia li 
rum est. -Tharsia ait: ' 

j Longa feror velox, formosa Mid slivae, 
Ianumeris periter oomitum stipata eatervie 3 
Curro vias multes, vestigis nulla zelinguo. _ . 

Apollonius ait: Navisest longaarbor, formosae filia silvae > 
fertur velor vento pellente; sfipatur oatervis, vias mullas currif 
undarum, sed vestigia nulla relinquit. TAarsia dizit: 

Per totas sedes innozius inttoit igais; 

Flammis hine inde (7) eircumyallata nes uror — 

Nuda domus, nudus pariter nbi? (quo) eonvenit hospes, 
Apollonius sit: Ego, si luctum deponerem, innosium intra- 
rem ignom ; intrarem enim balzeum, ubi kino inde fammae sur- 
gunt. Nuda domus est, quia intus nihil habet, nisi sedile, im 
quo pariter nudus hospes sedet. Tharsia ait: 

Ipsa gravis non sum, sed aqua mihi pondus adhasret. 

issera tota tument ; patulis diffwsa caversis 

Intus Iympke latet, quae se non sponte profundit. 

‚„Apollenius dixit. Spongia, cum sit levis, tola tumes aqus 
gravata, patulis diffasa cavernis. Intus Iymphe listet, qua æ 
non sponte profundit. Tharsia iterum ait: 

Mon sum vincta (l. cineta) comis, neo sum vidaata onpülis 5 - 

Intus enim eriues mihl sust, quos non videt ullus, | 

Megue manus mittnnt, manibusque scmittor ad auras, 

Apollonigs eit: Hanc ego habui in Pentapolitana (civitate) 
ducem, ut fierem regis amicus*),. Nam spÄAgera non est eincofs 
somis, sed intys plena oomis vel capillis, manidbusgus missa ma- 
aibus remitlitur.. Tharsia iterum eit: 

Kulla mihi cert 2) null t i 
Falgur inest intus diriai siderie intern 5 
Quod nihil ostendit,, nisi quod se viderit ante, 

‚ „Apollonius respondit: Nulla certa figura speoulo est, quia 
mentitur aspectus — nulla peregrina figura, quia, quod contra 
se hahet, ostendit. Hic iterum Zharsig 

uatuer aequales oxrruut er arte sorores, 
io quasi certantes, cum sit labor omnibus unup, 
Er properant pariter ,„ neo 80 oontingere possunt. 

. Apellonius aitı Qmatuor sorores similis formae et habitug 
rotse (currus) sunt quatuor, quae ex arte currunt quasi eertan- 
ter. Cum sint sibı prope, nulla tamen se contingere patest. 
Thareia iterum ait: 

Mos sumns, ad coelum qui tendimus, alta petentes, 

Et simul baerentes, aequalis mansio omnibus (l, cunctis) 
Unus eoncordi fabriea nos continet ordo ; 

Quieumgue alta petunt, per nos comitanfur ? ad auras. 


 YUnollonius dankte die Bekanutſchaft des Koͤniges, defien Gidau ex 


Später wurde , dem Ballſpiele. 
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Apollenius respondit: Grandis scalae gradus sunt uno con- 


'serti ordine, aequales mansiones häbentes. Alta quicungue pe- 
tunt, per eos comitantur ad auras. ' 


iefe Näthfel, die bey dem weitern Gebrauche, der von ihrer 
Auflöfung gemadht wird, die Blütentrone des Ganzen genannt zu mers 
den verdienen, haben ald artige Spiele ungeſuchten, obgleich nicht glän= 
zenden Witzes, und .für ſich einigen Werth; aber fie Fönnen auch Dazu 
Dienen , den Tert der beyden Handſchriften, aus Denen fie zuſammen 


fest find, als ältere Quelle diefer Dichtung zu Tennzeichnen, die be 


kanntlich Gottfried von VBiterbo für baare Geſchichte nahm, in 
Die Zeit des zweyten punifchen Krieges einflocht, und unter dem Titel: 
De Apollonio,, rege Tyri et Sidonis, et de ejus infortuniis atque 
fortunis, feinem großen Zeitbuhe (Piftorsd Sammlung B. IL.) einvers 
leibte. Hier nämlich fucht man die Räthfel vergebens. Gottfried gedenkt 
inrer zwar im Allgemeinen, aber fie flimmten ihm Doc zu wenig zu 
dem Ernſte der Geſchichte, um fie aufjunehmen, und Durch ihre Auflös 
fung die Wiedererfennung zwiſchen Vater und Tochter su begründen. 
Er änderte hierin, aber in der That nicht glädlih, und dasfelbe gilt 
von dem Einfalle, den er hatte, das Ganze in meift leoninifche Verſe 
zu gießen. Sie geben feiner Bearbeitung eine Steifheit und Schminke, 
Die von dem leichten ımd warmen Tone der ungebundenen,, obgleich nicht 
reinen Profe unferer beyden Handfchriften fehr nachtheilig abfticht. 

Aus Sottfrieds Zeitbuhe wurde eingeftändlih (Grundriß 
zur Geſchichte der deutfchen Poefie durch von der Hagen und Büs 
hing) Die Ueberſetzung gefertigt, die 1471 gu Regensburg ges 
Drudt erfhien; aber die Frage, die ſich dem Defterreiher zunädft aufs 
dringt, it: ob Heinrihd von der Neuen Stadt zu Wien, der 
um das Jahr 1400 feinen Apolloniud von Tyrland in deutfchen 
Keimen bearbeitete, gleichfalls aus diefer Quelle geihöpft, oder ſich an 
die ältere, die wir aus den beyden Handſchriften des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts Eennen lernen, gehalten, und im legten alle, wie ihm inss 
befondere die Ueberſetzung der Räthſel gelungen fey? Hierüber Tönnte 
Ser Büſching, der ſelbſt eine Abfchrift der Gothaer Hand⸗ 
ſchrift von Heinrichs Werke beſitzt, etwa bey Gelegenheit einer neuen 
Auflage des Grundriſſes, den alle Freunde deutſchen Alterthumes 
mwünfcen , willkommenen Aufſchluß geben. Gine zweyte Frage iſt: Ges 
hört diefer Roman, feiner Entſtehung nah, in das zwölfte Jahr⸗ 
hundert, in weldem ipn Gottfried in die Gedichte aufnahm, 
und ift er urfprünglich lateinifch geſchrieben? Oder verratben nicht dieſe 
halben Kenntniffe von den Oſtkuͤſten des aͤgeiſchen Meeres , die fein Schau⸗ 
plag find, dieſe griehifhen Sitten, worin er fi bewegt, diefe Namen 
sum Theil gefchichtliher Perfonen und endlich die abgenügten Verwick⸗ 
lungen durch Schiffbruch und Seeräuber — verratben fie nicht feinen 
griehifhen Urfprung , und nöthigt nicht das Ungefchichtlihe der Grund⸗ 
lage, der Mangel geiftreicher Srfindung und Darftellung , der das Werk 
im Ganzen drüdt, verbunden mit bie und da durchſchimmernden chriftlis 
hen Weltanfichten, diefen Urfprung in die Zeit der allmählich unterges 
benden Gelehrſamkeit und Seihmadsbildung — alſo zwiſchen die Mitte 
des vierten und fünften Jahrhunderts zu ſetzen? Unter den Wegen, auf 
denen die griechifhe Dichtung in das Abendland gekommen ſeyn mochte, 
m hier wenigſtens durch das NReinmenfchliche ihrer Lebenslagen und durch 
Die Anmuth'ihrer einfachen Schreibart einige Keime der Bildung zu be: 
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frudten , liegt gerade einer derjenigen nahe, die Gottfried machte, 
tim (Chon. P. XVII, .504) »durdy vierzig Jahre, aus allen Buchareyen 
»der Lateiner und Ausländer, Der Griechen, Yuder und Chaldäer« den Bau⸗ 
Hoff zu feinem Pantheon zufammen zu tragen. Gr ſchäͤtzte dies Wert 
als geſchichtlichen Erwerb fo hoch, daß er fi die Mühe nahm, es für 
fein großes Zeitbuch zu bearbeiten: wie, wenn er früher auch eine ge 
treue Ueberfeßung davon gemacht oder beforgt hätte, um. e& in der las 
teinifchen Welt fchneller gu verbreiten ? 
. J. G. Meinert. 
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